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Vorwort. 


Dieser  dritte  Band  enthält  die  Schriften  zur  Geschi^te 
und  lateratnr  der  nichtsemitischen  Völker  Ton  Asien,  welchen 
es  aas  Terschiedenen  Gründen  zweckmässig  erschien^  aoch 
noch  die  Skythen  anznschliessen.  Wie  Ausgezeichnetes  Alfred 
▼on  Gutschmid  fttr  die  Geschichte  der  Iranier  in  ihren  Ter- 
sehiedenen  Yerzweignngen  geleistet,  ist  allgemein  bekannt; 
aber  auch  seine  Arbeiten  über  die  Geschichte  von  Ostasien 
sind  der  Aufmerksamkeit  der  Fachgelehrten  allezeit  sicher 
gewesen.    Als  neu  dürfen  von  den  in  diesem  Bande  ver- 
einigten Stücken  zunächst  die  beiden  der  Encyclopaodia 
Britannica  entnommenen  Aufsätze  bezeichnet  werden,  welche 
hier  zuerst  in  ihrem  ursprünglichen  deutschen  Gewände  er- 
scheinen und  von  denen  der  über  die  Skythen  bei  der  Ueber- 
setzuug  ins  Englische  eiiipr  erheblichen  Verkiirzuiiji;  unter- 
zogen worden  war.    Auch  die  Artikel  aus  der  Encyclopädie 
von  Ersch  und  Gruber  werden  nicht  Wenigen  so  gut  wie 
neu  sein;  ihre  Existenz  sclieint  bisher  nur  einem  kleinen 
Kreise  von  Gelehrten  bekannt  gewesen  zu  sein.   Die  Herren 
A.  und  C.  Bell  in  Edinburgh  und  F.  A.  Brockhaus  in  Leipzig 
haben   mit  grosser  Liebenswürdigkeit  den  Wiederabdruck 
dieser  Abhandlungen  gestattet,  woftlr  ihnen  auch  hier  der 
beste  Dank  ausgesprochen  sei.   Bisher  nngedrackt  sind  die 
„Untersuchungen  über  die  Geschichte  des  pontischen  Reichs^ 
hinsichtlich  deren  ich  auf  meine  Bemerkungen  8.  480  f.-  ver- 
weise.   So  wenig  der  YerfiEUser  diese  Abhandlung  gegen- 
wartig in  der  Yorüegenden  Form  herausgegehen  hätte,  ebenso- 
wenig schien  es  erlaubt,  sie  zu  unterdrücken ,  weil  Vieles 
darin  heutzutage  veraltet  ist.    Der  Aufsatz  über  Phrygien, 
▼on  dem  Herr  Professor  Flach  vor  einigen  Jahren  im  Litera- 
rischen Centralblatt  gesprochen  und  den  er  mir  gütigst  mit- 
getheilt  hatte^  erwies  sich  dagegen  leider  als  ein  Stück  aus 
einer  grosseren  Excerptensammlung,  rein  stofflich  von  Werth 
und  ohne  jede  Spur  von  Stilisiruugj  es  war  daher  unmöglich, 
ihn  zum  Abdruck  zu  bringen. 
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DavSs  der  Aufsatz  über  die  Arsakidengeschichte  boi  Mir- 
chöud  in  die  Sammlung  aufgonomnien  wurde,  war  durch  die 
Kücksicht  auf  die  Geschichte  der  Wissenschaft  geboten,  ob- 
wohl heute,  nachdem  Tabari  zugäuglich  geworden,  kaum 
Jemand  auf  jenen  Chronisten  als  Quelle  zurückgehen  wird. 
Selbstrerständlich  mnsste  auch  Mfihlaus  Uebersetzung  wieder 
mit  abgedruckt  werden,  und  Mfiblau  hatte  die  Gate,  eine 
Anzahl  von  Noten  und  Verbesserungen  hiozuzuffigen.  Da- 
gegen habe  ich  mich  diesmal  so  wenig  wie  frfiher  entsehliessen 
können,  fremde  Arbeiten,  welche  Abhandlungen  von  6ut- 
schmid  ergänzen  oder  bericlitigen,  aufsunehmen,  wenn  sie 
nicht  von  Gutschmid  selbst  herausgegeben  worden  sind.  Die 
Zustimmung  der  Verfasser  wäre  freilich  wahrscheinlich  meist 
leicht  zu  erlangen  gewesen,  allein  ich  würde  geglaubt  haben, 
bei  einem  sohihen  Verfahren  keine  Grenze  für  das  Auf- 
zunehmende zu  finden,  und  ich  würde  zugleich  nicht  sicher 
gewesen  sein,  ob  ich  damit  den  Wünschen  der  Käufer  der 
Sammlung  entsprochen  hätte. 

Bei  einer  vurläuügeu  Durclisicht  des  noch  übrigen  Stoffes 
ist  es  mir  zweifelhaft  geworden,  ob  es  möglich  sein  wird, 
die  ganze  Sammlung,  wie  ursprünglich  gf'])lant,  in  vier  Bänden 
zum  Abschluss  zu  bringen;  wahrscheinlich  wird  noch  ein 
fünfter  erforderlich  sein.  Es  liegt  das  hauptsächlich  daran, 
dass,  so  viel  sich  gegenwärtig  übersehen  lässt^  die  verwerth* 
baren  ungedruckten  Stücke  zur  eiasnschen  Geschichte  und 
Literatur  umfangreicher  sind,  als  ich  früher  annahm.  Aeusserst 
dankbar  würde  ich  für  den  Nachweis  weiterer  ungedruckter 
Stücke  sein;  einige  wenige  sind  mir  bereits  jetzt  durch  die 
Güte  der  Besitzer  zagegangen.  Ich  glaube  bemerken  zu 
sollen,  dass  ich  selbst  den  literarischen  Nachlass  von  Gut- 
schmid nur  zum  kleinsten  Theile  gesehen  habe  und  dass  von 
seinen  Handexemplaren  antiker  Autoren  nur  ganz  wenige  in 
meinen  Besitz  gelangt  sind,  welche  noch  dazu  fast  nur  Colla- 
tionen  enthalten  und  eine  Verwerthung  vor  der  Oeffentlichkeit 
nicht  vertragen.  Da  der  Druck  des  vierten  Bandes  in  Kurzem 
beginnen  wird,  so  würde  eine  möglichst  baldige  ^Tittheilung 
über  etwa  noch  zur  Veröffentlichung  geeigneten  8toü'  doppelt 
erwünscht  sein. 

Den  Hank,  welchen  ich  Th.  Nöldeke  in  den  Vorreden 
zu  den  früheren  Bänden  ausgesprochen  habe,  habe  ich  auch 
diesmal  zu  wiederholen. 

Königsberg,  im  October  1891. 

Fiauz  llUhl. 
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60BRYAS,  die  griechische  Form  des  persischen  Eigen-354A 
namens  Gaubruva,  der  „einen  mit  Stierbrauen  Begabten" 
bexeichnet^);  durch  den  Einflusa  des  Herodotischen  Geschichts- 
werkes hat  sich  die  ionische  Form  Foßowig  auch  hei  attischen 
Sehriftstellem^  hehauptei  Es  sind  uns  fGlnf  Personen  dieses 
Namens  bekannt. 

1)  Sohn  des  Marduniya  %  einer  der  sieben  Perser,  die 
den  falschen  Smerdis  stürzten.  Als  die  Verschworenen  die 
beiden  Magier  in  ihrer  Barg  flberfielpn,  flüchtete  sich  der 
£ine  von  heiden  in  ein  dunkles  Nebenzimmer;  GohryasS54B 
sfcfirzte  ihm  nach,  fasste  ihn  mitten  um  den  Leib  und  rief 
den  Andern  zu,  nur  susustossen,  auf  die  Gefahr  hin,  ihn 
mit  dem  Magier  zu  todteu:  da  durchbohrte  Dareios  den 
Magier  y  Gobryas  blieb  unversehrt.  Diese  Probe  von  Ent- 
schlossenheit berichten  übereinstimmend  Herodot  111,78,  Justin 
I,  9,  22  (aus  Deinon)  und  Plutarch  De  adul.  c.  4  p.  Gl.  Die 
Art  indessen,  wie  Herodot  den  Gobryas  in  die  Verschwörung 
gezogen  werden  ISsst,  ist  schwerlich  richtig;  er  behauptet 
nSmlich,  Otanes  habe  den  Gobryas  und  den  Aspathines  zu 
Mitwissern  gemacht  und  jeder  von  den  Dreien  habe  sich 
dann  noch  einen  Gehilfen  gewählt,  erst  ganz  zuletzt  sei 

*)  [Allgemeine  Enc}  klopiulie  der  Wiasenschaften  und  Künste 
herauBgegeben  von  J.  ä.  Eidch  und  J.  G.  Qruber  I.  Sektion  71.  Theil 
(Leipng  1860)  8.  854—856.] 

1)  Oppert  im  Jmm.  Anstiqne  IVitane  8Ar.  XVIII  p.  858. 

S)  Plat  Aziooh.  e.  IS  p.  871 A.  Plvtsroh.  De  adol.  e.  4  p.  61 
(ed.  Didot). 

8)  bttchrift  von  Bisntcm  Tsf.  IV  $  18. 
▼.  OvvMBVio,  KMm  Sdiiilln.  ZU.  1 
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Dareios  als  siebeoler  hinzugekomtneo*^)  £t  leuchtet  ein, 
dass  dieser  als  der  naehste  zqdi  Throne  Bereehtigte,  der 
Doch  daza  in  das  Geheimniss  mit  dem  Smerdis  besser  ein- 
geweiht war  als  alle  übrigen  Verschworenen ,  niclit  eine 
blosse  Nebenrolle  gespielt  haben  kann;  da  nun  Gobryas  eine 
Schwester  des  Dareios  zur  Frau  hatte ''^  und  eine  seiner 
Töchter  dem  Dareios  vermählt  war*),  so  wird  man  nn bedenk- 
lieh  annehmen  dürfen,  dass  Gobryas  doreh  den  Einflnss  des 
Dareios  nnter  die  Verschworenen  getreten  war.  Der  Rang 
der  sieben  Perser  war  erblich;  Ktesias,  der  eine  Liste  der- 
selben aus  der  Zeit  des  Xerxes  vor  sich  hatte,  nennt  ^tatt 
des  Gobryas  seinen  Sohn  Mardonios')  und  nennt  Letzteren 
in  Folge  dieser  Verwechselung  bei  der  Thronbesteigung  des 
Xerxes  „den  Alten ".^  Gobryas  bekleidete  unter  Dareios 
das  Amt  des  königlichen  Bogentragers  und  findet  sich  als 
solcher  nnmittelbar  hinter  dem  Könige  anf  dem  Denkmale 
von  }3isutuu  abgebildet.^)  Als  die  Susianer  um  das  Jahr  515 
zum  dritten  Male  unter  Führung  eines  gewissen  .  .  .  imaiuia 
gegen  Dareios  aufstanden,  ward  Gobryas  gegen  die  Kebellen 
geschickt,  schlug  sie  und  bekam  den  . . .  imaima  in  seine 
Gewalt,  der  darauf  in  einer  Gegend  Susianas  hingerichtet 
wurde.^^,  Anf  dem  Feldzuge  gegen  die  Skythen  (513)  be- 
gleitete Gobryas  den  Konig.  Er  soll  es  gewesen  sein^  der 
die  symbolischen  Geschenke,  welche  die  Skythen  dem  Dareios 
schickten,  Vogel,  Maus,  Frosch  und  Pfeil,  richtig  deutete: 
j,die  Perser  würden,  wenn  sie  nicht  wie  Vögel  fliegen,  wie 
Mäuse  sich  ?erkriechett|  wie  Frösche  untertauchen  könnten, 
▼on  den  Skythen  mit  ihrea  Pfeilen  erlegt  werden'';  so  Hero- 
dot  (IV,  132),  dagegen  nennt  Pherekydes  (fr.  133  bei  Müller 
F.  H.  G.  I  p.  98)  statt  des  Gobryas  einen  sonst  unbekannten 


4)  Her.  III,  70.  6)  Her.  VII,  r>. 

r>)  Sie  hatte  dem  Dareiofi,  ehe  er  den  Thron  bestieg,  drei  Söhne 
geboren  (Her.  VII,  2).  7)  Pera.     14.  8)  Pers.  §  20. 

9)  Es  gellt  dies  aus  einer  skythischen  Beiachrift  her?or;  \f^\. 
Duncker,  Gescbichte  des  Alterthoma  II  S.  666.  [Vgl  IV  8.  686  und 
VH  S.  99  di  r  5.  Anfl.    F.  R.] 

10)  Inachrift  Ton  Bisutun  Taf.  V  §  1. 
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Xtphodres.  Wichtiger  ist,  dass  Gobryas  dorch  seinen  Rath, 
unter  Preisgebuiig  der  Maroden  im  Heere  und  der  Sauni- 
thiere  einen  schleunigen  Rückzug  anzutreten ,  die  Perser 
noch  bei  Zeiten  rettete.")  Später,  zur  Zeit  des  ionischen 
AufstaadeB  and  des  Zages  gegen  Athen,  wird  er  nicht  mehr 
erwähnt,  war  also  Terinnthlich  bereits  Tersiorheo;  da  er 
schon  um  das  Jahr  524  Grossvater  war,  so  wird  er  kanm 
spater  als  etwa  569  geboren  sein.  Er  hinterliess  zwei865A 
Söhne,  Mardonioa  (Mardunija)  und  Ariomandes.^^) 

2)  Einer  der  vier  Feldherren  des  Artaxerxes  II.  in  der 
Schlacht  bei  Kunaxa^^),  wahrscheinlich  ein  Nachkomme  des 
Voijgen.  ' 

3}  Eine  der  in  Xenophons  Kyrupadie  auftretenden  Per- 
sonen. Dieser  Gobryas  wird  als  ein  angesehener  Assyrier 
geschildert,  dessen  einziger  Sohn  von  dem  Sohne  des  assyri- 
schen Königs  aus  Neid  ermordet  worden  war  und  der  daher, 
als  der  Mörder  nach  dem  Tode  seines  Vaters  den  Thron 
bestieg,  mit  seiner  Tochter  und  zahlreichem  Gefolge  zum. 
Kyros  flüchtete  und  die  Perser  in  seiner  Burg  aufnahm.^^) 
Bei  der  Einnahme  yon  Babylon  tddteten  er  und  der  eben- 
falls schwer  verletste  Gadatas  den  assyrischen  König. 
Seine  Tochter  ward  dem  Hystaspes  vermUhlt.^^  Dies  letztere 
ist  eine  iucorrecte  Reminisconz  an  die  Yerschwägerung  des 
ersten  Gobryas  mit  Hystaspes,  dem  Vater  des  Dareios;  im 
Uebrigen  ist  der  Gobryas  der  Kyrupadie  eine  reine  Er- 
findang,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dass  Gaubruya  gar 
kein  assyrischer  Name  ist  Anlass  gab  yielleicht,  dass  zu 
Xenophons  Zeit  die  Nachkommen  des  Gobryas  in  Assyrien 
ansässig  waren. 

4)  Gobryas  war  nach  dem  Dialoge  Axioclios  (c.  12 
p.  371  ein  Perser ,  der  beim  Zuge  des  Xerxes  nach 
Eoropa  nach  Dolos  gesandt  wurde,  um  die  Insel  zu  schützen, 

11)  Her.  IV,  134. 

12)  Kallisthenes  fr.  1  bei  Müller,  Scr.  AI.  M  p.  11. 

13)  Xen.  Anab.  I,  7,  12.  14)  Xen.  Cyrop.  IV,  0,  1, 

16)  Xen.  Cyrop.  V.  2,  2.  16)  Xeo.  Cyrop.  VU,  6,80. 

17)  Xen.  Cyrop.  VUI,  4,  26. 
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in  der  die  beiden  Götter  geboren  waren.  Hier  fösat  ihn 
Sokrates  aas  ebemen  Tafeln,  die  Opis  nnd  Hekaerge  sm 
dem  Hyperboreerlande   jirebracht,   Enthüllangen   über  die 

Unterwelt  und  die  Belohnung  und  Bestrafung   nach  dem 
Tode  erfahren.    Natürlich  ist  die  Sendung  des  Gobryas  nur 
die  Einkleidung  fOr  einen  philosophischen  Mjthos,  scheint 
aber  trotadem  eine  geschichtliche  Thatsache  zu  sein;  wenig-  1 
stens  wissen  wir  aus  Herodot  (VI,  97) ,  dasa  Datis  vom  1 
Könige  Dareios  den  Befehl  erhielt,  das  ,,Landy  in  welehem  I 
die  beiden  Götter  geboren  waren,"  und  seine  Bewohner  zu  I 
schonen,  und  diesen  Befehl  gewissenhaft  ausführte:  offenbar  | 
hielten  die  Perser  den  ApoUon  für  Mithra,  die  Artemis  für 
Anahita. 

5)  Enkel  des  Vorigen,  ein  Magier,  von  dem  Sokrates 
die  hyperboreischen  Nachrichten  des  GhrossTaters  erfahren 
haben  will.   Ans  einem  Fragmente  des  Platonikers  Hermo- 

doros^)  lernen  wir  diesen  Gobrjas  als  das  Hanpt  einer 

Magierschule  (Magupati,  neupersisch  mobed)  kennen,  der 
nach  Astrampsychos,  aber  vor  Pazates  lehrte.  Nach  Athen 
kam  Gobryas  vielleicht  mit  Zopyros,  dem  Sohne  des  Mega- 
byaos  (vgl  Her.  HI,  160). 

18)  Bei  Diog.  LaSrt.  Prooem.  2,  f.  Mao  pflegt  die  Angabe  mit 
dem  Citoike  warn  Xanthos  in  verbinden  und  mius  deshalb,  da  hier  tob 
der  ZergtöriiDg  des  Perserreichs  die  Rede  ist,  einen  jUngercn  Xantbos 
annehmen;  allein  man  hat  übersehen,  dass  die  Worte  „Sav9-os  de  6 
Ävios  TTiP  SfQ^ov  ölttßactp  «SKO  tov  Zaffoaaxifov  i^uiugxßud 
eine  Parenthese  sind. 
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II. 

Zur  Gesehiehte  der  Arsakiden.*)  664 

L  Oesehichte  der  Arsakiden,  aus  Mirchond  übersetzt 

vou  F.  Mülllau. 

Darlegung  der  Scbieksale  der  dritten  Reihe  der  persischen 

KönigOi  die  man  Ask&nier  nennt. 

Man  wissey  dass  die  Alkänier  auch  Völkerkönige  (Malftk- 
i-tawaif)  genannt  werden,  weil  Alexander  der  Grieche  einen 

jedeu  Tou  ihnen  über  ein  Volk  zum  Herrscher  einsetzte,  so 

*)  [Zeiteohrift  der  deatachen  morgennbidiscben  OeteUtobaft 
Baad  XV  (1861)  8.  664—689.  Ei  giebt  anob  eine  Separataatgabe, 
Leipiig  1861,  gedniekt  bei  G.  Krejnng.  Venudaatt  wurde  die  Arbeit 
offenbar  dmob  die  Bemerknng  Onttcbmide  im  15.  Bande  der  Zeitscbrift 
der  deatschen  moigenlBodiichen  Oesellschaft  S.  108  (Band  II  8.  706t 
dieser  Sammlang).  Der  erste  Abscbnitt,  die  Uebersetzung  des  Mir- 
chdnd,  führt  ganz  von  Müblan,  der  zweite  gaoz  von  Gutschmid  her. 
Im  18.  Bande  derselben  ZeiUchrift  S.  680—690  veröffentlichte  0.  Blau 
in  einem  Aufsatz  „Ueber  Mirchonda  Arsacidenchrouik"  wichtige  Nach- 
träge ans  der  Bombayer  Ausgabe  von  1266  =  1853,  sowie  eine  Reihe 
von  Bemerkungen  zu  den  Au^iführungen  Gutschmidä.  Mühlau  helbst 
bat  dann  im  Jahre  1862  noch  eine  Berliner  Handachrift  (MS.  or. 
fol.  168;  der  tinschlagende  Abschnitt  steht  Th.  I  Bl.  180f.),  sowie  die 
Bombayer  Ausgabe  verglichen.  Für  die  vorliegende  Sammlung  hatte 
er  dann  die  Güte,  auf  Grund  jenes  Materials  seiner  Uebersetznng  eine 
Reihe  von  Noten  hinzuzufügen,  welche  ich  in  eckige  Klammern  gesetzt 
habe.  Aach  an  einigen  wenigen  alten  Koten  sind  ein  paar  unbedeutende 
Ab&nderaogen  Toigenommen  worden,  an  einer  Stelle  (8.  668  ™  18)  ist 
aneb  ein  Wort  der  Uebereebraog  selbst  Terftndert  worden.  leb  selbst 
habe  geglaubt,  mich  mit  Hinweisen  anf  den  Anftati  Ton  Blan  und 
spätere  gelegentliche  Erertenugen  von  Ontscbmid  selbst  begnügen  in 
■ollen.  Haa  wird  insbesondere  auch  den  dritten  Absobnitt  dieses  Bandes 
8.  ML  des  Originaldracks  nicht  onbeachtet  lassen  dflrleD.  F.  B.] 
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aber,  dass  keiner  dem  andern  Gelder  und  Steuern,  zahlte; 
ferner,  dass  aein  Reich  in  den  Händen  dieser  Könige  blieb 
und  Ton  ihnen  an  ihre  Söhne  kam  bis  zur  Zeii^  da  Arde^r 
Bäbegän  sich  empörte.   Nach  Einigen  betragt  die  Zeit  Ton 

Alexander  bis  Ardesir  500  und  einige  Jahre.  Der  erste 
Völkerköiii«^  ist  nach  der  Angabe  der  Meisten  Ask  ben- 
Aik\  Wenige,  deren  Angabe  nicht  sehr  zuverlässig  ist^ 
nennen  ihn  Ai§k  ben-Dara.  Einige  glauben,  A^k  sei  einer 
von  denen,  welchen  Alezander  das  Reich  gegeben  habe; 
Andere  wiederum  erzählen  die  Sache  so:  Als  Alezander  aus 
trän  znrflckkehrte,  kam  einer  seiner  Statthalter  Tom  Tigris 
her  in  jene  Gegend  und  bemiichtigte  sich  derselben  bis  zu 
den  Marken  von  Rei,  Ask  aber  empörte  sich  gegen  ihn,  und 
die  Völkerkönige  unterstützten  den  erstem.  Als  dieser  nun 
endlich  das  Land  den  Statthaltern  Alexanders  entrissen  hatte, 
begnügte  er  sich  mit  soviel  Land,  als  die  Statthalter  Ale- 
zanders besessen  hatten;  die  tlbrigen  Völkerkönige  blieben 
in  ihrem  Besitzstände  und  erkannten  dem  A6k  mit  Rfleksicht 
auf  seine  edle  Herkunft  den  Vorrang  vor  sich  zu,  aber  keiner 
der  Völkerkönige  zahlte  ihm  Tribut  und  Steuern.  Da  nun 
Ask  ben-Askan  von  edlerer  Herkunft  und  angesehener  als 
alle  übrigen  war,  nannte  man  die  Völkerkönige  überhaupt 
Ailkänier.  —  So  viele  Geschichtsbficher  aber  auch  der  Ver- 
fasser durchsucht  hat,  so  hat  er  doch  die  Namen  und 
Schicksale  dieser  Eönigsreihe  nirgends  im  Einzelnen  aus- 
geführt «jjL'sehen,  und  das  Vorgefundene  selbst  widersprach 
sich  in  dem  Grade,  dass  er  nie  zwei  Geschichtsbücher  mit- 
einander übereinstimmend  fand.*)  Da  nun  Hamdullah  Mu- 
staufi,  der  Verfasser  des  Tärih  Guzide  und  Hafiz  Abrü,  der 

Verfasser  des  Tär^  (jfa'fari,  zu  den  späteren  Chronisten 
gehören,  so  hat  zwar  der  Verfasser  die  folgenden  paar 

eCüWorte  über  die  Begebenheiten  der  Völkerkünige  und  ilire 
Namen  und  Beinamen  aus  diesen  zwei  drei  Handschriften 

1)  fCod.  27«  und  «78:  («78  ohne  f^)  ^ 
Ubi^  ^li.    Ed.  Bomb,  ^jJl^J 
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herflbergenommen   ,  nach  AuffOlirutig  der  Aussatreii  der 

erwiihnteii  Geschichtssclireiber  aber  hat  er  sich  der  Er- 
zählung des  Uaaptgeächichtäschreiberä  Hamza  Isfahäui  zu- 
gewendet.^) 

Herrschaft  des  Aik  ben-A^kän. 

Wie  Einige  sagen,  empörte  er  sich  nach  Alexander  und 
machte  mit  den  Völkerkönigen ^)  aus,  er  wolle  sich  damit 
begnügen,  dass  sie  seinen  Namen  über  den  ihrigen  schrieben^), 
aber  keinen  Tribut  Ton  ihnen  Terlangen.  Zu  seinen  Aus-  ^ 
Sprüchen  gehört  dieser:  ,,y erfahre  schonend  bis  zu  gelegener 
Zeit",  d.  h.  gegi  n  Feinde  muss  man  schonend  verfahren,  sich 
herablassend  und  hülfreich  erweisen,  und  auf  die  Gelegenlieit 
warten  und  lauern,  bis  einem  das  Glück  zu  Hülfe  kommt, 
fallt  dann  der  Feind  in  das  Netz,  so  dass  man  ihn  in  seine 
Gewalt  bekommt  und  sich  an  ihm  rächen  kann,  so  bringe 
man  den  Vorsatz  (sich  an  ihm  zu  rächen)  zur  Ausführung. 
Derselbe  sagt:  „Ingrimm  gegen  Personen  zu  hegen,  die  über 
dir  stehen,  ist  verderblich",  d.  h.  Mächtige  und  Begüterte 

1)  [Cod.  272;  ^^U?  »S  «Jül         (273 L«I  ' 

r-  6. 

{213  ^jAj  Jj^'  -b5La.j  vj^l  öJSjj/  (273  ^^^(jj- 

^\  jol  f^ytr^jy^  )^  .-7*  ohne 

JJU  (27S  ohne  die  8  letsten  Worte)   «u«  e)^^ 

(Ed.  Bomb.  m.  d.  Znsatz  v^^i  «Üt  i>lÄ9 
Vgl.  gegen  meine  Uebersetzung  die  von  Blau  iu  Z.  D.  M.  G.  XVlll  S.  681 
gegebene.] 

2)  [Die  Worte  von  Cod.  272:  -L^*  ^y' 

c.a3^  U^j^  'j*^  (*^^  ^l^j^        ^  Ichleu,  wie  in 

Ed.  Bomb.,  so  auch  in  Cod.  278  und  Cod.  Berel.] 

3)  [Cod.272u.278  ^JL^LiJLJ  ohDesJbf  (letzteres  in  Ed.  Bomb.).] 

4)  d.  b.  in  Schreiben,  Regiernngscrlasten  Q.  dgl.  Beinen  Namen 
Aber  den  ihrigen  setsten  und  setien  liessen. 
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anzufeinden  und  mit  ihnen  zu  streiten,  führt  zu  schlimmem 
Ausgang  und  zu  schmählichem  Ende.  Auch  gehört  zu  seinen 
Anssprfichen  folgender:  Hohes  Ansehen  der  Könige  ist  in 
mlen  Ge&hren  hiegrflndetf',  d.  k  Könige  setzen  sich  dadnrch 
in  Respect,  dass  sie  sich  vielen  Gefahren  anssetxen.  Einige 
sagen,  er  habe  zwölf  Jahre  geherrscht. 

Herrscjiaft  des  Öäpür  ben-Ask.*) 

Er  bestieg  den  Thron  nach  seinem  Yater^  dessen  letat- 

williger  Verfügung  gemSss.  In  dem  Tärih  Ga  fari  wird 
berichtet,  er  habe  die  meiste  Zeit  in  Sewad  (dem  mesopota- 
mischen  Niederlande)  zugebracht.  Seine  Gemahlin  war  aus 
dem  Geschlechte  des  Jüsuf  Siddik  (Heil  über  ihn!).^)  Er 
entwarf  den  Plan  zum  Bau  von  Medain  (später  ^fOc« 

Ktesiphon)  nnd  Bants  eine  eiserne  Brfleke  über  den  Tigris, 
die  bis  zur  Zeit  des  Kisra  vorhanden  war.  Zu  seiner  Zeit 
traten  Weis  und  Riuiiiii  auf.  Der  König  Sfqiür  war  ein 
wohlgesinnter,  humaner,  gerechter  und  verständiger  Fürst, 
dessen  Streben  stets  darauf  gerichtet  war,  sich  geistige  Vor- 
züge anzueignen,  Andere  und  sich  selbst  Uber  Sätze  der 
Philosophie  za  unterrichten  und  der  sich  bis  zu  seinem  Tode 
mit  Lehren  und  Lernen  beschäftigte.  Nach  der  Angabe  des 
Häfiz  Abrü  hat  er  zweiundvierzig  Jahre,  nach  der  Ueber- 
lieferung  des  Hamdulläh  Mustaufi  aber  nur  sechs  Jahre 
regiert.  0  über  die  ungeheuere  Meinungsverschiedenheit 
zwischen  diesen  beiden  grossen  Gelehrten!  —  Er  hatte  den 
Beinamen  Zerrin  (der  Goldene).  Zu  seinen  Aussprflcben 
666geh9rt  dieser:  .^Unwissenheit  ist  ein  ünglflck,  welches  keinen 
(himmlischen)  Lohn  bringt/' ')  Derselbe  sagt:  „Klugheit  nnd 
Geschicklicheit  sind  die  Hälfte  dessen,  was  mau  zum  Leben 
braucht.**  Nach  Einigen  fiel  die  Senduug  Jesu  (Heil  über 
ihn!)  in  seine  Eegierungszeit. 

1)  [Cod.  278  ohne  «e^l  ^j.]. 

2)  d.  h.  des  Patriarchen  Joseph. 

3)  Während  anderes  Unglück  von  Gott  durch  eotsprecheade 
BelohnuDg  in  dieser  oder  jener  Welt  TOigfitet  wird. 
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Uerrschait  des  Bahram  beu-»Supür. 

Er  wurde  nach  seinem  Vater,  dessen  Verfttgnng  gemäss, 
Köllig.  Er  bante  Ambftr  in  der  Landschaft  Sewftd  und  ent- 
warf den  Plan,  an  einem  Orte,  wo  heut  zu  Tage  Rümia') 
liegt,  eine  Stadt  zu  bauen,  deren  Grund  ganz  aus  behauenen 
Steinen  besteht  Auch  errichtete  er  einen  grossen  Feuer- 
tempel. Er  regierte  elf  Jahre.^)   Sein  Beiname  ist  Güderz. 

Bal&ii  ben-Babräm. 

Nach  getroffener  Verfügung  trat  er  an  die  Stelle  seines 
Vaters  und  regierte  fünfzehn  Jahre.  Er  war  ein  hoch  an- 
gesehener, mächtiger,  gerechter  und  glücklicher  Herrscher. 
Zu  seiner  Zeit  worden  mehrere  Israeliten  wegen  Ungehorsam 
nnd  Anflebnnng  (gegen  das  Gesets)  anf  das  Geheiss  des 
strafenden  Allmächtigen  aus  Menschen  in  Affen  verwandelt 
und  abergaben  nach  sieben  Tagen  ihre  Seele  dem  Todes* 
engel.^) 

Uormuz  ben-Baläs  beu- Bahra m.^J 

Man  sagt,  Balä^  habe  noch  zn  seinen  Lebseiten  ihm 
Thron  und  Krone  fibergeben.  Er  führte  einen  guten  Lebens- 
wandely  war  gewissenhaft,  tapfer  und  muthig.  Eines  Tages, 
erzählt  man,  verfolgte  er  auf  einem  Jagdreviere  eine  Gazelle. 
Diese  flüchtete  in  das  Gebirge;  er  jagte  hinter  ihr  her,  die 
Gazelle  aber  verschwand  in  eine  Höhle.  Da  sprang  Hormuz 
vom  Pferde  und  ging  in  die  Höhle  hinein.  Nachdem  er  einen 
Pfeilschuss  weit  darin  yorgedrungen  war,  gelangte  er  su  vier 
Erhöhungen  y  auf  deren  jeder  ein  Krug  toU  Goldstficke*) 

1)  N&mlicb  ^I^Xjf  ^JJ*  ^®  ^  im  Lezio.  geogr.  ed.  JoynboU 
heisst;  so  genannt,  weil  es  hart  an  HedAIa  sngebant  war,  daher  oft 

anch  mit  dazu  gerechnet. 

2)  [Nach  Cod.  278  und  Ed.  Bomb,  fnn&ehn  Jahre.] 

3)  Sur.  2,  61. 

4)  [So  Cod.  272  u.  273.  ^  Cod.  Berol.  achreibt  immer  deutlich 
(nicht  etwa  crOb).] 

5)  [Die  Worte  „toII  Goldftficke"  isjj^  eigentlich  Floreae, 
OoldgOlden)  und  „voll  Perlen**  fehlen  m  6d.  Bomb.] 
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stand;  oben  auf  jedem  Krage  sah  er  eine  goldene  Schale, 
in  deren  Mitte  ein  GefUss  voll  Perlen')  stand,  nnd  oben  auf 

jedem  dieser  Geisse  fand  er  einen  Edelstein  eingedrückt. 
An  diesem  Orte  nun  gewahrte  er  eine  kupferne  T»ifel,  auf 
welcher  mit  hebräischer  Schrift  geschrieben  stand:  „Dies  ist 
die  Schatzkammer  Feridüns".  Als  Hormuz  diesen  Ort  yer- 
lassen  hatte,  beschied  er  sein  Heer  zu  sich  und  yertheilte 
667den  ganzen  Schatz  unter  die  Krieger.  Nach  einer  Angabe 
hat  er  neunzehn')  Jahre  geherrscht  Zu  seinen  Bauwerken 
sollen  Kridesija  und  Nahrewäii  gtliören.     In  dem  Werke 

Ga'faris  heisst  es,  die  Sendung  des  Jünus^),  des  Sohnes  der 
Matta  (Heil  über  ihn!)^),  falle  in  seine  Zeit. 

Enüi  ben-Bal&l. 

Er  bestieg  nach  seinem  Hruder  den  llerrscherthron  und 
übte  Recht  und  Gerechtigkeit  £r  hatte  vierzig  Weiber  und 
regierte  vierzig  Jahre.  Zu  seiner  Zeit  kamen  S&dik  und 
Sadük  nach  Antiochien,  um  die  Einwohner  zur  Annahme  der 
Religion  Jesu  aufzufordern,  und  der  Zimmermann^)  Habib 
schloss  sich  ihnen  an.  Gott  spricht^):  „Und  wir  sandten 
zu  ihnen  Zwei,  aber  sie  schalten  dieselben  Lügner;  da  ver- 
stärkten wir  äie  durch  einen  Dritten."  Die  Ungläubigen 
aber  machten  alle  drei  zu  Märtyrern.  Da  stiess  Gabriel  auf 
Gottes  des  AUerhdchsten  Befehl  einen  Schrei  aus,  und  die 
Abgötterer  kamen  vor  Schrecken  über  die  Stimme  Gabriels 
ykm?y  Im  TäHh  Guzide  wird  berichtet,  nach  Hormuz  habe 

1)  [Vgl.  die  Anmerkang  6  aof  S.  9.] 
V)  Nach  Cod.  278  fonfkehn  Jahre. 

3)  [CoJ.  272:  sJuMjji,  273:  ^  \J^jiL.  Cod.  Berol.  Ui^ji 
(wie  Ed.  Bomb.)] 

4)  d.  h.  des  Propheten  Jonas;  i.  Abnlf.  Hiit  aateialam.  8.  68. 

5)  Ueber^L^i  v^^t»-  vgl.  ZUchr.  YIU  S.  82X,  and  Beidb.  so 
Sar.  36,  13. 

6)  Sur.  36,  13. 

7)  [Die  Worte  „Kr  bestieg  aufzufordern"  gehören  nach 

Ed.  Bomb,  noch  sum  vorigen  Artikel  (üoriuuz  ben-Bal^).   Die  fol- 
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sein  Bruder  Nersi  vierzehn  Jahre  regiert;  im  Nizam-et-Ta- 
wärih  heisst  es,  Nersi  Labe  vierzig  Jahre  regiert;  im  Tarih 

Ga'fari  aber  wird  Nersi  gar  nicht  erwähnt  und  an  seiner 
Stelle  steht  daaelbst^  wie  hier  oben,  £nü^  ben-Balal  Gott 
allein  weise,  wie  es  eich  damit  verhalt 

FirÜz  ben-Hormnz. 

£r  wurde  König  nach  seinem  Oheim.  Als  er  siebzehn 
Jahre  regiert  hatte  und  die  Tyrannei  der  Statthalter  alle 
Grenzen  fiberecbritt,  rotteten  sich  die  Unterthanen  gegen 
ihn  zusammen,  stflrzten  ihn  vom  Throne,  blendeten  ihn  und 
setzten  den  Balä^  an  die  Stelle  dieses  Unglfickliehen. 

Balas  ben-Firüz.*) 

Als  er  den  Herrscherthron  bestiegen  hatte,  unteijochte 
er  einige  Länder  und  yereinigte  sie  mit  dem  blühenden 
Reiche  seiner  Vorfahren.    Er  betrieb  die  Erbauung  von 

Lär.  Als  er  zwölf  Jahre  geherrscht  hatte,  schied  er  aus 
diesem  Leben  und  setzte  sterbend  einen  seiner  Geschlechts- 
verwandten an  seine  Steile. 

Hosrü  ben-Balas  ben-Nerst') 

Obgleich   dieser  König  in  den  Regierungsangelefren- 

lieiten  Klugheit  bewies,  so  war  er  doch  im  höchsten  (üaile 
den  Lüsten  ergeben,  so  dass  er  seine  eigene  Schwester  nicht 
verschonte.  £r  hatte,  erzählt  man,  ein  grosses  sieben  Stock- 

genden  Worte  „und  der  Zimmermann  Gabriela  um"  fehlen  dort 

gam.'  Dann  folgt  die  üebertchrift  ^Ji^  ^  ißj^^  .a^jSi^ 

md  der  neue  Abachnitt  bogiunts         Ojß  ^i^^j  ^l^v^l^ 
„Er  war  ein  König,  welcher  für  seine  Unterthanen  Sorgu  trug.  Im 
Xailh  Qnstde  n.  t.  w.**] 

1)  [Cod.  273:  j^j^  ^  (öO  immer  in  Cod.  273)  (j^*-^, 

Ed.  Bomb. jaj>  ^  gi^^.J 

S)  [Cod.  S78  nennt  ihn  jj"^*^*         Berel,  ^j***^ 

J^j^  Oi  <jr^  0^>       Bomb.  j^jjJ  ^Ji  jj^-i 
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668werke  hohes  Schloss  gebaut;  auf  dessen  oberstem  Stockwerk 
sitzend;  pflegte  er  Wein  zu  trinken  und  die  Verbrecher  Yon 
diesem  Schlosse  hinabzastflrzeo.  Als  er  eines  Tages  yier- 
inal^)  Theriak*)  genommen  hatte,  starb  er  an  Diarrhoe. 
Einige  sagen,  er  habe  yiersig  Jahre  geherrscht  Unter 

andern  baute  er  Siregän.  Im  Tririh  Ga'fari  heisat  es,  die 
Geschichte  mit  den  Siebenschläfern  habe  sich  zu  seiner  Zeit 
ereignet. 

Balas  ben-Baläö  ben-Firüz  ben-Hormuz.^) 

Er  regierte  Tiemndzwanzig  Jahre.   Zu  seinen  Bauten 

sollen  Neiriz  und  T4rim  gehören.  Im  Tärih  dfa'fari^)  heisst 

es,  er  sei  der  Bruder  des  HosrA  ben-Bahls  gewesen.  In 
einer  Nacht  träumte  ihm,  ein  Engel  spräche  zu  ihm:  „Dein 
Tod  ist  in  deiner  Hand".  Deshalb  war  er  fortwährend 
traurig.  Einst  trat  er  in  ein  Zelt  und  lehnte  sich  an  dessen 
Mittelpfahi:  dieser  fiel  um,  die  Zeltkuppel  stQrzte  ihm  auf 
den  Kopf  und  daran  starb  er.  Samsün  (Simson)  der  Fromme 
[s.  Beid&wt  zu  Sure  14,  32]  soll  zu  seiner  Zeit  gelebt  haben. 

Ardewän  ben-Balä^.*) 

Im  Tärih  Ga'fari  wird  berichtet,  es  habe  unter  seiner 
Regierung  drei  Jahre  nicht  geregnet;  nachdem  aber  er  und 
sein  Volk  Busse  gethan  hatten,  habe  Gott  regnen  lassen 
und  das  Land  sei  nun  wieder  fruchtbar  und  anmuthig 

geworden.  Nach  dem  Tärih  Guzide  wurde  er  nach  drei- 
zehnjähriger Regierung  in  einem  Kriege  mit  den  Asgauiern 
getödtet    Aus  demselben  Tärih  Guzide  ersieht  man,  dass 

1)  [9Jiij\  fehlt  ia  Ed.  Bomb.] 

2)  [Siehe  Z.D.1L0.  XVI  S.  764.  —  Cod.  Soalig.  2  enthält  fol.  167 
einen  „traetatni  de  Theriaco  auctore  Averroe,  interprete  hebraico 
AnoDymo^S  «ehe  Steinschueider,  Cat.  Lugd.  Bat  p.  8S2.  Im  Original- 
drack  war  „Opiimi**  flberaetst  worden.] 

8)  [Cod.  m  nwt jAjB^  ^  g*^,  Bd.  Bomb.  Ji^  ^  {jr^  l 

4)  [Ed.  Bomb. 

6)  [Ed.  Bomb.  o^^^J^  j^^-] 
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die  Ast>iinier  eine  andere  Reihe  der  Vülkerkünige  sind,  die 
You  Feriburz  ben-Käüs  abstammt.  Es  sind  sechs*)  Herrscher 
in  der  Beihenfolge,  welche  [im  Folgenden]  wiedergegeben  ist 

Ardewftn  ben-Asg&n.*) 

Er  bekriegte  die  Askanier,  entriss  ilmeu  die  Herrschaft 
und  befestigte  sich  im  Besitze  derselben.  Mit  den  Völker- 
kdnigen  schloas  er  denselben  Vertrag,  den  schon  A^  ben- 
Alkän  geschlossen  hatte.   Er  regierte  dreiondzwansig  Jahre. 

Wie  im  Tärih  Ga'fari  steht,  trieben  zu  seiner  Zeit  alle 
Vülkerküuige  fortwährend  Götzendienst,  Gott  aber  sandte 

den  Gir^  (den  heiligen  Georgios)  sn  ihnen. 

Bal&l  ben-A^^&n. 

Er  ward  nach  seinem  Bruder  König  und  regierte  zwölf 
Jahre.  Nach  dem  Tanh  Gnzide  soll  Jesus  (Heil  über  ihnl) 
SU  seinar  Zeit  geboren  worden  sein. 

Gftderz  ben-Bal&l. 

Einige  Geschichtsschreiber  berichten,  er  habe  wegen  der 
Ermordong  des  Propheten  Jaljft  [Johannes  des  Täufers] 
(Heil  fiber  nnsem  Propheten  [Muhammed]  und  fiber  ihn!)€69 

an  den  Juden  Rache  genommen.    Er  regierte  dreissig  Jahre 
and  ward  Güderz  der  Grosse  (oder  der  Aeltere)  genannt. 

Bijen  ben-Güderz.^) 

Er  ward  nach  seinem  Yater  König  und  regierte  zwanzig 
Jahre. 

1)  [Cod.  m  und  m  haben  oaJL^  60,  Tielleicbt  statt  ^Ji^  6, 
wahrscheinlich  statt  c^^p^mX^  8,  wie  Cod.  Berol.  and  Ed.  Bomb.] 

S)  [Bd.  Bomb.  ^U^t  ^  O^^t  s.  Blaa  a.  a.  0.  684.  — 

Aach  oben  schreibt  Ed.  Bomb.  ^UU^i  sUtt  ^LiU^t.J 
S)  Dieser  fehlt  gans  in  Cod.  S7S. 
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Güderz  ben-Bfjen.') 

Er  ward  nach  seinem  Vater  Kdnig  and  regierte  zehn 
Jahre. 

Nersi  hen-Bijen.') 

Er  ward  nach  seinem  Bruder  König.  Zu  seiner  Zeit 
rückten  die  Römer  gegen  Iran,  er  rief  aber  die  Völkerkönige 
zu  Hälfe  und  trieb  die  Körner  zurück.  Er  regierte  eli'  Jahre 
und  starb  dann.  * 

Ardewan  hen-NersL 

Er  war  ein  hoch  angesehener  Herrscher  nnd  der  letzte 

Völkerkönig.  Nachdem  er  einunddreissig  Jahre  in  Freude 
und  (ilück  verlebt  hatte,  wurde  er  zuletzt  im  Kriege  mit 
dem  ersten  Sasanidenkönig  Arde^ir  Babegan  getödtet 

Der  Verfasser  hemerkt,  dass  die  hier  Aber  die  Schicksale 
der  Vdlkerkdnige  niedergeschriebenen  paar  Zeilen  persischen 
Büchern,  anf  die  man  sich  eben  nicht  sehr  verlassen  konnte, 

entnommen  sind.  In  einer  Handschrift,  die  Vertrauen  ver- 
diente, waren  nur  ihre  Namen  und  Beinamen  in  der  Reihen- 
folge, wie  sie  hier  aufgeführt  sind,  aber  nichts  weiter  zu 
finden;  und  so  heisst  es  auch  in  dem  Mefatih-el-'ulüm'): 
„Uiea  ist  die  dritte  Reihe,  so  (Aäk&nifln)  genannt,  weil  sie 
die  Nachkommen  des  Alk  ben-Alk  mit  dem  Beinamen 
A^kän  sind  (dann  folgt  sein  Sohn  ^äbür  mit  dem  Bei- 
namen Zerrin,  d.h.  der  Goldene,  dann  folgt  Nersi,  der  auch 
Kisni  heisst,  dann  Horm  uz  mit  dem  Beinamen  Sahir  (Fürst), 
dann  sein  Sohn  Bahram  mit  dem  Beinamen  Rüsen,  d.  h. 
der  Glänzende)^),  dann  sein  Sohn  Bahr&m  mit  dem  Bei- 

1)  [So  anch  Cod.  Berel.;  Cod.  878  nennt  ihn  GAden  ben-6trin.] 

2)  [So  auch  Cod.  Berel.;  Cod.  S7S  nennt  ihn  Ötrln  ben-Güders.] 
8)  [Anders  flbeisetst  Blan  a.  a.  0.  686.] 

4)  Statt  dieser  in  Parenthesenseichen  eingeachlouenen  Reihenfolge 
bat  Cod.  S78  folgende:  „Dann  folgt  sein  Sobn  Babrftm  mit  dem  Bei- 
namen        .  d.  h.  der  Goldene,  dann  sein  Sobn  Bahr&m  mit  dem 

Beinamen  üüderz,  dann  sein  Sohn  Nerst  mit  dem  Beinamen  Gfw 
)t  d&nn  sein  Sohn  üormuz  mit  dem  Beinamen  ^LmJ(  (so  falsch 

statt  j^U).«« 
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namen  Ner&de^),  d.  b.  der  Böse,  dann  Nersi  mit  dem  Bei- 
namen Sikari,  d.  h.  der  Jäger ^  so  genannt  wegen  seiner 

Leidenschaft  fQr  die  Jagd^  dann  Ardewun  mit  dem  Bei- 
nameu  der  liothe/^^) 


IL  lieber  Qaelien  und  Glaubwtkrdigkeit  von  M!rch6nd8670 

Geschichte  der  Ashkanischeu  Könige. 

Der  Schreiber  dieser  Zeilen  ist  seiner  Zeit  bemüht 
gewesen^  die  Berichte  der  persischen  Chroniken  Qber  die 
Arsakidenherr8chaf%>  so  weit  sie  sagänglieh  waren,  möglichst 
▼ollstSndig  zn  sammeln,  ihr  VerhSltniss  zn  einander  fest- 
zustellen und  auf  diesem  Wege  die  eclite  Ueberlieferung  des 
ChodtVi-Nämeh  zu  ermitteln,  um  auf  einer  solchen  Grundlage 
über  die  Vergleichung  dieser  orientalischen  Angaben  mit 
denen  des  Moses  von  Chorene  und  der  Classiker  ein  end- 
gültiges Resultat  zu  gewinnen.  £r  gedenkt  diese  Unter- 
auehnng  erst  dann  abznschliessen,  wenn  die  Pariser  Ausgabe 
des  Mas'üdf  erschienen  sein  wird,  benutzt  aber  die  Gelegen- 
heit,  welche  die  erwünschte  Veröffentlichung  einer  neuen 
Geschichtsquelle  über  jenen  Zeitraum  darbietet,  um  den 
Werth  und  die  Quellen  des  von  Herrn  Cand.  theoL  Mühlau 
übersetzten  Stückes  ans  Mirchönd  festzustellen  imd  es  Yon 

1)  Dm  rinnlose  Nerftde  vofjS  sekeint  darch  Verderbnias  aot 

entstaDclen  zu  sein.    Hamza  Iiifabä.ni  ed.  Gottwaldt  p.  of 
(p.  89  der  Uebersetsong)  erwfthnt  einen  j^A^^t 

der  den  Beioameti  jl^vß^  d.  h.  der  BOies  Tnaeade,  führt.  [Anders 

Blaa  s.  a.  0.  686.] 

2)  [aeber  den  Text  von  Ed.  Bomb,  lielie  filan  a.  a.  0.  8.  886ff.  — 
Cod.  Beiol.  liest  statt  des  obigen  Testes  von  „dann  folgt  Nerst,  der 
aaeh  Kiarft  keisit'^  ab: 

jy^ r-*  ^^^^^ j^J^  rlr^ 
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gewissen  allgemeinen  Gesichtspunkten  aus,  die  wir  für  die 
Methode  jener  Uutersuchung  als  massgebend  betrachten, 
historisch  zu  erliUiteru. 

Für  uns  besteht  die  Wichtigkeit  von  Mirchönds  Bericht 
wesentlich  darin,  dass  wir  in  ihm  einen  Tollgaltigen  Re- 
präsentanten der  Ynlgariradition  erhalten,  wie  eie  aich  seit 
dem  vierzehnten  Jahrhundert  in  den  persischen  Chroniken 
mit  geringen  Abweichungen  fortgepflanzt  hat:  durch  seine 
grosse  Ausführlichkeit  macht  er  viele  bereits  gedruckte  und 
wahrscheinlich  noch  mehr  in  Handschriften  erhaltene  über- 
flüssig. Wir  erhalten  in  ihm  ferner  einen  Gewährsmann  fttr 
eine  nieht  kleine  Anzahl  historischer  Angaben,  die  zu  einer 
Zeit,  wo  das  Interesse  für  das  geschichtliche  Detail  bei  den 
Orientalisten  stärker,  kritische  Genauigkeit  aber  seltener  war 
als  jetzt,  ohne  Angabe  der  Quelle  in  Umlauf  gesetzt  wurden 
und  ans  einem  iiandbuche  in  das  andere  übergingen;  wir 
wissen  jetzt,  dass  für  alle  Angaben,  die  d  Herbelot  nicht  aus 
dem  Lubb-el-Tawärich  geschöpft  hat,  Mirchöud  seine  einzige 
Quelle  ist  In  weit  umfassenderem  Masse  hai^  wie  sich  jetat 
herausstellt,  M(ouradgea)  D'(Ohsson}  in  seinem  Tableau 
historique  de  TOrient  II  p.  129—162  fDr  die  Arsakiden- 
geschichte  den  Bfirchönd  benutzt:  unter  den  drei  Historikern, 
die  er  als  seine  Gewährsmänner  nennt,  ist  Firdüsi  hier  gar 
nicht  benutzt,  die  Geschichtserzählung  ist  durchaus  aus 
Mirchönd ,  die  mit  keinem  yon  beiden  übereinstimmende 
eTlKdnigsliste  wahrscheinlich  aus  dem  türkischen  Astronomen 
Ahmed  Maulawi  entlehnt,  aber  yon  M(ouradgea)  D'(0hs8on) 
mit  seinen  eigenen  höchst  unkritischen  Gombinationen  der 
classischen  Nachrichten  versetzt.  Namentlich  war  aus 
Mirchönd  über  die  Arsakidengeschichte  bisher  so  gut  wie 
nichts  bekannt  geworden:  in  der  von  Pedro  Teixeira  in  der 
Relacion  del  origen,  descendencia  y  succession  de  los  reyes 
de  Persia  (Amberes  1610,  8^.)  benutzten  Handschrift  war 
eine  grosse  LOcke  von  den  Diadochen  bis  auf  Sh&pCür  Dü'l- 
Aktaf,  die  durch  Verwandlung  des  Letzteren  in  einen  Bruder 
des  Dftr&b  und  Vermenguug  der  Könige  Ardshir  I.  und  11^ 
Shäpür  II.  und  IH.  sehr  plump  vertuscht  worden  war. .  Die 
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für  die  Dauer  des  Interregnums  nach  Alexanders  Tode  an- 
gegebene Zahl  von  z\veiund«iebzig  Jahren  (p.  IIG)  Hndet 
sich  auch  im  Mo^mel  el-Tawurich  vor,  muss  aber,  wie  so 
manches  Andere ,  Ton  Teixeira  einer  anderen  Quelle  aU 
Mirchönd  entnommen  worden  sein:  auch  in  den  drei  Pariser 
Handschriften  desselben  ist  niebts  davon  zu  finden,  wie 
Reinand  (in  Si- Martins  Fragments  d'nne  bistoire  des  Arsa- 
eides  II  p.  346)  constatirt  hat.  Shea,  dem  es  ein  Leichtes 
gewesen  wäre,  seine  llistory  of  the  early  kings  of  Persia, 
translated  from  the  original  Persian  of  Mirkhond  (London 
1832.  8^.)  bis  zu  dem  Punkte  herabzuführen,  wo  S.  de  Sacys 
Histoire  des  Sassanides,  traduite  da  Persan  de  Mirkhond 
(Paris  1793.  4^)  eintritt,  hat  die  kleine  Lticke  unausgefflllt 
gelassen  nnd  heschrftnkt  sich  p.  280  auf  die  Bemerkung, 
dass  Mirchönd  siebzehn  Könige  iu  372  Jahren  aufführe. 

Wir  erhalten  nunmehr  den  betreffenden  Abschnitt  nach 
zwei  für  unsere  Gesellschaft  erworbenen  Handschriften  über- 
setzt; der  Arbeit  zu  Grunde  gelegt  ist  Cod.  no.  272,  ge- 
schrieben im  Jahre  1124  U.  =  1712,  aus  dem  anderen  Cod. 
no.  273  sind  nur  einige  wichtigere  Varianten  mitgetheilt 
worden.  Obgleich  die  Schrift  des  letzteren  nach  dem  Aus- 
sprache eompetenter  Beurtheiler  (vgl.  Zeitschrift  XIII  S.  257. 
656)  „grosser,  gut  und  ziemlich  alt"  ist,  so  <^eht  doch  schon 
aus  dieser  kleinen  Probe  hervor,  dass  die  Handsi  lirilt  uo.  27.*5 
nur  auf  den  geringen  Werth  einer  interpolirten  Anspruch 
machen  kann.  Von  den  beiden  Abweichungen  in  Bezug  auf 
die  Jahre  der  Könige  Bahram  und  Hormnz  hat  zwar  bei 
jenem  der  Schreibfehler  vjjil^  fflr  vJjiU  ^6  Antorit&t  des 
Mo^mel  el-Tawarich  und  des  Cod.  Paris.  92  des  Nizäm  el- 
Tawaricli  für  sich,  aliein  der  bessere  Cod.  Paris.  117  und 
Hamzah  von  lefahan,  die  eingestandene  Quelle  des  Mo^mel 
cl-Tawarich,  haben  mit  allen  übrigen  Quellen  die  richtige 
Lesart  elf;  mit  den  fünfzehn  Jahren  des  Hormns  statt  neun- 
sehn,  wodurch  die  Zahl  der  Jahre  wieder  ins  Gleiche  kommt^ 
steht  dagegen  Cod.  no.  273  völlig  allein.  In  der  Genealogie 
der  Könige  ist  dieselbe  Handschrift  sehr  nachlässig:  beim 

▼  .  OLTt^cnsjiD,  KlcijDo  Sobrifton.  IIT.  2 
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Shäpür  ISflst  sie  den  Namen  des  Vaters  Ashak,  bei  Chosrü 
den  des  Grossyaiers  Nersf  ans,  obgleich  dieser ,  sollte  nieht 
672eine  Zweideutigkeit  entstehen,  genannt  werden  musste.  Bei 
Balüsh  (III.)  ben  Balash  ben  Firüz  ben  Hormiiz  verstümmelt 
sie  diese  Namenreihe  in  Balash  ben  Hormuz;  dass  es  aber 
blosse  Nachlässigkeit  ist^  lehrt  die  Bezeichnung  des  nächsten 
Königs  Ardewftn  L  -  als  ben  Balashän,  weil  sein  Vater  und 
Grossrater  Bal&sh  hiessen  (Cod.  272  hat  Ardewän  ben  Ba- 
Ifish).  Hier  also  wird  sie  einmal  das  Richtige  bewahrt 
haben ;  und  ein  anderes  Mal  wird  sich  aus  einer  Ver- 
schmelzung der  Lesarten  beider  Handschriften  das  Riclitige 
herstellen  lassen,  nämlich  Balash  (II.)  ben  Firüz  ben  Hor- 
muz. Dass  Cod.  273  aber  den  ihm  nicht  geläufigen  Namen 
Bijen  sweimal  durch  Shirin  ersetzt,  was  gar  kein  Männer- 
name ist^  zeugt  Yon  grosser  Willktir  des  Schreibers.  CSod.  272 
hat  hier  das  grosse  Verdienst,  den  beinahe  in  allen  Listen 
arg  entstellten  Namen  treu  bewahrt  zu  haben.*)  Cod.  273 
lässt  die  zwanzigjährige  Regierung  des  Bijen  ben  Güderz 
ganz  aus,  hat  aber,  wie  es  scheint,  nachträglich  den  Fehler 
bemerkt  und  macht  nun  die  Verwirrung  noch  grosser  da- 
durch, dass  er  seinen  Shirin-i-Güders  an  die  Stelle  des  Nersi 
ben  Bijen  eintreten  lasst  und  diesen  ganz  beseitigt;  die  ver- 
wandten Listen  lassen  keinen  Zweifel  darflber,  dass  auch 
hier  Cod.  272  das  Echte  bewahrt  hat    Es  ist  übrigens 


1)  Bei  Hamzah  heiset  er  im  GottwalcUschen  Texte  Wanhan,  es 
ist  aber  nach  der  von  Reiske  (Primae  lineae  p.  6)  benutzten  Leydenor 
Handschrift  und  einpm  Citat  im  Mogmel  el-Tawärich  (Jouru.  As,  III,  1'2 
)).  497)  herzustellen  Wigen,  eine  an  das  Pahlawi  »ich  näher  anschliessende 
Form;  die  neupeisische  Form  Bijen  tindet  sich  sonst  nur  in  der  Liste 
des  Firdüsi;  bei  Abu'l-fedä  ist  die  Lesart  einer  Handschrift  Bizen, 
was  die  arabische  Aussprache  des  Namen.s  ist,  der  von  Fleischer  in 
den  Text  gesetzten  Biren  vorzuziehen;  immer  weiter  entfernen  sich 
dann  die  Formen  in  den  Chroniken  von  der  ursprünglichen:  Jesen 
lautet  der  Name  bei  Tabad,  Inn.  bei  Niitmeddtn  Mtr  *AU  Shtr  (in 
der  tfirkisohen  üebenetsnng  dei  Fenfti),  Ba*adt  in  dem  TArteh  Bent 
Adam,  Tebiit  im  Nizftm  el-Tawflrtchf  Bert  in  Eliehmaans  Ednigs* 

Teneicbniss,  Neret  im  Lubb  el-Tawurfcb,  Gehän-Ara  und  den  übrigen 
Litten. 
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möglich,  dass  diese  Ansmerzang  eines  Königs  eine  absicbir 
liche  und  schon  in  einer  älteren  Handschrift,  aus  der  Cod.  273 
abgeschrieben  ist,  yorgenommen  worden  war.    Shea  zählt 

nämlich  statt,  wie  Cod.  272,  achtzehn  Könige  in  382  Jahren 
vielmehr  siebzelin  in  .372,  und  die  Summe  kommt  heraus, 
wenn  man  Gdderz  II.  und  seine  zehn  Jahre  weglüsst;  es 
konnte  sein,  dass  beide  Aenderungen  vorgenommen  worden 
waren,  um  den  Mirch6nd  mit  sich  selbst  in  Einklang  zu 
bringen.  In  unseren  beiden  Handschriften  lesen  wir  fireilich 
unter  Ardewftn  I.  über  die  Zahl  der  Asbgunier  Folgendes: 
„Es  sind  sechzig  Herrscher,  in  der  Reihenfolge,  welche  (im 
Folgeuden)  wiedergegeben  ist."  Dass  aber  diese  unsinnige 
Zahl  nicht  in  allen  Handschriften  des  MirchOnd  steht,  lehrt 
uns  eine  Stelle  bei  d'Herbelot  s.  v.  Ardavan  fils  de  Belasch, 
die  sich  durch  eine  Vergleichnng  als  wörtlich  ans  Mirchönd 
übersetzt  ausweist:  „Le  Tarikh  Eozideh  dit  qu'il  r^gna  treize 
ans,  apr^  lesquels  nn  autre  Arderan,  fils  d'Aschek,  lui  fit 
la  guerre,  et  lui  öta  la  couronne  et  hi  vie.  Selon  le  meme673 
auteur,  cet  Ardevan  qui  succeda  au  premier,  etait  de  la  race 
de  Fenborz^  hls  de  Kaikaous  ...  II  soutient  meme  que  les 
six  autres  rois  qni  lui  snec^^rent,  etaient  de  la  meme 
race.''  Hieraus  geht  hervor,  dass  d*Herbelot  in  seiner  Hand- 
schrift nicht  >:>«ftM6,  sondern         las,  was  ohne  Frage  die 

wahre  Lesart  ist:  nun  zählt  aber  Mirchönd  dann  nicht  sechs, 
sondern  sieben  Könige  auf,  was  in  Cod.  2Td  und  der  von 
Shea  benutzten  Handschrift  den  Anlass  geben  mochte,  einen 
König  auszulassen.  Noch  deutlicher  charakterisirt  sich  die 
Handschrift  no.  273  als  eine  interpolirte  durch  ihre  Behand- 
lung der  Liste  des  Ifefätih  el-*ulüm.^  Diese  eignet  sich 
nicht  zur  Vergleichnng  mit  irgend  einer  anderen  Liste;  doch 
kommen  uns  die  Lesarten  zu  Statten,  die  Mouradgea  D'Ohsson 
in  seinem  Exemplare  des  Mirchönd  vorgefunden  und,  freilich 
mit  grosser  Willkür,  seiner  aus  anderen  Quellen  geschöpften 
Liste  einirerleibt  hat,  sie  entscheiden  in  allen  wesentlichen 
Punkten  ftlr  die  Authenticität  der  Angaben  des  Cod.  272. 

*)  [Zu  dem  folgenden  vgl.  Blau  a.  a.  O.  S.  684ff.  F.  R.] 
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hierher  gehörigen  Namen  sind  bei  ihm  folgende:  Eshk  — 
Firüz  Zerrin  —  Firilz  Kejjüt  —  Hormuz  Sulär  —  Behram 
Rüshen  —  Behram  Burudeh  —  Nersi  Shikäri  —  Erdewän 
el- Ahmer.  Wenn  anch  die  Eigennamen  des  zweiten  and 
dritten  Königs  abweichen,  so  ist  doch  die  Folge  der  Bei- 
namen, auf  die  es  hier  hauptsächlich  ankommt,  genau 
dieselbe  wie  in  Cod.  272,  und  nicht  bloss  die  Form  Sülär 
(wofür  Cod.  273  ein  sinnloses  al-Sür  hat)  wird  sicher« 
gestellt,  das  sinnlose  ila'l-hudä,  welches  Cod.  273  nach  (jijj 
hai,  als  eine  Yerderbniss  des  erklärenden  ^^^oüi  m 
Cod.  272  aufgewiesen,  sondern  auch  die  Ecntheit  des  Bei- 
namens Rftshen  gegen  das  Güderz  von  Cod.  273  erwiesen. 
Der  Grand  dieser  letzteren  Fälschung  liegt  auf  der  Hand: 
von  Shapftrs  Nachfolger  Bahrüm  hatte  Mirchöud  selbst  oben 
gesagt  „sein  Beiname  ist  Güderz";  der  Schreiber  von  Cod.  273 
oder  wohl  eher  der  Urhandschrift  von  273  hielt  es  für  nothig, 
die  Liste  des  Mefatih  el-'ulüm  mit  der  HaaptUste  möglichst 
in  Einklang  sa  bringen,  and  da  er  hier  einen  Bahr&m  genannt 
Rüshen  &nd,  so  ersetzte  er,  in  der  Meinung  beidemal  den- 
selben Herrscher  vor  sich  zu  haben,  den  Beinamen  Rüshen 
durch  Güderz  und  stellte  ihn,  wähnend  die  Liste  so  zu  ver- 
bessern, gleich  hinter  .Shapür.  Diese  Gewaltthat  hätte  dann 
die  weitere  Corruptel  im  Gefolge,  dass  der  Name  Bahräm 
zweimal  gesehheben  wnxde  nnd  den  des  ShÄpür  ganz  ver* 
drängte.  Nar  ein  einziges  Mal,  bei  dem  älteren  Nersf,  yer- 
dient  die  Lesnng  des  Cod.  273  Glw  vor  der  des  Cod.  272 
Kisrä  den  Vorzug  und  wird  auch  durch  den  Firüz  Kejjüt 
des  Mouradgea  DOhsson  bestätigt:  während  nämlich  Kisru 
keinen  Anknüpfungspunkt  für  uns  bietet,  gehört  Giw  zu  den 
Namen  der  in  der  persischen  Heldensage  hochgefeierten 
Familie  des  Eeshwäd,  von  denen  mehrere ,  wie  Güder^ 
Bahräm  y  Bijen,  anch  als  Namen  ashk&nischer  Herrscher 
674Torkommen,  passt  sonach  sehr  gat.in  diese  Reihe.  Dies 
wird  genügen,  um  den  im  Vergleich  zu  Cod.  272  sehr 
geringen  Werth  von  Cod.  273  darzuthun  und  die  von  Herrn 
Mühlau  bei  der  Herstellung  des  Textes  befolgte  Methode 
aus  sachlichen  Gründen  zu  rechtfertigen. 
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Als  seine  iiau})tquellen  macht  Mirchond  selbst  das  Tarich 

Ouzideh  des  HamduUüh  Muataufi  und  das  Tarich  (iii'fari  des 
Uafiz  Abrü  namhaft.  Das  erstere  ist  im  Jahre  730  H.  » 
1330  YoUendet  (ygl  Ha^  Chal£ah  no.  10644)  und  noch  un- 
gedruckt;  wir  haben  aber  zwei  kleinere  Schriften,  das  Lubb 

el-Tawarich  (lateinisch  übersetzt  von  Gaulmin  und  Galland, 

Paris  IGOO,  fol.)  und  das  Gehüu-Anl  (persisch  und  englisch 
Yon  Ouseley,  Lcndon  1799,  8^),  welche  mit  allen  Angaben, 
die  ans  dem  Tarich  Guzideh  angeführt  werden,  sowie  unter- 
einander auf  das  genaueste  Übereinstimmen,  und  daher  als 

Vertreter  des  Originals  gelten  dürfen.  Tarich  Ga'fari  ist 
einer  der  Namen,  unter  welchen  in  persischen  Quellen  das 

grosse  Gesehichtswerk  des  (Abü  da'far)  Tabari  angeführt 
wird:  eine  Beziehung  hierauf  in  dem  Buchtitel  des  Hufiz 
Abrü,  wodurch  dessen  Werk  etwa  als  ein  Auszug  aus  dem 

des  Tabari  hingestellt  würde,  ist  wohl  kaum  an/Ainelinien, 
der  Grund  der  Benennung  vielmehr  in  dem  zufälligen  Um- 
stände zu  suchen,  dass  Hafiz  Abrü  den  Beinamen  Öa'fari 
f&hrte.  Auf  jeden  Fall  kann  vor  einer  Verwechselung  beider 
Geschichtswerke,  wie  sie  sich  Sbea,  History  of  the  early 
kiugs  of  Persia,  in  dem  Abschnitte  über  Tahmürath  hat  zu 
Schulden  kommen  las.-en,  nicht  eindringlich  gf'uug  gewarnt 
werden:  Hähz  Abrfi  schrieb  sein  von  Hägi  Chalfah  (no.  (5807) 
unter  dem  Titel  Zobdat  el-Tawurich  ant^eführte^  Geschichts- 
werk im  Jahre  829  H.  «  1426.  Wenige  Zeilen  nach  der 
Nennung  dieser  beiden  Gewährsmänner  redet  Mirchönd  von 
„diesen  zwei  drei  Handschriften^;  eine  namentliche  Anführung 
weiter  unten  lelirt,  dass  er  neben  jenen  zwei  Quellen  auch 
das  Nizäm  el-Tawärich  des  Baidüwi  benutzt  hat,  und  zwar, 
wie  es  scheint,  hauptsächlieli  tür  die  Chronologie.  Das  Ni%am 
el-Tawarich  ist  im  Jahre  647  U.  «  1275  geschrieben;  einen 
kursen  Auszug  nach  zwei  Pariser  Handschriften  (mss.  per-  • 
Sans  no.  92.  117)  hat  8.  de  Sacy  in  den  Notiees  et  eztraits 
IV  p.  677  8.  Ter5ffent1icht.  Den  Hamsah  I^fahant,  dessen 
Tärich  el-Umam  im  Jahre  ').')0  H.  =  961  verfasst  ist,  nennt 
Mirchönd  selbst  den  „Uauptgeschichtsschreiber",  hat  ihn  aber 
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aolfalligerweise  nur  ganz  nebenlier  benatzt:  wir  kdniieii  diei 

verschmerzeu,  da  uns  da.s  wichtige  Werk  durch  Gotiwuldt 
iu  Text  und  lateinischer  Uebersetzuug  (Leipzig  1848,  8^.) 
zuganglich  gemacht  worden  ist.  Eine  fünfte,  ebenfalls  ältere, 
Quelle,  das  Mefätih  el-'ulilm  des  Chowurezmi  liefert  dem 
Mirchdnd  bloss  Stoff  za  einem  Anhange;  das  Werk,  von  dem 
eine  Handschrift  in  Leyden  existirt,  ist  dem  Abü'l-Hasan  el- 
'Otb!,  einem  Yezire  des  Samaniden  Nüh  II.  (regierte  seit 
3(]()H.  »  977),  gewidmet,  welcher  Erstere  Ende  371  oder 
Aufaug  372  U.  CJ82)  starb  (vgl.  ChwoUon,  Die  Ssabier  11 
S.  744). 

675  Mirchond  sagt  selbst,  alle  von  ihm  über  Namen  und 
Schicksale  der  Ashk&nier  dorchforschten  Geschichtsbücher 
widersprächen  sich  in  dem  Grade,  dass  nirgends  zwei  mit 

einander  übereinstimmten,  und  macht  in  den  Artikeln  über 
►Shiipür  und  Enilsh  seinem  Herzen  in  eni]diatischen  Klagen 
über  „die  ungeheure  Meinungsverschiedenheit**  der  Gelehrten 
Luft.  Dies  ist,  wenn  man  nnr  die  letzten  Ausläufer  der 
Ueberliefemng  ansieht,  Yollkommen  richtig;  und  auch  wenn 
man  auf  die  älteren  Quellen  zurückgeht,  findet  man,  dass 
die  Ashkänierzeit  von  den  persischen  Chronisten  wenigstens 
in  chronologischer  Beziehung  mit  ganz  besonderer  Willkür 
beliiuidelt  worden  ist,  wiihrend  ihnen  für  die  Dynastien  der 
Pishdudier  und  Kajäuier  durch  die  Tradition,  für  die  Sasa* 
nidenzeit  durch  bestimmte  geschichtliche  Erinnerungen  eine 
Schranke  gezogen  war.  Der  Grund  der  Abweichungen  war 
darin  gegeben,  dass  „nach  Einigen  (d.  i.  jüdischen  und  syri- 
schen Chronisten)  die  Zeit  von  Alezander  bis  Ardeshir  500 
und  einige  Jalire  beträtet",  während  in  den  persischen 
Anualen  der  Säsanidenzeit  auf  die  A.slikanior  nur  elf  Regie- 
rungen in  etwa  270  Jahren  gerechnet  waren.  Dies  hat  Öaint- 
Martin,  Fragments  d'uue  histoire  des  Arsacides  II  p.  244 
mit  Hülfe  des  Mas'üdi  Überzeugend  nachgewiesen,  die  Spur 
aber  nicht  weiter  Terfolgi  Es  stand  mit  der  Zeit  ein 
Kritikus  auf,  wahrscheinlich  der  M6bed  Bahr&m  ben  Mer- 
danshäh,  bei  dem  der  neue  Fund  zuerst  vorkommt,  der  den 
Widerspruch  der  heimischen  Chronologie  mit  der  authenti- 
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scheren  anderer  Völker  bemerkte  und  durch  Erfindung  einer 
zweiten  Königslinie,  die  er  mit  subtilem  Unterschiede  von 
den  Aehkaniern  Aebgbäuier  taufte  und  durch  eine  Zusammen- 
stellong  Ton  Yariantem.  der  Terschiedenen  Texte  der  ur- 
eprdnglichen  Liste  heraaabraehte,  die  erwOnechte  Harmonie 
bewerkstelligte.*)  Dass  der  Mann  seine  Hypothese  im  besten 
Glauben  aufstellte  und  in  der  That  nicht  fälschen  wollte, 
macht  der  Umstand  wahrscheiulich,  dass  in  keiner  der  auf 
ihn  zurückgehenden  Listen  Ton  den  Königen  dieser  zweiten 
liniei  einige  offenbare  Yerwechselnngen  mit  gleichnamigen 
Königen  der  Hauptlinie  abgerechnet^  auch  nnr  das  geringste 
Nene  gemeldet  wird.  Auch  bei  Mirchönd  wird  nnr  von 
Güderz  L,  Ners!  nnd  Ardew&n  TIT.  etwas  berichtet:  die  Be- 
kriegung  der  Juden  haftete  an  dem  Namen  des  Gftderz, 
durfte  also  hier  erzählt  werden,  weil  in  der  Hauptliste  an 
des  Güderz  Stelle  Bahrum  getreten  ist;  die  Uebertraguug  des 
Stnrzes  des  Ardewun  durch  Ardeshir  von  dem  ersten  auf 
den  dritten  König  dieses  Namens  ergab  sich  mit  Noth- 
wendigkeit  ans  der  Natur  der  Hypothese  selbst;  wenn  end- 
lich die  Zurflckwerfung  der  Römer  statt,  wie  bei  Hatnzah, 
von  Balash  TIT.  von  Nersi  erzählt  wird,  so  ist  dies  einlach 
eine  Uebertragung  von  dem  vorletzten  Könige  der  echten 
auf  den  vorletzten  der  lingirten  Liste,  die  in  dem  Feststehen 
der  geschichtlichen  Tradition  ihren  Grund  gehabt  haben 
mass.  In  Folge  dieser  Neuerungen  scheidet  sich  die  ganze 
Ueberlieferung  der  persischen  Chroniken  in  zwei  grossesTS 
Classen:  solche ^  welche  die  kflrzere  Liste  beibehalten,  und 
solche,  die  zwei  Listen  statt  einer  geben  und  ohne  Aus- 
nahme auf  die  Arbeit  des  Bahram  ben  MerdfinshTih  zurück- 
gehen. Die  erste  Classe  gibt  einige  sehr  spärliche,  aber 
trotzdem,  dass  man  ihnen  den  Durchgang  durch  moslemische 
Hände  ansiehl^  werthyoUe  historische  Notizen,  die  zweite  ist 
daran  reicher,  aber  Yon  dem  Originale,  der  Chronik  des 
Bahram  y  ist  leider  absolut  weiter  nichts  als  das  chrono- 


*)  [Vgl.  den  dritten  Abechniti  dieses  Bandes  8.  64  des  Original« 
drucks.  F.  &.] 
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logische  Gerippe  auf  uns  gekommen.    Und  aus  diesem 

Grunde  ist  die  Verüüeiitlicbung  einer  neuen,  an  historischen 
Notizen  reichen  Liste  dieser  Classe,  wie  die  des  Mirchöud, 
trotz  der  späten  Zeit,  welcher  sie  abgehört,  für  unsere  Ge* 
scbichtskenntniss  nicht  ohne  Werth.  Es  kommt  nnn  vor 
Allem  daranf  an,  Mirchönda  Quellen  möglichst  zu  scheiden. 
Einen  ungefähren  Ueberblick  über  sein  VerhSltniss  zu  den- 
selben gewahrt  schon  die  Zasammenstellung  seines  chrono- 
logischen Schemas  mit  dem  seiner  Gewährsmänner: 


nach  Mirchönd 

nach,  f;  1 

\l^n•      uacli  I.uVii« 

1 

rjacli 

Cod  272 

Am 

el-Tawäritli 

el-TaWiirich 

Cod.  117 

reg.  Jahre 

reg.  Jahre         reg.  Jahre 

reg.  Jahre 

reg.  Jahre 

AD^achath 

fehlt 

fehlt  4 

40 

fehlt 

Aihak  I. 

18 

16 

16 

18  rio?j 

68 

AdliakU. 

fehlt 

6 

7 

80 

fehlt 

8h4pür 

48  oder  6 

Laeke[80J.?]  16 

60 

84 

Bahritm 

11 

11 

11 

11 

Güders  60 

Baltehl. 

16 

11 

11 

11 

Wljen  81 

Hormoi 

19 

16 

16 

19 

G4den  19 

Kersf  I.  (Badsh)  40  oder  14  14 

14 

40 

SO 

Firn  2 

17 

17 

17 

17  Hormusfto  17 

BaUUhli. 

12 

18 

18 

18 

FiräsAn  18 

Chosni  I. 

40 

8 

80  [8?J 

40 

40 

Baläsh  III. 

24 

22 

88 

24 

24 

Ardewün  I. 

13 

13 

13 

13 

66 

Ardewän  II. 

23 

Ashagh  23 

23 

Choarü  II. 

fehlt 

16 

19  [IG?] 

11  [16  Vj 

Baiash  IV. 

12 

12 

Lücke  [12  J.  vJ 

12 

(luderz  I. 

30 

30 

30 

30 

fehlen 

Bijeu 

20      Nersi  20 

Nars  '20     Tebiri  20 

Güderz  II. 

10 

10 

Nars  10 

fehlt 

Nentn. 

11 

11 

Ardew&n  11  Güderz  11  ' 

ArdewAo  m. 

81 

81 

81 

81 

Aus  dieser  Uebersicht  ergibt  sich,  dass  die  Liste  der 
letzten  Ashghauier,  siclier  wenig.steus  von  GAderz  I.  au, 
aus  dem  Tiirich  Guzideh,  der  Anfang  derselben  bis  etwa 
Baläsh  IV.,  sowie  die  zweite  Hälfte  des  Aslikanierverzeichnissea 
von  Enüsh  an  ans  dem  Nizam  el-Tawärich  entlehnt  ist  Die 
677erste  Hälfte  der  Ashkänierreihe  bis  Hormoz  stimmt  genan  mit 
keiner  der  uns  bekannten  Listen,  nähert  sich  aber  durch  die 
Auslassung  Ashaks  IL  denen  der  ersten  Classe.    Die  zwölf 
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RegieruDgsjahre  Ashaks  T.  sind  sehwerlich  aas  dem  NMm 

el-Tawiirich,  wo  die  Zahl  der  Oesammtsnmme  wegen  mit 
Cod.  92  in  „zelin**  zu  verbessern  ist,  was  die  Angabo  der 
meisten  Listen  ist:  und  soviel  Jahre  gibt  aucli  Chondeniir 
(bei  Mab'olra,  History  of  Persia  I  p.  83  fl.)  an,  der  sich  sonst 
an  die  Angaben  seines  Vaters  zu  halten  pflegt  Ganz  isolirt 
steht  die  Zahl  yon  zweiondvierzig  Jahren  des  Shäpflr,  man 
mflsste  denn  in  ihr  eine  alte  Verwechselnng  fQr  ^^Tierund- 
z wanzig"  sehen  (so  viel  Jahre  gibt  diesem  Könige  Hamzah): 
wir  haben  aber  das  ausdrückliche  Zeuguiss  Mirclionds,  das.s 
er  sie  aus  Häliz  Abrti  geschöpft  liat.    Die  Angaben  über 
die  folgenden  Könige  berühren  sich  auffällig  mit  dem  Frag- 
mente einer  Kdnigsliste,  welches  Mir  'Ali  Shir  ohne  Nennung 
der  Quelle  mittheilt,  nach  welchem  Bahr&m  elf,  Baläsh  fünf» 
zehn,  Hormnz  neunzehn,  Enfksh  zehn  Jahre  regierten.  Ab- 
gesehen  von    dem    auch   bei    Elichmann  wiederkolireiiden 
Schreibfehler  fünfzehn  für  elf  in  den  Jahren  des  Baläsh  ist 
die  Form  Enüsh  nur  diesen  beiden  Listen  gemeinsam,  die, 
nach  der  Analogie  der  Uebergangsformen  Nüsheh  (im  Mog- 
mel  el-Tawarich  und  bei  Elichmann)  und  Nars  (im  Lubb 
el*Taw&nch)  zu  schliessen,  weiter  nichts  als  eine  Verstflmme> 
long  von  Nerseh  ist.    Es  ist  daher  wahrscheinlich  genug, 
dass  Mir  'Ali  Shir  innl  Mircliond  hier  aus  einer  Quelle  ge- 
schöpft haben,  und  dass  diese  keine  andere  als  die  unmittelbar 
vorher  erwähnte  Chronik  des  Hatiz  Abrü  ist.    Hamzah  ist, 
wie  man  sieht^  von  Mirchdnd  für  die  Chronologie  gar  nicht 
benatzt  worden. 

Nicht  Sb  leicht,  aber  weit  wichtiger  ist  es,  die  histo- 
rischeu Notizen  auf  ihre  Gewährsmänner  zurückzuführen, 
und  es  ist  dies  um  so  uothweiidiger,  da  Mircluuul  selbst  ein- 
gesteht, Mehreres  sei  „persischen  BücherBi  auf  die  man  sich 
eben  nicht  sehr  verlassen  konnte,  entnommen''.  Auch  hier 
ist  Hamzah  auffallend  wenig  benutzt  worden,  und  nur  zu 
Anfong.  Die  „Meisten^  weldie  Ashak  zum  Sohne  des  Ashak 
machen  und  von  Alexander  selbst  eingesetzt  werden  lassen, 
sind  Hamzah  und  die  ilim  folgenden  Chronisten;  die  den 
Meisten  entgegengesetzten  ^^Auderen''  oder  „Wenigen,  deren 
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Angabe  nicht  sehr  zuyerlassig  ist'',  welche  dem  Ashak  den 
Darä  sam  Vater  gaben  und  üm  durch  den  Aufistand  gegen 
einen  yon  Alexanders  Statthaltern  (es  ist  Antachash  gemeint) 
aufkommen  liessen,  sind  die  Chronisten  der  zweiten  Glasse, 

zu  denen  das  Tärich  Guzideh  gehört.  Aus  diesem  ist  auch 
die  Angabe  geschöpft,  dass  die  Vulkerkünige  Ashaks  Namen 
über  den  ihrigen  gesetzt,  aber  keinen  Tribut  gezahlt  hätten. 
Auf  Hamzah  lässt  sich  sonst  nur  noch  der  Synchronismus 
von  Shapürs  Regierung  und  Jesu  Auftreten  zurfickffihren 
(die  entgegenstehende  Angabe  Yon  Christi  Geburt  unter 
Baläsh  IV.  wird  ausdrflcklich  als  die  des  T&rieh  Guzideh 
678bezeichnet).*)  Da  diese  wenigen  Notizen  sich  auch  bei 
anderen  Chronisten  der  ersten  Chisse  finden,  so  kommt  man 
auf  den  Gedanken,  dass  Hamzah  in  der  That  gar  nicht 
benutzt  worden  ist  und  dass  die  nicht  recht  klaren  Aus- 
drucke Mirchönds  vielmehr  so  zu  verstehen  sind,  dass  er 
ursprflnglich  die  Absieht  hatte,  den  Bericht  des  Hamzah 
gesondert  am  Schlüsse  beizufügen,  diese  aber  dann  nicht 
ausführte  und  zum  Ersatz  den  Auszug  aus  dem  Meffitih  el- 
'ulüm  anhängte.**)  Jene  mit  Hamzah  übereinstimmenden 
Nachrichten  kann  MirchOnd  durch  Hatiz  Abrii  erhalten  haben, 
von  dessen  Chronik  es  wegen  der  Angabe  über  die  Jahre 
des  Shäpür  und  der  Berührungen  mit  dem  der  ersten  Classe 
angehörenden  Berichte  des  Mir  'Ali  Shir  wahrscheinlich  ist, 
dass  sie  wo  nicht  -geradezu  zu  der  ersten  Classe  geborte, 
doch  die  Angaben  der  Chroniken  beider  Classen  zu  ver- 
schmelzen suchte.  Die  bestimmt  auf  Hiifiz  Abrü  zurück- 
geführte Behauptung,  Balüsh  HI.  sei  der  Bruder  Chosrüs 
gewesen,  findet  sich  bei  Hamzah  wieder.***)  Die  von  Mir- 
chönd  vorgezogene  Angabe,  Balash  IIL  sei  der  Sohn  des 
Baläsh  ben  Firtz,  Chosrü  dagegen  der  Sohn  des  Baläsh  ben 
Nersi  gewesen,  finden  wir  im  Nizäm  el-Tawärich  und  im 

Tärich  Guzideh,  wenn  anders  (jehäu-Aru  detiseu  Angaben 

*)  [VgL  den  dritten  Abschnitt  dteies  Bandes  8.  64  B  des  Original- 
dmeks.  F.  R.] 

**i  [Vgl.  Blau  a.  a.  0.  S.  681.  F.  R.] 
[Vgl.  Blau  a.  a.  0.  a  68S.  F.  R.] 
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treu  wiedergibt.  Id  Bezog  auf  Chosrüs  Vater  fand  n&mlicii 
Mirelidiid  schon  in  seiner  Qnelle  einen  Schreibfehler  yor, 

Ualüsh  für  BehUl:  das  Nizüm  el-Tawarich  nennt  ilm  nach 
Cod.  117  Baladün,  was  Cod.  92  in  Balaslian  verderbt  hat, 

GebäO'Ara  bat  die  Form  Moläd,  während  im  Lubb  el- 
TawArich  der  Fehler  Baläsh  zu  einer  sachlichen  Verwechse- 
lang  den  Anstoss  gegeben  hat;  Bahram  ben  Merd&nshäh 

nennt  ihn  Mehldfin,  nach  der  Angabe  des  Moj^mel  el-Tawa- 
rich dagegen  Wehidan  (was  die  urs})rünghche  Form  sein 
dQrl'te).  Die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  nächsten  Könige 
bis  auf  Balash  IV.  hat  Mirchönd  aus  dem  Nizäm  el-Tawfirich 
entnommen,  Ton  Güderz  I.  an  schliesst  er  sich  auch  hierin 
ganz  an  das  T&rich  Gundeh  an.  Dieses  war  f&r  die  Regie* 
rang  Ardewäns  I.  zweimal  ansdrflcklich  als  Qnelle  citirt 
Wurden:  ihm  verdankt  Mirchniid  auch  die  Angaben  über  die 
Erneuerung  des  Vertrags  mit  den  Vülkerkönigen  durch  Ar- 
dewän  IL,  über  die  Bekriegimg  der  Juden  durch  Oüderz  I., 
über  dessen  Beinamen  „der  Grosse",  endlich  über  die.  Zurück- 
werfiing  der  Bömer  durch  Nersi.  Ueberblicken  wir  diese 
mit  Sicherheit  auf  das  Tftrich  Gnddeh,  das  Nizäm  el»Tawä- 
rich  nnd  Tielleicht  anf  Hamzah  als  Qnellen  znrflckgefQhrten 
Naciirichten,  so  linden  wir,  dass  es  ohne  Ausnahme  Dinge 
sind,  die  auch  in  vielen  anderen  persischen  Chroniken  vor- 
kommen und  die  möglicherweise  bei  uns,  gewiss  aber  nicht 
bei  einem  Historiker  wie  Mirchdnd  kritische  Bedenken  rege 
machen  konnten.  Es  bleibt  aber  noch  eine  überwiegende 
Anzahl  von  Angaben  übrig,  die  hier  zum  ersten  Male  vor- 
kommen: das  Ergebniss  eines  einfachen  Subtractionscxempels 
ist  es,  wenn  wir  sie  auf  Hafiz  Abrü  zurücktühren;  weiter 
wird  sich  Jedem  als  ganz  unbedenklich  die  Vermutliuug 
aufdrängen,  dass  der  oben  angeführte  Wink  Mirchönds,  dass679 
einige  seiner  persischen  Quellen  nicht  eben  sehr  zuverlässig 
seien,  besonders  die  Chronik  des  Häfiz  Abrü  im  Auge  hat, 
und  dass  es  eben  jene  Nenheit  seiner  Nachrichten  war,  die 
Mirchönds  kritische  Ader  weckte.  Die  Angabe,  dass  Enüsh 
Gerechtigkeit  geübt,  aber  vierzig  Weiber  gehabt  habe,  ist 
allerdings  ohne  Zweifel  dieselbe^  die  Mir  'Ali  Shir  auf  seinen 
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Nachfolger  Uonnuz  aberträgt  in  der  Form,  dass  er  gate 
Gesetze  gegeben,  aber  vier  Weiber  gehabt  habe  und  toii 
einer  derselben  vergiftet  worden  sei  —  und  zwar  hat  hier 
Mfrch5Dd  die  richtigere  Zahl,  da  die  Symmetrie  der  vierzig 

Weiber  und  der  vierzig  Jahre  schwerlich  eine  zufallige  ist, 
und  f()I«^lich  auch  den  richtigen  Namen,  da  zwar  Nersi,  nicht 
über  Hormuz  vierzig  Jahre  regierte:  aber  Mir  'Ali  Sbirs 
Angaben  berühren  sich  auch  sonst  öfters  mit  denen,  die 
sich  auf  Hafiz  Abrü  zurfickführen  lassen,  er  kann  also  gar 
wohl  auch  hier  aus  ihm  oder  ans  einer  Quelle  mit  ihm 
geschöpft  haben.  Die  Nachrieht,  Balash  II.  habe  Lär  ge- 
baut, findet  sich  auch  in  einem  anonymen  Türich  bei  Ouseley, 
Epitome  \).  '.Vi)]  allein  Ouseley  hat  laut  Vorrede  zur  Epitome 
p.  XTV  deren  zwei  benutzt,  eines,  das  mit  den  Worten 
^1        jl  ^  anfängt  und  bis  951 H.  -»  1544  herab- 

reicht,  und  ein  anderes,  das  mit  den  Worten  nAJI  wX«^  L«i 
^Ui  yji^  beginnt  und  bis  773  H.  —  1372  geht,  und  es  ist 

I 

wenigstens  möglich,  dass  die  Notiz  aus  dem  zuerst  genannten  | 
Werke  ist,  welches  später  ist  als  Mirchond.  Da  wir  also 
die  vielen  historischeu  Angaben,  die  Mirchond  dem  Uätiz 
Abrü  verdankt,  in  der  That  in  älteren  Quellen  nicht  sicher 
nachweisen  können,  so  haben  wir  eine  noch  viel  dringendere 
Veranlassung,  als  Mirohönd  sie  hatte,  diese  Dinge  nicht 
ohne  ernstliche  Prüfung  hinzunehmen.  Diese  Prtffung  wird 
uns  möglich,  wenn  wir  sie  im  Zusammciiliange  der  ganzen 
Entwickelung  betrachten,  welche  die  Behandlung  der  Ash- 
kduiergeschichte  in  der  persischen  Annalistik  durchgemacht  hat. 

Dass  man  schon  zur  Zeit,  als  Chosrü  Anüshirwun  den 
Grund  zu  dem  ChodaT-Nämeh  legen  liess,  über  die  Periode 
der  Arsakiden  nur  sehr  magere  historische  Nachrichten  be- 
SRSS,  geht  schon  aus  der  Erwägung  henror,  dass  anderen 
Falls  die  Clirtuiologie  dieser  Dynastie  unmöglich  in  der 
Wi'ise  hätte  vt'r>tiimmelt  worden  können,  wie  es  nach  dem 
Zeugnisse  des  Agathias  schon  zu  Chosrüs  Zeit  der  Fall  ge- 
wesen ist.  Daher  hat  allen  Spuren  nach  sowohl  in  den 
Ptüüawi-Chroniken,  als  auch  in  den  ältesten  arabischen  Be* 
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arbeitnngen  derselben  die  Anakidengeschichte  Bur  Bebr 
Weniges  geboten,  was  einen  Leeer ,  der  nnterbalten  sein 

wollte,  vollends  einen  moslemischen  ansprechen  konnte.  Als 
die  grosse  Melirzahl  der  Perser  den  Ishim  angenommen 
hatte  und  innerhalb  des  Islams  selbst  unter  der  Fahne  der 
geliebten  Namen  'Ali,  Hasan  und  Husein  die  nationale  Re- 
aetion  erstarkte,  erwachte  auch  der  Eifer  ffir  die  gescbichi-680 
liehen  Erinnemngen  der  Nation  mit  grosser  Intensität  und 
es  entstanden,  nnterstlitzt  insbesondere  Ton  den  volksthOm- 
liehen  Dynastien  Ostirans,  eine  Reihe  von  Geschichtswerken, 
in  denen  die  alten  persischen  Kimige  verherrlicht  wurden; 
die  Blüthezeit  dieser  Literatur  tullt  in  das  neunte  und  sehnte 
Jahrhundert  n.  Ch.  Diesen  Tendenzen  kam  nun  die  un- 
erschöpflich reiche  Heldensage  von  den  Pishdädiem  und 
Kiganiem  und  die  glänzende  Geschichte  der  Säs&niden  im 
Tollsten  Masse  entgegen,  zwischen  beiden  in  der  Mitte  lag 
die  Arsakidenzeit,  eine  Wüste  für  die  poetische  Geschichts- 
betrachtung. Sie  muRste  wohl  oder  übel  fruchtbar  gemacht 
werden.  Der  erste  Schritt  dazu  war  ein  derartiger,  wie 
man  ihn  von  Neubekehrten  am  ersten  erwarten  musste:  sie 
erquickten  den  frommen  Leser  durch  Legenden  aus  dem 
Koran,  die  fSr  das  Erste  in  der  unTerfSnglichen  Form  reiner 
Synchronismen  eingeflochten  wurden.  Da  der  Prophet  selbst 
Mirjam,  die  Schwester  Mose,  mit  Maria,  der  Mutter  Jesu, 
identifizirt  hatte,  so  kann  man  sich  denken,  wie  die  Syn- 
chronistik  der  ältesten  persischen  Chronisten  ausfiel.  Bei 
Mirch5nd  finden  wir  eine  ganze  Reihe  solcher  scheinbar 
ganz  willkürlich  angebrachter  Synchronismen;  sieht  man 
indeas  naher  zu,  so  findet  man,  dass  sie  an  lauter  Legenden 
ankndpfeU;  die  man  mit  Recht  oder  Unrecht  auf  die  Zeit 
Jesu  bezog.  Es  laufen  hier  zwei  synchronistische  Systeme 
nebeneinander,  deren  eines  Christus  unter  Shäpiir,  das  andere 
(das  des  Tarich  Guzideh)  unter  Baläsh  IV.  setzte.  Die  Ver- 
wandlung von  Juden,  die  das  Gesetz  niclit  hielten,  in  Affen 
wird  im  Koran  (Sure  7,  S.  131  der  Uebers.  Yon  UUmann) 
ansf&hrlich  erzahlt,  und  auf  dieselbe  Legende  auch  Sure  6, 
8.  85  angespielt;  der  Umstand^  dass  in  dieser  letzteren  Sure 
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die  VerwaDdlung  von  Juden  in  Affen  (nämlich  der  Juden 
Ton  Ailahy  die  den  Sabbat  brachen)  und  anderer  in  Schweine 
(i^mlich  derer,  die  das  Tor  ihren  Augen  erfolgte  Wunder 
einer  mit  Speisen  besetzten  Tafel ,  die  Jesus  zur  Ueber- 

lühruiig  ihres  Unglaubens  vom  Himmel  hera])kommen  liess, 
»licht  glaubten)  in  Verbindung  gebracht  wird ,  hat  ohne 
Zweifel  deu  Aulass  gegeben,  auch  das  erstere  Strafgericht 
in  die  Zeit  Jesu  zu  versetzen  (vgl.  Sale  zum  Koran  S.  12d 
der  deutschen  Uebers.).  Wenn  die  Legende  also  bei  Mir- 
chdnd  unter  Bal&sh  I.  geaetast  wird,  der  von  Shapür  nur 
durch  die  einährige  Regierung  des  Bahram  getrennt  ist,  so 
liegt  dasselbe  synchronistische  System  zu  Grunde.  Dasselbe 
ist  der  Fall,  wenn  der  nächste  König  Hormuz  nach  dem 

T&rich  Ga'fari  zum  Zeitgenossen  des  Propheten  Jonas  ge- 
macht wird:  ein  unwissender  Muhanunedaner  machte  ihn 
nämlich  statt  zum  Sohne  des  Amitthai  zum  Sohne  des 
MatihSus  und  verwechselte  diesen  mit  dem  Evangelisten 

(wiewohl  das  Wort  ^JC^  nach  Analogie  des  Arabischen 

später  als  weiblicher  Eigenname  gedeutet  wurde).  In  Ein- 
iklang  damit  ist  auch  die  Versetzung  der  Legende  von  Vfuliq, 
(^'adüq  und  Habib  el-Neg^ar,  die  man  sich  als  mit  den  ersten 
Christenverfolgungen  zusammenhängend  zu  denken  hat,  in 
die  Zeit  des  folgenden  Königs  Enüsh.  In  guter  Harmonie 
untereinander  sind  femer  zwei  ausdrficklich  auf  das  Tarich 

Ga'fftri  zurückgeführte  Synchronismen,  die  Siebenschläfer 
unter  Chosrü  und  der  heilige  Georg  unter  Ardewün  II.: 
beide  Könige  sind  durch  einen  Zwischenraum  von  sieben- 
unddreissig  Jahren  getrennt,  was  ganz  richtig  der  Zeit  von 
Decins,  unter  den  man  die  Siebenschläfer  setat^  bis  auf  Dio- 
detian  entspricht^  dessen  Statthalter  Dacian,  der  Mörder  des 
heiligen  Georg,  gewesen  sein  soU.  Hier  liegt  freilich  ein 
arger  Irrthum  zu  Grunde,  da  damals  längst  die  Säsaniden 
regierten;  derselbe  erklärt  sich  aber  vollständig,  wenn  man 
annimmt,  dass  Häfiz  Abrü  hinsichtlich  des  heiligen  (ieorg 
derselben  Tradition  wie  Mas'üdi  fl  p.  128  übersetzt  von 
Sprenger)  gefolgt  ist»  welcher  die  Geburt  Georgs  bis  an  das 
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Zeitalter  der  Apostel  liiiiaufrflckt:  da  nun  die  SiebenschlEfer 
durchgängig  etwas  früher  als  Georg  angesetzt  wurden,  so 

war  die  Folge  davon,  dass  auch  sie  von  der  Stelle  gerückt 
wurden.  In  das  zweite  System  der  Zeitvergleichung,  welches 
Christi  Geburt  an  die  Regierung  des  Balash  IV.  knüpfte, 
gehört  die  Ansetzong  yon  Johannes'  des  Täufers  Enthauptung 
unter  dessen  Naehfolger  Gftderz  L  und  allem  Anscheine  nach 
die  r&thselhaft  klingende  Notiz  unter  Balash  m.:  „Shamsün 
der  Fromme  soll  zu  seiner  Zeit  gelebt  haben''.  Das  Epi- 
theton ist  gewiss  beim  Simsou  wenig  charakteristisch,  für 
den  man  vielmehr  den  Beinamen  „der  »Starke"  erwartet  hätte, 
auch  ist  er  den  Moslems  weniger  gelaufig,  und  es  lässt  sich 
kein  Grund  ausfindig  machen,  warum  er  in  diese  späte  Zeit 
Tersetst  worden  sein  sollte:  es  ist  wohl  unzweifelhaft,  dass 

^jjMn^  in  zu  verwandeln  und  dass  damit  Shem  üu 

Qiddiq  (Simeon  Justus)  gemeint  ist,  worunter  die  Moslems 
jenen  Simeon  rerstehen,  der  nicht  eher  sterben  sollte,  als  bis 

er  den  Messias  gesehen,  und  der  das  Jesuskind  im  Tempel  als 
solchen  erkannte  (vgl.  Luk.  Ev.  2,  25  tf.  d'Herbelot  s.  v. 
Scliimaoun  Siddik).  Da  zwischen  Baläsh  III.  und  IV.  nur 
seehsunddreissig  Jahre  liegen,  so  ist  der  Ansatz  nach  dem 
zweiten  synchronistischen  Systeme  ricbtig  berechnet,  und  wir 
dürfen  auch  diese  Notiz  dem  T&rich  Gu^deh  zuweisen.  Auf 
eine  so  einfache  Nebeneinanderstellung,  wie  sie  die  meisten 
Beispiele  bei  Mirchond  zeigen,  blieben  indess  die  Beziehungen 
der  persischen  Geschichte  zur  heiligen  Tradition  nicht  iinnier 
beschränkt:  man  verlangte  eine  engere  Verbindung  beider. 
In  den  Annalen  der  Ashkanier  war  eine  kurze  Notiz  zu 
finden,  dass  die  Perser  einmal  (nämlich  unter  Fakoros)  Jeru- 
salem erobert  hätten;  im  Koran  (Sure  17  V.  7)  stand  andrer- 
seits, den  Juden  sei,  nachdem  sie  schon  früher  einmal  wegen 
eines  Vergehens  Plünderung  erduldet  hätten,  wegen  eines 
zweiten  Verbrechens  Stadt  und  Tempel  gänzlich  zcrstört682 
worden:  sofort  waren  patriotische  persische  Koranerklärer 
bei  der  Hand,  die  Eoranstelle  auf  jene  persische  Grossthat 
zu  besiehen.   Der  bei  Josephos  erw&hnte  Sieg  des  NsbaUier- 
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konigs  Aretas  über  Uerodes  Antipas,  in  dem  das  Volk  eine 
Strafo  des  Himmels  für  die  Enthanpiaiig  des  Täafers  sah, 
war  längst  von  der  christlichen  Sage  auf  den  Edessenischen 
Abgar  tlbertragen  worden;  Abgar  war  ja  aber  einer  der  dem 

ashkanischen  Grosskönige  unterworfen eu  Mulük  i-Tawuif: 
kein  Zweifel  also,  dass  liier  dasselbe  Factum  vorlag  und 
dass  das  im  Koran  nicht  näher  bezeichnete  zweite  Ver- 
brechen der  Juden  die  Hinrichtung  des  Täufers  war.  So 
entstand  die  merkwürdige  Erzählnng  Yon  der  Zfichtigang 
der  Juden  durch  Güderz  den  Grossen,  ToUkommen  bona  fide. 
Aber  auch  hierbei  blieb  der  Nationalstolz  der  Perser  nicht 
stehen:  sie  verschwägerton  endlich  ihre  alten  Könige  mit 
den  gefeierten  Propheten  der  heiligen  »Sage,  und  so  erscheint 
denn  bei  Mirchönd  der  letzte  Pishdüdier  Gershasp  ben  Tah- 
mäsp  als  Sohn  einer  Tochter  des  Benjamin ,  und  hier  der 
Ashkänier  Shäpür  als  Schwiegersohn  des  Jüsnf  ^id^q, 
worunter  der  Patriareh  Joseph  gemeint  ist.  Da  unter 
Sh&pür  Christus  geboren  sein  soll,  so  ist  es  dem  Erfinder 
—  fÖr  den  nach  dem  oben  Bemerkten  Ilätiz  Abrii  oder 
seine  Quelle  gelten  muss  —  passiert,  den  Sohn  Jakubs  mit 
dem  Gemahle  der  Maria  zu  verwechseln,  was  dieselbe  Hand 
yerräthy  die  Amitthai,  den  Vater  des  Jonas,  mit  Matthäus 
zusammenwarf.  Doch  von  wem  immer  die  Beehrung  des 
Shäpür  mit  so  berühmter  Verwandtschaft  herrühren  mochtCi 
hier  begann  jedes  Falls  die  mala  fides. 

Man  fühlte  immer  mehr  das  Bedürfniss,  das  dürre 
Namenregister  der  Ashkanierchronik  zu  beleben:  wie  aber 
etwas  über  diese  Herrscher  ermitteln?  Zum  Glück  war 
doch  etwas  da,  was  diesem  Bestreben  ein  wenig  entgegen 
kam,  nämlich  die  Beinamen  der  Könige  von  Persien.  Dass 
schon  in  der  ursprünglichen  Grundlage  des  Ghod&i-Nämeh 
die  Mehrzahl  der  säsanidischen  Könige  mit  officiellen  Bei- 
namen bedacht  worden  war,  macht  thoils  die  Bekanntschaft 
des  Agathias  mit  denselben,  theils  der  Umstand  wahrschein- 
lichy  dass  ein  paar  Mal  neben  dem  officiellen  Beinamen 
TÖllig  unyermittelt  ein  anderer  hergeht,  der  ohne  Zweifel 
der  volksthümlichc  war;  z.  B.  Bahräm  IL  heisst  „der  Wohl- 
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thater"  und  „der  Elntartete^'  (die  Chronisten,  die  Alles  zu 
vermitteln  wissen,  haben  freilich  auch  diesen  Widerspruch 
duioh  eine  Anekdote  Tertöhnt).  Die  Pishdadier  und  Ki^änier 
haben  ebenfidls  zum  Theil  alte/  dnroh  die  Tradition  ge- 
heiligte Beinamen;  es  ist  sehr  wahrscheinlieh,  dass  anch 
wenigstens  von    einigen   der   namhafteren  Ashkanier  im 
Chodai-Niimeh  die  Beinamen  iiberlielert  waren.    Die  persi- 
schen Chronisten  sind  aber  allem  Anscheine  nach  unglaub- 
liche Pedanten  gewesen:  da  von  gar  manchem  Könige  keiness 
Beiname  aofbewahrt  war,  so  mnsste  diese  Lücke  aasgefOUti 
so  mnsste  ein  Beiname  nen  gesehafien  werden.  Man  w&hlte 
also  entweder  einen  ans  den  Sehieksalen  des  Königs  ge- 
nommenen, z.  B.  der  unglückliche  (Nauder,  Jezde^erd  III.), 
der  unsinnige  (Kai  Käüs),  oder  einen,  den  er  zufallig  einmal 
im  £po8  erhalten  hatte,  z.  B.  der  glorreiche  Rech terthei  1er 
(Feridün),  der  der  Pfeile  weit  schiessende  (Bahman),  oder 
Beseichnnogen,  die  znt  Unterscheidung  dienen,  aber  doch 
nicht  eigentlich  Beinamen  sind,  wie  der  Jflngere  (D&rft  IL), 
der  Letate  (ArdewAn  IIL,  Jesde^erd  III.),  oder  gar  Titel,  wie 
Kai  (Feridün,  Kai  Qobad),  Shähinshäh  (Ardesbir  L),  endlich 
Benennungen,  die  andere  Namen,  aber  keine  Beinamen  sind, 
z.  B.  Zaw  für  Zab,  Nemrüd  für  Kai  Käüs,  Perwiz  für  Firüz. 
So  brachte  man  es  denn  glücklich  so  weit,  dass  in  den 
späteren  persischen  Chroniken,  a.  B.  Gehän-Ära,  jeder  König 
wenigstens  der  drei  berühmteren  Dynastien  mit  seinem  Bei- 
namen erscheinen  konnte.   Gerade  die  alteren  anthentischen 
Beinamen,  die  der  Pahlawi-Sprache  entnommen  waren,  wurden 
aber  im  Laufe  der  Zeit  theilweise  unverständlich,  und  so 
kam  eine  eigene  Art  Schriften  auf,  die  sich  mit  der  Deutung 
derselben  beschäftigten.    Dies  und  die  geringe  Zuverlässig- 
keit dieser  Büchergattong  lernen  wir  dorch  ein  Fragment 
dea  Mef&tfh  el-'ulüm  bei  Ifirchönd  (Histoire  des  Sassanides, 
p.  316)  kennen,  welches  bei  Gelegenheit  eines  Beinamens 
Shapürs  II.  sagt,  „que  ceux  qni  ont  explique  les  sumoms 
ont  dit  de  lui  ce  qu'ils  ne  savaieut  pas'^    Welchen  Werth 
man  auch  später  noch  auf  dieses  eigenthümliche  gramma- 
tisch-historische Studium  legt,,  geht  daraus  hervor,  dass  im 
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Mo^mel  el-Tawurich  ein  eigenes  Capitel,  das  einuudzwanzigsie 
(Journ.  As.  lY,  1  p.  400),  yon  den  Beinamen  der  persischen 
Könige  handelt  Dass  bereits  in  den  älteren  Schriften  dieser 
Kategorie  anch  die  Ashkfinier  nicht  leer  ausgegangen  waren, 
dafOr  liefert  das  Ton  Mirchönd  mitgetheilte  Stflck  des  nach 
eigenem  Eingeständnisse  aus  solchen  Quellen  schöpfenden 
Buches  Meiätili  el-'uliim  einen  sicheren  Beweis.  Die  Liste 
lasst  sich  nur  dauu  mit  den  übrigen  Yergleichen,  wenn  man 
sie  als  eine  Auswahl  Ton  Königen  anffiassty  nämlich  der 
Könige,  von  welchen  Beinamen  bekannt  waren.  Anch  hier 
ist  das  Bestreben,  möglichst  viel  Beinamen  heransznbekommen, 
offenkundig;  denn  Ashkän  ist  der  Familiennamen  Ashaks, 
Giw  ist  ein  anderer  Name  Nersis  I.  (wie  in  der  fortlaufenden 
Erzählung  Mirchönds  Güderz  für  Bahram),  und  auch  der 
Beiname  des  Ardewän  lässt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  auf 
einen  sehr  nichtssagenden  zurflckf&hren ;  Ardewan  führt 
nämlich  bei  Bahr&m  hw.  Merdanshfih  (Hammah  p.  26)  und 
im  Mogmel  el-Tawärich  (Journ.  As.  m,  11  p.  165.  IV,  1 
p.  402)  den  Beinamen  ufdum,  was  im  Pahlawi  „der  letzte^ 
bedeutet  und  von  Baliräm  oder  vielmehr  seinem  Epitomator 
Hamzah  durch  das  arabische  al-achir  glossirt  wird,  und  ich 
zweifele  nicht,  dass  auch  in  der  Stelle  des  Mefatih  el-'ultUn 

684y^^(;  der  rothe,  in  der  spätere,  zu  yerwandeln  ist. 

Von  den  übrigen  Namen  sind  zwei  unzweideutige  Verdoppe* 
lungen  aus  der  S&sfinidengeschichte,  nämlich  Bahräm  IL  der 
Böse  und  Nersi  II.  der  JSger:  der  Säsänide  Bahram  IL  führte 
nach  dem  Tärich  Benakiti  (bei  d'Herbelot  s.  r.  Baharam  fils 

de  Baharam)  den  Beinamen  Chälit",  der  Jintartete,  und  sein 
Nachfolger  Nersi  nach  Mirchönd  (p.  303)  den  Beinamen 
Nachgirkan ,  „der  Jäger''.  Erwägen  wir,  dass  der  Name 
Nersis  II.  in  keiner  guten,  der  Bahrams  IL  in  gar  keiner 
Ashkänierliste  wiederzufinden  ist,  so  werden  wir  es  für 
sehr  wahrscheinlich  halten  müssen,  dass  hier  eine  einfache 
Interpolation  vorliegt:  der  Gewährsmann  des  Mefäüh  el-'ulQin 
ward  durtli  die  Aufeinanderfolge  der  Namen  lloruiuz  und 
Bahräm  au  die  Anlange  der  Säsäniden reihe  erinnert  und 
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führte»  Beine  historische  Weisheit  am  unrechten  Orte  an- 
bringend,  die  KSnigsliste  weiter  fort  mit  den  S&sftniden- 

namen  Bahräm  IL  und  Nersi.*,)  Scheidet  man  diese  aus, 
so  bleiben  nur  drei  wirkliche  Beinamen  übrig  —  immerhin 
bei  dem  Alter  des  Mefutih  el-'ulüm  ein  Beweis,  dass  es  auch 
in  den  frühesten  £xempiaren  des  Ashkanienrerseichnisses  an 
solchen  Beinamen  nicht  ganz  fehlte.  Ans  solchen  gnt  oder 
schlecht  flberlieferten  Beinamen  konnte,  wer  wollte^  Rflck- 
schlllsse  auf  die  Eigenschaften  der  betreffenden  Herrscher 
machen:  auf  diesem  Wege  gelangten,  indem  die  Phantasie 
das  Weitere  that,  die  persischen  Chronisten  zu  Yollstäudigeu 
Charakteristiken  von  sonst  so  wenig  bekannten  Herrschern, 
nnd  sie  Hessen  dabei,  wie  man  ans  den  von  Mirchdnd  mit- 
getheilten  ürtheilen  Ober  Shftpfir,  Baläsh  L  nnd  Hormnx 
sieht,  den  humanen  Reehtssats  walten:  „Qollibet  praesumitur 
bonus,  douec  probetur  contrarium". 

Bei  Mirchönd  und  anderen  persischen  Historikern  werden 
von  jedem  Säsaniden  ein ,  mitunter  auch  mehrere  Wahl- 
sprüche mitgetheilt  Bei  Ardeshir  L  und  Chosrü  I.  mögen 
diese  Angaben  eine  gute  historische  Grundlage  haben,  weil 
der  erstere  einen  Ednigsspiegel  abfiusen  liess,  yom  zweiten 
aber  unzahlige  Kernsprüche  im  Volksmunde  cnrsirten;  bei 
den  meisten  übrigen  Königen  dagegen  ki'mnen  jene  Wahl- 
sprüche nur  als  willkürlich  ersonnene  Epigramme  gelten, 
welche  die  Denkweise  des  betreffenden  Herrschers  in  einer 
prägnanten  Sentenz  charakterisiren  sollen.  Ich  glaube,  die 
Zaaammenstellung  dieser  WahlsprOche  hSngt  mit  dem  Bilder- 
buche  zusammen,  welches  nach  den  in  der  königlichen  Schatz^ 
kammer  deponirten  Originalen  sämmtliche  Säsäniden  in  ihrem 
Königsornate  darstellte  und  in  Pahlawisprache  ihre  Geschichte 
erzählte;  es  war  für  den  Chalifen  Hisham  ben  'Abdulmelik 
im  Jahre  113  H.  731  ins  Arabische  fibersetzt  worden: 
Hamsah  hat  es  benutzt,  und  Mas'üdi  sah  noch  die  auf 
Purpurpapier  geschriebene  Urhandsehrift  in  l9tachr  (Eit&b 


[Vgl.  unten  Abschnitt  III  dieses  Bandes  S.  66£L  de«  Original' 
drucks  und  Blaa  a.  a.  0.  S.  684  f.  F.  R.] 
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el-Tenbih  in  den  Noticee  et  extraits  VIII  p.  165).  Sollten 
die  Wahlsprtlehe  nieht  onprfloglieh  als  Mottos  za  den 
685Bildern  gehört  liaben  und  in  den  yenchiedenen  Copien  des 
Bilderbnchs  gewechselt  haben?  In  der  Folge  lag  es  siemlich 

nahe,  die  Sammlung  der  Wahlsprüche  nach  rückwärts  zu 
erweitern,  und  so  finden  wir  denn  schon  bei  Abü'lfeda 
wenigstens  drei  Ashkaxuer,  Nersi,  Hormuz  und  Chosrü,  mit 
Wahlsprüchen  auftreten,  die  mit  den  bei  Mirchönd  von 
ihnen  gegebenen  Gharakterschildenuigen  leidlich  harmonieren. 
Demnach  kann  man  in  diesem  Ponkte  den  Abft'lfed&  als 
fintlastongszengen  fSr  ICirehtod  oder  vielmehr  Hftfis  Abrft 
gelten  lassen,  und  auch  die  Aussprüche  des  Ashak  tmd 
Shüpür  werden  aus  einer  älteren,  wenn  auch  nicht  gerade 
aus  einer  zuverlässigen,  Quelle  entlehnt  sein. 

Die  persischen  Leser  wollten  aber  Yon  ihren  alten 
Königen  nicht  bloss  Worte ,  sondern  gern  auch  Thaten 
wissen:  and  richtig  erscheinen  in  der  ErsUüung  Mirchdnds 
eine  stattKehe  Ansahl  yon  Thatsachen  ans  der  Ashk&nier- 
geschichte,  die  zum  Theil  recht  unverfänglich  aussehen.  Es 
lässt  sich  jedoch  nachweisen,  dass  ganze  sechs  davon  ein- 
fache Verdoppelungen  aus  der  Säsanidengeschichte  sind,  und 
die  Möglichkeit  einer  zufälligen  Verwechselung  ist  bei  einer 
solchen  Menge  gana  ausgeschlossen.  Shfipür  der  Ashkänier 
soll  die  meiste  Zeit  in  dem  mesopotamischen  Niederlande 
angebracht  haben  —  yon  dem  Säsftniden  Shftpür  III.  sagt 
Ufirchönd  p.  320,  er  habe  das  Leben  unter  Zelten  dem  in 
dem  Palaste  vorgezogen.  Hormuz  soll  auf  der  Jagd  in  einer 
Höhle  vier  Krüge  voll  Goldstücke,  Perlen  und  Edelsteine 
entdeckt  haben  nebst  hebräischer  Inschrift  „dies  ist  das 
Schatshaus  des  Feridün^  und  dann  habe  er,  heisst  es  weiter, 
den  ganzen  Schatz  unter  seine  Soldaten  yertheilt  —  nach 
Firdüsf  (bei  Mouradgea  IVOhsson  II  p.  232*))  entdeckte 
Bahrfim  auf  der  Jagd  in  Mazenderän  in  einer  unter- 
irdischen Höhle  Vögel  und  Löwen  aus  Gold  und  mehrere 
Krüge  voll  Münzen,  Goldstücke  und  fidelsteine,  nebst  der 


*)  [Mohla  Ueberaetsimg,  Sepantaiitgabe  V  p.  477  ff.  F.  B>] 
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Inschrift y  dass  dies  das  Schatshaus  des  Gemshid  sei:  diesen 
Schats  Tertheilte  er  gans  unter  die  Armeo,  Die  Gopie  ist^ 
wie  man  sieht,  w5rtlich;  nor  ist  ein  anderer  Pishdftdier  als 
Herr  des  Schatzes  genannt,  und  die  Sprache  der  Inschrift 

moslemischen  Anschauungen  gemäss  hinzugefügt  worden. 
Firüz  soll  wegen  der  Tyrannei  der  Statthalter  von  seinen 
empörten  Unterthaneu  abgesetzt^  geblendet  und  sein  Sohn 
Balash  IL  anf  den  Tliron  gesetzt  worden  sein  —  Hormnz  IV. 
übte  die  furchtbarste  l^yrannei|  bis  endlich  der  Uebermuth 
seines  Gflnstlings  Jexdanbachsh  die  Unzufriedenheit  in  einem 
allgemeinen  Aufstande  auflodern  Hess,  in  welchem  Hormuz  IV. 
geblendet  und  sein  Sohn  Chosrü  II.  auf  den  Thron  p^esetzt 
ward  (Mirchönd  p.  395  o.  A.).  BaUsh  III.  soll,  durch  einen 
Traum  an  den  Tod  gemahnt^  fortwährend  traurig  gewesen 
sein  —  das  T&rich  Mo'^  (bei  Mirchönd  p.  301  s.)  giebt 
aOy  Nersi  habe  alle  seine  Gedanken  auf  den  Tod  gerichtet 
und  sich  von  der  Welt  zurückgezogen.  Demselben  Balfish  III. 
soll,  als  er  in  einem  Zelte  sich  an  den  Mittelpfahl  lehnte,  die686 
Kuppel  des  Zeltes  auf  den  Kopf  gefallen  sein  und  ihn  er- 
schlagen haben  —  von  Shapür  erzählt  Mirchönd  p.  .^19,  dass, 
während  er  in  seinem  Zelte  schlief,  die  Zeltschnüre  durch 
einen  Sturm  zerrissen  wurden  und  der  das  Zelt  stfttzende 
Pfeiler  dem  König  auf  den  Kopf  stflrzte,  dass  er  starb: 
wiederum  wörtliche  Uebereinstimmung !  Unter  Ardewän  I. 
soll  es  drei  Jahre  nicht  geregnet  haben,  „aber",  heisst  es, 
„als  er  und  sein  Volk  Busse  gethan  hatten,  liess  Gott  regnen 
und  das  Land  ward  wieder  fruchtbar  und  anmuthig"  —  nach 
Ihn  el-Athir  und  Tabari  (bei  Mirchdnd  p.  345  ss.)  regnete 
es  unter  Firüz  sieben  Jahre  lang  nicht  und  die  Düne  ver- 
ursachte  eine  Hungersnoth,  bis  endlich  in  Folge  der  Gebete 
des  Königs  und  seiner  ünterthanen  die  Dürre  nachliess  „und 
die  Erde  sich  wieder  in  ihr  früheres  Grün  kleidete".  Der 
einzige  Unterschied,  die  drei  statt  der  sieben  Jahre,  scheinen 
auf  einer  koranischen  Reminiseenz  zu  beruhen:  drei  Jahre 
dauerte  nach  den  Auslegern  zur  elften  Sure  die  Dflrre,  Ton 
welcher  die  'Äditen  heimgesucht  wurden.  Das  erste  und 
sechste  dieser  Beispiele  wird  ausdrücklich  auf  das  Tänch 
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Ga'fari  zurückgeführt,  welches  nach  dem  ohen  Bemerkten 
auch  für  die  fibrigen  als  Quelle  gelten  mass.  Die  Annahme, 
dasB  Uftfis  Abrft  selbst  der  Erfinder  ist^  wird  hiernach  ziem- 
lich nahe  gelegt;  doch  ist  zu  bedenken ,  dass  nns  schon  im 

Mefätih  el-'uluin  eine  Spur  von  leichtfertiger  Vervollstän- 
digung  der    ashkruiisclien    aus   der  Säsünidenchrouik  auf- 
gestossen  ist:  ich  möchte  also  eher  glauben^  dass  er  auch 
darin  durch  einen  älteren  Chronisten  irregefQhrt  worden  ist 
Auf  jeden  Fall  haben  wir  die  Verpflichtang^  die  noch  flbrigen 
möglicherweise  auf  Häfiz  AbrA  znrClckgehenden  Nachriehteu 
mit  doppelter  Vorsicht  anfznnehmen,  aber  nicht  die,  sie  un- 
geprüft zu  verdammen.    Wir  haben  es  zunächst  mit  zwei 
Angaben  ähnlicher  Art  wie  die  zuletzt  betrachteten  zu  thun, 
mit  der  von  den  vierzig  Frauen  des  Enüsh,  die  wegen  der 
Symmetrie  der  yierzig  Begierungsjahre  etwas  gemacht  aus- 
sieht, und  der  von  den  Grausamkeiten  des  ChosrA.  Die 
Pointe  dieser  letzteren  Erzählung  ist  das  Herabstürzen  der 
Verbrecher  von  dem  sieben  Stock  hohen  Schlosse;  es  scheint 
hier  eine  an  irgend  einen   alten   persischen  Königspalast 
(Qa(jr)  geknüptte  Lokalsage  vorzuliegen,  die  in  Folge  einer 
thörigen  etymologischen  Spielerei  mit  dem  Namen  eines 
alten  Königs  Chosrü  (arabisch  Kisra)  in  Verbindung  ge- 
bracht worden  ist  Das  Weintrinken  sis  erschwerender  Um- 
stand und  der  Tod  in  Folge  fibermässigen  Opiumgenusses*) 
sind  sichtlich  Ausschmückungen  eines  nach  den  Unsitten 
seiner   Zeit   modellirenden   muhammedanischcn  Chronisten. 
Wir  können  mithin  diese  beiden  Geschichtcheu  auf  dieselbe 
Quelle  wie  die  sechs  vorhergehenden  zurückfahren  und  als 
£rfindungett  beseitigen,  die  mit  dem  echten  Inhalte  des 
Ghoddi-Nameh  nicht  das  Geringste  zu  scha£Fen  haben« 

So  bleibt  denn  wesentlich  nur  noch  eine  Olasse  Ton 
Nachrichten  übrig,  die  einen  ganz  verschiedenen  Charakter 
687trägt,  die  von  den  Bauten  der  ashkünischen  Könige.  Bei 
Hamzah  und  Ibn  Batriq  ünden  wir  von  jedem  einzelnen 
Säsänidenkönig  genau  aufgef&hrt^  was  für  Städte  und  Feuer 


*)  [Vgl.  oben  8. 11  Note  Z.  F.  R.] 
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tempel  er  erbaut  bat:  und  wenn  irgend  welche  Naohrichten 
orientalischer  Historiker  Uber  die  Sas&nidenxeit  authentisch 
sind,  so  sind  es  diese.  Das  Vomrtheil  f&r  die  Echtheit 
ähnlicher  Angaben  aus  der  Arsakidenzeit  ist  von  Tornherein 
ein  sehr  günstiges:  die  Autbewalirung  gerade  solcher  Notizen 
durch  das  Chodai-Nameh  lässt  sich  am  allerersten  erwarten. 
Hiergegen  liesse  sich  nur  das  Bedenken  erheben,  die  sämmt- 
liehen  derartigen  Angaben  bei  Mirchdnd  könnten  eine  will- 
kflrliche  Erdichtung  sein,  durch  das  Bestreben  Teranlasst, 
die  Ashkftnierehronik  wie  in  den  Beinamen  und  Wahl- 
sprüchen, so  auch  hierin  der  der  Sasäniden  möglichst  con- 
form  zu  macheu,  eine  Erdichtung,  der  soeben  besprochenen 
ganz  aualog.  Gegen  eiueu  solchen  Verdacht  spricht  indess 
zweierlei.  Erstens  das  Vorkommen  einer  in  dieselbe  Kate- 
gorie gehörenden,  bei  Mirchdnd  nicht  erw&hnten  Notiz,  Aber 
die  Erbauung  yon  Balashän  bei  I^fah&n  durch  Bal&sh  IIL, 
im  Lubb  el-Tawarich*) ,  dessen  auf  das  Tärich  Guzideh 
zurückstehende  Nachrichten  sich  nicht  von  der  Heerstrasse 
der  Ueberlieterung  entfernen  und  sonst  ganz  unverfänglich 
sind:  man  darf  nie  vergessen,  dass  das  argumentum  a  si- 
lentio  der  älteren  Historiker  gerade  hier  Ton  sehr  geringer 
Beweiskraft  kt,  da  die  einzigen  alteren  QneUen,  die  uns  bis 
jetzt  über  die  Ashkaoiergeschichte  zugänglich  sind,  in  dem 
Compendium  des  Hamzah  und  iu  dem  hinsichtlich  der 
Ashkaniergeschichte  ganz  besonders  kärglichen  persischen 
Auszuge  des  Tabari  bestehen  (Firdüsi  giebt  bloss  Namen); 
selbst  spätere  persische  Historiker  konnten  sich,  sobald  sie 
sich  nur  ein  wenig  bemflhten,  Aber  die  Zeit  der  Ashkänier 
reichere  echte  Nachrichten  yerschaffen,  die  gar  nicht  so  ent- 
legen waren,  ftlr  uns  aber  verloren  sind,  z.  B.  aus  dem 
arabischen  Originale  des  Tabari.  Uebrigens  wird  für  keine 
der  Angaben  über  Bauten  bei  Mirchönd  die  Quelle  genannt; 
hat  er  sie,  wie  ich  fast  glaube,  aus  dem  Tarich  Guzideh 


1)  p.  46  eqq.  der  Uebersetzung  von  Gaulmin  und  Gallund  nach 
dem  auf  der  Dreadcner  Bibliothek  befindlichen,  aus  dur  Druckerei 
«uückgezogenun  Originale. 
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und  nicht  aus  dem  Tärich  Ga'fari  entlehnt,  so  fallt  auch 
der  Schatten  eines  Verdachtes  weg.   Zweitens  spricht  gegen 
die  Unechtheit  die  Natur  der  Angaben  selbst,  die  sich  auf 
die  Erbauung  von  Medfiihy  Ton  Anbär,  einer  Stadt  an  der 
Stelle  des  späteren  Bümiali^)  und  eines  Feuertempels,  tob 
essQadesijah  und  Nahrewän*),  von  Lftr*),  von  Siregan*),  von 
Nairiz  und  Türim  beziehen^).    Es  sind  dies  mit  Ausnahme 
von  MediVin  und  Anbur  lauter  kleinere,  nicht  besonders  be- 
rühmte Städte;  ein  Fälscher  würde  gewiss  bekanntere  Namen 
gewählt  haben.  Nur  Uber  eine  dieser  Städte,  Anbftr,  am 
Euphrat  cwischen  Sippara  und  Maosamalka  gelegen,  ist  die 
widersprechende  Angabe  voihanden,  dass  erst  der  Säsiniden- 
könig  Shupür  I.  sie  erbaut  habe  (Hamzah  p.  49);  allein 
dieser  kann  sie  nur  befestigt  und  nach  seinem  Namen  Firilz- 
Shäpür  benannt  haben,  da  wir  aus  den  Jahrbüchern  der 
Könige  von  Hirah,  die  früher  in  Anbar  residirten,  und  aus 
jfidischen  Berichten  (bei  Grats  IV  S.  305)  wissen,  dass  die 
Stadt  schon  in  der  späteren  Arsakidenzeit  ezistirte.  Ffir  die 
Richtigkeit  der  Angabe,  dass  Shäpür  der  Ashkänier  zu 
Medäi'n  den  Grand  gelegt  und  eine  Brücke  über  den  Tigris 
gebaut  habe,  liefert  Hamzah  p.  42  eine  Bestätigung,  indem 
er  diesem  Könige,  freilich  irrig,  die  Anlegung  des  gegenüber 
von  Ktesiphon  in  den  Tigris  einmündenden  Königskanals 
suschreibt;  eine  noch  viel  erwünschtere  aber  enthalten  die 


1)  Kümiah  wurde  von  Chosrü  I,  dicht  bei  Meduiu  angelegt;  vgl. 
die  obige  Anmerkung  Herrn  Mühlaus. 

8)  Qftdeaijah  ist  ein  Ort  in*Ir^  *Ärabi,  fünfzehn  Parasangen  von 
Küfah  entf emti  berühmt  daich  die  Niederlage  der  Perser  dnroh  die  Araber. 
—  In  denelben  Oegend  liegt  Nshiewfto,  eine  ehemalt  groeae,  in  ipfttorer 
Zeit  jedoch  ▼Ollig  in  Boinen  liegende  Stadt  im  Gebiete  Ton  ^olwän 
(▼gl.  die  Belegstellen  bei  £L  de  Sacy  so  lürchdnd  p.  862). 
688  8)  Lär  ist  die  Hauptstadt  des  noch  heute  fut  nnbekaonten  gleich- 
namigen  Landet  am  peraischen  Meerbnten. 

4)  Sire^  ist  eine  kleine  Stadt  in  Kennftn,  welche  einmal  der 
Site  einer  Nebenlinie  der  Benü  Mnxaffer  gewesen  itt 

5)  Nairiz  ist  ein  Ort  im  Gebiete  ▼on  Sh!r&z  (Lex.  geogr.  ed. 
Juynboll  Iii  p.  257),  und  Tirm  oder  Tärim  ein  Städtchen  in  FAis  as 
der  Greese  ▼on  Kerm&n  (Lex.  geogr.  II  p.  808). 
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elassiaehen  QaelieD,  welche  KtesiphoD  zuerst  unter  Orodes  I. 
als  parthisebe  Hauptetadt  erwähnen:  Bhäpfkr  iet  aber,  wie 

wir  sahen,  mit  Pakoroß,  dem  Sohne  und  Mitregenton  des 
Orodes ,  zu  vergleichen.  Ich  stehe  daher  nicht  an ,  diese 
Clasae  von  Nachrichten  bei  Mirchöod  für  eine  sehr  werth- 
Tolle  Bereiebening  onserer  hiatoiiaeheD  Kenntniaa  fiber  die 
Araakidaizeit  zu  erklireo. 

Endlieb  beeasa  man  znr  Zeit  dea  Wiederanfblflbena  des 
historischen  Studiums  in  Persien,  im  neunten  Jahrhundert, 
noch  einige  wenige  echte  Nachrichten  über  das  wirthschaft- 
liche  Leben  unter  der  Arsakideuherrschaft.  Die  HauptsteUe 
darQber  ist  bei  Hamzah  p.  41.  Mirch5nd  liefert  einen  neuen 
Beitrag  Uber  die  Zeit,  in  welche  der  Boman  von  Waia  nnd 
Ramin  Teraetst  wird.  Die  Sache  hat  gerade  ftlr  nna  ihr 
besonderes  Interesse,  da  die  metrische  persische  üebersetzung 

aus  dem  Pahlawi,  die  von  As' ad  Gorgani  herrührt,  von 
Sprenger  entdecl^t  und  jetzt  mit  anderen  Schätzen  seiner 
Sammlung  (siehe  den  Katalog  no.  1378)  in  die  Berliner 
Bibliothek  übergegangen  isi  Die  Sage  wird  an  Tersohiedene 
Könige  angeknüpft:  von  M!rch6nd  an  Shftpür  den  Ashkänier, 
von  Lubb  el-Tawärich  an  den  Ashghänier  Nersi,  den  Mir- 
chönd  richtiger  Bijen  nennt;  dagegen  heisst  es  ira  Mo^mel 
el-Tawarich  (Jouru.  As.  IV,  1  p.  397)  vom  Sasaniden  Shäpür, 
nnter  ihm  habe  sich  die  Geschichte  von  Wais  und  Räminess 
angetragen:  „der  M6bed,  des  Ramin  Bruder,  war  Statthalter 
eines  Theils  des  Reichs^  Shäpür  hatte  ihm  Merw  znr  Haupt- 
stadt gegeben,  and  Khorfisftn  und  Mähän  gehorchten  ihm.'' 
Hiernach  werden  die  Worte  des  Lubb  el-Tawarich  (a.  a,  0.) 
„Muid-u- Ramin,  Chorasanis  princeps,  sub  eo  et  ante  eum 
floruit'S  in  Möbed  wa  Ramin  . . .  lioruerunt  zu  verbessern 
sein.  £ndlieh  finde  ich  bei  Hammer,  Geschichte  der  schönen 
Redekünste  Persiens,  S.  37  die  Angabe:  „Nisami  Arusi  . . . 
besang  die  Liebesgeschichte  Weisses  mid  Ramins,  eines 
Sklaven  Jesdedschirds";  es  scheint  also,  dass  dieser  Dichter 
seinen  Roman  unter  einen  noch  späteren  Sasunidenkönig 
verlegte.  Dass  die  Geschichte  sich  aber  in  der  Zeit  der 
Aahghänier  ereignete,  ist  auch  die  Ansicht  des  Hä^  Chalfah 
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(▼gl.  Fleiseher  in  der  Zeitschrift  YIII  8.  608),  und  als  Bn^ 
lesnltat  dieses  Zeugenverhörs  dflrfte  sich  heraossteUen,  dw 

das  Pahlawibuch  zwar  unter  der  Säsänidenherrsehaft  Ter- 
fasst  war,  die  von  ihm  geschilderte  Sage  aber  unter  die 
Herrschaft  eines  Ashkuniers  verlegte.  Dass  Mirchönd  den 
richtigen  Konig  nennt,  macht  die  Uebereinstimmung  des 
Mogmel  el-Tawärich  im  Namen,  wenn  aneh  nidit  in  der 
Person  des  Königs  wahrscheinlich.  Hoffentlich  werden  die« 
Zweifel  recht  bald  durch  eine  nShere  Bekanntschaft  mit  dem 
literarisch  wichtigen  Werke  gelöst  werden. 
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Crotaries.'*) 

GOTARZES,  Name  eines  parthischen  Königs,  der  auf36A 
den  Mflnzen^)  Tenc^i}?,  auf  einer  Insehrift^)  und  bei 

*)  [Allgemeine  Encyklopädie  der  Wissenschaften  und  Künste 
herausgegeben  von  J.  S.  Ersch  und  J.  G.  Gruber.  I,  Sektion  75.  Theil 
(Leipzig  1862)  S.  36 — 63.  Ich  habe  ausser  den  Verweisen  auf  spätere 
Schriften  Gntechmids  auch  einige  wenige  anf  die  tonitige  neuere 
litexatnr  hinzugefilgt,  wo  et  liek  um  TbatMchen  liaadelte.  Hieriii 
weiter  zu  gehen  aehien  mir  bedenUieb,  da  die  parthiiehe  Nnmitmatik, 
anf  welche  es  in  enfeer  Linie  ankommen  wflxde,  toU  von  CoakOTenen 
ist  nnd  licb  nicht  immer  ausmachen  Iftsat^  welches  die  letite  Ansieht 
Gutsehmlds  gewesen  ist  F.  R.] 

1)  Zuerst  bekannt  gemacht  von  Oorsini  in  der  Epistola  ad 
Paeiaodinm  (M«morie  delV  aocademia  di  Coitona  VII  p.  199),  dann  von 
IHsconti,  Iconogr.  Gr.  m  p.  166;  Tab.  YI,  4  (ed.  Milan  1826.  8«)  nnd 
▼on  A.  de  Lonf^prrier  in  der  Revue  nuraismatique  (Blois  et  Paris)  1841. 
p.  264;  PI.  Xllf  2.  Ein  vollständiger  erhaltenes  Exemplar  ist  publicirt 
Ton  de  Chaudoir,  Correction  ä.  TouTrage  de  Sestini,  Snppl.  p.  19  seq. 
nnd  de  Bartholomaei  in  den  M^moires  de  la  soc.  d*archdoL  et  de 
nnmism.  de  St.  P^iersbourg  II  (1848)  p.  60;  Fl.  VI,  83.  Der  zweite 
Buchstabe  ist  nach  Corsini  und  Visconti  ein  O,  nach  der  Abbildung 
bei  Louf^p^rier  iiber  ein  ro,  und  diese  Lesung  wird  durch  das  besser 
erhaltene  Exemplar  sicher  gestellt.  Der  sechste  Buchstabe  hat  nach 
Visconti  nnd  Longperier  die  Gestalt  X,  wofür  Corsini  ungenau  Z  giebt; 
die  später  bekannt  gewordene  Münze  weist  nach  Bartholomäi  ein  I 
auf,  was  als  andere  Form  von  Z  auch  sonst  nachweisbar  ist  und  nicht 
mit  Chaudoir  als  a  aufgefasst  werden  darf.**) 

2)  Am  Berge  Bisitun  in  Kurdistan  (C.  L  Gr.  no.  4674) :  nach  der  besten 
Abschrift  von  Bawlinson  ist  anf  ilir  der  Name  des  Königs  zweimal  zu 
lesen,  ebmal  rUTAPZHOf  das  andere  Mal  TATAFSHC  geschrieben 

**)  [Vgl.  Gardner,  The  Parthian  coinage  p.  49  f.,  wo  auch  eine 
Tetradrachme  des  Britischen  Museums  aufgeführt  wird,  welche  die 
N'amensform  rSlTAPZOT  bietet.  F.  ß.J 
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Tacitus')  rmtugttiSi  bei  Josephoa^)  Kotd^äi^g  genannt  wird. 
Die  nenpeniecke  Fonn  des  Namens  ist  Göden  oder  Güdaix, 
welehe  die  Araber  bald  durch  Eüdars^)  oder  Eüdharz  %  bald 

durch  Güdarz')  oder  Güdharz*')  wiedergeben.  Die  altpersische 
Form  des  Namens  iat  nicht  bekannt.  Bei  den  Classikern  kommt 
der  Name  znm  ersten  und  einzigen  Male  in  der  Mitte  des 
ersten  nachchristlichen  Jahrhunderts  bei  einem  Partherkdnige 
▼or,  da  indessen  noch  kein  parthischer  Name  mit  Sicherheit 
nachgewiesen  ist,  der  einen  nichtiranischen  Charakter  trfige, 
so  wird  man  auch  für  diesen  eine  iranische  Wurzel  suchen 
dürfen:  es  ist  vielleicht  eine  Zusammensetzung  mit  zendischem 
gao,  Bind,  was  den  ersten  Bestandtheil  so  vieler  persischer 
Eigennamen  geliefert  hat 

Durch  ein  ZusammentreffSen  zufalliger  ümstSnde  ist  60- 
tarzes  der  parthische  K5nig|  über  dessen  Geschichte  uns  die 
vielseitigsten  Quellen  zn  Gebote  stehen.  Von  ihm  allein  be- 
sitzen wir  eine  Inschrift,  er  gehört  zu  den  wenigen  Konigen, 
deren  Münzen  durch  Nennung  des  Eigennamens  völlig  ge- 
sichert sind,  und  za  den  noch  wenigem,  die  sich  in  den 
Königslisten  der  neupersischen  Chroniken  mit  Bestimmtheit 
wiedererkennen  lassen;  wir  haben  femer  Ober  seine  Thaten 
Berichte  des  Tacitus  und  des  Josephos,  von  denen  namentlich 
ßder  Erstere  sehr  ausführlich  ist  und  sich  nicht  auf  eine 
blosse  Darlegung  der  Beziehungen  des  Gotarzes  zu  Rom 
beschränkt:  Josephos  hat  höchst  wahrscheinlich  aus  münd- 
lichen Berichten  adiabeniscber  Juden  geschöpft  Wenn  trotz- 

(man  möchte  statt  dea  2?  ein  X  vermnthen,  wie  aaf  der  snent  be- 
schriebenen Münze). 

8)  Ab  exc.  D.  Au?.  XI,  8—10.  Xlf,  10-14. 

4)  Antiqq.  Jüd.  XX,  3,  1—4.  [Nach  Niese  lesen  die  Handschriften 
ijtotäoSrj  oder  HaxaQdrj.    F.  R.] 

5)  Hamzah  I  p.  14.  27. 

6)  Tiinchi  Fcn&i  t'ol.  16'  (denn  so  ist  statt  Kudhardh  herzu8t<.dlen). 

7)  Ilanizah  I  p.  42;  Tärich  Muntachab  im  Cod.  Dresd.  uo.  26. 
fol.  170^  (no.  45.  fol.  64^);  Tärich  Beni  Adam  bei  Scbickard,  Serie« 
regum  Persiae  p.  104. 

8)  AbAl-fedhA  in  der  Historia  anteisUunica  (ed.  Fleischer,  Leipzig 
18S1.  4«)  p.  80. 
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dem  cHe  Gesebielite  des  Gotansee  und  die  nnzerireiiiilieb  mit 

ihr  verknüpfte  seines  Bruders  Vardanes  uamentlich  in  chro- 
nologischer Beziehung  ihre  grossen  Schwierigkeiten  hat,  so 
liegt  dies  an  dem  wirklichen  oder  scheinbaren  Widerspruche 
Ton  Zeogen,  deren  Unfehlbarkeit  und  völlige  Uebereinstimmang 
man  Ton  Tomberein  anzonebmen  geneigt  sein  mwta,  des  Taeitiis 
und  der  MUnaen.  Wir  bebandeln  zonftebst  die  Gescbicbte 
des  Gotarzes  nach  den  authentischen  Quellen  und  sparen  die 
orientalischen  Berichte  (die  überdies  mehrere  Göderz  kennen) 
wegen  ihrer  bestrittenen  Zuverlässigkeit  für  den  Schluss  auf. 

Der  Partherkönig  Artabanos  IlL  batte  gegen  das  Ende 
seiner  Begiemng  viele  innere  Kriege  su  bestehen  gehabt, 
iwei  Gegenkdnige  waren  nach  einander  aufgestanden  nnd 
hatten  eine  Zeit  lang  völlig  die  Oberband  gewonnen;  in  dem 
Bürgerkriege,  der  durch  den  zweiten  derselben,  Kinuamos, 
veraulat^st  worden  war,  scheint  der  König  Izates  von  Adia- 
bene  von  den  streitenden  Parteien  als  Schiedsrichter  an- 
gerufen worden  zu  sein  nnd  eine  Vermittelung  herbeigeführt  za 
haben.*)  Diese  Unruhen  mögen  den  Artabanos  bewogoi  haben, 
einem  oder  mehreren  seiner  85bn^  um  ihnen  die  Nachfolge 
sn  Biebern  y  noeh  bei  seinen  Lebzeiten  einen  Antbeil  an  der 
Regierung  einzuräumen.  Zum  Beweise  dafür  kann  man  sich 
freilich  nicht  auf  die  von  Sestini^")  beschriebenen  Münzen 

9)  Dieser  hiHtorische  Kern  muBS  der,  freihch  von  judischem  Stand- 
punkte ans  stark  idealisirendenf  Erzählung  des  Joseph os  (L  1.  §  1—2) 
so  Onmde  liegen;  deqn  aaoh  die  cfaiiiUiebe  Abgarsage  bei  Moses  von 
Chorene,  die  lekr  Vieles  aus  der  Getehichte  des  bates  entlehnt  hat, 
weise  davon  sn  enftlüen,  dsM  Abgar  unter  der  BegieruDg  das  Arfa* 
sehdt  n.  (der  von  9— 4S  n.  Ch.  regiert,  also  genan  dem  Artabanos  in. 
entsprieht)  nach  Pexsien  gingi  nm  den  König  des  Landes  mit  seinen 
Brfidem  Kardn  nnd  Soorftn  nnd  seiner  Schwester  Koshm,  die  an  den 
Aspabapet  (Kronfeldhemi)  Terheirathet  war,  ansxnsOhnen,  nnd  dass  er 
ebe  Begelnng  der  Erbfolge  sn  Stande  Inaehte  (Hos.  Chor.  II,  27). 
Xarenee  nntersfc(tete  49  n.  Ch.  den  GegenkOnig  Meberdates  (Tac.  Ab 
esc.  D.  Ang.  XII,  12.  13),  Surenas  krönte  86  den  GegenkOnig  Tiridates 
(Tac.  VI,  42);  die  Nachricht  hat  also  ihren  guten  Gnmd.  Vgl.  St  Martin, 
Ftagments  d'one  histoire  des  Arsacides  II,  200  seq. 

10)  Descriz.  delle  med.  ant.  gr.  del  Moseo  Hederfariano  Iii  p.  187; 
Tab.  XXXU,  18.  14. 
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stützen,  die  auf  dem  Avers  das  Bild  des  Gotarzes,  auf  dem 
Revers  die  Legende  BACi  AECüC  APT  ABANOY  haben  soUen; 
denn  eine  erneuerte  Untersachung hat  geseigt,  dass  hier 
einer  der  vielen  IHlle  yorliegt,  wo  der  greise  Numismatiker 
seiner  abnehmeDden  Sehkraft  dnrch  eine  kühne  Einbildungs- 
kraft zu  Hülfe  gekommen  ist:  die  Buchstaben  sind  unleserlich, 
enthalten  aber  keine  Spur  der  fraglichen  Legende.  Wohl 
aber  geht  eine  hervorragende  Stellung  des  Gotarzes  aus  den 
Titeln  hervor,  die  er  auf  der  Insohrift  von  Bisutun  erhalt; 
er  heisst:  tfofpce^g  tmv  ^atQtaiäv\  und  Fi^ato^QO^,  In  dem 
zweiten  Beetandtheile  des  Wortes  erkennt  man  anschwer 
zendisches  puthra,  Sohn,  wieder,  wird  also  in  dem  ersten 
ATheile  ein  Wort  wie  ,,König"  vermuthen  müssen;  bei  dem 
Wechsel  der  Aussprache,  die  in  Fotap^i^g  und  Koragdijg 
vorliegt,  darf  man  an  das  Zendwort  kava  (Nebenform  kavi, 
neupersisch  kai)  denken,  welches  der  Titel  der  alten  baktri- 
sehen  Könige  war.*)  Die  Inschrift^  in  welcher  Gotarzes  als 
Satrap  der  Satrapen  und  Eönigssohn  neben  l(#A^tfcevi^, 
Mi^gdtfis,  Tletc .  . .  (vermuthlich  Satrapen,  die  ihm  unter- 
geordnet waren)  seinen  Namen  verewigt  hat,  wird  von  der 
bildlichen  Darstellung  eines  Triumphzuges  oder  Opfers  be- 
gleitet, bei  welchem  ein  bärtiger  Mann  erscheint,  der  eine 
geflfigelte  Victoria  oder  Fama  mit  einer  Tuba  auf  der  Hand 
tragt  Vielleicht  verherrlicht  dieses  Denkmal  einen  von 
Gotarzes  bei  Lebzeiten  des  Vaters  über  Tiridates  erfochtenen 
Sieg.  Es  hat  sich  noch  ausserdem  eine  Nachricht  erhalten, 
Dach  welcher  ein  anderer  Sohn  des  Artasches  II.  (d.  i.  Arta- 
banos),  Namens  Nerseh,  bei  Lebzeiten  des  Vaters  König  von 
Assyrien  gewesen  sein  und  die  Städte  Babylon  und  Ninive 
unter  sich  gehabt  haben  soll.  Moses  von  Ohorene  theilt 
nämlich  (II,  30)  zwei  Briefe  des  Königs  Abgar  von  Edessa 
mity  den  einen  an  den  Knaben  Nerseh,  welchem  er  auf  seine 
Bitte,  ihm  den  in  Edessa  weileudeo  Arzt,  der  Zeichen  thue 

•)  [Vgl.  „QeMbiehte  Lraot'*  8.  ISS.  F.  R.] 

11)  Scott  im  Nmnimiatio  Chnmiele  XVII.  (1866)  p.  166. 

12)  Fians  soin  C.  L  Gr.  III  p.  S78  [vgL  FiandinetCofte,  LaPerte 
ancienne.  Tab.  XIX.  F.  B.]. 
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und  einen  neuen  Gott  yerkfinde,  der  Aber  Feuer  und  Wasser 
ist  (den  Jflnger  Cliristi  Thaddäos)  snzascbicken ,  erwidert^ 

dass  diesem  die  Verkündigung  des  Evangeliums  in  Armenien 
zugefallen  sei,  dass  er  sich  aber  an  dessen  Geführten  Simon 
wenden  möge,  der  nach  Persien  geschickt  worden  sei,  um 
bd  demselben  körperliche  und  geistige  Heilung  zu  finden. 
Der  andere  Brief  an*)  Nersehs  Yator,  den  Ednig  der  Könige 
Artaschls,  ist  wesentlich  desselben  Inhalts:  *er  verweist  ihn 
ond  seine  Brüder  auf  den  Simon.  Beide  Briefe ^  von  denen 
die  altere  Gestalt  der  Abgarsage  noch  Nichts  weiss,  sind 
selbstverständlich  apokryph,  aber  mit  Benutzung  geschicht- 
licher Nachrichten  erfunden.**)  Orientalische,  allerdings  späte 
Quellen,  die  weiter  nnten  besproohen  werden  sollen,  maehen 
nimlieh  einen  Nersi  II.  zum  Bruder  des  Göderz  ben  Nersi^'), 
Qttd  anch  eine  Sltere  Quelle  beaeichnet  zwar  nicht  dieses 
Verwandtschaftsverhiiltniss,  macht  aber  doch  einen  Nersi  II. 
lum  Nachfolger  des  mit  Goderz  identischen  Behrfim  11.'^^) 
Unter  jenem  Nerseh  kann  also  nur  Vardanes  gemeint  sein. 
Moses  giebt  an,  ehe  die  Antwort  auf  jene  beiden  Briefe  an- 
langte, sei  Abgar  gestorben.  Nach  der  yerkehrten  Syn- 
ehroniatik  des  armenischen  Historikers  ist  19  n.  GL  Abgars 
Todesjahr;  ans  den  Ton  ihm  selbst  gelieferten  Daten,  dass 
in  seinem  zweiten  Jahre  der  von  Lukas  erwähnte  allgemeine 
Ceusus  gehalten  worden  (II,  25),  und  dass  sein  dritter  Nach- 
folger Artasches  IL  zur  Zeit  des  jüdischen  Krieges  unter87B 
Hadrian  gestorben  sei  (II,  57),  sowie  aus  der  durch  Cassins 
Dio  LXXVII,  12  (Tgl.  LXXVm,  27.  LXXV,  9)  feststehenden 

*)  [Im  Originaldruck  steht  „von".  F.  K.] 
**)  [Vgl.  Band  II  S.  366  f.  675  dieser  Sammlnng.   F.  R.] 

13)  Die  VerzeichniHse  der  asbghnnischen  EOnige  bei  Hasan  Shiräz! 
im  Muntachab  at-Taw&rich  nach  Vans  Kennedy  in  den  Bombay  Tranp- 
iU-tions  III  (1823)  p.  49;  M[ouradgea]  D'[Ob880nj,  Tableau  historiqiie 

de  r Orient  II,  163;  Gihän  Ärä  p.  38  (ed.  Ouseley);  MuneggimbÄshS 
(cod.  Vindob.  Mixt.  386)  fol.  102';  vgl.  auch  Lubb  at-Tawürich  p.  16  aeq. 
(Lat.  yert.  Gaolmin  et  Galland)  und  Malcolm,  Hitioiy  of  Persia  I 
p.  83  seq. 

13  a)  Mefätib  el  'ulüm  bei  Mirchünd  in  der  Zeitschrift  der  deutschen 
morgenlandiscben  QeaeUschafb  XV  &  669  [oben  S..16j. 
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Tbatsacbei  dass  König  Yalarsh  (OvoXoyaiöog)  uuter  Cara- 
calla  umkam,  ergiebt  sieb  indessen  mit  Sicherbeit,  dass  in 
den  Yon  Moses  benntsten  Quellen  das  Ende  von  Abgan 
Regierung  gerade  wie  bei  Dionysios  Ton  Telmabar  in  das 
Jabr  46  n.  Ch.  gesetzt  war.  Da  Artasch^s  II.  ▼on  Pemen 
nach  seineu  eigenen  Angaben  schon  42  gestorben  war,  so 
liegt  hier  ein  Widerspruch  vor,  der  wahrscheinlich  in  der 
Vermiscbimg  zweier  ganz  verschiedener  Traditionen,  der  vom 
Abgar,  die  von  seinem  Verkehre  mit  dem  Perserkönige 
Artasebls  II.  wnsste,  and  der  Legende  TOn  Simon  ^  die  den- 
selben am  das  Jabr  46  nnter  einem  Könige  Namens  Nerseb 
in  Persien  das  Evangelium  predigen  Hess,  ihre  ErklSrang 
findet;  um  beide  vereinigen  zu  können,  hat  der  Erfinder 
des  Briefes  den  Nerseh  zum  Unterkönig  von  Assyrien  bei 
Lebzeiten  des  Vaters  gemacht.  Die  authentischen  Quellen 
macben  es  vielmehr  wabrscbeinlicb,  dass  Artabanos  dem 
Gotarses  die  Nacbfolge  zngedaebt  batte,  nicht  dem  Nezsd& 
oder  Vardanes. 

Artabanos  hinterliess  bei  seinem  Tode  drei  85bne;  Go- 
tarzes*),  Vafdanes  und  Artabanos;  ein  vierter,  Megabates, 
der  in  Antiochien  den  Apoilonios  von  Tyana  gesehen  haben 
soll,  ist  vermuthlich  eine  Erüodung  des  Philostratos.*^) 
Josepbos^")  macht  auch  den  spateren  Konig  Volagases  I. 
und  seine  Brüder  Pakoros  und  Tiridates  zu  Söbnen  des  Arta- 
banos in.,  nach  Tadtns^^  aber  waren  sie  Sdhne  des  Vono* 
nes  IL,  dessen  kurze,  der  seines  Sohnes  vorangehende  Regie- 
rung von  Josephos  ganz  übergangen  wird.  Da  Tacitus  viel 
genauer  ist,  so  hat  man  seiner  Darstellung  mit  Recht  den 
Vorzug  gegeben;  VaiUauts'^)  an  sich  ganz  achtbare  Ver- 
mnthungi  dass  Vonones  ein  Bruder  des  Artabanos  gewesen 


•)  [Vgl.  „GeMhidite  Xniu*«  a  1S8.  F.  B.] 

14)  Gerade  so  ist  bei  Mosee  II,  18,  wo  die  Eionahiiie  Syrieu 
daroh  die  Parther  im  Jahze  40  t.  Ch.  deo  Armeniern  sogeaehriaben 
worden  ist,  der  Sohn  des  FartherkOnigs,  Fakoroa,  in  den  Sohn  einei 
Königs  von  Syrien  verwandelt  worden. 

Ift)  Vit  ApolL  I,  81,  1.        16)  Aot  Jod.  XX,  8,  4. 

17)  Ab  exo.  D.  Aug.  XII,  14.    18)  ArsaoidaniD  inperiam  I  p.  S45. 
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aeiy  mQ88  liifiter  dem  bisher  ▼ollatändig  Übenehenen  direeten 

Zeugnisse  eines  auoiiymen  Geschichtsschreibers  (vielleicht 
Arrians)  bei  Suid.  s.  v.  tjtayyeXXsL  zurücktreten.  Durch  dieses 
erfahren  wir,  dass  Jemand ,  xlem  ein  ungenannter  König  die 
Erfüllung  einer  Bitte  zugesagt  hatte,  diesen  um  Gnade  für 
einen  BovmviiSy  Sohn  des  Ilgtuit^gj  bat,  der  dreissig  Jahre 
lang  in  einem  finsteren  Yerliess  gefimgen  gebälten  worden 
wtr.  Die  Sebieksale  des  Vonones  I.,  Sobn  des  Phraates  IV., 
sind  hinreichend  bekannt,  um  uns  zu  lehren,  dass  er  hier 
nicht  gemeint  sein  kann.  Recht  wohl  aber  kann  Vonones  IT. 
gemeint  und  dieser  ein  Sohn  des  Phraatakes  gewesen  seini 
dessen  offieieUen  Namen  Phraates  V.  wir  aus  dem  Monn- 
mentam  Aneyranum  (V,  24  des  grieebisoben,  Y,  64  des  latei- 
nisdien  Textes)  kennen  gelernt  baben.  Die  dreissig  Jabre 
Kerker  füllen  den  Zeitraum  von  9 — 39,  von  Artabanos'  Re* 
gierungsantritt  bis  zur  Vermittelung  des  Izates,  gerade  au8;88A 
für  einen  durch  so  lange  Gefangenschaft  gebrochenen  Mann 
passt  auch  die  kurze  und  ruhmlose  Regierung.  Seine  An- 
gabe>  daas  Volagases  L  und  seine  Brflder  nicht  S&bne  dieses 
Vonones  EL,  sondern  des  Artabanos  ID.  gewesen  seien,  mnss 
übrigens  Josepbos  in  den  Quellen  Yorgefnnden  baben;  dafttr 
liefert  er,  ohne  es  zu  wissen,  selbst  den  Beweis,  indem  er 
den  Arsakiden  Dareios,  der  im  Jahre  37  von  Artabanos  den 
Bömern  als  Geisel  gegeben  wurde,  einen  Sohn  dieses  Königs 
nennt.  ^)  Da  nämlich  dieser  Name  im  Arsakidenhause  nnr 
dieses  einsige  Mal  Torkommt,  so  kann  es  unmögHcb  ein 
bloss  safftlliges  Zusammentreifen  sein,  dass  in  der  partbiseben 
Konigsliste  des  Moses  von  Chorene  auf  Artasches  II.  ein 
Dareh  folgt,  der  von  42 — 71  regiert.  Diese  Liste,  welche 
aus  dem  Rhostsohun  des  unter  Julian  lebenden  Barsuma 
geschöpft  ist,  fasst  meistens  mehrere  Regierungen  zusammen^ 
iodam  sie  die  Jabre  nnbedeutenderer  Könige  denen  eines  be> 

19)  Ant.  Jbd.  XYJLII,  i,  6.  DareioB  war  noch  im  Jabre  39  am 
Bot»  des  G%|at,  wio  am  Snetoo.  Cabg.  19  und  Ciiss.  Dio  LiX,  17  hervor^ 
geht;  er  mag  snrflokgegeben  werden  sein,  als  Gajus  den  iberischem 
Mithridates  ans  Armenioi  Terbannte,  eine  Maastegel,  die  nnr  ala  eine 
tehmäbliche  Concession  an  die  Partker  aa^fiaBst  werden  kaon. 
T.  GvTnOHjao,  KlAbw  SohiUlMi.  HL  4 
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kannteren  Herrschers  zulegt^  yerdient  aber  viel  grössere  Be- 
achtmigy  als  ihr  insgemem  geschenkt  wird,  da  die  von  ihr 
angegebenen  Begierongswedisel,  sobald  man  nur  die  Jahie 
jedes  Königs  als  Toll  gerechnet  betrachtet  nnd  allemal  das 

letzte  Jahr,  im  Laufe  dessen  er  starb,  in  Abzug  bringt,  sich 
durchweg  aus  den  Angaben  der  Classiker  und  aus  den 
Münzen  bestätigen  lassen.  Das '  Einzige ,  was  Moses  von 
Dareh  berichtet,  ist  die  Einsetaung  des  Artasches  IL  in  Ai^ 
menien,  der  als  der  rechtmSssige^  ron  einem  Uanrpator  yer- 
triebene  Erbe  dargestellt  wird  (II,  34L  40).  Damit  kann  nnr 
die  Einsetsnng  des  Tirtdates  gemeint  sein,  anf  welchen  allein 
auch  Alles,  was  Moses  von  Artasches  meldet,  trefflich  passt: 
also  ist  Dareios  ein  Name  des  Volagases  I.,  den  dieser  wahr- 
scheinlich Yor  seiner  Thronbesteigung  führte,  und  die  kurzen 
ßegierongen  des  Getanes,  Yardanes  nnd  Vonones  II.  sind 
in  den  ihm  beigelegten  dreissig  Jahren  inbegriffen.  Die  ab- 
weichende Angabe  der  Quellen  des  Josephos  Uber  seine  Her- 
kunft ist  möglicherweise  ans  einer  Adoption  der  Söhne  des 
Vonones  durch  den  Artabanos  zu  erklären,  nnd  es  könnte 
dieselbe  mit  der  unter  Artasches  (d.  i.  Artabanos)  erfolgten 
Eegulirung  der  Erbfolge  zusammenhängen,  von  welcher,  wie 
wir  sahen,  Moses  yon  Ohorene  zn  berichten  weiss. 

Das  Ton  Moses  angegebene  Todesjahr  des  Artaschds  42 
ISast  sich  ans  den  aatiientisohen  Qnellen  bestätigen.  Das 
letzte  Datum  anf  den  Münzen  des  Artabanos  ist  d«r  Monat 
Luos  des  Seleukidenjahres  353  =  August  42  n.  Ch.^);  ihm 
folgte  nach  Tacitus'  Berichte  zunächst  Gotarzes.  Kaum  aber 
hatte  dieser  den  Thron  seines  Vaters  bestiegeui  als  er  seinen 
Bruder  Artabanos  sammt  seinem  schwangeren  Weibe  und 
seinem  noeh  im  £indesalter  stehenden  Sohne'')  umbrachte 
88Bnnd  gegen  seine  Verwandten  nnd  seine  Unterthanen  so 
wUthetCy  dasB  diese  ans  Furcht  yor  seiner  Grausanücnt  seinen 


SO)  Lindsay,  A  view  on  the  hiitoiy  sad  oomige  of  the  Paithians 
p.  184;  PI.  V.  no.  16.  [Vgl  „Geiohiehte  InuM**  8.  ISS.  F.  R.] 
88B       Sl)  Diese  DeUfls  eigebeo  rieh  aas  einer  Vergleiehiing  Ton  Tae. 
Ab  ezc  D.  Aug.  XI,  8  mit  XU,  10. 
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anderen  Binder  Yardanes  herbeiriefen.*)  Dieser  legte  an 
der  Spitze  einer  Reitersebaar  in  swei  Tagen  3000  Stadien 

zurück,  verjagte  durch  plützlicben  Ueberfall  deu  ganz  un- 
vorbereiteten Gotarzes  und  nahm  die  zunächst  liegenden  Sa- 
trapien  (also  wenigstens  die  sieben  unteren)  in  Besitz  Josephos 
Qbergeht  diese  kurze  Regierung  des  Gotarzes  ganz  und  lässt 
den  Yardanes  unmiitelbar  auf  Artabanos  folgen.  Dass  er 
ein  Recht  dasn  hat^  indem  Yardanes  gleich  nach  dem  Tode 
des  Yaters  anf  die  Erbfolge  Ansprfiche  machte  und  den 
Gotarzes  nicht  als  rechtmässigen  Herrscher  anerkannte,  wird 
durch  eine  neueintretende  Quelle  wahrscheinlich  gemacht, 
die  zwar  nur  mit  grosser  Vorsicht  zu  benutzen  ist^  sich 
aber  doch  in  so  Tielen  Details  als  gut  unterrichtet  erweist^ 
dass  man  sie  unmöglich  ganz  ignoriren  darf:  ich  meine  das 
Leben  des  Apollonios  Ton  Philostratos,  ein  Buch,  das  man 
am  passendsten  als  einen  historischen  Roman  beseichnet. 
In  diesem  wird  zweimal  (I,  21.  28)  darauf  angespielt,  dass 
Vardanes  die  ihm  verloren  gegangene  Herrschaft  witnler- 
gewonnen  habe.  Aus  diesem  Grunde  hat  Longuerue  ( Anuales 
Arsacidarum  p.  35)  angenommen,  Artabanos  habe  die  Herr- 
schaft dem  Yardanes  hinterlassen,  dieser  sei  von  Gotarzes 
▼ertrieben  worden  und  habe  sich  dann  zum  zweiten  Mal  der 
Herrschaft  bemSchtigt;  diese  Hypothese  hat  ziemlich  riel 
Beifall  gefunden,  aber  das  Unhaltbare  derselben  hat  schon 
Tjchsen  (De  numis  vcterum  Persarum  Comment.  IV  p.  20) 
aufgedeckt.  Zur  Erklärung  der  Ausdrücke  dvaxTäa\>aL, 
uvaXofißdvHV  t^v  deren  sich  Philostratos  bedient^ 

genügt  es  Tollkommen,  dass  Yardanes  von  der  ihm  zu- 
kommenden Thronfolge  ausgeschlossen  worden  war  und  seine 
spatere  Thronbesteigung  als  eine  Restitutio  in  integrum  an- 
sah. Zur  Gewissheit  wird  diese  auf  Philostratos  und  das 
Stillschweigen  des  Josephos  gestützte  Annahme  durch  eine 
Münze  des  Yardanes  vom  Loos  353  (August  42;^^),  also 


*)  [Vgl.  „Geschichte  b-anb"  S.  123  f.   F.  R.] 

22)  Miounet,  SuppL  VIII  p.  445.  uo.  46;  Longpdrier,  M^moires  sur 
la  Chronologie  ei  TiooDOgraphie  des  rois  Farthes  Ar»acide8  p.  96. 
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demselben  Monate,  aus  welchem  wir  noch  eine  Münze  Arta- 
banos'  III.  haben.  Somit  b^;aiin  Yardanes  immittelbar  naeh 
dem  Tode  seines  Vaters  Mtlnzen  an  prSgen,  nnd  das  letatere 

Ereigniss  ist  nnnmehr  mit  einer  IVacision  bestimmt,  die 
Nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Ganz  unbeachtet  geblieben 
ist  übrigens  die  von  Philostratos  an  der  zweiten  der  an- 
gezogenen Stellen  hinzugefügte  Angabe,  Vardanes  habe  dieses 
Hans  nicht  ohne  schweren  Kampf  zarQekgefÜhrt;  wenn  hier 
nicht  etwa  bloss  eine  Ansschmüekang  des  Philostratos  vor* 
liegt;  so  kann  der  Sinn  nur  der  sein/  dass  Yardanes  dem 
von  Artabanos  III.  verdrängten  arsakidischen  Mannsstamme 
augehörte  und  diesem  in  seiner  Person  wieder  zur  Herrschaft 
verhalf,  mithin  kein  wirklicher^  sondern  höchstens  ein  Adoptiv- 
bmder  des  Gotarzes  war.  £r  wäre  demnach  als  Bruder  des 
ssAYolagases  nnd  Sohn  des  Yonones  II.  zu  betrachten,  der  nach 
dem  oben  Gesagten  ein  Sohn  des  Phraatakes  von  der  alteren 
Linie  war.  HierfBr  ISsst  sich  anch  eme  weiter  nnten  zu 
besprechende  Mflnze  anfShren,  anf  welcher  Gotarzes  sich 
Konig  der  Könige,  aber  nicht  Arsakes  nennt  und  ganz 
gegen  den  Gebrauch  den  Namen  seines  Vaters  Artabanos 
hinzusetzt.  Wenn  diese  Vermuthung  auch  bei  der  Be- 
schaffisnheit  der  Phüostratischen  Berichte  bis  anf  Weitms 
Yermnthnng  bleiben  mnss,  so  ISsst  sich  doch  nicht  lengnoiy 
dass  dnreh  sie  Philostratos  mit  Josephos  nnd  beide  mit 
Tacitus  in  einer  ungezwungenen  Weise  ausgeglichen  ?rerden 
würden. 

Aus  den  ersten  Jahren  der  Herrschaft  des  Vardanes 
wird  uns  weiter  Nichts  gemeldet  als  die  erfolglose  Blokade 
Ton  Seleukeia.  Dass  der  emente  Abfall  dieser  wichtigen 
Stadt  nnter  den  Wirren  zu  Ende  der  vorigen  Regierung 
im  Jahre  41  erfolgt  war,  ist  das  Ergebniss  einer  ziemlieh 
sichern  Combination  der  verschiedenen  Nachrichten.  Tacitus 
sagt  (Ab  exc.  D.  Aug.  XI,  9),  Seleukeia  habe  sich  (47 
n.  GL)  dem  Vardanes  ergeben  septimo  post  defectionem  anno. 
Nipperdey  meint,  es  möge  wohl  duodecimo  geschrieben 
werden  müssen ,  da  die  Stadt  im  Jahre  36  von  Artabanos 
abgefallen  sei^  iSsst  jedoch  die  Möglichkeit  offen,  dass  sie 
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sieb  nach  jenem  Abfalle  wieder  unterworfen  habe  und  41 
noch  eiomal  abge&llen  sei*);  und  diese  letetere  Annahme 
Bcheint  mir  die  einsig  zulftasige.  Bei  einem  Streite  swischen 
dem  Rathe  der  Dreihundert  and  dem  Volke  hatte  Artabanos 

sich  eingemischt  und  die  Regierung  der  Stadt  dem  Rathe 
gegeben.  Als  Tiridates  III.  nach  Vertreibung  des  Artabanos 
vorüberpjelieud  zur  Herrschaft  gelangte,  brachte  er  das  Volk 
in  daa  üuder,  36  n.  Ch.  (Tac.  Ab  exc.  D.  Aug.  VI,  42).  Aua 
eioer  andern  Qaelle  (Jos.  Ant  Jud.  XVIU^  9,  8.  9)  erfahren 
wir  Folgendes.  Als  der  jfldische  Banbstaat  YOn  Naarda  nnter 
der  Regierung  des  Artabanos  nach  funfsehnjihrigem  Bestehen 
den  Babylouieru  erlegen  war,  fielen  diese  über  die  unter 
ihnen  wohnenden  Juden  iier  und  plagten  diese  so,  dass  sie 
nach  Seleukeia  auswanderten,  wo  die  herrschende  Kaste  der 
Griechen  mit  den  in  der  Stadt  wohnenden  Syrern  wie  immer 
im  Streite  lag.  Dnrch  die  Juden  verstärkt  machten  nun  die 
Syrer  einen  Aufstand  und  erlangten  mit  ihrer  Hfllfe  die 
Oberhand.  FOnf  Jahre  wohnten  so  die  Juden  ungestört  in 
iSeleukeia,  im  sechsten  Jabre  nach  der  babylonischen  Kata- 
strophe wurden  sie  aber  von  einem  noch  schwereren  Schlage 
getroflfen.*^)  Die  durch  die  Erhebung  arg  mitgenommenenSöB 
Griechen  sahen  keine  andere  Möglichkeit^  ihre  vorige  Macht 
wiederzuerlangen  y  als  indem  sie  zwischen  den  Syrern  und 

*)  [Anders  in  den  späteren  Aailagen.   Vgl.  „Qeschichte  Irans** 

S.  121  f.  124  f.   F.  B.] 

28)  Diea  ist  nothwendig  der  Sinn  der  verderbten  Stelle  des 
Jflsephos,  die  ich  >o  wiederherstelle:  xoi  inl  {ihv  nivxt  hi\  anu^iig 
MKÖv  Tjoav  xm  8}  Fxrfia  ft(i  fifd^'  (o  ro  Ttgätov  q>9oQa  Iv  Baßvltavt 

ijivtto  avTcöv,  xal  mval  olv.i]a(iq  r^g  nöXtmg^  xal  ^i*  c(vzr]v  aqpt|is 
(lg  Tjjy  XfXcvntiav  ^  ind  txetai  drj  uuXiov  avrovg  avpitfOQd.  Bisher 
wurde  indtxexai  dl  gelesen  und  vorher  rin  i'unkt  gesetzt,  es  ist  aber 
dXiU  Engete  mit  xm  6\  tnrm  ttei  zu  verbinden  und  für  ^nä  die  At- 
traction  ra  herzustellen;  q>&OQc:  ist  nicht,  wie  die  bisherigen 

Ueber^etzer  annahmen,  eine  neue  „pestis",  sondern  der  von  den  Baby- 
loniem  an  ihnen  verübte  Ueberfall.  Ferner  hat  man  die  Worte  xai 
ntvtti  xxiang  xris  noltcog  als  unecht  eiu^'eklammert :  mir  scheint  ohne 
Noth,  obgleich  der  Aasdruck  sehr  nachläbsig  ist  und  di'  avrijv  »ich 
■nr  auf  das  TOrhergegangeno  94^0^  beziehen  kann;  sobald  man 
Micitg  IBr  itf^fig  Mlueibt,  erUÜi  msa  einen  gaten  Sinn:  „and  &adi-S9B 
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den  Judeu  Zwietracht  säeteu.    Sie  gewauucu  also  uuter  der 
Uaud  die  Syrer,  söhnten  sich  förmlich  mit  ihnen  aus,  und 
beide  vereint  überfielen  nun  plötzlich  die  Juden,  von  denen 
sie  Über  50 000  erschlugen.  Der  Beat  entwieh  nach  Ktesiphon, 
aber  auch  hier  wurden  sie  von  den  Seleokeem  bedrSngt^  die 
sich  um  den  in  Etesiphon  w&hrend  des  Winters  residirenden 
König  iiieht  bekümmerten.   Und  da  die  syrische  Bevölkenmg 
aller  Orten  für  die  Seleukeer  Partei  ergriff,  so  wanderten 
die  Juden  nothgedrungen  grösstentlieils  aus  und  wendeten 
sieh  zu  ihren  Glaubensbrüdern  nach  Na^irda  und  Nisibis. 
Josephos  schaltet  seine  sehr  ausführliche  £rzahlung  dieser 
Vorfalle  unter  dem  Jahre  41  ein  und  eidffiiet  sie  mit  den 
Worten:  „Hvcra»  dl  xal  lupl  tovg  iv  rij  Ms^tmotania  xul 
^dliöta  ti]V  BaßvXmnav  oixovvtag  ^lovdatovg  fSvfMpoga  deivij 
xal  ovde^iäg  rjOTivog  ikdoöav^  (povog  te  avKDV  icolvs  iccd 
oitoöos  ovx  töTOQTiiuvog  nQOTSQov."    Da  er  selbst  das  an  den 
Juden  in  Seleukeia  angerichtete  Blutbad  als  den  schwersten 
Schlag  beaeichnet^  der  sie  betroffen  habe,  so  muss  dieses  in 
das  Jahr  41  gehören  und  hat  als  die  Hauptsache  dem  Jo- 
sephos den  Anlass  gegeben,  auch  die  frfiheren  Vorf&Ue  unter 
diesem  Jahre  zu  erzählen.    Zählen  wir  fünf  Jahre  zurück, 
so  erhalten  wir  das  Jahr  36  als  das  Datum  der  Ankunft 
der  Juden  in  Seleukeia,  welche  die  Syrer  in  den  Stand  setzte, 
die  Regierung  den  Händen  der  Griechen  zu  entwinden.  Es 
ist  dies  offenbar  dieselbe  Eevolution  wie  die  von  Tacitus 
berichtete:  der  Bath  der  Dreihundert  ist  das  Organ  der 
griechischen  Bürgerschaft^  das  Volk  ist  die  syrische  Be- 
völkerung; durch  den  riimiscben  Geschichtsschreiber  lernen 
wir,  dass  die  Verfas.suiigsveräiulerung  unter  der  Mitwirkung 
des  neuen  Partherkönigs  Tiridates  vor  sich  ging.  Nach 
dessen  Vertreibung  wird  sich  Seleukeia,  wie  das  übrige 
Reich|  dem  zurückgekehrten  Artabanos  wieder  unterworfen 
haben,  allem  Anschein  nach  durch  eine  friedliche  Ueber- 

dem  leer  (n&mlich  von  ihren  jüdischen  Bewohnem)  geworden  waren 
die  Wohnungen  der  Stadt  (Babylon)."*) 

*)  [Niese  führt  in  seiner  Ausgabe  des  Josephos  als  Ck>njecturen 
▼on  Gutflohmid  an  al  sTqa«s  statt  %tio»t/i  und  xffit  |M^{to9.  F.JIJ 
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einkunft,  die  in  Bezug  auf  die  städtischen  Verfassungsverhält- 
maae  den  Status  quo  sanctionirie.    In  das  s^hste  Jahr 
darauf  (41)  fillt  die  Aasaöhiraiig  der  ^priechischen  Bfliger- 
sehaft  Qiid  des  rar  Herrsehaffe  gelangten  sjriBehen  Volkes, 
welche  für  die  Jaden  so  yerhängnissyoll  ward,  somit  in  das- 
selbe Jahr,  in  welchem  Seleukeia  von  den  Parthern  wieder 
ahtiel.    Dass  beide  Ereignisse  im  engsten  Zusammenliange 
stehen,  liegt  auf  der  Hand:  ,,so  oft  Rath  und  Volk  der 
Seleukeer  einträchtig  sind,  kümmern  sie  sich  nicht  um  den 
Pariherkönig'^  (Tacitns  a.  a.  0.).   Nach  der  tiefen  £rschfit- 
terong  der  Maeht  des  alternden  Artahanos  dnrch  den  Auf- 
stand des  Einnamos  wird  man  in  Seleukeia  mit  dem  Plane 
umgegangen  sein,  sich  dem  parthischen  Joche  zu  entziehen : 
die  Vorbedingung  dazu   war   die  Aussöhnung   der  beiden 
Factoren  des  Staates;  sobald  diese  vor  sich  gegangen  war, 
ward  dem  barbarischen  Oberherrn  offen  der  Gehorsam  auf-40A 
gekündigt  and  das  Signal  dara  war  anseheinend  das  ge- 
meinschaftUeh  an  den  Jaden  yerilhte  Gemetzel,  Wir  wissen 
nämlich  aus  Josephos  (Ant  Jnd.  XVIII,  9, 3),  dass  der  Parther- 
k5nig  selbst  frOher  das  freche  Treiben  der  babylonischen 
Juden  begünstigt  hatte,  um  durch  sie  die  zweifelhafte  Treue 
seiner   westlichen  Satrapen   in  Schach   zu  halten.  Jenes 
traurige  Loos  traf  sie  also  ohne  Zweifel  als  parthisch  Ge- 
sinnte.  Dass  die  Seleukeer  sich  im  Jahre  41  im  Zustande 
des  Anfruhrs  gegen  die  Parther  befanden,  deutet  Josephos 
selbst  an,  indem  er  sagt,  sie  h&tten  so  wenig  Respect  Yor 
dem  in  Ktesiphon  residirenden  Partherkonige  gehabt,  dass 
sie  die  Juden  auch  hier  nicht  in  Ruhe  Hessen. 

Vardanes  ward  durch  eine  Erhebung  seines  verja<j^ten 
Bniders  Gotarzes  genöthigt,  die  Belagerung  von  Seleukeia 
an&nheben.  Mit  dieser  langwierigen  Blokade  steht  wahr- 
scheinlich eine  YergrSsserung  Yon  Ktesiphon  in  Verbindung^ 
das  die  Partherk5nige  auf  Kosten  Ton  Seleukeia  au  heben 
sncbten;  Ammianus  XXIU,  6,  23  schreibt  nämlich  dem  Var- 
danes die  Gründung  jener  Stadt  zu.  Eine  gute  Erläuterung 
dieser  Angabe  liefert  ein  jüngerer  Zeitgenosse,  Pliiiius,  an 
der  Stelle,  wo  er  über  die  Gründung  von  Vologesokerta 
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spricht  (N.  H.  VI,  26,  30  §  122):  Babylon  Chaldaicarum 
gentium  caput  diu  summam  claritatem  inter  urbes  optinuit 
toto  orbc  .  .  .  Cetero  ad  solitudiuem  rediit  exhaiista  viciiii- 
tate  Öeleuciae  ob  id  conditae  a  Nicatore  iutra  nouagesimuiu 
lapidem  . . .  Invicem  ad  hanc  exhauriendam  Ctesiphontein 
juxta  tertium  ab  ea  lapidem  in  Galoniiide  oondidere  Parthi, 
quod  nunc  oapnt  est  regnorom.  Et  postqoam  nihil  profieie- 
batnr,  nnper  Vologeans  rex  aliud  oppidom  Yologesooertam 
in  viciuü  condidit." 

In  die  erste  Zeit  des  Vardanes,  wo  dieser  noch  vollauf 
mit  Befestigung  seiner  jungen  Herrschaft  zu  thun  hatte,  fallt 
der  Besuch  des  ApoUonios  von  Tyana.  lieber  die  Zeit  seiner 
Reise  ergiebt  sieh  aus  Philostratos  selbst  so  yiei,  dass  er 
spätestens  46  in  Persien  und  48  in  Indien  gewesen  ist. 
Unter  den  Terschiedenen  Angaben  fiber  das  Lebensalter  des 
97  u.  Ch.  verstorbenen  Wunderniannos  verdient  nämlich  die- 
jenige, die  ihn  hundert  Jahre  alt  werden  lässt"^),.  den  Yor- 
zugy  da  die  Vorforderuug  des  letzten  kappadokischeu  Königs 
Archelaos  nach  Horn  (15  n.  Ch.)  in  sein  £phebenalter  fiel  ^^); 
er  war  also  etwa  4  Gh.  geboren.  Beim  Beginn  seiner 
Reisen  aber  wird  er  vio^  &v^q  genannt'*):  er  seihet  nennt 
sich  viog^  als  er  nach  Persien  kam,  in  einem  Briefe  an 
Skopelianos,  der  zwar  einen  lügenhaften  Bericht  über  ein 
erdichtetes  Al)euteuer  —  den  Besuch  bei  den  weggeführten 
Eretrieru  in  Kissieu  —  enthält^  in  jenem  den  Schreiber  selbst 
betreffenden  Umstände  aber  gewiss  glaubwürdig  ist^^)  £r 
muss  also  damals  wenigstens  noch  ein  Viersiger  gewesen 
sein.  Femer  erzählt  Philostratos^  die  Bewohner  von  Tazila 
in  Indien,  wohin  sich  ApoUonios  nach  einem  Aufenthalte 
40Bvün  einem  Jahr  acht  Monaten  in  Tersien  begab,  hätten  seit 
der  Schlacht  zwischen  Alexander  und  Porös  350  Jahre  ge- 
zählt.^) Der  Umstand,  dass  seit  jeuer  in  das  Jahr  326 
Ch.  fallenden  Schlacht  nicht  350,  sondern  370  Jahre  ver- 
flossen waren,  ond  die  alberne  Lüge  ron  dem  400jahrigen 

24)  V.  A.  VIII,  29;  cf.  I,  14.  25)  V.  A.  I,  12.  26)  V.  A.  I,  18. 
27)  V.  A.  1,  24.       2b)  V.  A.  II,  12. 
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Elephanteu,  die  Philostratos  daran  knüpft,  erwecken  fürs 
Erste  den  Verdacht,  dass  die  Noüz  Nichts  als  eine  der 
Tiden  erfundenen  ist, .  an  denen  der  indische  Reisebericht 
des  Philostralos  nnr  su  reieh  ist  Dafttr  aber,  dass  ihm 
hier  wirklieh  gleichseitige  Angaben  vorgelegen  haben,  die 
nur  durch  ihn  oder  seinen  Gewahrsmsnn  Damis  unter  Be- 
nutzung älterer  Keisebcschreibungen  und  Wundergeschichten 
romanhaft  ausgeschmückt  worden  sind,  spricht  bei  näherer 
Erwägung  gerade  jener  Verstoss  gegen  die  wahre  Zeit- 
rechnung: die  Parther  rechneten  naeh  der  seleukidischen 
Aera,  und  diese  galt  schon  vor  Alters  im  OrieniPlQr  die 
Aera  Alezanders,  zu  der  Zeit  aber,  als  ApoUonios  nach 
Indien  reiste,  stand  dieselbe  in  den  fünfziger  Jahren  ihres 
vierten  Jahrhunderts.  Die  dem  Philostratos  vorliegende  und 
in  seiner  Weise  verwerthete  Angabe  wird  mithin  ausgesagt 
haben,  dass  ApoUonios  rund  350,  also  spätestens  359  Jahre 
nach  Alexander  (»  48  n.  Gh.)  den  Vardanes  verlassen  habe. 
Wenn  der  spftteste  Termin  seiner  Ankunft  beim  Vardanes 
das  Jahr  46  ist^  der  Letztere  aber  nach  Y.  A.  I,  28  damals 
zwei  Jahre  zwei  Monate  regierte,  folglich  spätestens  im 
Jahre  44  die  Herrschaft  „wiedergewann",  so  erhalten  wir 
dadurch  aus  Philostratos  selbst  den  Beweis,  dass  damit 
nicht  eine  zweite  Regierung  des  Vardanes,  sondern  lediglich 
der  durch  den  als  Usurpator  betrachteten  Bruder  verzögerte 
Regierungsantritt  gemeint  ist:  denn  von  einer  Wiedergewin- 
nung des  Reichs  im  buchstäblichen  Sinne  konnte  erst  nach 
der  üeberwindung  des  wiederaufj^standenen  Gotarzes  seit 
dem  Jahre  47  die  Rede  sein.  Wir  können  an  dem  ander- 
weitig sichergestellten  Resultate,  dass  Vardanes  im  Loos  353 
König  wurde,  die  Angaben  des  Philostratos  erproben.  Dieser 
sagt,  dass  ApoUonios  zwei  Jahre  zwei  Monate  nach  der 
Thronbesteigung  des  Vardanes  an  seinem  Hofe  ankam,  ein 
Jahr  acht  Monate  bei  ihm  blieb'')  und  in  der  warmen 
Jahreszeit  (nsgl  to  d'^Qog)  nach  Indien  aufbrach  ^^),  hier  eine 
nicht  näher  bestimmte  Zeit  auf  der  Reise  bis  zu  den  indi- 


S9)  Y.  A.  X,  88.  40.         80)  Y.  A.  II,  1. 
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sehen  Weisen  zubrachte,  bei  tlieseu  sich  vier  Monate  auf- 
hielt, dann  zehn  Tatjereisen  bis  an  das  Meer  zog'*)  und  zu 
Schiffe  nach  Babjlon  zurückkehrte.  Da  Vardanes  Juli/ 
August  42  den  Thron  bestieg,  so  besÜD^men  sich  die  Reisen 
des  ApoUonios  in  der  Weise,  dass  er  September/October  44 
den  Vardanes  in  Babylon  besacbie  (Y.  A.  I,  25  seq.),  sich 
Mai/Juni  46  von  ihm  Terabsehiedete,  dann  anf  dem  Wege 
vom  Saume  der  parthischen  Wüste  bis  zum  Ostabhange  des 
jenseit  des  Hyphasis  gelegenen  Gebirges  mindestens  einen 
Monat  zubrachte ^^),  in  den  vier  Monaten  Juli,  August,  Sep- 
4lAtember  Oetober  sich  bei  den  indischen  Weisen  aufhielt, 
Anfang  November  nach  einem  Hafen  von  Gu^gar&t  auf- 
brach, sich  mit  dem  Eintritte  der  zur  Sehifhhrt  gttnstigea 
Zeit  Mitte  Noyember  einschiffte  und  gegen  den  Ausgang 
des  Winters  47  wieder  in  Babylon  beim  Vardanes  anlauirte 
(V.  A.  III,  58).  Zwei  sehr  starke  innere  Beweise  für  die 
Wahrheit  dieser  Angaben  scheinen  mir  nämlich  der  vier* 
monatliche  Aufenthalt  des  Apollonios  bei  den  indischen 
Weisen  und  die  Aufenthaltsorte  des  Vardanes  abaugeben. 
Vier  Monate  ist  genau  die  Daner  der  indischen  Begenxeit, 
die  bei  den  Buddhisten  dem  Nachdenken  Ober  religiöse  und 
philosophische  Dinge  gewidmet  war  (Lassen,  Indische  Alter- 
thumskunde II  S.  71  [S.  Tlj  der  2.  Aufl.]);  in  dem  Namen 
des  Obersten  der  Weisen  'ia^^^ag  erkennt  man  unschwer  das 
sanskritische  Arhat  wieder,  was  den  obersten  Grad  in  den 
buddhistischen  Congregationen  bezeichnet,  einen  Vollkom- 
menen, der  durch  Kenntnisse  und  fibematfirliche  F&higkeiten 

81)  Beide  Angaben  stehen  V.  A  HI,  60. 

82)  So  Tiel  wird  man  doch  auf  den  Weg  reelmeii  mütsen,  obwobl 
ihn  Apdlonios  anf  Kameelen,  also  schnell,  zurOcklegte  (V.  A.  II,  %)  und 

lieh  unterwegs  nur  drei  Tage  beim  Phraotes  in  Taxila  aufhielt  (II,  23. 40). 
4lAClinton ,  der  in  den  Fasti  Bomani  I  p.  29.  II.  Add.  p.  607  die  Reisen 
des  Apollonios  und  die  fiegierang  des  Vardanes  aus  i'hilostratos*  An* 
gaben  zu  bestimmen  sucht  und  die  Zeit  von  der  Thronbesteigung  des 
Vardanes  bis  zur  Rückkehr  des  ApollonioH  auf  vier  Jahre  und  drt  i 
Monate  berecbnet,  dio  erste  Zusammenkunft  mit  VardanSB  aber  in  den 
Herbst  16  »etzt,  iiat  übersehen,  da»»  Apollonios  vier  MoDl^  beim 
iarchaa,  nicht  in  Indien  überhaupt,  verweilte. 
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den  Aodeni  überlegen  ist  (Lassen,  Indische  Altertbumskunde 
II  8.  451;  Benfey,  Indien  8.  204):  Apollonios  scheint  also 
wirUidi  in  ein  buddhistisches  (pQovzLCtriQiov  im  Aravali- 
gebirge  gekommen  zu  sein.    Auch  das  ist  ein  Zeichen 

für  des  Philostratos  Glaubwürdigkeit,  dass  die  Rückfahrt 
des  Apollonios  schon  zehn  Tage  nach  dem  Ende  der 
Tier  Monate  erfolgt:  nach  Beendigung  der  Regenzeit  Mitte 
October  fangen  die  Nordostmonsnne  zu  wehen  an,  und 
wenn  diese  die  nöihige  StStigkeit  erlangt  haben,  was 
Mitte  NoTember  geschieht,  tritt  die  cur  Schifiahrt  in  den 
persischen  Meerbusen  günstige  Zeit  ein.^^)  Den  \'ardaiu's 
trifft  Apollonios  unter  unseren  Voraussetzungen  um  Sep- 
tember/October  und  etwa  im  Februar  in  Babylon,  zu  einer 
unbestimmten  Zeit  besucht  er  mit  ihm  Ekbatana  (V.  A.  1, 39), 
um  Mai/Juni  wird  er  Yon  ihm  nach  Indien  entlassen  unweit 
d«r  Wüste,  durch  welche  der  Reisende  sunftchst  ziehen 
mnsste,  ehe  er  in  das  wasserreiche  Land  am  Fasse  des 
indischen  Kaukasos  gelangte  (V.  A.  I,  41);  da  die  Strasse 
nach  Indien  den  Nordraiid  der  W  üste  an  der  Grenze  von 
Parthyene  und  Areia  berührt,  so  wird  Yorausgesetzt,  dass 
Vardanea  sich  damals  in  der  Gegend  Ton  Parthyene  auf- 
gehalten habe.  Die  AchSmeniden  brachten  sieben  Monate 
(also  September  bis  MSrz)  in  ihrer  Winterresidenz,  drei 
Monate  (April  bis  Juni)  in  der  für  den  Frühling,  zwei  Mo- 
nate (Juli  und  August)  in  der  für  den  Hoclisomnier  be- 
stimmten zu.  Die  Arsakiden,  welche  diesen  liesidenzwechsel 
mit  geringen  Lokalveränderungen  beibehielten,  werden  auch 
die  durch  klimatische  Verhaltnisse  bedingten  Zeiten  ein- 
gehalten haben.  Aus  Strabon  XYI,  1,  16.  p.  74S  und  den 
TOS  Brissonins,  De  regio  Persamm  principatn  p.  46  ge- 
sammelten Stellen  ergiebt  sich,  dass  die  Arsakiden  in  derilB 
kalten  Jahreszeit  früher  in  Babylon,  später  in  Seleukeia, 
zoleizt  in  Ktesiphoo,  in  der  warmen  in  Ekbatana  und  Her- 
kamen verweilten,  und  zwar  in  der  letzteren  Gegend  oder 

38)  Vgl.  die  Nachweise  bei  C.  Müller  zu  den  Geopraphi  Gracci 
minores  I  p.  336;  über  diu  Monsune  giebt  Genaueres  Laasen,  ludische 
Alterthumskimde  I  S.  211  fg.  [S.  251  ff.  der  2.  Aufl.]  • 
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in  liagä  im  Frühlinge.  Philostratos  erweist  sich  demnach 
in  Besag  auf  die  Zeit  wohlnnterrichtet  Aber  auch  in  Bezug 
auf  den  Ort;  denn  daes  Yardanes  in  Babylon  überwintert^ 
statt,  wie  spater  gewöbnlicb,  in  Kteeipbon,  findet  in  der 

Empörung  von  Seleiikeia  seine  Erklärung,  welche  auch  die 
UmgPtjend  von  Ktesiplion  unsicher  machte  (siehe  oben):  und 
iu  Babylon  lässt  auch  der  unechte  Brief  des  Abgar  den 
Nerseh  residiren.  Wir  sehea  aus  diesen  Beispielen,  dass  der 
Bericht  Ton  den  Beisen  des  ApoUonios  neben  yieler  Dichtnng 
doch  auch  ein  gutes  Theil  Wahrheit  enthSlt|  und  halten 
uns  darum  fRr  berechtigt,  den  Theil  desselben,  der  sich  auf 
den  Besuch  beim  \  ardanes  bezieht,  in  den  Hauptziigen  mit- 
zutheilen.  Vardanes  wird  uns  geschildert  als  ein  tüchtiger, 
tapferer  und  gerecliter  Herrscher,  aber  argwöhnisch  und  in 
Furcht  um  den  Bestand  seiner  noch  jungen  Herrschaft,  durch 
seine  Thaten  auch  im  Auslande  bekannt^  ein  Freund  weiser 
Manner  und  Freund  der  Chriedien,  der  der  griechischen 
Sprache  Tollkommen  mSchtig  war  (V.  A.  I,  21.  28.  32);  den 
letzteren  Umstand  hatte  Apollonios  selbst  iu  einem  seiner 
Briete  erzählt.  Diese  Charakteristik  stimmt  gut  übereiu 
mit  der  von  Tacitus  gegebenen,  der  ihn  als  einen  kühnen, 
energischen  und  in  hohem  Grade  tüchtigen  Regenten  schildert^ 
der  trotz  seines  frflhen  Todes  ruhmreich  gewesen  sei  wie  nur 
wenige  greise  Könige,  es  aber,  auf  den  Glanz  seiner  Thaten 
pochend,  versäumt  habe,  sich  die  Liebe  seiner  ünterthanen 
in  demselben  Grade  zu  erwerben  wie  die  Furcht  seiner 
Feinde.^*)  A])ollonios  verkehrte  auch  mit  den  Magiern,  ihre 
Weisheit  entsprach  aber  nicht  völlig  dem  von  ihm  angelegten 
Massstabe*,  doch  empfahl  er  sie  bei  seinem  Weggange  dem 
Könige  als  weise  und  ihm  wohlgesinnte  Männer.  Er  unter- 
redete sich  mit  ihnen  zu  Mittag  und  zu  Mitternacht;  sein 
Begleiter  ward  nicht  mit  zugelassen  (I,  26.  41).  Die  Stunden 
sind  ohne  Zweifel  mit  Rücksicht  darauf  gewählt  worden,  dass 
sie  dem  Mithras  heilig  waren,  der  der  Mittler  ist  und  der 
Mitte  aller  Zeiten  voräteht^  ihm  ist  der  mittelste  Monat  des 


34)  Tac  Ab  eio.  D.  Aug.  XI,  10. 
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Jahres  und  der  mittelste  Tai?  jedes  Monats  geweiht.  Er  ist 
auch  unter  dem  Sonnengott  gemeint,  dem  der  König  ein 
festlich  geschmücktes,  ganz  weisses  Nisüisches  iioas  opfert 
(l,  31)^);  dass  solche  dem  Mithras  heilig  waren,  ist  aus 
alterer  Zeit  hinlanglieh  bekannt und  das  Opfer  eines  ge- 
schmflckten  Bosses  wird  ftr  das  Jahr  85  n.  GL  Ton  dem 
Wrtherkönige  Tiridaies  IIL  durch  Tadtas  bezeugt.  Wenn 
der  König  ein  Opfer  darbringt,  so  geschieht  dies  nur  im 
Beisein  und  nnttr  der  Mitwirkung  der  Magier  (I,  29);  dies 
entspricht  durchaus  dem  älteren  Brauche^),  ist  aber  auch42A 
gewiss  für  die  Partherzeit  richtig,  da  wir  wissen,  dass  die 
Magier  bei  den  Parthem  den  einen  der  beiden  Conseüs  des 
Ednigs  bildeten**),  nnd  dass  in  einer  wenig  späteren  Zeit 
als  die,  Ton  der  hier  die  Rede  ist,  Tiridates,  der  partbiscbe 
König  von  Armenien,  auf  Tritt  und  Schritt  von  den  Magiern 
begleitet  wurde  und  sich  skrupulös  an  alle  ihre  Vorschriften 
hielt. ^)  Aus  dem  Zeugnisse  des  Plinius  wissen  wir,  dass 
aneh  diese  wirklichen  Magier  mit  allerlei  zauberischen  Künsten 
prahlten.  So  lesen  wir  denn  ebenfms  beim  Philostratos 
(I,  25)  von  vier  goldenen  lynzen,  welche  Yon  den  Magiern 
an  der  Decke  des  Saales  befestigt  worden  waren,  in  dem 
der  König  Recht  sprach,  un<l  ihn  vor  Ungerechtigkeit  und 
Ueberhebung  warnen  sollten:  sie  hies>en  „Zungen  der  Götter". 
Aus  den  Schilderungen  des  Philostratos  würde  hervorgehen, 
dass  die  Partherkönige  zur  Zoroastrischen  Religion  dieselbe 
oder  gar  eine  noch  gflnstigere  Stellung  einnahmen,  wie  ehe- 
dem die  Ach&meniden;  tuid  dass  sich  dies  wirklidi  so  Ter- 
hielt,  lehren  uns  die  Embleme  auf  den  Mllnsen  des  Gotarzes. 
Eine  derselben  (bei  Scott  im  Num.  Chron.  XV^U,  159,  no.  ^ü. 


86)  Die  Worte  Uvuw  9*  uq*  ftnro«^  tnw  aipidga  NtßtUmir  ntttt^' 
ceip  ifiills  sind  natfirlich  in  tcov  ctpodga,  Ntcuio»  wo.  TerbesMiB;  denn 

„sehr  Nisäiscbe  Bosse"  sind  ein  Unsinn. 

36)  Vgl.  Duncker,  Geschichte  des  Alterthams  II  S.  347  (8.  Aiug.) 

[8.  126  der  6.  Aufl.]  37)  Ab  exc.  D.  Aug.  VI,  37. 

38)  Vgl.  Duncker  II  S.  376  [S.  150  der  5.  Aufl.] 

39)  Poseidonios  fr.  9  bei  Müller,  F.  H.  G.  Hl  p.  264. 

40)  Plin.  N.  U.  XXX.  2,  6  g  17. 
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und  wahrscheinlieh  auch  die  bei  Bartholomäi  in  den  M^m. 
de  la  soc.  d'arch.  et  de  nnm.  II,  PL  VI,  95)  zeigt  uns  die- 
selbe geflügelte,  in  einen  ausgebreiteten  FSeher  auslaufende 

Gestalt,  die  auf  den  Deukmülem  von  Persepolis  über  dem 
Könige  schwebt,  hier  einen  Zweig  in  der  Hand  haltend. 
Man  erklärt  sie  bald  für  Orrnuzd,  bald  (nachweislich  falsch) 
für  des  Königs  Ferver;  mir  scheint  sie  eher  den  dem  Ge- 
burtstage des  Königs  Torstehenden  Ized,  der  mithin  sein 
Schutzgeist  ist^  darzustellen,  in  diesem  FaUe  Ameretat,  den 
Herrn  der  BSume,  den  Vorsteher  des  siebenten  Monatstages, 
einen  Cvfißa^og  der  Antihitä.  Diese  selbst  ist  nach  Bartho- 
lomäis  unzweitelhufter  Vermuthung  auf  einer  anderen  Münze 
(a.  a.  0.  II,  61.  PI.  VI.  no.  92)  abgebildet,  als  Jagdgöttin,  in 
der  linken  Hand  einen  Bogen  haltend,  mit  der  rechten  einen 
Pfeil  aus  dem  Köcher  ziehend.  Aehnlich,  nur  ohne  die  be- 
zeichnende Geberde  der  rechten  Hand,  erscheint  sie  auf  einer 
Münze  bei  Sestini  (Mus.  Hedervar.  HI  p.  138  no.  2.  Tab. 
XXXII,  14j.  Ein  anderes  Mal  ist  der  König  auf  einem 
Altare  opfernd  dargestellt  (Münze  bei  Bartholomäi  II,  C)l. 
PI.  VI.  no.  90);  auf  einer  völlig  identischen  Darstellung  einer 
Münze  des  Artabanos  IIL  (bei  Bartholomäi  II,  58.  PI.  V, 
no.  81)  ist  ein  Stern  in  einem  Halbmonde  hinzugefügt  und 
damit  die  Gottheit,  der  das  Opfer  gilt,  nfther  bezeichnet 
Dasselbe  Symbol  erscheint  auch  auf  einer  Mflnze  bei  Scott 
(XVII,  159,  no.  33);  es  ist  vielleicht  der  Stern  Tistrja.  End- 
lich zeigt  uns  eine  andere  Münze  (Scott  XVII,  159,  no.  35) 
den  mit  der  Strahlenkroue  geschmückten  Kopf  des  Sonnen- 
gottes, des  Mithras.  Der  Hofstaat  des  Partherkönigs  ist 
nach  der  Beschreibung  des  Philostratos  im  Wesentlichen 
dem  achämenidischen  nachgebildet  Nach  Suetonius  Galig.  5 
betrachteten  die  Arsakiden  die  Jagd  und  die  mit  den  Me- 
42Bgistanen  gelialtenen  Gelage  als  die  beiden  höchsten  Ver- 
gnügungen des  Königs.  Auch  Philostratos  weiss,  dass  in 
den  Paradiesen  Löwen,  Bären  und  Panther  gehalten  werden, 
damit  der  König  sie  dort  jage  (I,  38);  Vardanes  ward,  wie 
wir  sehen  werden,  auf  der  Jagd  umgebracht  Die  zehn 
Satrapen  genossen  das  Vorrecht,  dass  ihnen  der  König  baby- 
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Ionischen  Wein  zutrank  (I,  21),  Darunter  sind  nicht  Statt- 
halter za  verstehen  y  sondern  nach  dem  späteren  Sprach- 
gebranche,  der  sich  auch  bei  Paosanias  findet  und  dem 

möglicherweise  eine  Veränderung  der  persischen  Terminologie 
zu  Grunde  liegt ^');  die  vornehmsten  unter  den  Megistancn, 
die  [nach]  I,  34  des  Königs  (pUo^  ta  xai  ivyyeveig  hiessen 
und  nach  Poseidonios  (a.  a.  0.)  dea  einen  der  beiden  Conseils 
des  Königs  bildeten.  Der  eine  dieser  Satrapen  bat  die  Auf- 
sicht an  dem  Hauptthore  der  Stadt  Babylon  (I,  27),  ein 
anderer  ist  snr  Hut  der  Grenze  des  babylonischen  Landes 
gesetzt  (I,  21);  beide  haben  die  Fremdenpolizei  zu  üben. 
Von  dem  Letzteren  heisst  es,  er  sei  eines  der  „Augen**  des 
Königs  gewesen;  dass  diese  aus  der  Ächämenidenzeit  ge- 
nflgend  bekannte  Wftrde  von  den  Parthem  beibehalten  worden 
ist^  dafür  gtebt  es  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  bestimmtes 
Zeogniss  bei  Justin  (XLI,  2,  2),  wo  der  im  Range  gleich 
nach  dem  Könige  folgende  populorxim  ordo,  aus  dem  die 
Feldherren  und  Statthalter  gewählt  werden,  der  mithin  den 
övyyavalg  des  Poseidonios  entsprechen  muss,  in  Ocnlorum 
urdo  zu  verbessern  sein  wird  (die  zahlreichen  Emendations- 
▼ersuche,  die  bisher  für  das  verderbte  Wort  vorgeschlagen 
worden  sind,  genfigen  in  keiner  Hinsicht).*)  Das  „Auge^ 
welches  die  das  babylonische  Land  betretenden  Fremden  zu 
controliren  hatte,  war  ein  Eunuch;  aus  den  Eunuchen  wurden 
auch  die  königlichen  Boten  gewählt  (I,  »34j.  Neben  den 
Augen  des  Königs  erwähnt  Philostratos  auch  i^Ohren'^  des 
Königs,  die  aber  weniger  zu  bedeuten  hatten:  es  sind  die  an 
der  königlichen  Pforte  dienstthuenden  Kanunerherren  (I,  27). 
Dem  Könige  durfte  man  sich  nur  mit  Geschenken  nahen 
(I,  28);  Vorbedingung  jeder  Audienz  war  die  Verehrung  des 
goldenen  Bildes  des  Königs:  nur  die  Gesandten  des  römischen 

[„GeBchicbte  irang"  S.  67  N.  S  schreibt  Gutechmid  j^obulo- 
rwM.    F.  E.] 

41)  In  dem  persischen  Worte  khsatrapa,  „Beschützer  des  KünifT;- 
reichji".  Hegt  nämlich  ursprünglich  die  Hedoutung  „Statthalter"  diirchaua 
oicht.  Die  Beschränkung  des  Titt  la  auf  die  „Beschützer"  der  Provinzen 
scheint  dem  ofticielleo  Sprachgc brauche  der  Achiimcuidcu  anzugohüreu. 
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Kaisers  waren  .von  dieser  Förmlichkeit  befreit  (T,  27).  Denen, 
welchen  der  König  seine  Gnade  beweisen  will,  stellt  er  zehn 
Bitten  £rei^^*);  diese  der  Zahl  ,  der  obersten  Satrapen  eiii* 
sprechende  Zahl  ist  stehend  (vgl.  I,  21  mit  I,  H,  36).  Var- 
danes  giebt  dem  ApoUonios,  als  er  sich  Ton  ihm  Terabschiede^ 
einen  Führer  und  Kameele  nebst  einem  Treiber  mit:  das 
vorderste  Kameel  hatte  einen  goldenen  Stirnschmuck  als 
Wahrzeichen^  dass  der  König  einen  seiner  Freunde  geleiten 
Hesse  QI,  1).  Bei  den  bisher  aufgeführten  Details  über 
Oaltns  nnd  Hofstaat  zar  Zeit  des  Vardanes  ist  es  schwer 
tXL  unterscheiden  I  was  im  Leben  des  Apollonios  wirklich 
überliefert,  was  nnr  nach  Analogie  der  Ton  ftlteren  griechi- 
48Ä8chen  Schriftstellern  geschilderten  Einrichtungen  des  Ach&- 
menidenreichs  erfunden  sein  maj^;  viel  unzweideutiger  docu- 
mentiren  sich  die  Nachrichten  als  echt,  die  Philoatratos  über 
den  Umfang  des  Partherreichs  hat.  Apollonios  verlässt  das 
römische  Gebiet  bei  Zengma,  welches  die  Grenze  gegen 
Mesopotamien  bildet:  hier  ist  der  Sitz  eines  römischen 
Zöllners,  der  Ton  den  Ansfohrartikeln  einen  Zoll  erhebt 
(I,  20.  38).  Mesopotamien  hat  einige  Städte,  aber  noch  mehr 
Dörfer,  und  wird  von  armenischen  und  arabischen  Stämmen 
bewohnt,  räuberischen  Nomaden,  die  den  Römern  nie  ge- 
horcht haben;  die  Oberherrlichkeit  über  Mesopotamien  hat^ 
wie  sich  aus  I,  38  ergiebt,  der  Partherkönig.  Dass  Zengnu 
die  letzte  römische  Stadt  gegen  das  Partherreich  war,  ist 
ans  dem  Jahre  49  durch  Taeitus  (Ab  ezc.  D.  Ang.  XII,  12) 
bestimmt  bezeugt.  Jene  Nomaden  betrachteten  sich  als 
Inselbewohner:  in  der  That  nennen  die  Araber  Mesopotamien 

al-Gezirah,  „die  Insel^.  Die  dortigen  Araber  yerstanden  die 
Sprache  der  Vögel  und  das,  was  sie  weissagten;  diese  Gabe, 
welche  Apollonios  ihnen  abgdernt  haben  will,  erlangten  sie, 

wie  es  hiess,  durch  den  Genuss  des  Herzens  oder  der  Leber 

von  Drachen  —  ein  Volksglaube,  der  in  der  Siegfriedsage 
wiederkehrt.    Die  Fertigkeit  der  Araber,  aus  den  Stimmen 


41a)  Vgl.  das  oben  [S.  40]  besprochene  Fragment  bei  Snidat 
8.  inoffiUti, 
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oder  dem  Flage  der  Vögel  zu  wahrsagen,  bezeugt  Josephos 

A.  J.  XVIII,  5,  3.  Der  eigentliche  Sitz  der  Herrschaft  ist 
Babylonien,  an  dessen  Grenze  (leslml))  die  Reisenden  ein 
Verhör  bestehen  müssen  (I,  21),  eine  Bebtiuimung,  die  ge- 
wiss mit  dem  durch  den  Aufstand  von  Seleukeia  hervor- 
gerufenen Eriegsznstande  zusammenhing;  Yon  ähnlichen 
Vorsichtsmassregeln  an  der  Grenze  znr  Zeit  des  parthisch- 
idmisdien  Krieges*)  im  Jahre  60  berichtet  Tadtns  Ab  exc  D. 
Aug.  XrV,  25.  Medien  gehorchte  dem  Vardanes  (I,  39);  aber 
nicht  deshalb,  sondern  nach  dem  archaistischen  Geschmacke 
seiner  Zeit  nennt  Philostratos  den  Partherkönig  6  Mijdog 
(I,  21).*^)  Das  fruchtbare  und  wasserreiche  Land  jenseits 
der  Wüste  bis  an  den  indischen  KaakasoS|  also  Areia,  ist 
noch  Freondesland  und  respectirt  die  k5nigliche  Karawane 
(ly  41.  1).  Der  Kankasos  bildete  die  Grenze  zwischen 
dem  Reiche  des  „Meders"  und  Indien  (II,  2);  jenseits  des- 
selben bis  an  den  Kophen  wohnten  arme,  auf  Elephanten 
reitende  Inder,  die,  wie  man  aus  dem  Zusammenhange  sieht, 
unabhängig  waren  (II,  6).  Am  Kophen  begann  das  König- 
reich Tazila^  Aber  weiches  Phraotes  regierte  (II,  8):  es 
nmlasate  zugleich  das  ehemalige  Reich  des  Porös  (II,  20) 
nnd  reichte  im  Osten  bis  an  den  Hydraotes  (II,  17.  32). 
Der  König  wird  durchweg  als  Inder  geschildert,  der  >iume 
i^Qadrtjg  ist  aber  medisch  oder  parthisch.  Man  hat  darauf- 
hin, und  weil  nach  den  Münzen  damals  die  Indoskythen  im 
luduslande  mächtig  waren,  den  indischen  Nachrichten  des 
Phüostiatos  jede  Glaubwürdigkeit  abgesprochen.  Der  erste 
Umstand  ist  aber  an  sich  nnbedenklich :  da  die  ehedem  von 
den  Parthem  in  den  indischen  Marken  gegründete  Dynastie 
mit  dem  llauptreiche  in  gar  keiner  Verbindung  geblieben 
war,  so  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  ihre  letzten43B 
SprössUnge  völlig  die  Sitten  ihrer  indischen  Unterthauen 
angenommen  hatten.  Und  was  den  zweiten  Umstand  be* 
tnßk,  so  er&hren  wir  ans  dem  wenig  sp&ter,  am  70  n.  Ch^ 

*)  [im  Originaldrack  steht  „Königs".   F.  K.J 
42)  Longuerue,  Annales  Arsacidarum  p.  äti  bat  diese  Stelle  un- 
begreiflich miesverstanden. 

V.  Ul'tbcumio,  Kleine  Scbnt'ieu.  III.  6 
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verfassten  Periplus  des  erythräischen  Meeres  (c.  38,  p.  287  ecL 
^.  Maller),  dass  in  dieaeni  i&eitnnnne  Pariher  und  Indo- 
sl^ihen  einander  im  Beaitse  des  Indoslandes  abwechaelteo. 
Phraotes  zahlte  Qberdies,  wie  V.  A.  II,  26  berichtet  wird,  den 

a!i<(renzemien  Barbaren,  die  Feinde  seines  Reiches  waren 
und  dasselbe  fortwährend  beunruhigten,  Tribut,  für  welchen 
sie  sich  anheischig  machten,  keine  Einfalle  mehr  zu  machen 
und  die  hinter  ihnen  wohnenden  Barbaren  zurückzuhalten. 
Philostratoa  sagt,  nm  die  ideale  Färbong  seiner  Darstellnng 
nicht  ZQ  stören,  der  K5nig  habe  dies  ans  philosophischen 
Grflnden  und  einer  theoretischen  Vorliebe  zum  Frieden  ge- 
than;  der  wahre  Sachverhalt,  dass  Phraotes  ein  machtloser 
Unterkönig  war,  blickt  aber  hinreichend  durch.  Es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  die  Barbaren,  denen  er  Tribut  zahlte, 
die  Indoskjthen  waren;  sie  sind  dem  Philostratos  nicht  un- 
bekannt geblieben,  und  er  erzählt  anachronistisch  von  einem 
Einfalle  der  jenseits  des  Eankasos  wohnenden  Skythen  in 
Indien  in  uralter  Zeit  (III,  20).  Zwischen  dem  Reiche  des 
Phraotes  und  dem  parthischen  fand  ein  gewisser  Verkehr 
statt:  es  kamen  Reisende  aus  Babylon  nach  Taxila  (II,  27), 
und  Vardanes  hatte  Gelegenheit  gehabt,  dem  unter  Phraotes 
stehenden  Satrapen  des  Induslandes  Wohlthaten  zu  erweisen, 
auf  die  er  sich  berief,  um  ihm  den  Apollonios  zu  empfehlen 
(II,  17);  Ton  einer  intimeren  Beziehung  zu  dem  parthisdien 
Hauptreiche  findet  sich  aber  keine  Spur.  Philostratos  ist 
also  im  Einklänge  mit  unseren  besten  Quellen,  welche  den 
Kaukasos  uls  die  Ostgrenze  des  Partherreichs  angeben.**) 
So  wenig  wie  Indien  gehörte  Persien  zum  Arsakidenreiche 
(I,  33);  dies  wird  bestätigt  durch  Strabon**),  zu  dessen  Zeit 
die  Perser  noch  ihre  eigenen  Könige  hatten:  erst  kurz  Yor 
der  Zeit  des  Aufkommens  der  Sasaniden  ward  Persien  in 
eine  straflPere  Abhängigkeit  vom  Oberkdnige  gebracht. 

Gotarzes  war,  wie  es  scheint,  immer  Herr  der  aller- 
nördlichsten  Satrapieu  des  Partherreichs  geblieben;  mit  Hülfe 

48}  Vgl.  Lasseo,  Indiaehe  Alterfhumakunde  II  S.  921  [8.  884  der 
8.  Aufl.]. 

44)  XY,  8,  8  p.  788.  8,  84  p.  786. 
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der  Daher  (des  Stammes,  dem  sein  Vater  Artabanos  an- 
gehörte)^) and  der  Hyrkaner  brach  er  bald  nach  der  Zeit, 
in  welcher  ApoUonios  den  Tardanes  besacht  hatte,  los  und 

n5thigte  seinen  Bruder,  die  Belagerung  von  Seleukeia  auf- 
zuheben und  ihm  entgegenzuziehen.  Dies  benutzte  auf  Au- 
trieb des  Kaisers  Claudius  der  frühere  König  von  Arinenieii, 
Mithridates  der  Iberer,  sein  in  den  Händen  der  Parther  be- 
findliches Reich  wiedennerobem.  Die  iberischen  Schaaren 
aeinea  Bmders  Fharasmanes  überschwemmten  das  Land,  und 
römische  Trappen  halfen  die  festen  Pl&tse  einnehmen,  ohne 
dass  es  darum  zwischen  Rom  und  den  Parthern  za  einem 
wirklichen  Kriege  gekommen  wäre.  Der  parthische  Satrap 
Demonax  wurde  in  einer  Schlacht  geschlagen  und  die  Ar-44A 
menier  unterwarfen  sich  ohne  Widerstand.  Dies  geschah 
nach  Tacitus'  ausdrücklicher  Angabe  im  Jahre  47.^^) 

Indessen  standen  sich  die  beiden  Brüder  in  den  Ebenen 
^  Baktriens^^  zum  Kampfe  rüstend  gegenüber;  da  erfahr  60- 
tarzes  einen  Anschlag  der  Anhänger  des  Vardanes  gegen 
dessen  Leben  und  setzte  seineu  Bruder  von  demselben  in 
Kenntniss,  was  einen  Vergleich  zwischen  beiden  zur  Folge 
hatte:  sie  schwuren  feierlich,  sich  untereinander  auszusöhnen 
und  an  ihren  Feinden  zu  rächen.  Sie  kamen  Überein,  dass 
Vardanes  König  bleiben  sollte:  Gotanes  zog  sich  freiwillig 
in  das  Innere  von  Hyrkanien  zurück.  Aus  den  Münzen  Ifisst 
sich  der  Schluss  ziehen,  dass  dieser  Vertrag  im  Grunde  in 

45)  Vgl.  Tac.  Ab  ezc.  D.  Aug.  II,  6.  VI,  36.  42  (mit  Nipperdejs 
Anmerkung). 

46)  Ibid.  XI,  8.  9.  An  dem  Rriechisclien  Namen  des  parthischen 
Statthalteis  ist  kein  Anätoaa  zu  nehmen:  einen  i'artber  Uieron  erwähnt 
Tac.  ibid.  VI,  42. 

47)  Diege  Erwähnung,  aus  der  wir  sehen,  dass  im  Jahre  47  Baktrien 
den  Partilieni  gehörte,  ist  werihvoU,  da  uns  beinahe  alle  Kenntniss 
über  die  OieineD  der  paithiiehen  und  indoskyttifieheB  Herrschaft  im 
Norden  des  Paropamisos  abgehl  Nur  ans  Tie!  früherer  Zeit  haben 
wir  die  Notis,  dass  Mithridates  I.  einen  Theil  Ton  Baktrien  an  sich 
rin;  eelbet  die  Münzen,  die  hinsiohttich  der  Lftnder  ifldUeh  icm  Psro- 
pamiset  reiche  Ausbente  gegeben  haben,  laaaen  uns  hier  gftaiUoh 
im  Stiebe. 
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der  l)eiderseitigen  Anerkeunung  der  bisherigen  Machtverhält- 
nisse bestand  und  vielmehr  eine  Tkeilung  des  Reiches  war, 
bei  der  allerdings  der  grössere  und  wichtigere  Theil  des 
Reiches  dem  Vardanes  zufiel  Es  ezistirt  nämlich  eine  kleine 
Silbermfinze  ohne  alle  Legende,  welche  anf  dem  Arers  daa 
Bild  des  Vardanes,  auf  dem  Revers  das  eines  andern  Königs 
hat,  welches  mit  dem  Kopte  aui'  den  Tetradrachmen  des 
Gotarzes  noch  die  meiste  Aehnlichkeit  hat.  Da  von  einer 
gemeinsamen  Regierung  des  Vardanes  mit  einem  andern 
Könige  keine  Spur  vorhanden  ist,  so  ist  die  Vermuthung 
Bartholomäis,  dass  jener  sweita  Kopf  den  Gotanes  Torstelh^ 
die  annehmbarste.^  Eine  Mitragentsehaft  des  Getanes 
neben  Vardanes  kann  aber  nnr  in  diese  Zeit  gehören.  Ans 
diesen  Zeitverhiiltnissen  findet,  glaube  ich,  auch  eine  viel- 
besprochene Dra(  hme  ihre  Erklärung,  die  von  uns  schon  im 
Eingange  wegen  des  in  der  Legende  enthaltenen  Namens 
des  Gotarzes  erwähnt  wurde:  dort  ist  auch  die  Literatur 
über  dieselbe  mitgetheilt  worden.  Die  Legende  auf  dem 
zuerst  bekannt  gewordenen  Exemplare  im  Gabinet  de  France 

lautet:  rCJTEPSH  OACAIEOl).  AP(C)  OV 

"VOC  KCKAAVnCNDC  APTADANOV,  die  auf  dem 
Exemplare  im  kaiserlichen  Museum  der  Eremitage  Fül)- 
TEPIH  DACAIE  .  .  GACAIECO.  APCANOZ  VOC 
KCKAAVACNDC  APTADANOV.  Aus  Chaudoir  habe 
ich  mir  die  Legende  notirt:  TGüTEPEHC  DACIAEGüC 
DACIAE6JN  APCANOI  VOC  TCKAAVACNOC  AP- 
TADANOV; leider  ist  mir  das  Werk  gegenwSrtig  nieht 
zur  Hand,  sodass  ich  nieht  bestimmt  sagen  kann,  ob  sich 
44Bdie  Legende  auf  die  Petersburger  Münze  bezieht,  ich  glaube 
es  aber,  da  sie  mit  ihr  völlig  im  Einklänge  ist  und  selbst 
die  abweichenden  Angaben  Chaudoirs  über  das  H  in  dem 
Namen  des  Königs  und  das  T  als  Anfangsbuchstabe  des 

48)  M^m.  de  la  soc.  d'archdol.  et  de  nuui.  II  p.  69.  PI.  VI.  no.  81. 
Eine  Kupfermünze  des  Gotarzes  (ebend.  PJ.  VI.  no.  96),  welche  eben- 
fall» zwei  Köpfe  aufweist,  über  die  jedoch  Bartholomäi  Nichts  bemerkt, 
scheint  mir  viel  unzweideutiger  die  Porträte  de»  Gotarzes  uod  Vardanes 
erkeuneu  zu  lassen. 
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Torletsten  Wortes  sich  ans  den  anfifälligen  BachstabeiifoniieQ 
der  Petersburger  MOnse  erklären  lassen:  andere  Abweichungen 

beruhen  wohl  nur  auf  falscher  Lesung,  wie  z.  B.  die  normale 
Stellung  iler  Buchstaben  lA  in  Baötliag  ßaötXiav,  wo  die 
beiden  anderen  Exemplare  vereint  gegen  Chaudoir  zeugen. 
Die  Legende  ist  so  geordnet^  dass  rechts  eine,  links  oben 
und  nnten  zwei  Zeilen  stehen;  anf  dem  Pariser  Exemplare 
fehlt  die  äussere  Zeile  oben,  was  aber  nach  BartholomSis 
richtiger  Bemerkung^^)  nur  der  mangelhaften  Anfdrückuug 
des  Stempels  zuzuschreiben  ist.  Die  Legende  beginnt  mit 
der  äusseren  Zeile  links,  dann  folgt  die  äussere,  dann  die 
innere  Zeile  oben,  dann  die  Zeile  rechts,  dann  die  äussere, 
dann  die  innere  nnten,  den  Schluss  bildet  die  innere  Zeile 
links.  Dies  verstösst  gegen  die  Regel,  nach  welcher  man 
beim  Lesen  der  Legenden  der  parthischen  Münzen  mit  der 
äusseren  Zeüe  oben  zu  beginnen  hat,  die  den  Platz  über  dem 
Haupte  des  Königs  einnimmt,  und  Eckliel  (D.  N.  V.  III  p.  öiUj, 
dem  Tjchsen  (De  numis  veterum  Persarum  comm.  IV  p.  22) 
und  Chaudoir  (Correction  a  Touvrage  de  Sestini,  snppL 
p.  19 seq.)  gefolgt  sind,  las  deshalb  die  Legende  so:  BaaXid,, 

*Jg  vhg  naxXXcvjufvog  Hnigiii  ji^ßavov.   Allein  von 

dem  letzten  Worte  steht  das  A  am  Ende  der  inneren  Zeile 
unten,  der  liest  l^TABANOY  auf  der  inneren  Zeile  links, 
sodass  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  dass  der  letzteren 
die  erstere  zunächst  vorangehen  soll.  Ausserdem  lenken  zwei- 
mal Bachstaben  von  einer  Zeile  zur  andern  über,  wie  man 
namentlich  aus  der  Abbildung  der  Petersburger  MOnze  bei 
BariholomSi  recht  deutlich  sieht:  das  C  am  Schlüsse  von 
rf2TEPZHC  steht  sehrSg  zwischen  der  Susseren  Zeile  links 
und  der  äusseren  Zeile  oben,  desgleichen  das  Z  am  Schlüsse 
von  APCANOZ  schräg  zwischen  der  Zeile  rechts  und  der 
äusseren  Zeile  unten:  hierdurch  ist  die  von  Visconti  und 
Bartholomai  angenommene  Anordnung  völlig  gesichert.  Es 
ergiebt  sieh  aber  auch  aus  dieser  Wahrnehmung,  dass  die 
allgemeine  Annahme,  das  rithselhafte  vorletzte  Wort  sei 


49)  M^oires  de  la  boc.  d'archüol.  et  de  namism.  11  p.  60. 
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xsKttXov^og  m  lesen  und  als  Barbarismns  ffkt  xixXfi^vog 
oder  xal  9taXovpievog  za  fassen ,  in  der  Luft  schwebt:  es 

würde  vielmehr,  wenn  der  hier  wie  TT,  dort  wie  A  gestaltet« 
Buchstabe  in  der  That  ein  verunstaltetes  M  sein  sollte  (was 
nach  der  Abbildung  bei  Longperier  recht  gut  möglich  ist), 
xixaXvfuvog  wol  lesen  sein;  das  O  gehört  zu  der  Zeile  rechts. 
Allerdings  aber  ist  es  aufföllig,  dass  es  nicht  senkrecht, 
sondern  Tertical  gestellt  ist;  es  kann  ebenso  gut  ein  a  rer* 
treten,  welches  auf  dem  Exemplare  des  Gabinet  de  (Vanee 
einem  o  zum  Verwechseln  ähnlich  sieht,  von  Visconti  auch 
wirklich  damit  verwechselt  worden  ist.  Die  Reste  des 
folgenden  Buchstabens,  die  in  Folge  des  ebenberührten  Miss- 
yerstandnisses  auf  der  Münze  des  Cabinet  de  France  ganz 
iSAunbeaehtet  geblieben  sind,  und  auf  der  der  Eremitage  von 
Ghaudoir  för  Beste  eines  Z  gehalten  wurden  und,  wenn  man 
sie  zur  Zeile  rechts  zieht,  in  der  That  nichts  Anderes  sein 
können,  führen  hier  wie  dort,  sobald  man  sie  als  zur  äusJseren 
Zeile  unten  gehörig  betrachtet,  mit  Sicherheit  auf  ein  N; 
ein  y/f  woran  man  zunächst  denkt,  kann  keinesfalls  zu  Grunde 
gelegen  haben.  Dadurch  werden  wir  von  APCAKOV,  was 
man  in  dem  vermeintlichen  APCANOZ  finden  zu  müssen 
allgemein  geglaubt  hat,  immer  weiter  abgef&hrt;  das  C 
scheint  wenigstens  auf  der  Münze  der  Eremitage  gesiehert 
zu  sein,  auf  der  des  Cal)inet  de  France  hat  nur  Visconti 
Ueste  eines  C  zu  entdecken  u;emeint.  Eckhel  hat  auf  eine 
Erklärung  der  Legende  verzichtet  und  scheint  sie,  abgesehen 
von  den  Namen,  als  eine  Zusammenstellung  beliebiger  Buch- 
staben zu  betrachten^  wie  sie  auf  den  spateren  Arsakiden- 
mOnzen  allerdings  nicht  selten  vorkommt  Von  grosser 
Nachl&ssigkeit  des  Stempelschneiders  zeugt  freilich  die  Ver- 
wendung des  □  für  B,  C  für  E,  A  für  A,  und  die  Umstel- 
lung zweier  Buchstaben  im  Königstitel;  doch  sind  Titel  und 
Namen  immer  noch  bei  weitem  kenntlicher  und  orthogra- 
phischer geschrieben  als  auf  vielen  anderen  parthischen 
Münzen  dieser  Zeit,  sodass  man  auch  an  der  Entzifferung 
der  übrigen  Legende  nicht  verzweifehi  darf.  Den  höchst 
scharfsinnigen  Erklärungsversuch  Tiscontis,  sowie  den  t51pi- 
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sehen  TjehamB  übergehe  ich|  weil  beide  das  irrige  xsMxAoili- 
fiivog  zur  Grundlage  haben:  mit  Recht  scheint  mir  nnr  der 

Erstere  nach  Corsinis  Vorgange  vog^  d.  i.  vLog  erkannt  zu 
liaben.  Lautet  die  Aufschrift  der  Münze  in  der  That  „Go- 
tarzes,  des  Königs  der  Könige  Arsakes  Sohn  .  .  des  Arta-* 

banos",  so  ist  sie,  man  mag  das  xixaXvjuvos  erklaren,  wie 
man  will,  ein  unlösbares  RSthsel;  denn  entweder  Artabanos 

ist  derselbe  wie  Arsakes  —  dann  konnten  die  >»auien  nicht 
durch  zwei  fremdartige  ^Vorte  getrennt  werden:  oder  Arta- 
banos ist  verschieden  von  Arsakes,  ,,äohn''  mit  Arsakes  zu 

Terbinden  ond  der  Genitiv  ^Aqizußavw  Ton  Hsxulvmvog  ab- 
hängig, worin  dann  so  etwas  wie  „Mitregent^  oder  Ver- 
wandter^ stecken  mOsste  —  dann  kamen  wir  mit  den  histo- 
rischen Thatsachen  in  Confliet  und  müssten  uns  durch 
Hypothesen  retten.  Allein  um  jenes  Wort,  welches  alb  r- 
dings  den  Platz  einnimmt,  auf  welchem  sonst  APCAKÜV 
steht^  für  APCAKOV  erklären  zu  können,  mflsste  man  die 
stillten  Buchstabenverwechselungen  amiehmen:  da  der  letzte 
Bachstabe  ein  N  ist,  der  vorletzte  ein  (ü  sein  kann,  so  liegt 
ein  Genitiv  des  Plurals  vor,  APCANGüN  oder,  da  C  auch 
mit  E  vertritt,  APEANOüN,  was  ein  von  „König  d«'r  Könige" 
abhängiger  Volksname  sein  rauss.  Wenn  mau  xtaakv^tvog 
lesen  darf,  so  ist  dies  Nichts  als  JccxaAvfi/i^yog  in  abkürzender 
Orthographie,  wie  sie  nicht  selten  vorkommt^*)  Was  aber 
der  Yerhflllte  hier  bedeuten  kann,  erklärt' sich  ans  dem  Bilde 
des  Gotarzes  auf  der  MOnze  selbst:  er  trägt  um  den  Kopf 
ein  Tuch,  welches  hinten  in  eine  grosse  Schleife  zusammen- 
gebunden ist  und  als  Schleier  über  den  Kücken  herabtiillt  — 
ein  Abzeichen  des  Königthums,  welches  auch  auf  andereu46B 
parthischen  MOnzen  vorkommt;  x£xailvftft^yo$  ist  also  „der 
mit  dem  wUvfiiucy  dem  königlichen  Schleier,  Bedeckte^.  Die 
einzelnen  Worte  der  Legende  wären  somit  ohne  die  Zuhfllfe- 
nahme  willkürlicher  Quidproquo's  erklärt,  die  Construction 
ist  aber  immer  noch  unbegreiflich:  denn  Titel  und  Name  des 
Vaters  können  doch  nicht  durch  die  Worte  vog  xixalviitvog 

i9a)  Vgl.  Longperier,  M^moires  p.  85. 
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getrennt  werden.  Nun  bembt  aber  die  Endung  Ton  ßttöikia^ 
lediglich  auf  dem  Zeugnisse  von  Chaudoir,  welches  ganz 
wertliloH  ist  für  deu  Fall,  dass  die  von  ihm  beschriebene 
MQnse  die  der  Eremitage  ist,  von  der  wir  bei  Bartholomäi 
eine  genaue  Abbildung  besitzen;  sollte  er  in  der  Thai  ein 
anderes  Exemplar  bescbreiben,  so  war  doch  ein  Versehen 
sehr  leicht  möglich ,  da  man  nach  der  Analogie  anderer 
Münzen  hier  den  Genitiv  erwartet  und  da  das  Ypsilon  auch 
in  dorn  Worte  vog  halbrund  ist,  also  mit  ©  leicht  verwocliselt 
werden  kann.   Ich  glaube  demnach,  dass  die  Legende  lauten 
muss:   rcoriQlrjg  ßaoUfig  ßaaiXeav  \-iQeav<Bv,  vbg  xixa» 
Xvtt(ß)ivog  'ji^afidvw.*^^)   Zur.  Erklärung  des  Titels  dient 
der  Umstand,  dass  auf  den  Drachmen  des  Qotanes  und 
seiner  Nacbf olger  ^Aqöokov  meistens  durch  *Apia¥üv  ersetst 
ist,  worin  Bartholomäi  (a.  a.  O.  II,  Gl)  wohl  mit  Recht  nicht 
blübsen  Unverstand  der  »Stempelschneider,  sondern  eine  be- 
wusste  Annäherung  des  Köuigstitels  an  den  in  der  Sasa- 
nidenzeit  herrschend  gewordenen  „K5nig  der  Könige  der 
Arianer''  erkannt  hat.   Im  ilieren  Sprachgebranche  ist  Air- 
jana nicht  das  ganze  Lran,  sondern  nur  Ostiran ,  und  in 
diesem  Sinne  Terstehe  ich  das  'AQsapmv  auf  jener  Drachme 
des  Goturzes''^):  er  ist  König  der  Könige  von  Ostiran,  nicht 
König  der  Könige  Arsukes,  er  ist  mit  dem  xdXvfifia  ge- 
schmückt, welches  ein  ausschliessliches  Insigne  der  Souve* 
ränetat  war,  und  bezeichnet  durch  die  Nennung  seines  Vaters 
Artabanos  sein  Anrecht  auf  dieselbe  —  mit  einem  Worte  er 
ist  unabhängiger  Grosskonig,  aber  nur  der  östlichen  Hälfte 
des  Reichs  und  ohne  Anspruch  auf  das  ganze  zu  machen.*) 
Diese  ganz  eigenthümliche  Stellung  des  Gotarzes  passt  nur 

*)  [Vgl  „Geschichte  Iraai**  8. 12S  und  Osvdner,  The  Parthiaa 
coinage  p.  49  f.  F.  E.] 

49b)  Genaa  diewlbe  WoctttoUniig  wie  aaf  der  xQiaiiehen  Giab- 
ioBchrift^  die  der  osroenische  Prins  Abgar  seiner  Qemahlin  Hodda  gt* 
Hetzt  hat:  Abgar  PrabateB  fiUus  res  prinoipis  Orrhcnoru.  (Mnrailori, 
Tbes.  II,  r,66,  1.  [=  C.  [.  L.  VI,  1  DO.  1797;  Tgl.  »Geschicbte  des  König- 
reiche  üsroöne"  S.  -16  f.    F.  R.]) 

60)  Die  Form  'A^tttpoi  für  *A^uafoi  findet  sich  bei  Aeliao.  N.  A. 
XVI,  16. 
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in  die  Zeit  nach  AbechloM  de«  von  Tacitus  enählten  Ver- 
trage mit  seinem  Brader  Yardanee. 

Nacb  der  Beilegung  des  Streites  mit  Gotarees  kebrte 

Vardaues  zurück  und  Seleukeia  ergab  sicli  ihm  im  siebeuteu 
Jahre  nacli  dem  Abfalle;  das  Jahr  des  Abfalles  41  und  das 
der  Unterwerfung  47  stützen  sich  gegenseitig.  Visconti 
(Iconogr.  Gr.  III  p.  154.  T.  VI,  3)  hat  eine  Münze  mit  dem 
Datum  YTTEPBEPE.  ZiNT  —  October  42,  auf  welcher  eine 
Frau,  die  in  der  Linken  ein  Ffillbom  hält,  mit  der  Rechten 
dem  Vardanes  eine  Palme  reicht,  auf  die  Siege  über  Gotarzes 
und  die  Unterwerfung  von  Seleukeia  bezogen:  die  Zeit- 
rechnung lehrt,  dass  nur  die  erste  Beziehung  statthaft  ist. 
Eher  könnte  die  Frau  mit  der  Mauerkrone ,  die  zwischen 
zwei  Säulen  steht,  auf  dem  Beyers  einer  Drachme  des  Var-46A 
danes  (bei  Scott  im  Numism.  chron.  XVII  p.  159.  no.  32) 
eine  Personification  der  Stadt  Seleukeia  sein  und  sich  auf 
jenes  Ereigniss  beziehen.*)  Hierauf  besichtigte  Vardanes  in 
Person  die  stärksten  Satrapien;  wie  mau  aus  dem  Zusammen- 
hange bei  Tacitus  sieht,  wesentlich  iu  der  Absicht,  sich 
von  ihren  militärischen  Ressourcen  und  von  ihrem  kriegs* 
tüchtigen  Zustande  für  den  Fall  eines  Conflietes  mit  Rom 
zu  flberzeugen. 

Vardanes  —  erzShlt  Tacitus  weiter  (Ab  exc.  D.  Aug. 
XI ,  10)  —  trachtete  darnach,  Armenien  wiederzugewinnen, 
wurde  aber  von  Vibius  Marsus,  dem  Legaten  Syriens,  der 
für  den  Fall  mit  Krieg  Seiten  Roms  drohte,  in  Schranken 
gehalten.  Mit  diesen  Plänen  hängt  zusammen,  was  Josephos 
(A.  J.  XX,  3|  3)  berichtet:  Vardanes  habe  den  König  Isates 
Ton  Adiabene  zu  einem  Bündnisse  behufs  eines  Krieges 
gegen  Rom  zu  bestimmen  gesucht,  Izates  aber,  der  die  Macht 
der  Römer  fürchtete,  überdies  auch  seine  füuf  jungen  Söhne 
unter  Aufsicht  ihrer  Grossmuttor  Helene  auf  römisclies  (le- 
biet  (nach  Jerusalem)  zu  ihrer  Erziehung  geschickt,  also  den 
Römern  gewissermassen  Geiseln  gestellt  hatte,  sei  nicht  darauf 
eingegangen  und  habe  sich  bemüht^  durch  Vorstellungen  Ton 


•)  [Vgl.  „Geschichte  Irans"  S.  126.  F.  R.j 


Digitized  by  Google 


74 


ÜOTARZES. 


Korns  Grös:sc  den  Vardanes  voü  seinen  Plänen  abzubringen; 
erzürnt  habe  Vardanes  ihn  sofort  mit  Krieg  überzogen,  sei 
aber^  ehe  er  dem  Ixates  habe  Schaden  znf&gen  können,  von 
den  Parthem,  als  diese  von  seiner  Absicht,  Krieg  mit  den 
R5mem  anzufangen,  hörten,  ermordet  nnd  die  Herrschaft 
seinem  Bruder  Gotarzes  gegeben  worden.  Josephos  oder 
seine  Quellen  haben  hier,  um  den  Hergang  recht  dramatisch 
darzustellen,  die  Ereignisse  sehr  zusammengedrängt  und  hin- 
sichtlich der  Motive  des  Königsmordes  einen  irrigen  Schluss 
post  hoc,  ergo  propter  hoc  gezogen.  Nicht  das  Vorhaben 
eines  itömerkrieges,  sondern  die  Unterlassang  dieses  Vor- 
habens ward,  wie  wir  ans  Tacitos  wissen,  der  mittelbare 
Anläse  znm  Stnrze  des  Vardanes,  der  aber  lange  nicht  so 
rasch  erfolgte,  als  Josephos  meint.  Der  Adel,  „desseu 
Knechtschaft  im  Frieden  härter  ist",  rief  den  Gotarzes  her- 
bei, den  die  Abtretung  der  Uerrschatt  reute.  Vardanes,  der 
(wie  man  ans  Josephos  suppliren  darf)  damals  auf  einem 
Strei&nge  gegen  den  widerspenstigen  Isates  unterwegs  war, 
gab  diesen  sofort  auf  nnd  zog  dem  Gotarzes  entgegen.  Am 
Flusse  Erindes  (in  welchem  Nipperdey  mit  Recht  den  Oha- 
lindas  zwischen  Medien  und  Hyrkanien  erkennt*))  kam  es 
zu  heftigen  Käm{»feu,  aus  denen  Vardanes  als  Sieger  hervor- 
ging. Von  da  aus  drang  er  weiter  nach  Norden  vor  und 
unterwarf  duroli  siegreiche  Schlachten  alle  Völker  bis  an  den 
Flnss  Sindes,  welcher  Daher  nnd  Arier  trennt.  Nipperdej 
hat  gesehen,  dass  die  Arier  nicht  das  bekannte  Volk  dieses 
Namens  in  Chorasan  sein  können,  sondern  im  Norden  der 
Daher  gewohnt  haben  müssen.  Mir  scheint  es  daher  keinem 
Zweifel  zu  unterliegen,  dass  darunter  die  y/ptaxwt  zu  ver- 
stehen sind,  die  nach  Ptol.  VI,  14,  14  am  unteren  laxartes 
ieBwohnten'^^):  —  aka  ist  eine  gewöhnliche  Ableitungssilbe  in 

•)  [Vgl.  „Geschichte  Ir«»»"  a  126.  F.  R.] 

51)  Sillis?  hat  den  Namen  auch  bei  Plin.  N.  H.  VI,  17,  19  §  60 
statt  (U'8  handschriftlichen  Astac.u'  1k  rpestellt.  Kiepert  berichtigt  die 
verschobene  I-ago  dieser  Völker  bei  Ptoleniäos  in  der  Weise,  dass  die 
Ariakor  zwisch'  n  dem  kaspischeu  Meere  und  dem  Ariilsce  zu  stehen 
kommen  (Atlas  der  alten  Welt,  Karte  U.  III.);  allein  es  ist  gerathener. 
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den  altpersischen  Eigennamen.  Der  Name  der  Daher  um- 
fasste  viele  einzelne  Nomadenstamme  vom  kaspischeu  Meere 
bis  zu  den  Massageten  und  Sakern  (Strub.  XI,  8^  2  p.  511); 
eine  Unterabtheilang  derselben  waren  die  Parner,  aus  deren 
Schoosse  der  partbische  Staat  erwachsen  war.  Von  einem 
Flosse  Sindes  in  diesen  Gegenden  findet  sich  sonst  keine 
Spur.  In  der  Regel  scheint  der  Oxos  die  Greuze  des  Parther- 
reichs «^egen  Nordosten  gebildet  zu  liabeii;  da  nun  Tacitus 
meldet,  Vardanes  habe  hier  Denkmäler  errichtet,  in  deneu 
er  seine  Macht  bezeugt  und  sich  gerühmt  habe,  dass  kein 
Arsakide  ?or  ihm  Tribut  von  den  dortigen  Völkern  erhalten 
habe,  so  mnss  der  Sindes  jenseits  des  Oxos  gesacht  werden. 
Erwägt  man  diesen  Umstand  und  das,  was  wir  über  die 
V^ohnsitse  der  Ariaker  wissen,  so  wird  es  sehr  wahrscheinv 
lieh,  dass  (td  flumcn  Silidcm  statt  S/fufen  herzustellen  ist: 
Silis  ist  nach  Plin.  N.  H.  VI,  16,  18  §  49  (v^rl.  7,  7  §  20) 
und  Eustath.  ad  Dionys.  Perieg.  14  der  skythische  Name  des 
laxartes.*)  Die  bis  an  diesen  Fluss  wohnenden  Völker 
können  nicht  dem  Gotarzes  gehorcht  haben,  indem  sonst  das 
Selbstlob  des  Vardanes  keinen  Sinn  haben  würde;  da  aber 
die  Unternehmung  gegen  sie  von  Tacitus  in  die  engste  Ver- 
bindnng  mit  dem  Zuge  gegen  Gotarzes  gesetzt  wird,  so 
müssen  sie  Verbündete  desselben  gewesen  sein  oder  ihm,  als 
er  geschlagen  worden  war,  Zuflucht  gewährt  haben.  Wahr- 
scheinlich war  der  Zug  des  Vardanes  in  diese  Gegenden 
ähnlicber  Natur,  wie  der  Alexanders  des  Grossen  gegen 
SpitameneSy  der  sich  auch  vor  den  Makedonien!  immer  tiefer 
in  die  Ton  befreundeten  Stammen  bewohnten  nördlichen 
Steppen  zurflckzog.  Dass  Vardanes  so  weit  Tordringen  konntCi 
ist  ein  Zeichen,  dass  die  Indoskythenherrschaft  nördlich  yom 
Paropamisos  in  jener  Zeit  ganz  ohnmächtig  war.  In  so  lerne 

sich  an  die  ausdrücklichen  Worte  des  rtolemilos  zu  halten:  'j^giänai 
ufv  naga  zov  la^dgTTjv.  Der  Xame  bezeichnet  wahiPcheiDlieh  skythisohe 
Stämme  arischer  Abkunft  und  titeht  im  Gegensätze  zu  dem  Namen 
'Jvaf/iäyiai  (vgl.  Lu8eil|  Indische  Altertbumskunde  I  8.  7  [S.  8  der 
2.  Aufl.]). 

*)  [VgU  „Geschichte  Irans'*  S.  1S6.  F.  R  ] 
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Gegenden  wüUteu  die  Parther  dem  Vardanes  nicht  weiter 
folgen  und  so  machte  er  denn  am  äilis  Halt  und  zog  ruhm- 
bedeckt heim.  —  Longuerue  (Annale«  Arsacidarum  p.  36)  hat 
die  Verrnnthong  aufgestellti  dasB  anf  diesem  Feldznge  das 
atropatenitche  Medien  Ton  den  Partbem  erobert  worden  sei 
und  in  der  Person  des  Vonones,  der  im  Jabre  51  im  Parther- 
reiche  selbst  succedirte,  seinen  ersten  arsakidischeu  König 
erhalten  habe.  Sie  hat  den  Beifall  Yaillants  erhalten  (Ar- 
sacidarum Imperium  I  p.  232),  aus  dem  sie  wie  vieles  Andere 
Richter  (Historisch -kritischer  Versuch  über  die  Arsakiden- 
und  Sassanidendynastie  S.  114)  abgeschrieben  und  für  etwas 
▼on  Tacitus  Bezeugtes  ausgegeben  bat.  Die  Stdtse  derselben 
ist  die  Angabe  des  Strabon  (XI,  13,  1  p.  523),  dass  sieb  die 
Dynastie  des  Atropates  bis  auf  seine  Zeit  (itifjjpt  vvv)  er- 
47Ahalten  habe:  aus  ihr  scheint  hervorgehen  zu  müssen,  dass 
der  Untergang  der  atropatenischen  Selbständigkeit  nach  18 
oder  20  (damals  schrieb  Btrabpn)  und  einige  Zeit  vor  51 
erfolgt  wäre.  Allein  Longuerue  hat  sich  dieser  Annahme 
wegen  genötbigt  gesehen  (p.  32),  die  Angabe  des  Josepbos"*), 
dass  Artabanos  III.  vor  seiner  Erhebung  zum  König  der 
Könige  über  Medien  geherrscht  habe,  als  falsch  zu  verwerfen, 
obwohl  sie  mit  der  andern  des  Tacitus ^^J,  dass  er  bei  den 
Dahem  aufgewachsen  sei,  recht  wohl  vereinbar  ist.  Ich 
sehe,  bei  aller  Achtung  vor  Strabons  Genauigkeit,  keine 
zwingende  Nothwendigkeit^  bei  ihm  über  diese  Tom  Centmm 
der  griechischen  Goltnr  so  entlegaien  Gegenden  die  aller* 
neuesten  Nachrichten  yoraussusetzen.  Das  letzte  Zeugniss, 
das  wir  unabhängig  von  Strabon  über  die  atropatenische 
Dynastie  besitzen,  ist  das  des  Monuments  von  Ankyra,  dass 
die  Meder  den  Ariobarzanes,  Sohn  des  Königs  Artavasdes 
und  Enkel  des  Königs  Ariobarzanes,  von  Augustns  sich  als 
König  erbeten  und  erhalten  hätten.^)  Diesem  selben  Ario- 
barzanes gab  Gajns  CSsar  im  Jahre  2  n.  Gh.  Grossarmemen, 


52)  A.  J.  XVIII,  2,  4. 

53)  Ab  exc.  1).  Aug.  II,  3. 

64)  MonuiD.  Anqyr.  tab.  VI  lin.  11  (col.  Vi  Un.  16).. 
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und  ans  der  Art,  wie  unsere  Qnellen^)  dies  berichten,  sieht 
man,  dass  er  damals  ans  Medien  yeijagt  gewesen  sein  mnss. 
Dies  kann  nnr  durch  den  energischen  Partherkönig  Phraates  V. 

geschehen  sein,  zu  derselben  Zeit,  als  Armenien  in  dessen 
Hände  fiel,  1  n.  Cli.  Da  nun  längere  Zeit  vor  dem  Jahre  16 
der  Parther  Artabanos  als  Beherrscher  von  Medien  erscheint, 
so  ist  die  Annahme  am  Datürlichsten,  dass  Ariobarzanes  II. 
der  leiste  König  der  atropatenisehen  Dynastie  gewesen  ist 
und  dass  Strabons  Nachriehten  nicht  über  den  FeldzQg  des 
Gajus  Cäsar  hinansreichten.*) 

Vardanes  kehrte  snrtick,  übermfithiger  und  hSrter  als 
zuvor  und  ward  daher  von  Verschworeneu  auf  der  Jagd 
überfallen  und  ermordet,  „primam  intra  juventam",  wie  Ta- 
citus  sagt,  also  iu  dem  Ausgange  der  zwanziger  Jahre. 
Nach  seinem  Tode  wollten  Einige  den  Meherdates,  der  in 
Born  als  Geisel  lebte,  die  Mehrzahl  den  Gotarzes  znm  König 
haben;  der  Letztere  drang  mit  seinen  Ansprachen  durch, 
erwies  sich  aber  bald  als  grausam,  üppig  und  schlaff 
weshalb  die  Parther  heimlich  den  Kaiser  Claudius  auffordern 
Hessen,  ihnen  den  Meherdates  zum  König  zu  geben.  Die 
parthischen  Gesandten  erschienen  im  Jahre  49  im  Senate 
(Tac.  Ab  exe.  D.  Aug.  XII,  10).  Da  der  glorreiche  Feldzug 
des  Vardanes  mindestens  ein  Jahr  in  Anspruch  genommen 
haben  mnss,  so  lässt  sich  sein  Tod  aus  Tacitus  mit  ziem- 
licher Sicherheit  in  das  Jahr  48  setzen.^} 

Die  Zeitrechnung  dieser  Jahre  ist  indessen  durchaus 
nicht  so  glatt,  als  es  scheinen  könnte,  wenn  wir  nur  den 
Bericht  des  Tacitus  hätten.  Das  späteste  Datum,  das  auf 
den  Münzen  des  Vardanes  vorkommt,  ist  Panemos  ZNT47B 


*)  I7gl-  tiGeMhichte  Leins**  8. 117.  F.  B.] 
U)  Eonum.  Änojr.  tab.  Y  lin.  S9  (ool.  YI  Iis.  9);  Tac  Ab  exc. 
D.  kng,  U,  4. 

56)  Beilftnlig  bemerkt,  ein  Beweis,  dsss  der  untergeschobene 
Brief  des  Abgar  gut  unterrichtet  iat,  wenn  er  bei  Lebseiten  Artabaot 

?0Q  einem  ,,Knaben"  Nerseh  redet 

67)  Tac.  Ab  exc.  D.  Aug.  XI,  10,  verglichen  mit  XII,  10. 

68)  Dies  nimmt  auch  Clinton  an  (Fasii  Komani  11  p.  2i8). 
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der  SeleQkideD&ra  —  Juli  46  d.  Ch.  (iHrngpärier,  M^moiret 
p.  9G).*)   Ans  demselben  Jahre  sind  die  beiden  frühetten 

Münzen  des  Gotanses,  eine  aas  demselben  Monale  Panemosy 

di«^  andere  wohl  ältere  aus  dem  Hyperberetüos  ZNT  ■=» 
October  45  n.  Ch.  (Longptjrier,   Memoires  p.  100).  Die 

nachsien  Daten  anf  seinen  Mflnsen  sind:  HNT  ^  ^^^^^^^ 

Herbst  4« 

n.  Ch.  (Vtseonti,  Iconogr.  Gr.  HI  p.  159.  Tab.  VI,  6.  Long- 

perier,  Cab.  Magnonoour  p.  81  seq.);  ÖNT  -=»  fl^y^^  43 

n.  Ch.  (Longperier  a.  a.  0.);  sJT  — =  g^^^  (Mionnet, 

Sappl.  VIII,  440,  no.  öÜ,  berichtigt  von  Louijperier  a.  a.  0.). 
Nach  den  numismatischen  Denkmälern  ist  also  (iotar/.es  ge- 
rade iu  den  Jahren  König,  in  welchen  nach  Tacitus  \  ardaues 
anf  der  Höhe  seiner  Macht  stand.  Dazu  kommt  noch  ein 
Widerspruch  des  Tacitus  mit  sich  selbst;  während  er  den 
Verlust  Armeniens  in  das  Jahr  47  setzt ,  ISsst  er  den  Var- 
danes  yon  dem  Versuche  es  wiederzugewinnen  durch  die 
Drohungen  des  syrischen  Statthalters  Vibius  Marsns  ab- 
geschreckt werden.  Dieser  aber  war  von  42 — 44  im  Amte, 
ihm  folgte  von  44  —  r)0  CavSsius  Longinus:  die  Abberufung 
des  Marsus  im  Jahre  44  gleich  nach  dem  Tode  des  jüdischen 
Königs  Agrippa  ist  von  Josephos  (A.  J.  XIX,  0,  2.  XX,  1,  \) 
bezeugt  und  wird  durch  Münzen  des  Cassius  mit  den  Daten  94 

(££t  S  Antiochenischea  Aera 

bestätigt  (Eekbel,  D.  N.  V.  III  p.  280).  Es  ist  also  Tollkommen 

sicher,  dass  der  römische  Statthalter,  der  den  Vardanes  von 
einen)  AngriÜe  auf  Armenien  abschreckte,  ialls  dies  wirklich 
im  Jahre  47  geschah,  nur  Cassius  Longinus  gewesen  sein 
kann.^)    Longuerue  hat  desshalb  die  Zeitrechnung  dieser 

•)  [Vgl.  „Gescliichte  Irans"  S.  127.   F.  R.] 

59)  Die  einzige  Schrift,  in  der  der  Widerspruch  bestimmt  hervor- 
gehoben worden  ist,  ist  die  Atigemeine  Weltbistorie  IX  S.  641  (über- 
setzt Ton  Baamgarteo);  Longaeme  hat  Um  aber  offenbar  ebenfallf 
bemerkt 
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K^'^^gp'w  unter  Benutzung  einer  Stelle  des  Oassius  Dio 
(LX,  7)  und  der  eignen  Angabe»  da»  Taeitus  in  einer  höchst 
scharfsinDigen  "^^eiee  zu  berichtigen  geauchf)  Der  Sotere 
setzt  die  EntlassuDg  des  iberischeu  Mithridates  in  seine 

Heimath  zum  Wiederantritt  der  Regierung  seines  Reichs  als 
eine  der  ersten  Regierungshandlungen  des  Claudius  in  das 
Jahr  41  n.  Ch.  Longuerue  rechnet  nun  auf  die  Rüstungen 
des  Mithridates  und  die  Zeit,  welche  die  Wiedereroberung 
Armeniens  erforderte,  zwei  Jahre  und  setzt  diese  in  das 
Jahr  43.  Weiter  bestimmt  er,  die  Beihenfolge  der  Ereignisse 
bei  Taeitos  durchaus  beibehaltend,  die  Unterwerfung  yon 
Selenkeia  auf  dasselbe  Jahr,  indem  er  die  Empörung  der 
Stadt,  von  der  an  das  siebente  Jahr  gerechnet  ist,  für  die 
notorische  des  Jahres  36  erklärt.  Für  des  Vardanes  Demon- 
stration gegen  Armenien  nimmt  er  44  an,  in  welchem  Jalire48A 
Yibius  Marens  noch  im  Amte  war.  Als  das  Factum  endlich, 
welches  dem  Tacitus  Veranlassung  gab,  alle  diese  Ereignisse 
unter  dem  Jahre  47  zu  erzählen,  sieht  er  den  Tod  des  Var- 
danes an,  den  er  demnach  in  dieses  Jahr  setzt  Man  muss 
gestehen,  dass  diese  Combination  gISnzend  ist;  gewiss  ist, 
dass  sie  vor  allen  anderen  Herstellungsversuchen  bei  weitem 
den  Vorzug  verdient.*)  St.  Martin *'\)  setzt  mit  der  üeber- 
lieferung  die  Unterwerfung  von  Öeleukeia  Ende  40,  den  Tod 
des  Vardanes  £nde  48 ,  aber  im  Anschluss  an  Longuerue 
den  Verlust  von  Armenien  in  das  Jahr  44,  und  vermuthet, 
dass  das  Ton  Tacitus  angegebene  Datum  47  vielmehr  das 
der  Demonstration  des  Vardanes  gegen  Armenien  sei:  ein 
unglücklicher  Versuch,  zwischen  den  Angaben  des  Tacitus 
und  dem  System  Longuerues  zu  transigiren,  bei  welchem  die 
einzige  wirkliche  Schwierigkeit,  die  Nennung  des  Marsus, 
ganz  unbeachtet  geblieben  ist.  Der  Einzige,  der  sonst  noch 
eine  chronologische  Bestimmung  dieser  Vorfalle  gegeben  hat, 
ist  Vaillant^);  sein  Versuch  yerdient  aber  als  TÖllig  will* 

•)  [Vgl.  „Geschichte  Irans"  S.  124.  F.  Ru] 

60)  Annales  Arsacidarum  p.  35.  36. 

61)  Fragments  d'une  liistoire  des  Arsacides  II  p.  196. 

62)  Arsacidarum  imperium  L  Can.  chronol.  p.  37. 
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kürlich  keine  Beachtung.  Jetzt  werfen  nun  noch  die  Münzen, 
von  denen  Louguerue  Nichts  wissen  konnte,  anscheinend  ein 
80  starkes  Gewicht  für  seine  Ansicht  in  die  NVagsehaie,  dass 
die  Retiang  der  überlieferten  Zeitrechnung  ihm  gegenüber 
fast  hoffiiangalos  anssiehi.  loh  glanbe  deasenongeaehtet^  daaa 
sie  beibehalten  werden  muss.  Dass  das  Ereigniss,  welches 
dem  Tacitas  Veranlassung  gab,  seine  Episode  über  die  Vor- 
falle in  Parthien  unter  dem  Jahre  47  einzufügen,  dasjenige 
ist,  welches  mit  der  römischen  Geschichte  in  der  nächsten 
Beziehung  steht^  also  die  Wiedereinnahme  Armeniens  durch 
den  von  Rom  unterstützten  Prätendenten  Mithridates,  ver- 
steht sich  nicht  nur  von  selbst^  sondern  Tacitus  sagt  es  auch 
(c.  8)  auf  das  Ausdrücklichste  ^  und  damit  er  ja  nicht  miss- 
verstanden  werden  könne,  merkt  er,  nachdem  er  die  früheren 
Vorgänge  nachgeholt  hat,  im  Zusammenhange  der  Ereignisse 
den  Herrschattswechsel  in  Armenien  noch  einmal  mit  ge- 
nauerer Angabe  der  Umstände  an  (c.  9).  Ein  ernstlicher 
Widerstreit  zwischen  Tacitus  und  Cassius  Dio  liegt  nicht 
vor:  Claudius  machte  das  von  seinem  Vorgänger  Gajns  an 
Mithridates  begangene  Unrecht,  welches  zugleich  eine  grosse 
Thorheit  gewesen  war,  natürlich  gleich  nach  seiner  Thron- 
besteigung (41)  wieder  gut  und  entliess  den  Fürsten  in  seine 
Heimath,  d.  i.  nach  Iberien,  damit  er  von  da  aus  bei  der 
nächsten  sich  darbietenden  Gelegenheit  sein  Reich,  Armenien, 
wieder  einnähme;  diese  Gelegenheit  gewährte  aber  erst  der 
parthische  Bruderkrieg  im  Jahre  47.  Dass  Tacitus  in  seiner 
Jahr  für  Jahr  fortlaufenden  Geschichte  sich  über  das  Datum 
eines  für  Rom  so  wichtigen  Ereignisses  um  ganze  drei  oder 
vier  Jahre  geirrt  haben  sollte,  ist  kaum  glaublich:  ein  Ver- 
sehen in  Bezug  auf  den  Namen  des  damaligen  Statthalters 
von  Syrien  konnte  viel  leichter  mit  unterlaufen.  Seine  Zeit- 
bestimmung wird  nun  aber  noch  von  Jusephos  auf  das  Un- 
zweideutigste bestätigt  Die  Demonstration  des  Vardanes 
iSBgegciL  Armenien  und  seine  Yorbereitunf^en  zu  einem  Kömer- 
kriege  stehen  in  enger  Verbindung  mit  dem  Versuche,  den 
laates  su  einem  Bündnisse  gegen  Rom  zu  gewinnen.  Derselbe 
hatte  damals  seine  Kinder  zur  Erziehung  nach  Jerusalem 
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geschickt,  wahrscheinlich  bald  nach  seinem  Uebertritte  zum 
Judenthume.  Diesen  erzählt  Josephos  unter  der  Regierung 
des  palästmischen  Statthalters  Cuspiug  Fados,  der  im  Jahre  44 
noch  vor  der  Eraennong  dee  Cassins  zum  Statthalter  toh 
Syrien  sein  Amt  angetreten  hatte;  sein  Nachfolger  Tiberins 
Alexander  rerwaltete  Palastina  bis  48,  die  Abberafuog  des 
Fadus  mag  also  um  das  Jahr  46  erfolgt  sein.  Hoherpriester 
war  zur  Zeit  der  Hckehrung  des  Izates  'loiorjTtog  6  rov  Ke^eöij^ 
der  vor  48  durch  'Avavias  6  tov  Neßadaiov  ersetzt  wurde j 
sein  Vorgänger  *EXi(ovalog  6  KavdrjQä  hat  sein  Amt  44  an- 
getreten: Josephos  Sohn  des  £emedes  mnss  also  45  oder  46 
dngesetit  worden  sein.  Das  letzte  Ereigniss,  welches  der 
jOdische  SÜttoriker  Tor  der  Bekehrung  des  Isates  gemeldet 
hatte,  Ist  die  Aushändigung  der  Stola  des  Hohenpriesters  an 
die  Juden  (Jos.  A.  J.  XX,  1,  1\  1%  1  seq.) :  das  darüber  er- 
lassene Decret  des  Claudius  ist  vom  28.  Juni  45  datirt.  Aus 
diesem  Allen  ergiebt  sich  mit  Sicherheit,  dass  Izates  45  oder 
40  Jude  wurde.  Folglich  kann  auch  die  Vorbereitung  des 
Vardanes  zn  einem  Bdmerkriege  und  die  Demonstration 
gegen  Armenien,  die  Vibius  Marsus  Tereiielt  haben  soll, 
erst  nach  diesem  Jahre  erfolgt  sein.  Tacitus  hat*  somit 
nur  eine  irrige  Angabe  Uber  die  Stellung  des  Vibius  Marsus 
zu  jenen  Plänen  des  Vardanes.  lieber  den  Anlass  derselben 
gewährt  uns,  wie  ich  glaube,  Philostratos  eiuen  unerwarteten 
Aufschluss.  Er  erzählt  nämlich,  während  der  Anwesenheit 
des  Apollonios  beim  Vardanes  habe  der  Statthalter  Ton 
Syrien  sich  durch  Gesandte  bei  diesem  beschwert^  dass  er 
sieh  den  Besitz  und  die  Einkünfte  von  zwei  bei  SZeugma 
(wie  man  aus  dem  Zusammenhange  sieht)  auf  dem  rechten, 
römischen  Ufer  des  Euphrat  gelegenen  Dorfern,  die  ehedem 
den  Königen  Antioches  und  Seleukos  gehorcht  hätten  und 
jetzt  von  Rechtswegen  zum  römischen  Reiche  gehörten, 
widerrechtlich  anmasse;  Vardanes  habe  zwar  als  Rechtstitel 
f&r  sich  angefahrt I  dass  Antiochos  und  Seleukos^)  jene 

63)  Vaillaut  (Äraac.  imp.  1  p.  231)  erklärt  diese  verkehrter  Weise 
fttr  Antiochos  Theos  aod  SelenkoB  Kallinikos.  Wenn  man  waa 
niehtt  weniger  ab  auigemaeht  iit  —  Philottratos*  Worte  in  dieser 

OonamD,  KMm  SofettflM.  JXL  6 
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Dorfer  seiDcn  Vorfahren  abgetreten  hatten  als  Entschädigung 
für  die  Verpflegung  der  im  Partherreiche  gefangenen  und 
über  den  Euphrat  nach  Syrien  ausgeführten  ElepKanten*^): 
49AApolloiiio8  habe  jedoch  dem  Könige  bemerklich  gemacht^ 
dasB  er  yielmehr  froh  sein  müsse,  Ton  den  Bdmem  bei 
der  Beanspraehnng  eines  ihrer  Discretion  enheimgegebeneDy 
schwer  za  sehütsenden  Gebietes  die  fremidliehen*)  Formm 
gewahrt  zn  sehen ,  nnd  ihm  abgerathen,  sich  wegen  zweier 
elender  Dörfer  in  die  Gefahren  eines  Kömerkrieges  zu  stürzen 
(V.  A.  I,  38).  In  dem  Jahre,  als  ApoUonios  nach  Parthien 
kam  (44t),  war  Vibius  Marsus  (42 — 44)  noch  Statthalter  Yoa 
Syrien;  mir  scheint  ans  der  Erzählung  des  Fhüostratos,  mag 
auch  das  Detail  nicht  sa  viel  Yertraaen  Terdienen,  doch  so 
viel  herroniigeheny  dass  des  Vardanes*  feindfiche  Gesinnong 
gegen  Rom  eine  allbekannte  Thatsache  war  nnd  dass  er 
schon  vor  der  Zeit,  die  Taeitus  angiebt,  Grenzstreitigkeiten 
mit  Vibius  Marsus  gehabt  hatte,  welche  den  Anlass  zu  der 
vou  Jenem  begangenen  Verwechselung  gaben.  So  ist  Alles 
in  Ordnung.  Aber  die  Münzen?  Die  Annahme  hilft  Nichts, 
dasSy  wie  ja  Viele  meinen,  die  Aera  auf  den  Arsakidenr 
münaen  nicht  die  seleokidische,  sondern  die  ein  Jahr  spater 
anhebende  chaldfiische  ist:  wenn  dnreh  sie  in  diesem  einen 
Falle  die  Schwierigkeit  gehoben  wird,  so  werden  in  sahi- 
reichen anderen  Fällen  neue  unübersteigliche  Schwierigkeiten 
geschaflen.  Allerdings  sind  die  Münzen  der  Könige  Vardanes 
und  Gotarzes  in  Kanst  und  Aufschriften  ziemlich  barbarisch 


Weise  auf  die  Goldwa^e  legen  darf,  so  können  nur  Antiocbos  Sidetei 
und  sein  von  den  rarthern  gefangener  und  nach  des  Vaters  Tode  al» 
Prätendent  aufgestellter  Sohn  Seleukos  gemeint  sein  (vgl.  Müller  zu 
Joan,  Antioch.  fr.  66  in  den  Fra^m,  bist.  Gr.  IV  p.  561).  Denn  die  ^ 
früheren  Könige  dieses  Nameus  konnten  keine  derartige  Schenkung 
machen,  weil  zu  ihrer  Zeit  Syrer  und  Parther  in  Mesopotamien  noch 
gar  nicht  aneinander  grenzten ,  die  späteren  nicht,  weil  sie  in  jenen 
Gegenden  Nicht«  mehr  xu  verschenken  hatten. 

*)  [Im  Origioaldniok  iteht  „feindliobea**.  F.  R.] 
64)  Diet  halte  ieh  fflr  dia  eiong  lalinige  Uebenetioiig  der 
Worte:  t^fig  fMMt  ««v  ^ij^ANr,  a  ma$*        idumiiiuvm  90gtf  ig 
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und  legen  beiden  denselben  in  dieser  Zeit  längst  stehend 
gewordenen  Titel  bei  Ba0Uivs  ßttaUianf  ^Agödxfi^  BvtQyitriq 
Jixaiog  'JSbri^Mxv^  0ildXXrjv^  mit  den  swei  Tereinzelten  Ans- 
nabmen,  dass  eine  MOnze  des  Vardanes  aus  dem  Gorpiäos 
des  Jahres  TNT  (September  42)  zlCxaiog  weglüsst  (Loiig- 
p^rier,  Gab.  de  Magnoncour  p.  81  seq.)  und  eine  schon  er- 
örterte des  Gotarzes  dessen  £igenuamen  nennt.  Allein  die 
Ausflucht^  dass  unter  solchen  Umständen  eine  Verwechselung 
der  Portrftts  beider  K6nige  doreh  die  Nnmismatiker  an- 
genommen werden  dürfe,  wie  sie  in  Benig  auf  Gotarses  nnd 
Volagases  L  doreh  Sestini  allerdings  Torliegt,  wird  dadurch 
unmöglich  gemacht,  dass  die  Gesichtszüge  des  Gotarzes  so 
frappant  sind,  dass  man  ihn  unter  einer  Serie  parthischer 
Münzen  auf  den  ersten  Blick  wiedererkennt.  Die  Drachmen 
des  Gotarzes  sind  sehr  häufig,  während  bis  jetat  noch  keine 
gefunden  worden  sind,  die  man  mit  der  nöthigen  Sicherheit 
dem  Yardanea  geben  kdonte;  Bartholomai  hat  deshalb  mit 
Beeht .  Terrnnthet*^),  dass  Gotarses  in  den  ndrdliehen  Sa- 
tnpien  des  Partherreiehs  gleichseitig  mit  Vardanes  hat- 
münzen  lassen.  Mehrere  seiner  Drachmen  weisen  auf  ihren 
Ursprung  in  der  Nachbarschaft  des  Indoskythenreichs  hin: 
es  sind  nämlich  viereckige  darunter,  eine  Nachahmung  der 
Form,  welche  den  indoskythischen  Münzen  eigen  ist.^) 
Aach  bei  der  Wahl  einiger  Symbole  auf  den  Reversen 
seiner  Mflnaen  scheint  sich  der  Einfloss  indoskythischer 
Vorbilder  geltend  gemacht  sa  haben:  dahin  rechne  ich  die 
niederkniende  Bergziege  (Scott  im  Nnm.  chron.  XVII  p.  169, 
no.  34),  die  mit  der  gehörnten  Gazelle  auf  den  Münzen  des 
im  Penj^iib  und  vielleicht  auch  in  Kabulistan  regierenden49B 
indischen  Königs  Amögabhüti  zu  vergleichen  ist  (vgl.  Lassen, 
Indische  Alterthumskunde  II  S.  825  [S.  819  der  2.  Aufl.]); 
ferner  den  Reiter  mit  erhobener  Kechten  (Scott  XVII 
p.  160 y  no.  39),  der  nns  als  ein  von  den  indoskytkischen 
Königen,  namentlich  dem  Ases,  gebrauchter  Typns  bekannt 
ist  (Lassen  H  8.  375.  379.  382  [389.  394w  396]);  endlich 

65)  Mem  de  la  soc.  d'arch.  et  de  num.  II  p.  69. 

CG)  Vgl  Bartbolom&i  a.  a.  0.  II  p.  61.  pl.  VI.  no.  85.  »8.  8^. 
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den  undeutiichen  Thierkopf  (Scott  XVII  p.  161,  no.  40) 
▼ielleieht  ein  Pferdekopf  wie  auf  den  Mttnsen  des  Vonones  11^« 
ein  Emblem ;  das  bei  dem  indoekjthiscben  Köd  wieder^ 
kehrt  (Lassen  II  8.  881  [8.  326  der  2.  Anfl.])-  I>io  Thai- 
sache, dass  Gotarzes  wahrscheinlich  nie  aufgehört  hat,  in 
den  nördlichen  Satrapien  des  Kelchs  Münzen  mit  seinem 
Bilde  zu  prägen,  trägt  indessen  Nichts  zur  Erklärung  des 
Umstandes  bei,  dass  datirte  Münzen  von  ihm  aus  den  Jahren 
da  sind,  wo  Yardanes  Herr  des  Reichs  war;  denn  diese 
Daten  sind  nnr  den  Tetradrachmenstllcken  eigen,  die  ohne 
Ausnahme  in  Seleokeia  ond  anderen  griechischen  St&dien 
Babyloniens  und  Mesopotamiens  geprSgt  worden  sind.  Clinton 
(F.  R.  II  p.  252)  glaubt  freilich,  auch  die  griechischen  Städte 
Baktriens  seien  unter  die  Münzstätten  zu  rechnen,  aus  denen 
parthische  Tetradrachmen  mit  den  Jahren  der  Seieukidenära 
hervorgegangen  seien;  allein  dies  ist  unglaublich,  weil  dann 
diese  Aera  auch  auf  einer  der  vielen  griechischen  MQnten 
ans  den  Zeiten  der  baktrischen  üoabhangigkeit  vorkommen 
mflsste.  Gegen  die  allerdings  nnhaltbare  Annahme,  dass 
sSmmtliche  datirte  Tetradrachmen  der  parthischen  Könige 
aus  der  einen  Stadt  Seleukeia  hervorgegangen  seien,  hat 
man  unter  anderen  treffenden  Argumenten  auch  das  nicht 
sehr  stichhaltige  geltend  gemacht,  dass  Tetradrachmen  aus 
den  sieben  Jahren  vorhanden  sind,  in  welchen  Seleukeia  sich 
im  Zustande  des  Aufruhrs  gegen  die  Parther  befand/') 
Woher  weiss  man  denn  aber,  dass  die  Seleukeer  sich  nicht 
dsranf  beschränkt  haben  sollen,  ihre  Auflehnung  als  eine 
gegen  den  derzeit  am  Rnder  befindliehen  Partherkönig  dar- 
zustellen, sondern  gegen  alle  Kegeln  ori<'iitalisclier  Politik 
und  ohne  praktischen  Nutzen  als  eine  gegen  die  Parther- 
herrschaft überhaupt  gerichtete?  Weit  entfernt,  dass  eine 
Schwierigkeit  entstünde,  wenn  der  Ursprung  der  in  jenen 
Zeitraum  fallenden  Tetradrachmen  des  Gotarzes  nach  Seleu- 
keia verlegt  wird,  ist  dies  vielmehr  der  einzige  Weg,  deii 
Zwiespalt  zwischen  der  Zeitrechnung  des  Tacitns  und  der 
Mfinzen  in  befriedigender  •  Weise  zu  lösen.    Als  Gotarzes 

67)  Cliuton,  F.  U.  II  p.  262. 
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nach  seiner  Yertreibiing  das  erste  Mal  losbrach^  mosste  diese 
Erhebung  den  damals  von  Yardanes  blokirten  Selenkeern  in 
hohem  Grade  erwQnscht  sein  als  eine  ihnen  zu  Gute  kommende 
kräftige  Diversion,  die  in  der  That  fiir's  Erste  die  Autliebung 
der  Belagerung  zur  Folge  hatte:  sie  werden  damals  das  Bild 
des  Gotarzes  auf  die  von  ihnen  geprägten  Münzen  gesetzt 
haben,  nm  sich  durch  diese  Anerkennung  womöglich  Bundes* 
genossen  unter  den  Parthem  selbst  su  gewinnen.  Das  erste 
auf  den  Mflnzen  des  Gotarses  yorkommende  Datum  Hyper^ 
beret&os  357  —  October  45*)  ist  demnach  als  das  der  Em- 
pörung des  Gotarzes  anzusehen.  Aus  dem  Umstände,  dass 
aus  jedem  der  folgenden  Jahre  Tetradrachmeu  desselbenooA 
Königs  da  sind,  geht  hervor,  dass  die  wirkliche  Thron- 
besteigung des  Gotarzes  nach  Yardanes'  Tode  nicht  später 
als  im  folgenden  seleukidiscben  Jahre  nach  dem  Jahre  er- 
folgt  sein  kann,  in  welchem  sich  Seleukeia  dem  Yardanes 
ergab,  also  eher  48  als  49.**) 

Ueber  die  zweite  Begierungsperiode  des  Gotarses  sind 
wir  durch  Tacitus  (Ab  exc.  D.  Aug.  XII,  10— 14j  trefflich 
unterrichtet.  Die  Abgeordneten  der  mit  Gotarzes  unzufriedenen 
Parther  trugen  ihre  Beschwerden  im  Jahre  4Ü  im  Senate  vor, 
worauf  Kaiser  Claudius  in  einer  Rede  auf  die  bisherigen 
friedlichen  Beziehungen  beider  Keiche  Bezug  nahm  und  sich 
mit  Augnstns  Terglieh,  Ton  dem  die  Parther  ebenfalls  einen 
König  (den  Yonones)  sich  erbeten  hatten.  Ober  die  Sendung 
des  Tiridates  dnreh  den  Tiberius  aber  schwieg  —  wohl  nicht 
aus  Gedankenlosigkeit,  sondern  theils  weil  der  verfehlte  Aus- 
gang der  unter  Tiberius'  Auspicien  unternommenen  Expedition 
jenes  Prätendenten  noch  in  zu  frischem  Andenken  stand, 
theils  weil  der  Name  des  Tiberius  den  Parthern  verhasst 
war.^)  Hieran  knüpfte  er  gute  Lehren  für  den  aufzustellenden 
Prätendenten  Meherdates,  den  Sohn  des  im  Jahre  19  in 
römischer  Gefangenschaft  umgekommenen  Königs  Yonones 
und  empfahl  ihn  den  parthischen  Gesandten.    0.  Oassius 

*)  [Vgl.  „Geschichte  Irans"  S.  126.   P.  R.] 
•*)  [Vgl.  „Geschichte  Irans"  S.  127.  F.  E.] 
68)  Suetoo.  Tib.  66.  Calig.  U. 
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Longinus,  der  Statthalter  von  SyrieUi  erhielt  den  Auftrag, 
den  Meherdatea  an  den  Eaphrat  zu  geleiten.  Er  lagerte 
sich  bei  Zeogmai  wo  angesehene  Parther  und  der  Araber- 
k9nig  Akbaros  von  Edessa  eintrafen  und  sidi  dem  Mehev^ 
dates  zur  Verfügung  stellten.  Beim  Abschiede  mahnte 
Cassius  den  Meherdates  noch  eindringlich,  rasch  zu  handeln, 
damit  nicht  durch  Zaudern  der  Eifer  der  Barbaren  erkaltete 
oder  gar  in  Verrätherei  umschlüge.  Die  Befolgung  dieses 
Terständigen  Käthes  vereitelte  jener  Akbaros  oder  (wie  er 
eigentlich  hiess)  Abgar^"),  der  damals  dasselbe  zweideutige 
Spiel  spielte  y  welches  frühere  Könige  seines  Haoses  in  den 
Kriegen  zwischen  Bdmem  und  Parthem  schon  mehr  als  . 
einmal  gespielt  hatten.  Nach  der  Chronik  des  Patriarchen 
Dionysios  von  Telmahar  regierte  damals  in  Edessa  Ma'nü  V. 
bar  Abgar  (46—53),  und  Bayer  (Historia  Osrhoena  p.  129) 
hält  diesen  für  den  Akbar  des  Tacitus.  Allein  wenn  man 
die  von  Dionjaios  befolgte  Chronologie  festhalten  will,  so 
stimmt  das  YOn  ihm  gegebene  Yerzeichniss  der  Könige  Ton 
Edessa  nirgends  mit  den  Angaben  der  Classiker;  wenn 
Bayer  trotsdem  Abel  nnd  böse  eine  Concordanz  zwischen 
beiden  hergestellt  hat,  so  ist  ihm  dies  nnr  durch  die  thö- 
öoßrichte  Voraussetzung  möglich  geworden,  dass  die  Classiker 
Abgar  als  Dynastienamen  gebraucht  hätten.  Hält  man  sich 
an  das  ältere  Zeugniss  der  Chronik  von  Edessa,  dass  das 
osroenische  Beich  132  v.  Ch.  gegründet  worden  sei  statt  1^, 
wie  Dionysios  angiebt,  und  rückt  demgemäss  die  Kegienmgen 
der  ersten  achtzehn  Könige  nm  rier  Jahre  herunter,  Ton 

69)  Die  Form  Acbarus  steht  bei  Tacitus  fest  und  findet  sich  auch 
bei  Pseudo-Appian,  Partb.  9.  10;  eine  ähnlicbe,  "Jyßagog,  ist  wabr> 
scheinlicb  statt  'Ayuaqov  bei  Julius  Africanas  Gest.  29.  p.  300  (ed. 
Thevenot)  lifrznstollen.  Da  akbar  im  Arabischen  „der  (rrosse"  be- 
deutet, 80  scheiuen  die  Araber  sieb  den  Namen  muudrecht  gemacht 
und  gewissermaasen  übersetzt  zu  haben:  nach  Mos.  Chor.  II,  25  ist 
nämlich  Abgar  bo  viel  wie  das  armenische  auagajr ,  „angesehener 
Mann"  (daher  du:  bei  griechischen  Schriftstellern  nicht  seltene  Form 
AvYUQot).  Dass  übrigens  Abgar  die  echte  syrische  Form  ist,  ist  durch 
die  Chronik  des  Dionysios  von  Telmahar  und  die  Mfinzen  hinreichend 
featgeiteUt 
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136  Ch.  —  87  n.  Ch.  in  132  Cb.  —  91  n.  Gh.,  ohne  eine 
einzige  Zahl  tu  Sndern,  so  ist  flir  diese  ganze  Periode  die 

schönste  Harmouie  hergestellt  und  die  Eönigsliste,  die  man 
bisher  nur  als  Curiosuni  behandelt  hat,  verwandelt  sich  in 
eine  Urkunde  von  ungeahnter  \\  ichtiprkeit;  für  die  spätere 
Zeit  ist  die  Chronologie  des  Diouysios  in  einer  anderen 
Weise  zu  Terbrasern,  die  uns  hier  Nichts  angeht.*)  Nach 
jener  Bectifieimng  fällt  das  Jabr  40  in  die  Begiemng  des 
Abgar  V*  mit  dem  Beinamen  ükbamft  (der  Sebwarze),  der 
Ton  13— ÖO  regierte.  Es  ist  dies  der  bekannte  Abgar,  der 
mit  Jesus  Christus  im  Briefwechsel  gestanden  haben,  Christ 
geworden  und  durch  die  Taufe  von  einem  schwarzen  Aus- 
satze geheilt  worden  sein  soll.  Die  Sape  hat  sich  schou  zu 
£ude  des  zweiten  Jahrhunderts  unter  der  Regierung  des 
christlichen  Königs  Abgar  VIII.  gebildet  unter  sichtlicher 
Einwirkung  der  Bekehmngsgesebicbte  des  Isates;  der  bisto- 
riaehe  Kern  ist  yielleicht  der  durch  das  Beispiel  des  Isates 
▼eranlasste  Uebertritt  Abgars  des  Schwanen  zu  dem  Juden- 
thume,  in  dessen  Gefolge  auch  das  Christenthum  in  ver- 
hältnissmüssig  früher  Zeit  in  Osroene  eingedrungen  sein  uud 
rasche  Verbreitung  gewonnen  haben  muss.**)  Wäre  in  der 
Tbat  mehr  an  der  Sache,  so  sähe  man  sich  zu  dem  Geständ- 
nisse genötbigt,  dass  das  Christenthum  nicht  eben  viel  Ur- 
sache batto  ,  sieh  dieser  Acqnisition  an  rObmen.  Abgar  hielt 
den  nneifiüurenen  und  Tergnfigungssüchtigen  jungen  Prinzen^ 
hinterlistigerweise  Tiele  Tage  in  seiner  Hauptstadt  Edessa 
auf;  und  obgleich  Karenes,  der  parthische  Satrap  von  Meso- 
potamien, der  einer  Nebenlinie  des  Arsakidenhauses  angehörte, 
für  den  Fall  schleunigen  Vorrückens  die  günstigsten  Chancen 
in  Aussicht  stellte,  so  bescbloss  man,  sich  nicht  nach  dem 


*)  [V^  GntMbmidi  „üaleniiehiiiigen  nr  Qesohiobte  des  KAnig- 
reMi  Oaroene**,  8i  Petenborg  1887.  F.  R.] 
[Vgl  s.  a.  0.  8.  ist  F.  S.] 
70)  JaveniB  igoami  sagt  Taoitai.  Meherdates  kann  nicht  jünger 

als  dreionddreiwig  Jahre  gewesen  sein;  denn  w&re  er  erst  nach  dem 
Uebertritte  aeines  Vaters  auf  römisches  Gebiet  (16  n.  Ch.)  geboren 
worden,  so  wfirde  dieter  Umstand  wohl  erwähnt  worden  sein« 
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nahe  liegenden  Mesopotamien,  sondern  nach  Armenien  sn 
wenden,  welches  in  der  damaligen  Jahreszeit  unwegsam  war. 
Der  Winter  war  n&mlich  Yor  der  Thflr  (also  gehört  der 
Feldaag  in  das  Ende  des  Jahres  49).  Was  den  Meherdates 
bestimmte,  diesen  Tiele  kostbare  Zeit  raubenden  ümweg 
einzuschlagen,  war  ohne  Zweifel  die  Scheu  vor  einem  Zuge 
durch  die  mesopotamischen  Ebenen,  iu  denen  die  parthischen 
Reiter  völlig  freies  Feld  hatten  und  seinem  zusammen- 
gelesenen Heere  ebenso  gefährlich  werden  konnten  wie  einst 
dem  Crassus.  Nachdem  die  Trappen  darch  den  Schnee  in 
dem  Gebirge  (dem  Masios)  Tiel  sn  leiden  gehabt  hatten, 
▼ereinigten  sie  sich  beim  Herabsteigen  in  die  Ebene  mit 
der  Streitmacht  des  Karenes  und  setsten  Aber  den  Tigris, 
VOM  da  zogen  sie  durch  Adiabene.  Hieraus  ergiebt  sich, 
dass  Meherdates  von  Edessa  nordöstlich  über  die  armenische 
61AStadt  Amida  zog,  sich  dann  wieder  südöstlich  wendete,  die 
Pässe  des  Masios  passirte,  bei  Arzama  in  die  Ebene  hinab* 
stieg,  dann  auf  der  Strasse  von  Nisibis,  Sisaarana,  Bezabde 
vordrang,  hier  Aber  den  Tigris  setate  und  dann  in  geringer 
Entfernung  vom  rechten  Tigrisufer  in  sttdlicber  Richtung 
durch  Adiabene  zog.  Der  E5nig  dieses  Landes  war  der  aus 
der  (ieschichte  des  Vardanes  bekannte  Jude  Izates"*);  ihm 
war  damals  auch  Nisibis  unterworfen,  welches  er  von  Arta- 
banos  III.  zum  Geschenk  erhalten  hatte  (Jos.  A.  J.  XX^  3^  3). 
Izates  befolgte  dieselbe  verrätherische  Politik  wie  der  edesse- 
nische  Abgar:  er  schloss  sich  dem  Scheine  naeh  an  Meher- 
dates an,  hielt  es  aber  heimlich  mit  Gotarzes.  Das  Invasions- 
beer  nahm  bei  seinem  weiteren  Vordringen  die  altberfihmten 
assyrischen  Städte  Ninos  und  Arbela^')  ein,  die  demnach  in 


71)  Die  Corruptel  Juliates  bei  Tacitus  ist  wohl  aus  der  Sohr«ibart 
Idiates  entstanden:  so  finden  wir  Ariobardianes  bei  Granius  Licinianus. 

72)  Nach  unseren  Texten  nennt  Tacitns  Arbela  nicht,  sondern 
bezeichnet  es  nur  als  das  durch  den  entscheidenden  Sieg  Alexanders 
über  Dareios  berühmte  Schloss;  allein  mir  scheint,  dass  Tacitus  den 
Namen  nennen  musste,  um  so  mehr,  da  Andere  die  Schlacht  nach  dem 
Dorfe  Gaugamela  benannten,  seine  Ausdrucksweise  also  zweideutig 
gewesen  wäre;  überdies  war  Arbela  kein  Schloss,  sondern  eine  be- 
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jener  Zeit  den  Purihem  gehört  haben  mQssen.^  Gotansea 
hielt  sich  unterdessen  am  Berge  Sanbnlos  auf  und  brachte 

deu  Localgötterii,  unter  tieneu  Herakles  besonders  hoch  ver- 
ehrt wurde,  Gelübde  dar.  Nach  dem  Volksglauben  gebot 
der  Gott  zu  gewissen  Zeiten  den  Priestern  im  Traume,  ihre 
Pferde  mit  Köchern  voll  Pfeilen  bereit  zu  halten ;  diese 
schweifen  dann  des  Nachts  durch  den  Wald  und  kehren 
keuchend  mit  leeren  Köchern  zorflck:  dann  thnt  der  Gatt 
wiederum  in  einem  Tranmgesichte  den  Schauplatz  seiner 
nSchtliehen  Jagd  kund,  und  man  findet  da  erlegtes  Wild. 
Das  Local  wird  durch  eine  am  Berge  Kerefto  in  Ost- 
kurdistau  gefundene  Inschrift'*)  festgestellt,  die  eine  Wid- 
mung an  Herakles  enthält  und  von  Franz  mit  Recht  aus 
der  Stelle  des  Tacitus  erläutert  worden  ist.  Aus  der  arme- 
nischen Bibelttbersetsnng  su  IL  Makk.  4,  19  und  aus  Mos. 
Chor.  II,  11'^)  wissen  wir,  dass  Herakles  die  griechische 
Interpretation  des  iranischen  Vahagn  war,  wie  die  Form  bei 
den  Armeniern  lautet,  oder  VSrSthraghna,  was  die  ursprüng- 
liche Zendform  des  Namens  ist.*)  Er  erscheint  bei  Mos.  Chor. 
II,  13  als  Geliebter  der  Aphrodite,  d.  i.  der  Aniihitsi,  die  auf 
den  oben  besprochenen  Drachmen  des  Gotarzes  gau^  als  die 
persische  Artemis,  als  Jagdgöttin  aufgefasst  ist;  dazu  passt, 
was  Tacitas  von  den  nächtlichen  Jagden  des  Herakles  er-5lB 
zahlt,  Yortrefflich.  Dass  der  Coltus  des  VSrSthraghna  da- 
mals in  ganz  Iran  grosses  Ansehen  genoss,  beweist  sein 

deutende  Stadt.   Die  handscbriftliche  üeberlieferang  ist  uvbe  Ninoa, 

am 

vetustiBsima  sedcn  Assyriae,  castello  ineigtie  fama;  das  unerlftssHche  et 
ist  er&t  von  dem  Herausgeber  eiDgefugt  worden.  Mir  scheint  noth> 
wendig  Assyriae,  et  Arbelon,  inaigne  emendirt  werden  zu  mfiasen.  Die 
Fom  Arbelmn  findet  eich  im  Itinerarinm  Alexandri  e.  64  statt  der 
gewAhnliohea  AxbeU,  oram;  Pliniiia  (N.  H.  II,  70,  7S  §  180)  sagt  Ar- 
bel%  ae.  Alle  diese  NamensforiBeii  Tertcagen  sich  mit  der  einheimischeD 
■emülscheB  Arbeel  (Hoiea  10,  14). 

*)  [^gl*  »Oesehichte  baos**  &  lt8.  F.  R.] 

78)  neuer  Beweis,  dass  der  Brief  des  Abgar  gut  ontecriehtet 
ialt  dieser  rechnet  Ninive  som  Reiche  des  Nerseh. 

74)  C.  I.  Gr.  no.  4673,  mit  den  Anmerkungen  von  Franz  (III  p.  270). 

75)  Erläatect  von  Windiscbniann,  Die  peniiche  Anahita  S.  86. 
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Vorkommen  als  OPAATNO  auf  den  MüDzen  der  Turushka- 
könige'*');  diese  stellen  den  Gott  mit  einem  Vogel  auf  dem 
Kopfe  dar,  wahrend  er  im  ZendaTesta  auf  einem  eiegreichen, 
raseh  sieb  TorwSrts  bewegenden  Vogel  fihrt'^  Es  ist  nmi 
in  hohem  Grade  intereMant,  dass  der  Mann  mit  dem  Vogel, 
diesmal  auf  der  linken  Hand,  auf  dem  Reverse  der  Mflnzen 
eiues  BaaiXsvg  BaOikt(ov  ^yigödxrjg  Evegyttrjg  ^ixaiog  *Em- 
(pavYig  <^LXiXX}]v  wiederkehrt,  die  man  gewiss  mit  Recht 
dem  Meherdates  zuschreibt.  Sie  sind  abgebildet  bei  Bar* 
tholomäi  in  den  Mem.  de  la  800.  d'aieheoL  et  de  nnm. 
PI.  VI,  100  und  lOly  der  Herausgeber  hat  p.  63  an  der 
Deutung  dieser  Figur  Tersweifelt,  die  Deutung  auf  den 
V)$rStbraghna  ist  aber  um  so  unbedenklicher,  als  der  Gott 
auf  der  ersten  der  beiden  Münzen  eine  Kriegshaube  tragt, 
ein  ganz  passendes  Emblem  für  den  streitbaren,  drachen- 
todtenden  Gott.  Wenn  Meherdates  auf  seinen  Münzen  von 
seiner  Verehrung  für  den  V^rSthraghna  Zeugnias  ablegte, 
80  sollte  damit  offenbar  der  dem  Feindeslande  Torstehende 
Gott  gewonnen  und  bewogen  werden,  eu  ihm  llbenugehen. 
Gotanes,  dessen  Streitmaeht  der  feindlichen  noch  nicht  ge- 
wachsen war,  nahm  seine  Stellung  hinter  dem  seiner  lA^e 
nach  nicht  bekannten  1  lasse  Kormas  und  liess  sich  durch 
keinerlei  Herausforderungen  zum  Kampfe  verlocken;  vielmehr 
ermüdete  er  den  Feind  durch  Hin-  und  Hermarschiren  und 
suchte  durch  Agenten  die  Anhänger  seines  Gegners  zum 
Abfall  zu  verleiten:  der  Jude  Izates  und  der  Christ  Abgar 

*)  [Vgl.  Band  U  8. 868.  8771  dieser  Samaüimg.  F.  B.] 

76)  Vgl.  die  wsrUiTolle  Untsmushmig  von  Benüqr  in  dar  Zeit- 
■chrifl  der  dentachen  moigenltodiiehm  Gesellschaft  VIII  S.  460  fg. 

77)  Diese  Münsen  müssen  wegen  ihrer  voUst&adigen  Aeholichkeit 
mit  denen  des  Gotartet  in  diese  Zeit  gehören;  den  Nachweis,  dMs  sie 
nicht  wohl  von  einem  anderen  EOnige  als  dem  Meherdates  herrQhren 
können,  hat  Visconti  geführt  (Iconogr.  Gr.  III  p.  161  seq.).  Der  Einsige, 
der  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  bezweifelt  hat,  ist  v.  Prokesch- 
Osten,  Inedita  meiner  Sammlung  S.  29  fg.  Er  möchte  die  Münzen  dem 
Volagases  I.  zuschreiben ;  aber  die  PortrÄts  sind  verschieden.  Die 
Münzen  des  Meherdates  werden  in  Mesopotamien  und  Assyrien  ge> 
prägt  sein. 
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zogen  mit  ihren  Heerhftnfen  TerriLtheriseherweise  ab  und 

Hessen  den  Meherdates  mit  dem  ebenfalls  nicht  sehr  zu- 
verlässigen Reste  seines  Heeres  allein  der  parthischen  Heeres- 
macht gegenüber,  sodass  ihm  Nichts  mehr  übrig  blieb,  als 
es  auf  das  Risico  einer  Hauptschlacht  ankommen  zu  lassen, 
auf  die  Gotarzes  jetzt  mit  Freuden  einging.  Nach  einem 
blnügen  nnd  unentsehiedenen  Kampfe  wnrde  Karenesi  der 
auf  seiner  Seite  in  bitsig  Terfolgte,  umEingdt,  nnd  nun  gab 
Meherdatee  Alles  Terloren  und  Tertraute  sieb  dem  Panakes, 
einem  Hörigen'*)  seines  Vaters,  an,  der  ihm  vorspiegelte, 
er  wolle  seine  Person  in  Sicherheit  bringen.  Statt  dessen 
lieferte  er  ihn  gefesselt  an  Gotarzes  aus,  der  ihn  einen  Aus- 
lander und  Römling  nannte,  ihm  die  Ohren  abschneiden 
lieea  (um  ihn  zur  Bekleidung  der  KönigswQrde  untauglich 
an  maelm)'^  und  dann  das  Leben  eebenkte,  snm  ZeiohendSA 
seiner  Milde  und  den  Römern  znm  Schimpfe*  Auf  diesen 
Sieg  beziebt  sieb  wabrscbeinlieb  eine  Dradime  des  Grotarzes 
bei  Bartholomäi^^),  deren  Revers  den  König  sitzend  darstellt, 
die  Linke  auf  den  Schild  gestützt,  in  der  Rechten  einen 
Lorbeerzweig  haltend. 

Nach  diesen  Ereignissen,  die  sich  bis  Anfang  50  n.  Ch. 
bingezogen  haben  müssen,  starb ,  wie  Taoitus  berichtet  (Ab 
ezc  D.  Aug.  XII y  14),  Gotarzes  an  einer  Krankheit,  und 
YoDones  II.,  der  damalige  Mederkönig,  wurde  auf  den  Thron 
der  Arsakiden  gesetzt,  starb  aber  in  Kurzem  nach  einer 
thatenlosen  Regierung,  und  die  Krone  ging  auf  seinen  Sohn 
Volagases  I.  über.  Josephos  (A.  J.  XX,  3,  3),  der  die  für 
seineu  Helden  Izates  nicht  eben  rühmliche  Rolle,  die  der- 
selbe bei  dem  Unternehmen  des  Meherdates  spielte,  mit  be« 
redtem  Stillsisbweigen  übergangen  hat,  sagt,  Gotarzes  sei 
nicht  Isnge  naeb  Yardanes'  Tode  it  üu/hvlUs  (wobl  durch 

78)  Ueber  die  Hürigen  der  Parther  ist  Jusi  XLI,  S,  S.  6  so  ver^ 
gleieheo. 

79)  So  lohnitt  der  Tom  den  fMbsm  eiageietite  letite  HMmoiifter52A 
AntigODos  dem  gefangenen  HTtkanoa  II.  die  Ohren  ab,  um  ihn  sur  Be- 
kleidung des  HobeDpriülersinti  nnf&hig  sa  machen. 

SO)  Mäm.  de  la  loe.  d'aroh.  et  de  nom.  II  p.  SS.  FL  VI,  91. 
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Gift)  umgekomiueu,  uud  auf  ihn  sei  sein  Bruder  Volagase^  I. 
gefolgt:  den  Vonones  läset  er  ganz  aus.  Die  genauere  Zeit- 
reohnung  geben  die  Mflnsen«  Das  leiste  Datam  anf  den 
Mllnsen  des  Gotarzes  ist  Daeios  BZT  —  Jonif»!  (Longp4rier| 
Memoires  p.  97).  Im  GorpiSoe  desselben  Jahres  «=»  Sep- 
tember 51  erscheint  ein  anderer  König  der  Könige  ^Ageaxvis 
EvegysTtjg  ^txatog  ^ETtKpavfjg  Oikikhiv,  also,  wie  man  an- 
jR'linion  muss,  Vonones  IL,  auf  einer  Münze  bei  Longperier, 
Memoires  p.  106;  die  letzte  auf  den  Münzen  dieses  Königs 
nachweisbare  Jahressahl  ist  nach  einer  mündlichen  Mit- 
theilung  Lenormants  an  den  Marquis  de  Lagoy  AST 

=  ^^^g^  ^1  (Revue  numismatique  1853  p.  202  seq.) :  das 

Datum  EHT  November  53  ist  nicht  ganz  sicher  (Long- 
pe'rier,  Memoires  p.  98).  Von  Vonones  II.  hat  man  auch 
Drachmen  mit  einem  Pierdekopfe  auf  dem  Revers  gefunden 
(Bartholomäi  a.  a.  0.  II  p.  64.  PI.  VI,  no.  97.  104.  Scott  im 
Num.  Chron.  XVII  p.  161,  no.  42.  43).*^)  Aus  dem  Jahre  AET 
soll  die  firüheste  MOnae  des  Yolagases  L  sein  (Bfionne^  SappL 
YIII  p.449,  no.  56;  Lindsay,  View  on  the  hiatory  p.  185);  die 
Mitosen  mit  den  Daten  ET  und  AHT,  welche  Mionnet  dem 
Volagases  1.  gegeben  hatte,  gehören  vielmehr  dem  Gotarzes, 
wie  Longperier  (Cab.  de  Mac^noncour  p.  81  seq.)  nachgewiesen 
hat.  Neuerdings  hat  v.  Prokesch  -  Osten  (Inedita  meiner 
Sammlung  S.  29  fg.)  zwei  alte  falsche  (mit  einem  Silber- 
plättehen übersogene)  Tetradrachmen  bekannt  gemacht»  beide 

vom  Jahre  PET  «  Herbst  51   ^.^  ^^^^  verschiedene  Königs- 
Herbst  52 '  ° 

bilder  zeigen,  das  eine  bedeutend  jünger,  mit  einem  anderen 

Harte  uud  anderem  Ausdruck,  nach  der  Vermuthnng  Prokeschs 
die  des  Vonones  IL  und  Volagases  L^')  Wenn  sich  dies 
Ö2üwirklich  so  verhält,  so  muss  man  annehmen,  dass  der  Letztere 
von  seinem  Vater  zum  Mitregenten  angenommen  worden  ist; 
dadurch  würde  Josephos,  der  den  Volagases  unmittelbar  auf 

♦)  [Vgl.  „Geschichte  Irans"  S.  128  N.  2.   F.  R.] 
81)  Die  Münze  aus  dem  Jahre  TZT,  die  Mionuet  (Suppl.  VIII, 
449,  no.  55)  dem  Volagases  beilegt,  gehört  vielleicht  dem  Vonones. 
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Gotarzes  folgen  lässt^  einigermassen  gerechtfertigt.  Tacitus 
aber  wfirde  aich^  wenn  er  wirklich,  wie  ziemlich  allgemeio 
angeDommen  wird,  den  Volagases  schon  im  Jahre  51  n.  Ch. 
■einen  Bruder  Tiridatee  in  Armenien  einsetzen  liesse,  in 
einem  nnlösbaren  Widerspruche  mit  den  Münzen  befinden, 
zu  dessen  Erklärung  auch  die  Annahme  einer  Mitregent- 
schaft nicht  ausreichen  dürfte.  Denn  Tacitus  sagt,  Volagases, 
der  dem  Yonones  von  einer  griechischen  Beischläferin  ge- 
boren worden  war,  habe  nur  mit  Bewilligong  seiner  jüngeren 
Brfider  den  Thron  bestiegen  und  sich  bemfiht,  ihnen  selb- 
ständige Herrschaften  za  Tersohaifen,  dem  Pakoros  Medien, 
dem  Tiridates  Armenien,  um  Zwist  zn  Tcrmeiden^;  diese 
ganze  MotiyiruDg  ist  unpassend,  wenn  der  Vater  damals  noch 
lebte.  Ausdrücklich  sagt  Tacitus  nur,  dass  die  Eroborung 
Armeniens  und  die  Erniordiing  seines  Königs  Mithridates 
durch  den  Iberer  Kadamistos,  welche  die  Einmischung  der 
Parther  und  endlich  einen  ^rieg  zwischen  diesen  und  den 
Römern  im  Gefolge  hatte,  in  das  Jahr  51  fieL^)  Von  Xil, 
44 — 51  erz&hlt  er  nnter  demselben  Jahre  folgende  Ereignisse: 
die  Usurpation  des  Radamistos,  die  misslungene  Expedition 
des  Julius  Pelignus,  Procurators  von  Kappadokien,  der,  von 
Kadamistos  bestochen,  seine  Krönung  unterstützt,  dann  die 
Sendung  des  Legaten  Helvidius  Priscus ,  der  beim  Heran- 
nahen der  Parther  nach  Syrien  zurückgerufen  wird ,  dann 
die  Vertreibung  der  Iberer  aus  Armenien  durch  die  Parther, 
unter  welchen  in  Folge  eines  harten  Winters  und  mangelnder 
Zufuhr  Seuchen  ausbrechen  und  sie  zur  Riumnng  Armeniens 
nöthigen,  endlich  die  Rttckkehr  des  Radamistos  und  seine 
abermalige  Vertreibung  durch  einen  Volksaufstand,  der  den 
Parthem  zu  Gute  kommt.  XIII,  6  nimmt  Tacitus  die  Er- 
zählung der  armenisch  -  parthischen  Ereignisse  unter  dem 
Jahre  54  wieder  auf  mit  den  Worten:  „Fine  anni  turbidis 
ruinoribns  prorupisse  rursum  Parthos  et  rapi  Armeniam 
allatnm  est,  pulso  Radamisto,  qui  saepe  regni  eins  potitns, 
dein  profugns,  tum  bellum  quoqne  deseruerai^  Tacitus  hat 
also  Ton  XII,  44 — 51,  wie  dies  seine  Gewohnheit  ist,  alle 

ä2)  Ab  exc  D.  Aug.  XU,  44.  50.   XV,  8.         88)  Ibid.  XII,  44. 
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Kreiguisse,  die  sich  seit  öl — 54  in  Armenien  zagetragen 
hatten,  zusammengefasst;  nur  das  kann  zweifelhaft  sein,  ob 
die  XIII,  6  erwähnte  Vertreibung  des  Badamistos  dieselbe 
wie  seine  vorher  gemeldete  zweite  ist  oder  eine  nene  dritte, 
der  ein  Ton  Taeitus  als  unwichtig  flbergangenes  drittes 
Wiederaufkommen  des  Radamistos  Toransgegangen  war.  In 
dem  letzteren  Sinne  will  die  Allgemeine  Welthistorie  VIII 
S.  271  (übersetzt  von  Baumgarteu)  die  Stelle  ausdrücklich  ver- 
standen wissen;  von  den  anderen  Forschern  hat  keiner  sich 
bestimmt  hieraber  geäussert^  alle  aber  scheinen  dieselbe  Er- 
klärung stillschweigend  Yoransansetaen,  und,  wenn  man  das 
ftSAsaepe  regni  eins  potitus  nigirty  mit  Recht:  denn  sweimal 
kann  man  nicht  wohl  saepe  nennen.  Allein  es  scheint  mir 
unzweifelhaft,  dass  Taeitus  an  der  zweiten  Stelle  nnr  das 
früher  Erzählte  resumirt  und  dass  das  saepe  in  seiner  ge- 
wöhnlichen prägnanten  Kürze  seine  Erklärung  findet;  der 
Gedankengang  ist  der:  „welcher  oft  (Glücks Wechsel  erfahren 
hatte,  nämlich  bald)  sich  jenes  Reiches  bemächtigt  hatte, 
bald  wieder  flflchtig  geworden  war.^  Unter  dieser  VoraoB* 
setcung  lasst  sich  Tadtas  in  der  angezwungensten  Weise 
mit  den  Mflnaen,  wie  folgt,  yeremigen:  im  Jaloe  51  Tod  des 
Gotarzes,  Thronbesteigung  des  Vonones  IL,  und  in  demselben 
Jahre  Ermordung  des  Mithridates  und  Einnahme  Armeniens 
durch  den  Iberer  Radamistos;  im  Jahre  52  die  schimpfliche 
Expedition  des  Julius  Pelignus  nach  Armenien;  £nde  53 
Tod  des  Vonones  II.  und  Succession  des  Volagasee  L,  in 
demselben  Jahre  die  Sendung  dee  Helvidius  Priscus  und 
gleich  darauf  Einnahme  Armeniens  durch  die  Parther;  im 
Winter  53/64  i^umen  sie  das  Land,  und  Radamistos  kehrt 
zurück;  im  Sommer  54  vertreibt  ein  Volksaufstand  den 
Radamistos  zum  zweiten  Mal  und  für  immer,  worauf  die 
Parther  Armenien  zum  zweiten  Mal  occupiren,  zu  Ende  des 
Jahres  kommen  armenische  Gesandte  hilfesuchend  nach  liom 
(Tac.  Ab  ezc  D.  Aug.  XIII,  5),  was  im  folgenden  Jahre  eine 
emstliche  Intervention  der  Römer  sur  Folge  hai*) 


*)  [Vgl.  ^Geschichte  Iran»"  8.  188.  F.  B.] 
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Die  neapenischen  Chroniken  kennen  einen  hw  drei 
GMen.  In  der  einfi^luiten  Königeliste ,  als  deren  beste 
Repräsentanten  uns  bis  jetct  Abfk'lfedbft  nnd  Ibn  Cbaldfkn 

gelten  müssen"),  und  deren  auf  2G8  Jahre  sich  belaufende 

84)  Da  die  Arsakidengescbichte  in  keiner  der  arabischen  und 
oenpersiscben  Chroniken  mehr  als  ein  paar  Seiten  einnimmt,  Einzel- 
heiten sich  daher  mit  Leichtigkeit  wiederfinden  lassen,  so  gebe  ich 
hier  zur  Vermeidung  endloser  Wiederholungen  derselben  Citate  ein 
für  alle  Mal  die  Stellen  an,  an  welchen  in  den  Chroniken  die  Angaben 
über  die  Ashkänier  zu  finden  sind:  Tabaris  Tfuich  al-Mulük  wa  al- 
Arsul  Bach  II  S.  146  der  türkischen  Uebersetzuug;  iiamzah  al-l9fahätiis 
TArIch  al-Umam  Bach  1  p.  14.  40  (ed.  Gottwaldt);  al  •  Chowteasnito 
Mefittlh  al- U14m  bei  HiiebOiid  (Zeitsditift  der  deatudieB  aiorgeu- 
laodiaehen  Oetellscbaft  XY  8.  669  [oben  8. 14])}  Urdüiii  SbAhnAmeh 
in  p.  1364  (Ansgabe  tob  Macan);  Abd'lfedhftha  Historia  anteiBlanica 
p.  80  (ed.  Fleiaeher);  Ibn  ChaldAns  TArtoh  8. 189  der  tfirkiachen  Ueber- 
•etsoBg  8abht-Begt;  Biattttlk  Baadat  «It'l-bftb,  Handiebiift  der  kaiser- 
lich königlichen  Hofbibliotbek  N.  F.  193  (Catal.  791),  fol.  Ift';  Mtr 
'Alishlrs  Tärtch,  fol.  lö''  der  türkischen  Uebersetznng  Fea&is;  T&rfch 
Benl  Adam,  Handschrift  der  Wolfenbfittler  Bibliothek  no.  31;  Bebr&m 
bea  Merdänshähs  Tilrich  Pudeshahan  bei  Hamzah  (Buch  I  p.  86  cd. 
Gottwaldt);  Bei dA Wirt  Nizäm  at-Tawärich  in  den  Notices  et  extraits 
IV  p.  677;  Zinat  at-Tawi'uich  bei  Malcolm,  History  of  Persia  l  p.  83; 
Emir  Jahjä  el- Qazwinis  Lubb  at-Tawarich,  lateinisch  übersetzt  von 
Ganlmin  und  Galland  (Exemplar  iler  Dresdener  Bibliothek),  p.  IG; 

Ahmed  al-Ghaffärfs  Gih^in  Ära  bei  Ouseley,  Epitome  of  the  ancient 
history  of  Persia  p.  30;  Chronicon  Persicum  Joannis  Elichmanni  bei 
Ts.  Vossius  zu  Justin.  XLI,  6;  Muhanimed  Munt^his  Tärich  Muntacbab, 
Handschrift  der  Dresdener  Bibliothek,  Cod.  turc.  uo.  25.  fol.  170^; 
Muneggimbäühi ,  Handschrift  der  kaiserlich  königlichen  Hofbibliotbek, 
Mixt.  386.  fol.  108'.  [Von  orientalischen  Darstellangen  der  Arsakiden- 
geschidite  üiid  inawiaekcB  nur  wenige  in  earopiiMdi«  Sprachen  über* 
•etat  worden.  Wir  haben  so  den  knnen  Abschnitt  Ton  Mat*üdt  II 
S.  189  ff.  der  Pariser  Anagabe  (Teit  nnd  Uebenetanng  sind  mit  Vor- 
sieht an  gebianehen;  eo  steht  immer        Kiaer  für  ^jj^  Btsen); 

Zotenbergs  Uebenetsnng  des  pertiscben  T^^bart  (1  8.  696  ff.).  Der  alte 
Chronograph,  der  im  Cod.  Sprenger  80  enthalten  ist,  hat  anch  einen 
Abachnitt  Aber  die  Anakiden,  von  dem  Bolhstein  in  seiner  vortreff- 
liehen  Dissertation  „De  chronographo  Arabe  anonjmo*'  (Bonnae  1877) 
Iflider  nor  einen  gaaa  knnen  Aasiag  giebt  (8.  82  f.).  —  Von  Original- 
qneUen,  die  seither  erschienen  sind,  ist  vor  allem  der  echte  Tabart  sa 
nennen,  der  I  8.  706 ff.  der  L^ydener  Ausgabe  die  Arsakiden  behandelt 

Tb.  Nöldeke.] 
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Gesaiiimtsiimme  im  Kitub  al  Tenbih  des  Mas'Cldi**'')  zwischen 
ödBdie  Jahre  51  t.  Ch.  bis  218  n.  Ch.  eingespannt  ist,  finden 
sich  folgende  Ansätze:  Goderz  I.  regierte  10  Jahre  (20  n.  Ch. 
bis  30);  Bijen  21  Jahre  (30—51);  Gdderz  II.  19  Jahre  (51 
bis  70);  dann  Nerai  —  Hormoz  —  Ardewän  I.  (staÜ  dessen 
bei  Hamsah  Ftrüzän  erseheint)  —  Ghosrü.  Firdüst  ISsst 
65derz  IL  ans;  walirsebeinlicb  war  in  seiner  Quelle  diese 
Regierung  in  der  vorhergehenden  des  Bijeu  mit  begriffen, 
dem  in  'Alishirs  Liste  40,  d.  i.  21  +  19,  Jahre  zii«^esch rieben 
sind.  —  Ein  ganz  ähnliches  Verzeichniss  hat  Haiuzah  benutzt 
und  theilweise  interpolirt,  um  es  mit  dem  ihm  wahrscheinlich 
ans  guter  Quelle  Überlieferten  Anfangsjahre  der  Ashk&nier- 
dynastie  151  t.  GL  (gerade  ein  Jahrhundert  vor  dem  in  der 
Siteren  Liste  angenommenen  Zeitpunkte)  in  Einklang  zu 
bringen.  Seine  Ansätze  sind:  G6derz  I.  ben  Shäpür  50  Jahre 
(75  V.  Ch.  bis  25);  Wi^en  ben  Balush  ben  Shupör  21  Jahre 
(25—4  V.  Gh.);  Göderz  IL  ben  VVigcn  19  Jahre  (4  v.  Ch.  bis 
16  n.  Ch.)  u.  8.  w.  Von  Göderz  1.  sagt  er,  dieser  König  habe 
die  Juden  wegen  der  Ermordung  Johannes  des  Täufers  mit 
Krieg  fiberzogen  und  Jerusalem  erobert.  Dieselbe  Angabe 
kehrt  wieder  bei  einem  ungenannten  Gewihrsmanne  des  Ibn 
Ghaldtkn,  im  T&rich  Beni  Adam,  bei  Binfikitt  und  'Atislur, 
während  der  iltere  Tabari  dasselbe  Ton  des  Göderz  Vor- 
gänger Shäpür  berichtet,  und  Ibn  Chaldün,  AI  Ghaffäri  und 
ein  ungenannter  Gewährsmann  des  Mune^gimbüshi  sich  ihm 
hierin  anschliessen.^^)  Die  von  Hamzah  gegebene  Bestimmung 
ist  ohne  Zweifel  eine  Neuerung,  durch  welche  ein  Wider- 
spruch der  älteren  Quellen  mit  sich  selbst  beseitigt  werden 
sollte:  diese  lassen  nSmlich  Ghristes  in  Shftpürs  40.  Jahre 
geboren  werden  und  geben  dem  Shäpür  60  Regieruugsjahre, 
macheu  ihn  aber  trotzdem  zum  liücher  des  erst,  als  Christus 


85)  Bei  Saiut'Martin,  Fragments  d'ooe  histoire  des  Aisacides  II 
p.  288. 

86)  Keioem  vou  beiden,  sondern  eioem  sonet  nicht  vorkommenden 
Könige  Änqür,  d.  i.  wobl  Bäqür  (UdxoQog),  wird  die  That  ▼oaTha'Alibt 
im  Ohurer  wa  8ijer  (cttirt  Ton  Bisftkiti)  und  naeh  ihm  Ton  *AltihIr 
mgeschrieben. 
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30  Jabr  alt  war,  enthaupteten  Johannes.  Auf  diesen  Verstoss 
mochte  schon  irgend  ein  Vorgänger  Hamzahs  durch  einen 
chrisilidien  Amannensis  aufmerksam  gemacht  worden  sein 
und  deshalb  die  Ermordung  des  Täufers  in  das  zehnte  Jahr 

des  Goderz  heruntergerückt  haben;  Hiimzab  that  aber  noch 
ein  Uebriges  an  Gelehrsamkeit  und  combinirte  die  Einnalnue 
Jerusalems  durch  Göderz  mit  der  durch  Titus,  die  er  vierzig 
Jahre  nach  Christi  Himmelfahrt  ansetzt;  um  an  den  ihm 
überlieferten  Angaben  möglichst  wenig  zu  ändern,  rückte  er 
Christi  Qeburt  in  das  erste  Jahr  des  8h&pür,  die  Zerstörung 
Jerusalems  in  das  leiste  des  Göderz,  und  berechnete  die 
Zwischenzeit  der  christlichen  Chronologie  gemäss  auf  30  +  ^ 
-f-  40  Jahre ,  wodurch  die  Ge.sammtdauer  der  beiden  Regie- 
rungen nur  um  vier  Jahre  (iber  die  überlieferte  Summe  von 
60  -|"  1^-*  Jahren  erhöht  wurde  und  die  Rechnung  wieder  in 
das  Gleiche  kam.  Die  auf  diesem  Wege  gefundenen  Daten 
in  ein  richtiges  Verhältniss  zur  christlichen  Aera  zu  bringen 
ist  dem  Hamzah  glücklicherweise  nicht  eingefallen:  ein  der- 
artiger Versuch  hätte,  wie  man  zur  Genüge  aus  dieser 
Probe  sieht,  sein  Königsverzeichniss  vollkommen  unbrauch- 
bar gemacht.  —  Einen  ganz  verschiedenen  Weg  hatte  vorü^A 
Hamzah  der  Möhed  Behräm  ben  Merdäiishali  von  Shäpur 
eingeschlagen:  unbekümmert  um  christliche  Synchronismen 
geht  er  einzig  und  allein  darauf  auS;  die  persischen  Annalen 
mit  dem  Seder  'Olam  in  Einklang  zu  setzen,  vor  Allem  aber, 
die  500  Jahre,  die  nach  einer  runden,  ihm  aber  >ls  genau 
geltenden  Schätzung  jüdischer  Quellen  zwischen  Alezander 
und  Ardshir  verflossen  sein  sollen,  richtig  herauszubekommen. 
Um  dies  zu  ermöglielien ,  seliickt  er  aus  irgend  einer  guten 
Quelle  ü8  Jahre  der  Griecheuherr>chaft  voraus,  lässt  darauf 
ein  sehr  beachtenswerthes,  allem  Anschein  nach  treu  wieder- 
gegebenes  Verzeichniss  von  zwölf  Ashkanierkönigen  in 
277  Jahren  folgen  und  füllt  den  Rest  mit  einer  angeblichen 
asbgbänischen  Dynastie  aus,  die  aber  in  Namen  und  Zahlen 
Nichte  ist  als  ein  durch  Umstellungen  entstelltes  Bruchstack 
eines  den  zuerst  besprochenen  nahe  verwandten  Verzeich- 
nisses der  Ashkanier.    In  diesem  letzten  Abschnitte  folgen 

T.  Qvii«CMMiu,  Kleiuu  Schriftea.  III.  7 
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auf  Bahish,  der  in  der  echten  Liste  der  vorletzte  König  ist, 
ein  Güderz  mit  30  Jahren  (110  n.  Ch.  bis  140)  und  nach 
ihm  Nersi  mit  20  (140 — 160).  Die  Regiernngsjahre  sind 
angenscheiiilich  vmgestellt:  die  20  Jahre  entsprechen  den  19, 
die  sonst  Odderz  II.  beigeschrieben  werden,  30  Jahre  ist  die 
RegieruDgszeit  Nersfs  bei  Hamzah  und '  AUshir.  Nach  Behrftms 
Zeitrechnung  ist  Goderz  II.  Zeitgenosse  der  Ueberwindung 
der  Juden  durch  Hadrian;  hei  der  steten  Rücksicht,  die 
Behrum  auf  die  jüdischen  Synchronismen  nimmt,  ist  dies 
gewiss  nicht  zufällig.  Ein  verwandtes  chronologisches  System, 
das  dem  Tarich  Muntachab  und  dem  £lichmann8chen  Königs* 
Verzeichnisse  zu  Grande  liegt,  geht  ?on  der  Annahme  ans, 
dass  Yon  Alexander  bis  zur  Herrschaft  der  Araber  932  Jahre 
▼erflossen  seien,  bestimmt,  die  Epoche  der  Hedschra  nn- 
hedachtsamerweise  für  die  des  Untergangs  der  persischen 
Selbständigkeit  mit  Jezde^erds  Tod  nehmend,  die  Sasauiden- 
zeit  auf  431  Jahre ,  vermehrt  die  Zahl  von  68  Jahren  der 
Griechenherrschaft  um  vier  Jahre,  welche  Antiochos  erhält^ 
und  findet  so  als  Dauer  der  Ashkänierzeit  429  Jahre:  von 
diesen  werden  die  ersten  277  Jahre  genau  so  wie  von  Behram 
bestimmt^  die  Ausfallung  der  tkbrigen  152  Jahre  erfolgt  nach 
einem  ähnlichen  Principe,  aber  die  Ausführung  ist  verschieden 
und  schliesst  sich  enger  an  das  Urverzeichniss  an.  Die  Reihen- 
folge der  uns  hier  interessirenden  Namen  ist  diese:  (ioderz 
hen  Ashkän  lU)  Jahre  (89  n.  Ch.  bis  119),  Nersi  beu  Goderz 
11  Jahre  (119—130),  Goderz  ben  Bijen  10  Jahre  (130—140), 
Bijen  ben  Göderz  20  Jahre  (140—160).  So  wird  der  ander« 
Göderzy  welcher  hier'  der  spätere,  in  der  zu  Grunde  gelegten 
älteren  Liste  dagegen  der  frfihere  ist,  zum  Zeitgenossen  der 
jüdischen  Katastrophe  unter  Hadrian  gemacht:  damit  sollte 
wohl  der  von  Rehräm  gefundene  Synchronismus  gewahrt 
werden.  Ueber  dieses  mühsam  autgebaute  chronologische 
Kunstwerk  kam  später  ein  anderer  Chronist,  der  alle  diese 
an  die  jüdische  Zeitrechnung  anknüpfenden  Combinationen 
nicht  zu  würdigen  wnsste,  von  der  christlichen  Synchronistik 
aber  wenigstens  so  Tiel  verstand,  um  einzusehen,  dass  ein 
König  G6derz,  der  bis  140  n.  Gh.  regiert  haben  sollte,  nn* 
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möglich  ein  Zeitgenosse  Johannes  des  Täufers  hahe  seinSiB 
können.  Desgleichen  bemerkte  er,  dass  die  Hedschra  ein 
irrthQmlich  angenommener  Endpunkt  sei  und  sub»tituirte 
ihr  das  Kpochejahr  der  Jezdegerdisclien  Aera,  das  er  nach 
einem  weitverbreiteten  Irrthume  für  Jezde^erds  Todesjahr 
hielt.  Um  dem  Hauptübelstande  gründlich  abzuhelfen,  legte 
der  Ohionist  den  Säsaniden  100  Jahre  zn  and  verkürzte  die 
Daner  der  Ashk&nierherrschaft  um  100  Jahre,  die  durch 
Arademng  rerschiedener  Zahlen  in  der  ersten  Linie  ans- 
gemerzt  worden.  Diese  behielt  so  statt  277  Jahre  deren 
nur  noch  177.  Die  zweite  Linie  blieb  dagegen  im  Wesent- 
lichen unangetastet,  nur  kam  sie  in  eine  der  Tradition 
besser  entsprechende  Zeit  zu  stehen.  Goderz  I.  ben  Balash, 
dem  in  allen  diesem  System  folgenden  Chroniken  (Lubb  at- 

Tawftrichy  Öihän  At&,  Moncggimb&shi,  Ifirchönd)  die  Be- 
strafung der  Juden  f&r  den  an  Johannes  begangenen  Mord 

ausdrücklich  zugeschrieben  wird,  regiert  nach  dieser  Rechnung 
30  Jahre  (2  v.  Ch.  bis  20  n.  Ch.),  Bifen  hen  Goderz  20  Jahre 
('29—49),  Goderz  II.  ben  Bijen  10  Jahre  (40—50),  Nersi  ben 
Bijen  11  Jahre  (nO  — 70).  Christi  Geburt^  die  im  System  des 
Behräm  ben  Merdanshäh  in  die  Regierungszeit  des  Balash  III. 
fiel,  ward  nun  folgeriehtigerweise  an  die  Zeit  seines  Doppel- 
gängers Baläsh  lY.  geknüpft/ den  unmittelbaren  Vorgänger 
des  älteren  Goderz  in  der  zweiten  Linie.  Diese  in  Bausch 
und  Bogen  ausgeführte  Berichtigung  der  persisch«!!  Zeit- 
rechnung ward  dann  in  der  P'olge  durch  Bestiniiiunijj;  «1er 
Säsänidenzeit  auf  527  Jahre  njoch  etwas  mehr  präcisirt,  und 
ist  in  dieser  Gestalt,  vornehmlich  durch  den  Einfluss  des 
vielgelesenen  Tärich  Gusddeh,  in  den  gewöhnlichen  neupersi- 
sehen  GhronikeD|  wie  sie  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  fort- 
wShrend  Terfasst  werden,  ▼511ig  durchgedrungen.  Die  chro- 
nologische Kritik  der  Neuperser  war  somit  nach  ZnrQcklegung 
eines  wechselreichen  Kreislaufs  bei  ihrem  Ausgangspunkte, 
dem  christlichen  Synchronismus  der  Hinrichtung  Johannes 
des  Täufers,  wieder  angelangt.  Auch  in  ihren  spätesten 
Phasen  war  die  nachweislich  zuerst  von  Behram  gehand- 
habte Technik  y  die  in  der  willkürlichen  Ergänzung  von 

7* 
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Lücken  der  Zeitrechuung  mit  Hülfe  von  Variauteu  der  Asli- 
kunierliste  bestand,  unvergessen  geblieben:  nur  haben Behräins 
Naehfolger  sich  dabei  eines  anderen  Yerzeichniases  und  in 
anderer  Weise  bedient  Ausser  den  schon  von  jenem  anf- 
genommenen  Namen  und  Jahren  der  Könige  Odderz  (II.) 
und  Nersf  ist  nun  auch  das  nSchstTorhergehende  Stück  der 
älteren  Liste  zur  Ergänzung  der  angebliclicu  Ashkänierreihe 
benutzt  worden,  im  Elichmannschen  Konigsverzeichiiisse  mit 
umgestellten  Kegierung^jahren  und  eingeschaltet  zwischen 
Gdderz  (IL)  und  Nersi,  in  den  moddrnen  Chroniken,  aU  da 

sind  Lubb  at^Taw&nch,  (iih&n  Aia,  Muneggimb&shi,  Mirchönd, 
mit  Beibehaltung  der  ursprfinglichen  Zahlen  und  hinter  Nersi 

angehängt.  In  beiden  Systemen  ist  dieser  Sachverhalt  da- 
durch, dass  die  Namen  Bijen  und  Nersi  die  Plätze  gewechselt 
haben ,  verdunkelt  worden ;  trotzdem  kann  es  nicht  wohl 
einem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Daten  der  zu  Grunde 
gelegten  älteren  Liste  die  folgenden  waren:  Göderz  I.  regierte 
MAlO  Jahre^'B^'en  11  Jahre,  Göders  II.  20  Jahre^  Nena  30  Jahre. 
Der  betreffenden  Liste  kommt  unter  der  Zahl  der  nicht 
interpolirten  KönigsTerzeichnisse  das  des  Tärich  Ben!  Adam 
am  nächsten,  in  welchem  wohl  nur  durch  ein  Verschen  die 
11  Jahre  dem  Gdderz  II.  statt  seinem  Vorgänger  Bijen  bei- 

geschrieben  worden  sind.  Im  Lubb  at-Tawärich,  Gihan*Ara 
und  der  Chronik  des  Mnne^mbashi,  als  deren  gemeinsame 
Quelle  das  Tftrich  Gusfdeh  anzusehen  ist^  findet  sich  die  be- 
merkenswerthe  Abweichung^  dass  Bijen  ebenfalls  Nersi  heisst: 
dasselbe  ist  im  Zinat  at-Tawarlch  der  Fall,  wo  Göders  II. 
ausgelassen  worden  ist  und  jener  den  Bijen  vertretende  Nersi 
dafür  eine  Regierungsdauer  von  30  Jahren  erhalten  hat. 
Das  System  des  Tärich  Guzideh  gelaugte  so  sehr  zu  all- 
gemeiner Geltung,  dass  auch  die  wenigen  Chronisten,  weiche 
nachher  noch  sich  an  die  alten  einfachen  Königslisten  hielten, 
sich  jenem  Einflüsse  nicht  entv^ehen  konnten.  So  finden  wir 
denni  dass  BinäkiÜ  die  liste  des  Harozah  in  der  willkfir- 
liehsten  Weise  zustutzt,  um  die  durch  jenes  andere  System 
gegebene  Gesammtsumme  von  32ü  Jahren  herauszubekommen 
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ond  mit  der  fftr  die  SäsftDidenzeit  angenommenen  Daner  Yon 
531  Jahren  Terbinden  sn  können.    Die  Unterjochun<(  der 

Juden  zur  Strafe  für  den  Mord  des  Johannes  erzahlt  er  erst 
nach  Huiuzah  unter  Göderz  I.,  und  dann  iiochiiitils  unter 
Goderz  IL,  in  dem  er  mit  Recht  den  ersten  Goderz  der  au- 
geblichen Ashghfinierlinie  wiederfindet.  Ebenso  'Alishir,  der 
dem  Binäkiti  folgt;  nur  sind  bei  ihm  durch  den  Ausfall  des 
Namens  Gdderz  II.  alle  Lemmas  in  Verwirrung  gerathen 
und  die  Notiz  gegen  alle  Ueberlieferung  unter  Nersi  zu 
stehen  gekommen.  Ganz  isolirt  steht  die  Angabe  'Alishtrs 
da,  Goderz  I.  sei  auf  der  Jagd  umgekommen;  vielleicht  ist 
dies  nur  Missverstiindniss  irgend  einer  sch\vül?^tii{«'n  VVendiuiL; 
der  Quelle,  ähnlich  wie  die  weiter  unten  von  Firüz  gebrauchte: 
„eines  Tages  wurde  seines  Geistes  Gazelle  auch  dem  Jäger 
der  Todesstunde  zur  Beute'*,  d.  h.  er  starb.  —  In  dem  von 
Behr&m  aufgenommenen  echten  Verzeichnisse  der  Ashkftnier 
ist  die  Aufeinanderfolge  der  bei  geschriebenen  Jahre  zwischen 
den  Regierangen  des  Shäpür  und  Chosrtk  in  der  Hauptsache 
dieselbe,  die  Konigsnanien  sind  aber  zum  Theil  ver.schiodon, 
auch  anders  «reordnet.  Den  König  Göderz  I.  vertritt  bei 
ihm  ein  Behram  ben  Shäpür,  der  statt  10  Jahre  deren  11 
regiert  (153  v.  Ch.  bis  142),  den  Bijeu  ben  Baläsh  ben 
Sh&pür  ein  Bal&sh  I.  ben  Behräm,  ohne  Zweifel  sein  nach 
der  anderen  Liste  nicht  zur  Regierung  gekommener  Vater, 
mit  11  Regierungsjahren,  derselben  Zahl,  welche  die  Varianten 
der  angeblichen  Ashghanierliste  dem  Bijen  gaben  (142—131); 
Goderz  II.  fehlt,  Horniuz  und  Nersi  sind  umbestellt,  die  folgende 
Regierung  ist  in  zwei  zerlegt:  Kirüz  und  Balash  II.  Die 
Zahlen  des  Behrara  und  Balash  1.  sind  in  allen  von  Behram 
ben  Merdänshäh  abhängigen  Chroniken  unverändert  geblieben. 
Die  Identität  des  Behram  und  des  Göderz  1.  wird  von  Mfr- 
ch6nd  und  in  der  Quelle  Malcolms  ausdrücklich  bezeugt;  die 
Letztere  knüpft  auch  an  seinen  Namen  die  Bestrafung  der 
Juden  für  deu  Mord  des  Johannes,  und  fol^erichti|?  setzt 
Mirclionii  die  Verwandlung  von  Juden,  dir  den  Siil)biit  ent-f)5B 
weihten,  in  Affen  —  eine  mit  Christi  Auftreten  iu  Verbindung 
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gebrachte  Legende**')  —  unter  die  Regierung  seines  Nach- 
folgers Balaeh  1.  Dass  die  Identität  jener  beiden  Könige 
nicht  auf  blosser  Yermathangi  sondern  anf  wirklicher  Ueber- 
Hefemng  beniht^  beweist  die  seltsame  Notis  des  Abü'lfedhä, 

dass  Göderz  I.  auch  Gür  geheissen  habe,  welche  sich  nur 
aus  einer  Vorwechsehing  des  in  den  neupersischen  Romauen 
hochgefeierteu  Sasauideukönigs  Behräm  Gdr  mit  dem  weniger 
bekannten  Behräm  Goderz  erklärt. 

Ans  dieser  Darlegang  des  Verhältnisses  der  Quellen 
unter  einander  wird  man  hoffentlich  ersehen,  dass  es  mit 
ihrem  dem  Anschein  nach  ungeheueren  Auseinandergehen 
in  Namen  und  Zahl  der  Könige  und  ihrer  Zeitrechnung, 
welches  bisher  die  besonnenen  Forscher  von  einer  Vergleiehung 
der  neupersischen  Nachrichten  mit  denen  der  Griechen  und 
Römer  ganz  abgeschreckt,  die  unbesonnenen  zu  unkritischem 
Gefasel  verleitet  hat,  in  Wahrheit  gar  nicht  so  venweifelt 
steht  Es  kommt  im  Wesentlichen  nur  auf  das  an,  was  die 
älteste  von  Abü'lfedhä  und  Ihn  Ghaldün  bewahrte  Liste  und 
das  Ashkänier?erzeiohniss  des  Behräm  ben  Merdänshah  aus- 
sagt; die  interpolirten  Listen  haben  nur  den  Nutzen,  eine 
Garantie  gegen  Schreibfehler  der  ersteren  zu  geben  und,  bei 
dem  Verluste  der  älteren,  ohne  Zweifel  etwas  ausführlicheren 
Quellen  werke,  aus  denen  Abü'liedliä  und  Behräm  schöpften, 
zur  Ergänzung  der  äusserst  kargen  Geschichtserzähinng  der- 
selben zu  dienen  (wobei  selbstverständlich  grosse  Behutsam- 
keit ndthig  ist).  Das  neupersische  Yerzeichniss  der 
Ashkänier  ist  eine  Auswahl  der  bedeutenderen 
Herrschernamen:  von  den  Völkerkönigen,  lautet  die  be- 
stimmte Ueberlieferung  bei  llumzali  I  p.  42,  sind  nur  die- 
jenigen aufgezählt  worden ,  die  im  Felde  thätig  waren. 
Hierdurch  ist  die  Natur  dieses  Verzeichnisses  vollkommen 
aufgeklärt:  die  Zeitrechnung  der  ashkänischen  Könige  in 
ihrem  Zusammenhange  ist  etwas  Tollkommen  Gleich- 
gültiges, nur  die  den  einzelnen  Ednigen  zugeschriebenen 
liegierungsjahre  haben,  jede  Angabe  für  sich  betrachtet,  für 

87)  Vgl.  meine  lieiuerkuügen  in  (!<  r  Zeitschrift  der  deutschen 
niorgcnlüudiäcbeu  Ucscllschaft  XV  S.  660  [oben  S.  29  f.]. 
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uns  Werth.  £itie  «j^anz  gleiche  Coosequens  ergiebt  sich  für 
die  Genealogie  der  Könige:  der  Stammbaum  derselben,  wie 
er  sich  aus  den  Angaben  des  Hamsah  und  Behram,  die 
unter  einander  oft  genug  abweieheni  herstellen  iSset,  kann  in 
seiner  Gesammtheit  gar  nicht  richtig  sein;  nur  die  einzelnen 
Angaben,  wie  der  Vater  jedes  Königs  geheissen  habe,  können 
Anspruch  auf  Beachtung  macheu,  während  die  über  das  VCr- 
wandtschaftäverhältniss,  in  dem  der  König  zu  seinem  Vor- 
ganger gestanden  haben  soll,  lediglich  den  Werth  von  Ver- 
mnthnngen  haben.  Dass  dieser  Sachverhalt  zur  Zeit,  als 
Chosrft  Nüshirwan  die  Materialien  zum  Chodäa-Nameh 
sammeln  liess,  und  zur  Zeit,  als  unter  Jezdegerd  TIT.  die 
Ausarbeitung  desselben  durch  seine  Dihkäns  zu  Stande  kam, 
noch  wohl  bekannt  war,  Itisst  sich  nicht  füj[]^lich  bezweifeln: 
ebenso  gewiss  aber  ist,  dass  schon  die  altestfii  arabischen 
Bearbeiter  dieser  sasänidischen  iieichsannalen  den  Irrtham 
begangen  haben,  das  Verzeichniss  der  Ashkanier  als  einsoA 
zusammenhängendes  zu  betrachten  und  eine  Chronologie 
darauf  zu  bauen.  Konnten^  schon  von  vornherein  bei  einer 
Aushebung  berfihmterer  Herrschemamen  Umstellungen  un- 
willkürlich mit  unterlaufen,  weil  bei  einer  solchen  die  Rück- 
sicht auf  die  Zeitfolge  nicht  unumgänglich  nöthig  ist'^'^j,  so 
kam  in  Folge  jenes  Missverständnisses  die  neue  Gefahr  hinzu, 
dass  in  den  Fällen,  wo  sich  das  überkommene  Verzeichniss 
mit  gewissen  überlieferten  festen  chronologischen  Punkten, 
an  denen  es  doch  nicht  ganz  gefehlt  hai^  nicht  in  Einklang 
bringen  liess,  durch  willkürliche  Umstellung  sei  es  einzelner 
Königsnamen,  sei  es  ganzer  Namensgruppen  nachgeholfen 
wurde.  Die  geringste  Aenderung  der  uisprünglichen  hN  iiicn- 
folge  niusste  aber  mit  innerer  Notliwciuligkeit  xVendeiungen 
in  den  Angaben  über  die  Cienealugie  der  Könige  nach  sich 
ziehen.    Die  Unsicherheit  der  darauf  bezüglichen  Angaben 

*)  (Im  Origiualdruck  eteht  „Können".   F.  R.] 

88)  Eine  passende  Analogie  geben  die  Verzeiclmisso  der  älteKtcn 
abyKf-inifccheu  Könige  iin  die  Hand  und  das  von  r>illuiann  in  der  Zeit- 
("chrift  der  deutschen  morgenländiscbeo  GeselUchaft  Vli  S.  363  bin- 
sichtlich  derselben  Bemerkte. 
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geht  auch  daraus  hervor,  dass  gerade  die  ältesten  und  besten 
Quellen,  Tabari  und,  wie  sich  aus  Ihn  Chaldün  folgern  VuBi, 
auch  Mas'üdi  alle  Könige  zu  Söhnen  ihrer  Vorgänger  machen, 
was  siohtUeh  TerrStb,  dass  sie  Ober  die  Abstammung  der* 
selben  nichts  Sicheres  wnssten. 

Die  Grundlage  der  Ycr<^1eichung  der  orientalischen  und 
der  cliissischen  Nachrichten  über  die  Arsakidtn  hat  zweierlei 
zu  bilden:  1)  eine  Anzahl  historischer  Thatsachen,  die  sich 
ohne  Weiteres  verificiren  lassen  und  die  Identität  der  Könige, 
Yon  denen  ^ie  berichtet  werden,  sicher  stellen;  2)  die  Eigen- 
namen,  insoweit  sie  als  altpersische  Personennamen  nach- 
weisbar sind:  diese  finden  sich  durchweg  als  parthische 
Königsnamen  wieder  (Äshk  oder  Aresh  Wptfcbei^s,  Änqür, 
d.  i.  Bäqür  «  IldxoQog^  Ardew&n  'y^gtaßavog ,  Göders  ■« 
r'wtfp^T/ij,  Baläsh  =  OvolayäöjjL:^  Cliosru  =^06g6i]g),  gewiss 
ein  starker  Beweis  für  die  Echtheit  der  orientalischen  Köuigs- 
listen.  Ausgenouinieu  sind  nur  die  aus  der  iranischen  Helden- 
sage bekannten  Namen  Bijen  und  Giw,  deren  Beziehung 
dunkel  ist  und  die,  was  wohl  zu  beachten  ist,  nicht  in  allen 
Listen  vorkommen.  Die  ttbrigen  Namen  sind  Ehrennamen, 
die  nicht  leicht  vor  der  neupersischen  Zeit  als  Eigennamen 
verwendet  vorkommen,  von  den  Gelehrten  der  Sasanidenzeit 
aber  auch  da,  wo  sie  dieselben  in  älteren  Quellen  antrafen, 
als  solche  angesehen  wurden:  es  sind  theils  religiöse  Bei- 
namen (Hormuz,  Behram),  theils  Titel,  welche  die  verschie- 
denen Seiten  des  Königthams  verherrlichen  (Nersi,  Shapür, 
Firüz  oder  Beh-Äferid,  d.  i.  wohl  Beh-Aperwiz).  Auch  Ton 
diesen  Ehrennamen  sind  wenigstens  zwei  durch  armenische 
Quellen  bestimmten  Trägern  zugewiesen,  Nersi  dem  Var- 
danes,  Firüz  dem  Volagases  II/") 

Diese  Vorerörterungen  waren  unerlä^slich,  uui  den  Leser 
über  die  Natur  der  Quellen  und  die  Methode  der  Forschung 
56BZU  Orientiren.    Betrachten  wir  nun  die  Gruppe  von  Königs- 
namen,  in  der  die  beiden  Gdderz  YorkommeUi  nämlich  die 
von  Behram  Gdderz  bis  Chosrü,  so  lässt  sie  sich  wegen  der 

89}  Siebe  oben  S.  37  [47]  uud  Mos.  Chor.  II,  Gl. 
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Gleichheit  der  Namen  mit  Sicherheit  mit  der  Periode  der 
Arsakidengescbichie  vergleichen,  die  mit  Gotarzes  42  n.  Ob. 
beginnt  und  mit  Osroe«,  dessen  letztes  auf  den  Mflnzen  Tor- 
kommendes  Jabr  das  Jahr  128  ist*^)  und  der  im  Jahre  134 

nicht  mehr  regiert  haben  kann^*),  endij^t.  Für  diesen  Zeit- 
raum von  8G — 02  Jaliren  erlialten  wir  nach  Abu'ItV'dhii 
Itil  Jahre  oder,  wenn  man  nacli  der  Analogie  des  Kouigs- 
verzeichnisses  des  Moses  von  Chorene  jedesmal  das  laufende 
Jahr,  in  welchem  der  König  starbt  als  mitgerechnet  ansieh t, 
and  in  Abzug  bringt»  154  Jahre;  aus  Behräm  ben  MerdfUisb&h 
ergeben  sich  150  Jahre,  oder  143  nach  Abrechnung  jedes 
letzten  Regiernngsjahres,  nach  AbüMfedh&  stellt  sich  mithin 
ein  L'ebi'rscliuss  von  ungefähr  72  (05),  nach  Behräm  einer 
von  etwa  Gl  (54)  Jahren  heraus.  Dieser  kann  nur  davon 
herrühren,  dass  Kegierungeu  hier  eingeschaltet  worden  sind, 
die  einer  anderen  Zeit  angehören.  Zur  Ermittelung  derselben 
hilft  uns  Tabari,  der  Nersi  und  Hormuz  weglässt»  namentlich 
aber  die  von  allen  anderen  sehr  abweichende,  am  meisten 
noch  mit  der  des  Behräm  tibereinstammende  K5nigsliste  des 
Mefä'tih  el-'ulöm.  Diese  enthält  für  den  betreffenden  Zeit- 
raum folgende  Namen:  Nersi  1.,  der  auch  Oiw  heisst,  und 
Hormuz  mit  dem  Beinamen  Sälär,  „der  Fürst^*,  dann  zwei 
Behräm,  von  denen  der  erste  Küshen,  ,^der  Glän2ende'^  der 
zweite  Nerädeh,  „der  Böse",  genannt  wird,  dann  Nersi  II. 
mit  dem  Beinamen  Shikäri,  „der  JSger''.  In  dem  zweiten 
Behram,  dessen  Beiname  zur  Charakteristik  des  Gotarzes  bei 
Tacitus  vortrefflich  passt,  werden  wir  den  Behr&m-G6derz 
der  anderen  Listen  wiedererkennen  dürfen.  Ausserdem  kennen 
wir  Behräm  durch  Firdüsi  als  einen  anderen  Namen  Arde- 
Wi'ins  des  Grossen,  den  der  Dicliter  fälschlich  mit  dem  letzten 
Ashkänier  Ardewän  identificirt;  wir  werden  ihn  mit  dem 
Artabanos  III.  der  Classiker  zusammenzustellen  haben.  Behram 


90)  Adr.  de  Longp^rier,  Mt^moires  «ur  la  Chronologie  et  lioono« 

graphie  des  rois  Partlios  Arsacides  p.  143. 

Ol)  Dies  orjjiebt  sich  bei  nnbefanfrt n«'r  BHtiachtniig  aus  Cagsios 
Oio  LXIX,  16.   [Vgl.  „(ieschicbte  Iraos^'  S.  14G.  F.  iiij 
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ist  die  iieu}>ersihclie  Form  des  /indischen  Veretiiraghna;  in 
der  griechischen   Umschreihimg  '0(f^äyvt]s    kommt  dieser 
Gottesname  aaeh  ab  Name  eines  iu  Oätirau  herrschenden 
PartherkÖnigB  vor,  der  neuerlich  dorch  Münzen  bekannt 
geworden  isi^    YSrSthraghna  ist,  wie  wir  oben  nach* 
gewiesen  haben ,  der  Hercnles,  als  dessen  Verehrer  gerade 
Gotarzes   uns   von  Tacitus   geschildert,   wird.    Gewiss  ein 
starker  Beweis  für  die  Treue  der  neupersischen  Ueberliefe- 
rungeu!   Nersi  II.  ward  oben  aus  den  auf  das  Tärich  Guzideh 
surückgehenden  Quellen  als  ein  anderer  Name  des  Bijen 
nachgewiesen,  der  bei  Abü'lfedha,  Ihn  Chaldün  u.  Ä.  die 
Stelle  dee  Balash  I.  Tertritt;  es  ist  ohne  Zweifel  der  Nerseh 
im  Briefe  des  Abgar  bei  Moses  von  Chorenci  in  welchem 
▼on  uns  der  Vardanes  der  Classiker  wiedererkannt  worden 
67Aist.    Für  diesen  ist  auch  .,der  Jäger"  ein  gchicklicher  Bei- 
name; wenigstens  wissen  wir,  dass  unter  ihm  die  königlichen 
Jagdparke  in  gutem  Stande  waren  und  dass  er  auf  der  Jagd 
ermordet  ward.    Wir  haben  somit  im  Mefatih  el-'olüm  die- 
selben Fürsten,  wie  in  den  übrigen  Verzeichnissen,  vor  uns, 
aber  in  richtigerer  Ordnung.^  Die  von  zwei  versohieclenen 
Seiten  her  bezeugte  Hinanfracknng  der  Könige  Nerri  und 
Hormnz  in  den  Zeitraum  zwischen  Shfipftr  (Ilaxogog)  und 
Göderz  (roteQ^rjg)  wird  endlich  noch  durcli  die  iSaehrichten 
bestätigt,  die  Binj'ikiti  von  ihnen  erhalten  hat.    Nach  ihm 
soll  Nersi  vier  (Mirchund  sagt,  wahrscheinlich  richtiger, 
vierzig)  Frauen  gehabt  haben  und  von  einer  derselben  ver- 
giftet worden  sein;  nach  Abü'lfedhä  und  Behräm  regierte 

02)  Vgl  den  neaestt-n  Katalog  der  bakirischen  Münzen  vou 
Kidw.  Thomas  (su  Prinsep,  Essays  on  Indian  antiquities  II  j).  177 teq.) 
No.  XXXVII.  IVj^M.  Sallet,  Die  Nachfolger  Aieianders  des  Grossen  in 
Baktrien  und  Indien  S.  17t.    F.  K  ] 

93)  Wegen  des  Alters  der  Quelle  bin  ich  jetzt  geneigt,  die  vou 
mir  in  der  Zeitschrift  der  deutlichen  morgeuländiiichen  üesellschaft  XV 
S.  684  [oben  S.  35]  in  einer  für  die  Zuverlässigkeit  des  Meffitih  el- 
'ulum  sehr  nachtheiligen  Weifve  aufgelegte  Wiederki  hr  derselben  Hei- 
namen bei  den  JS.isäuiden  liehraui  II.  und  Nersi  viciuichr  uut  eine  durch 
spätere  Chronisten  verschuldete  Uebertraguug  von  weniger  bekannten 
auf  bekaoatere'Mger  snracksofOhren. 
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••r  nacli  Hanizah  ^i<t  .laliro.  ni  itii,?»  ]»asst  auf  Phraatey  1V^, 
UDÜ  nur  auf  diesen,  der  einige  '60  Jahre  regierte  und  von 
seiner  Lieblingsfrau  Thea  Musa  vergiftet  \yard.  Von  Hormuz 
sagt  dieselbe  Quelle,  er  sei  auf  der  Jagd  umgekommen;  diessTB 
war  das  Schicksal  des  Orodes  11^  dessen  tyrannische  Strenge 
auch  den  Beinamen  Sälär,  der  Ffirst,  recht  gut  erklaren 
wQrde:  man  erinnere  sieb,  dass  die  Perser  nach  Herodot^) 
«len  Kambyses  im  Gegensatze  zu  Kyros  und  Dareios  „den 
Herrn"  nannten.  Auch  die  Regierungszeit  von  17  Jahren, 
die  ihm  Hamzah  und  indirect  auch  Behräm  zuschreiben, 
wfirde  recht  gut  passen,  da  sie  genau  die  Summe  der  Jahre 
xwischen  dem  Tode  des  Phraates  IV.  und  der  Thronbesteigung 
des  Artabanos  III.  ausdrückt^  die  durch  drei  ephemere  Regie- 
rungen ausgefüllt  wird.  Nach  Ausscheidung  dieser  beiden 
Namen  ergiebt  sich  für  den  Abschnitt  von  Behräm  Göderz 
bis  Chosrü,  unter  Zugrundelegung  der  Zahlen  des  Üehrani, 
uaeh  Beseitigung  der  bei  ihm  in  den  Namen  eingerissenen 
Verwirrung,  folgende  Chronologie,  die  durchweg  bis  auf  eiu 
Jahr  mit  den  authentischen  Quellen  stimmt: 


Üebrüm  Güderz  I.  regierte  11  Jahre 
(41  n.  Cb.  —61),  nach  Abü*lfedh& 
10  Jahre  (42-  61). 

BaliUbl.  regierte  11  Jahre  (61-61); 
statt  seiner  erscheint  hei  Abu'l- 
fedhii  Bijen,  in  ih'sscii  21jiihri^er 
Regierung  wiihrscheinlich  diu  iles 
(JOderz  nochmala  mit  verrech- 
net ibt. 

GOders  Ii.  (bei  Behräm  fübchlich 
Hormns)  regierte  19  Jahre  (61 
bis  79). 


liöterzös,  nach  den  Mün/cn  seit  42,  ö7A  B 
Htarh  51  (im  Kampfe  mit  Var- 
danes). 

Volagaseti  I.,  in  dessen  Rfgiernugs- 
zeit  auch  JosephoB  die  kurze 
seineu  Vorgängers  Vonones  II, 
(61  —  63)  mit  begreift,  schlicsst 
imJahre62  uach Tacitus Frieden 
mit  dem  Hyrkanerköuige. 

Ein  angenannter  Arsako»,  auf  Mün- 
zen zuerst  63»*),  Kuletxt  71^*) 
erwähnt. 


94)  III,  89. 

96)  Longperier,  M^moifei  p.  108. 

96)  J.  Ltndaay,  A  view  on  the  biatory  aod  coinage  of  the  Pftrtbiaiit 
p.  186.  PI.  YI,  no.  SS. 
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Flrüz,  der  mit  Balash  IL  identisch  /"  Volagasös  II.  und  Pak  oros  gemein - 
ist,  regierte  12  Jahre  (79 — 90);  schaftlich,  auf  <len  Müuzeii  zu- 
statt  seiner  erscheint  bei  Abü'l-  erst  77,  zuletzt  79/80  erw&hnt.^') 
fedhft  Ardewftn  I. 

Artabanos  IV.,  von  den  Schrifb- 
stellem  zuerst  79  genannt"*); 
auf  den  Münzen  noch  8 1  .während 
seit  82  auf  diesen  wieder  Pa- 
koroB  erscheint.") 

Regierangs  Wechsel  nachMosesTOn 
Choreue  im  Jahre  89,  der  onr 
in  der  völligen  Verdrängung  des 
Artabanos  beetanden  haben 
kann. 

ChoeHl  regierte  40  Jahre  (90— 189).  fPakoro«,  starb  119  nach  den 

MttoMD.  *) 

Osroös,  llSEOnigyaof  denMtIttten 
snlelsi  198  ▼orkommend.*) 

67A  Spanut  man  die  Liste  des  Behram  in  den  Zeitruuiu  von 
51  V.  Ch.  bis  227  u.  Ch.  ein,  den  sie  in  seiner  Quelle  ohne 
Zweifel  ausftillen  sollte,  so  füllen  die  Regierungszeiten  des 
Behram  in  die  Jahre  40—51,  des  Balash  I.  51—62,  seines 
irrig  Hormuz  genannten  Nachfolgers  62 — 81,  abo  fast  genaa 
in  die  Zeit,  in  der  sie  wirklich  regiert  haben.  Dies  giebt 
den  Schlüssel  für  die  Umstellung  iler  Regierungen  des  Hor- 
muz und  Ners>i:  die  Bearbeiter  des  Chodai  -  Nünieh  hatten 
aus  jener  Periode  eine  bestimmte  chronologische  Angabe 

67B(yermuthlich  über  die  Regierungzeit  Balash  I.,  von  dem  alle 
folgenden  Könige  abstammen);  da  sie  aber  die  Kdnigsreihe 
als  ununterbrochen  ansahen  und  das  Vorhandensein  einer 
Lficke  Ton  62  Jahren  zwischen  Chosrd  nnd  Bal&sh  IIL  nicht 
ahnten,  so  schalteten  sie  zwei  Könige  mit  einer  ungefähr 
ebenso  langen  Regierungs/.eit ,  die  einer  früheren  Periode 
angehörten,  hier  ein.   Dabei  kam  ihnen  die  Namensgleichheit 


*)  [Vgl.  „Gtv-ehiehtf  Irans"  S.  137  flf.   F.  B.] 

97)  Longperier,  Mrinoiiea  p.  104.  180.  98)  Zonar.  p.  496. 

99)  Longpiiricr,  Memoires  p.  104.  130, 

1)  Nach  II,  66  regierte  Arbhak  III.  19  Jahre  (71—89)  und  Art«- 
seh^s  III.  80  Jahre  (89—108).         8)  Longperier,  Mdmoires  p.  184. 
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Ton  Artabanos  III.  und  IV.  so  statten:  statt  des  Ersteren, 
der  nnr  fon  Me£ltih  el- ulüm  unter  den  Königen  «nsdrHeklich 
mit  an^fQhrt  wird,  ward  der  Letztere  znm  Nachfolger  des 
HormuB  gemacht. 

Die  schone  üebereinstiramung,  die  von  uns  für  diesenöSA 
ganzen  Zeitraum  zwischen  den  neupersischen  und  den  classi- 
schen  Nachrichten  nachgewiesen  worden  ist,  berechtigt  uns, 
mit  Hülfe  jeuer  eine  Lücke  der  Letzteren  auszufüllen.  Der 
Name  Göderz,  der  dem  ungenannten  Arsakee  der  Jahre  63 
bis  77  gegenfiberstehty  ist  ein  dorchaus  persdnlicher;  ich 
stehe  also  nieht  an,  ihn  Gotarzes  II.  an  nennen.  Hierdurch 
wird  eine  schwierige  Frage  der  arsakidisehen  Nnmismatik 
definitiv  gelöst.  Die  Münzen')  führen  in  der  Zeit  von  51 
bis  77  drei  Könij^e  auf,  die  durchweg  nur  mit  dem  Dynastie- 
namen Ärsakes  bezeichnet  werden:  den  ersten  von  Gorpiüos 
362  der  Sei.  (September  51  n.  Ch.)  bis  Dios  365  Sei.  (No- 
vember Ö3),  den  zweiten  vom  Jahre  367  Sei.  (Herbst  56/ 
Herbst  56)  bis  Panemos  369  Sei.  (Jnli  58),  den  dritten  Ton 
Xanthikos  374  Sei.  (April  63)  bis  zum  Jahre  388  Sei. 
(Herbst  76/Herbst  77).  Dagegen  kennen  die  Schriftsteller 
in  derselben  Periode  nach  der  kurzen  Regierung  des  Vono- 
nes  II.  nur  noch  eine  einzi^^e  des  Volagases  I.,  dessen  erste 
sichere  Erwähnung  aus  dem  Jahre  54  ist*)  und  der  zuletzt 
75  genannt  wird.^)  Dass  der  erste  der  drei  Mflnzherren 
dem  Vonones  II.  entspricht,  kann  nach  dem  oben  Aas- 
einandergesetsten  nicht  wohl  geleugnet  werden:  der  Wider- 
streit, in  den  sich  diese  Annahme  mit  Tacitus  setzen  soll*), 
ist  nur  ein  ein^bildeter.  Wirkliehe  Schwierigkeit  schaffen 
nur  seine  beiden  Xachfolsxer.  Longperier,  welcher  früher') 
den  ersten  für  Volagasps  I.,  den  anderen  für  Artabanos  IV. 
erklärte,  hat  jetzt")  seine  Aasicbt  dahin  geändert,  dass  der 

3)  Longpt^rier,  Memoires  p.  98.  103.  106.    Lindaaj,  View  on  the 
history  p.  185.         -4)  Siehe  oben  S.  52  [S.  92]. 

5)  Vgl.  Caseius  Dio  LXVI,  16.    Sueton.  Domit.  2. 

6)  Namentlich  von  LongptTUT,  ML-moires  p.  106  betont. 

7)  In  der  Revue  nnmiam.  1841  p.  247.  248. 
b)  M^inoirea  p.  104  III. 
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erste  mit  dem  Sobne  des  Vardaues^),  der  nach  Tacitus  im 
Jahre  55  dem  Volagases  I.  das  Reich  streitig  machte,  der 
andere  mit  Volagases  aasammensusielleii  sei.  Diese  Lftsnag 
ist  ganz  annehmbar,  aber  doch  nur  eine  Verrnnthnng,  gegen- 
Aber  welcher  eine  andere  Yermnthnng  gleichberechtigt  ist, 
ja  sogar  zur  einzig  berechtigten  wird,  wenn  die  Angabe 
Prokeschs  sich  bestätigt,  dass  der  Kiniig  der  Jahre  — 58, 
den  er  mit  den  bisherigen  Numismatikern  Volagases  I.  nennt, 
schon  auf  einer  der  Münzen  des  Jahres  3(>3  Sei.  (Herbst  51/ 
Herbst  52)  gleichzeitig  mit  Vonones  II.  erscheint*^)  Diese 
andere  Vermuthnng  geht  dahin,  dass  die  Hfinzen  der  Jahre 
56—58  dem  Volagases  1.  zn  lassen,  die  der  Jahre  63—77 
686aber  einem  später  anftretenden  Gegner  desselben  Königs  an 
geben  sind,  der  uns  ebenfalls  aus  rümischen  Geschichts- 
schreibern liekannt  ist.  Aus  dem  Jahre  58  hören  wir  durch 
Taciins  Ab  exc.  D.  Aug.  XIII,  37,  dass  Volagases  durch  den 
Abfall  Uyrkaniens  in  Anspruch  genommen  ist.  Der  Krieg 
mit  den  Hjrkanem  beschäftigte  die  Parther  anch  noch  im 
Jahre  60  in  solcher  Weise,  dass  sie  den  R5mem  in  Armenien 
nur  schlaffen  Widerstand  entgegensetzen  konnten.  Anf  diese 
wichtige  DiTersion  pochend,  schickten  die  Hyrkaner  damals 
Gesandte  an  Nero  und  suchten  um  ein  ßündniss  mit  Rom 
nach.  Damit  dieselben  nicht,  wenn  sie  über  den  Euphrat 
heimkehrten,  den  feindliehen  Wachtposten  in  die  Hände 
fielen,  Hess  sie  Corbulo  unter  Bedeckung  an  das  Ufer  des 


9)  Tae.  Ab  exc.  D.  Ang.  XIU,  7:  „ezortoiqae  in  tempore  aemalna 
Vologeai  fiUns  Vardaois.**  Nipperdey  achreibt  Vardanes,  weil  er  meint, 
weon  Tadtn«  einen  Sohn  des  früher  genannten  Yardanet  genannt  h&tte, 

BO  wurde  er  dem  Gedächtnisse  der  Leser  durch  nähere  Bezeichnung 
zu  Hülfe  gekommen  sein.  Mir  scheiot  dieses  Argument  siemlich  8ub> 
jeoUT  «I  sein:  ans  der  Bewunderunr;,  mit  der  Tacitns  TOm  Vardanea 
spricht,  aus  der  Auafflhrlichkeit ,  mit  wclchrr  er  auf  «oino  gar  nicht 
unmittelbar  iu  die  römische  (Jeschicht(»  eingreifenden  'J'haten  eingeht, 
♦•rgiebt  sich,  dasR  Vardanos  den  Zeitgenossen  des  Gescbichtsschreibers 
inin<h  stoiis  in  dem  (irade  bekannt  und  geläufig  gewesen  ist,  wie  uuä 
etwa  Ibrahim  Pascha. 

10)  V.  Trokesch  üston,  Inedita  meiner  Sammlung  autonomer  alt- 
'  griechischer  Münzen  iS.  29  tg. 
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persischen  Meerbusens  (wohl  nach  dem  ud abhängigen  Em* 
porinm  Gharax)  bringen ,  Ton  wo  ans  sie,  das  parthische 
Gebiet  umgehend,  wieder  in  ihre  Heimath  gelangten  (Tbc. 
XIV y  25).   Unter  dem  Jahre  62  erfahren  wir  ron  Neuem, 

dass  Volagases  durch  den  Abfall  eines  so  mächtigen  Volkes, 
wie  die  Hyrkaner  waren,  und  durch  die  viehMi  Kriege,  in 
welche  er  in  Folge  davon  verwickelt  wurde,  an  einem 
kräftigen  Auftrtiten  gegen  Korn  gehindert  war  (Tac.  XV,  1). 
Um  ein  solches,  zu  welchem  er  Ton  allen  Seiten  gedrängt 
worde,  an  ermöglichen,  legte  er  in  demselben  Jahre  seinen 
Streit  mit  den  Hjrkanem  bei  (Tac  XV,  2).  In  der  nächsten 
Zeit  h5ren  wir  denn  anch  nichts  von  Feindseligkeiten  zwischen 
Parthern  und  Hyrkanern.  Erst  unter  dem  Jahre  07  wird 
von  einem  Projecte  Neros,  in  IVrson  gegen  die  kaspischen 
Pforten  zu  ziehen,  gemeldet,  welches  er  wie  viele  andere 
aufgab  und  sich  begnügte,  Kundschafter  dahin  abzuschicken. 
Eb  berichten  davon  Cassius  Dio  LXllI,  8  und  Plinius  N.  H. 
VI,  13,  15  I  40,  und  der  Letztere  sagt  ausdrücklich,  dass 
hierunter  die  kaukasischen  Pforten,  welche  die  Verbindung 
zwischen  dem  Sarmatenlande  und  Iberien  Termitteln,  zu  Ter- 
stehen  sind,  d.  h.  der  Pass  von  Derbend.  Der  Zu^sammen- 
hang,  in  welciiem  d»'r  seltsame  Plan  ^efasst  wurde,  wird 
aus  späteren  Ereignissen  klar.  Im  Jahre  72  unterhandelten 
die  Alanen,  die  ein  skythisches,  am  Tanais  und  dem  mäo- 
tischen  See  wohnendes  Volk  genannt  werden,  mit  dem  Könige 
der  Hyrkaner,  welcher  der  Herr  des  der  Sage  nach  yon 
Alexander  dem  Grossen  mit  eisernen  Thoren  Terschlossenen 
Thores  ist,  dass  er  ihnen  den  Durchzug  gestatte,  und  als 
ihnen  die  Pforten  geöflnet  worden  waren,  verwüsteten  sie 
die  parthischen  Nebeureiche  Medien  und  Armenien  aut  das 
Furchtbarste  und  kehrten  mit  Gefangenen  und  Beute  be- 
laden heim  (Jos.  B.  J.  VII,  7,  4).  Durch  den  Krieg  mit  den 
Alanen  geriethen  die  Parther  in  solche  Bedrängniss,  dass  sie 
in  oder  nach  dem  Jahre  75  den  Vespasianus  um  HOlfe  baten; 
derselbe  ging  jedoch  nicht  darauf  ein  (Suetonius  Domii  2; 
Cassius  Dio  LXVI,  15).  Das  Thor,  durch  welches  die  Alanen 
eindrangen,  wird  von  Josephos  unzweideutig  als  das  von 
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Derbend  bezeichnet;  und  auf  dieses  führt  nulhwendig  audi 
der  Zusammenhang,  da  bei  aller  Unsicherheit  über  die  Sitze 
dieser  alten  Alanen  doch  Niemand  je  daran  gedacht  hat,  sie 
an  die  Ostseiie  des  kaspischen  Meeres  zu  Tersetaeii.  Das 
69AProject  Neros,  gegen  dieses  selbe  Thor  su  ziehen,  hing  aller 
Wahrscheinliehkeit  nach  mit  dem  Vordringen  des  dnrch  seine 
Verbiiulungen  mit  nordischen  Raubvölkern  doppt4t  gefähr- 
liclien  Hyrkanerkönigs  gegen  Westen  zusaninien.  V^on  einem 
Alaneneiufalle  ist  lange  nachhc^r  noch  einmal  die  Rede, 
Josephos  ist  aber  der  Letzte,  der  Ujrkanien  als  unabhängige 
Macht  neben  den  Parthem  erwähnt  Hjrkaniea  ist  eine  der 
ältesten  Besitanngen  der  Arsakiden  nnd  nebst  Parthjene  der 
eigentliche  Stamm  ihres  Reiches;  der  Ab&ll  dieses  Landes 
hatte  daher  schon  an  sich  mehr  anf  sieh  als  der  irgend 
einer  anderen  Provinz,  seine  wahre  Bedeutung  tritt  aber 
noch  mehr  aus  Licht  durch  seine  Ausdehnung,  die  alch  aus 
der  Verbindung  der  obigen  Nachrichten  herausstellt.  Der 
Hjrkanerkdnig  gebietet  über  den  gan/on  Sadrand  des  kaspi- 
Bchen  Meeres,  über  Hyrkanien,  das  Land  der  Kadusier  (Gilao) 
und  Albanien  (Schirwan);  daraus,  dass  die  hyrkanischen  Ge- 
sandten Tom  persischen  Meerbusen  aus  unter  Umgehung  des 
partbischen  Gebietes  heimkehren  können,  ergiebt  sich,  dass 
nicht  bloss  die  Kuruianier,  die  auffälliger  weise  schon  untor 
Artabanos  IlL  in  Verbindung  mit  den  liyrkaneru  erscheinen 
(Tac.  VI,  36),  damals  ihre  Unabhängigkeit  behaupteten, 
sondern  dass  auch  die  zwischen  Karmanien  und  Hyrkanien 
gelegenen  Provinzen  Drangiana  nnd  Areia  von  den  Parthem 
abgefallen  waren.  Dasselbe  ergiebt  sich  Ton  selbst  fUr  alle 
östlich  von  dieser  Linie  gelegenen  Provinzen.  Medien  be- 
herrschte Pakoros,  des  Volagases  Bruder;  ob  das  von  allem 
Zusammenhange  mit  den  unter  des  Letzteren  unmittelbarer 
Herrschaft  stehenden  Ländern  ubcjeschuittene  Parthvene  ihn 
noch  ala  König  anerkannte,  ist  fraglich.  Wie  dem  auch 
sei,  der  Abfall  der  Hyrkaner  war  im  Wesentlichen  ein  Ab£all 
der  oberen  Satrapien;  und  da  dieser  Zustand  mindestens 
15  Jahre  lang  sich  aufrecht  erhielt»  so  war  er  gleichbedeutend 
mit  einer  Theilung  des  Partherreichs  in  zwei  H&lflen.  Kurs 
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zwischen  Yolagases  und  dem  Hyrkanerkdnige  kehrte  genau 
das  YerhStttnisa  wieder,  das  firflher  einige  Zeit  lang  swischen 
Vardanes  nnd  Gotarzes  bestanden  hatte  (von  dem  Letzteren 
hatte  Tadtns")  bei  dieser  Gelegenheit  auch  nur  f^esafrt^  er 
habe  sich  nach  Hyrkanien  zurückgezogen).  Da  nun  das 
Aufhören  der  Münzen  des  Vola<^ases  im  Jahre  58  gerade 
mit  dem  Beginn  des  inneren  Krieges  zusammenfällt  und  ein 
neues  Konigsbild  auf  den  Münzen  zuerst  im  Jahre  nach 
dem  Friedensschlüsse  mit  den  Hyrkanem  erscheint^  da  femer 
die  Annahme,  dass  die  Hyrkaner  nach  SOOjähriger  Yer- 
einiguDg  mit  den  Parthem  einen  Arsakiden  an  ihre  Spitze 
stellten,  nicht  im  Entferntesten  unwahrscheinlich  ist,  so  stehe 
ich  nicht  an,  in  dem  Arsakes,  der  in  den  Jaliren  r)3 — 77 
auf  den  Münzen  erscheint,  den  Hyrkanerkönig  wiederzufinden 
und  den  Tacitus  mit  den  Münzen  durch  die  Annahme  in 
Einklang  zu  bringen,  dass  Yolagases  in  dem  Frieden  des 
Jahres  62  seinem  flbermachtigen  Gegner  das  Mflnzrecht  ab- 
trat, ihn  also  förmlich  als  seinen  Souverän  anerkannte  und 
fortan  als  Konig  der  unteren  Satrapien  zu  ihm  in  dasselbe 
Yerhiiltniss  trat,  in  welchem  bis  dahin  sein  Bruder  Pakoros 
von  Medien  nnd  Tiridates  von  Armenien  zu  ilim  selbst  ge-59B 
standen  hatten.  Die  neupersischen  Angaben,  welche  auf  die 
Aufzeichnungen  der  hauptsächlich  im  nordlichen  und  dst- 
Hehen  Iran  michtigen  Magier  zurttckgehen ,  daher  gewiss 
Torzugsweise  auf  diese  LSnder  Bezug  nehmen  (wie  sie  denn 
mtAkt  Ktesiphon,  sondern  Bai  oder  *Biyat  als  Hauptstadt 
des  Partherreiches  betrachten),  bestätigen  die  hier  versuchte 
Erklärung  der  Münzen  vollständig,  indem  sie  den  Baläsh  I. 
nur  bis  61  regieren  lassen  und  die  Jahre  61  —  79  seinem 
Nachfolger  geben,  dessen  wahren  Namen  Gotarzes  II.  wir 
erat  durch  diese  Quelle  kennen  lernen.  —  Es  wäre  sogar 
möglich,  dass  der  Sohn  des  Yardanes,  der  zuerst  im  Jahre  55 
ala  Prätendent  gegen  Yolagases  aufbrat,  eine  Person  mit 
dem  Hyrkanerkonige  wäre,  und  die  von  den  Nenpersem  ge- 
gebene Genealogie  des  Göderz  IL,  der  ein  Sohn  des  Bijen, 


11)  Ab.  exc.  D.  Aug.  XI,  9. 
T.  GunoHW»,  mtlM  8ob(ift«ii.  III.  6 
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d.  i  wabracheinlich  des  Yardanes,  genannt  wird,  würde  sich 
als  Stütze  fttr  dieee  Hypothese  anfahren  lassen;  aUein  die 
Zuverlässigkeit  derartiger  Angaben  Uber  die  Verwandtschafla- 
▼crbaltnisse  der  Eonige  in  den  nenpersiscben  Chroniken  ist 

zu  gering,  als  dass  man  viel  darauf  bauen  konnte.*) 

Thaten  werden  von  den  Königen  Bebram  Ooderz  I., 
Balush      Bijen  und  Göderz  II.  nur  sehr  wenige  gemeldet^ 
und  auch  diese  wenigen  sind  schwach  bezeugt.    Nach  Mir- 
chdnd  erbaute  Behram  Anb&r,  femer  eine  Stadt  auf  der 
Stelle,  wo  spater  Btlniiah  stand,  und  einen  FenertempeL 
Wahrscheinlich  ist  diese  Angabe,  wenigstens  so  weit  sie 
Anbär  betrifffc,  ein  Ausfluss  des  chronologischen  Systems, 
welches  die  Einnahme  Jerusalems  von  Shiii)ür  auf  Behräm 
Göderz  übertrug.    Anbar  war  nämlich  ein  alter  Judensitz; 
nach  Jblamzah  YI  p.  99  sollte  er  sogar  schon  von  Nebukad- 
nezar  gegründet  sein.    Allem  Anschein  nach  motiyirte  so* 
wohl  diese  Tradition  als  die  unsrige  die  Gründung  mit  der 
WegfBhrung  gefangener  Juden  in  diese  Gegenden;  auch 
Moses  Yon  Chorene'*)  knfipfl  die  Anfange  jüdischer  Nieder- 
lassungen in  Armenien  an  den  Einfall  der  Parther  unter 
Pakoros  und  Barzaphranes  in  Judäa.    Von  Göderz  sagt  der 
indische  Geschichtsschreiber  Ferishtah  nach  der  Uebersetzun 
von  Briggs  ^^),  dass  ihm  der  indische  Köni^  Sansär  Cand, 
unter  welchem  seiner  Stellung  nach  nur  Oandragupta  ge- 
meint sein  kann,  tributpflichtig  gewesen  sei;  in  der  Dowschen 
Uebersetzung      aber  steht  gerade  das  Gegentheil  davon, 
dass  er  den  Königen  GM^derz  nnd  Nersi  keinen  Tribut  ge- 
zahlt habe.    Wäre  die  erste  Lesart  die  richtige,  so  könnte 
man   hier   höchstens   eine  verdunkelte    Erinnerung  an  die 
Bekriegun<^  des  Candragupta  durch  Seleukos  finden,  der  da- 
mals der  Vertreter  der  persischen  Macht  war;  die  Nennung 
der  beiden  Ashkfinierkönige  ist  aber  auf  keinen  Fall  mehr  als 
ein  durch  Rechnung  gefundener,  werthloser  Synchronismus.**) 

*)  [Vgl.  „Geschichte  Iran»"  S.  130.  131.  133.   F.  R.] 
*♦)  [Vgl.  Band  II  S.  308  dieser  Sammlocg.   F.  R  ] 
12)  II,  18.         13)  1  p.  LXXIV.         Ii)  1  S.  27  der  deatacken 
Ausgabe. 
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Endlich  heisst  es  im  Lubb  at-Tawärich  Ton  dem  KöniVo 
Nerai,  den  die  anderen  Quellen  Bijeo  nemieni  dass  der  Mobed 
und  Ramin,  Fürst  von  Gfaorfisan,  unter  ihm  gelebt  hatten. 
So  nach  der  sehr  schlechten  lateinischen  Uebersetzung  Ton 
Oaulmin  und  Oalland;  d'Herbelot,  der  aus  derselben  QuelleeoA 
Fchüpft,  sa^d  unter  dem  Artikel  Narsi  ben  Gudars,  dieser 
König  habe  den  Möbed  und  Rfimin,  die  damals  in  Cliorasan 
regierten^  bekriegt.  Die  Notiz  bezieht  sich  auf  den  Roman 
Wais  und  Ramin  und  würde  auf  den  historischen  VardaneS; 
der  ja  die  durch  seinen  Bruder  angefachte  £mp5rung  in 
Ghoifis&n  zu  bewältigen  hatte,  recht  gut  passen;  allein 
Ifirehönd  lisst  die  Oeschiehte  schon  frOher  unter  ShäpOr 
spielen.  So  lange  das  in  der  Uebersetzung  noch  erhaltene 
Pelilewibiieh  iiirlit  bekannt  gemacht  worden  ist,  lässt  sich 
hier  Vichts  entscheiden. 

•      •  • 

Göderz  ist  auch  einer  der  gefeiertsten  Namen  der  persi- 
sehen  Heldensage.  Wir  geben  in  Folgendem  die  Traditionen 
fiber  ihn  aus  Firdüsis  Shahnameh. 

Des  Goderz  Vater  ist  Keshwad  mit  dem  Beinamen 
Zerrin-Kulah,  ein  Nachkomme  des  HAsheiik,  der  Herr  eines 
Schlosses  in  I^tachr,  ein  berühmter  Held,  der  dem  Zill  bei 
der  Befreiung  Irans  von  Afrasiab  beigestanden  hatte. ^*^) 
Göderz  selbst  ist  Herr  Ton  Ispahän,  dessen  Verleihung  an 
ihn  vom  Epos  an  drei  yerschiedene  Gelegenheiten  angeknflpft 
wird,  in  der  Sage  also  sehr  fest  gestanden  haben  muss. 
Einmal  soll  er  nach  der  Beendigung  des  Feldzuges  gegen 
Mäzenderan,  in  welchem  der  letzte  der  Nachkommen  des 
Küweli,  denen  Ispahän  bis  dahin  gehört  hatte,  umgekomnieu 
war,  von  Kai  Kuüs  diese  Stadt  nebst  ganz  'Iruq  'A^emi  zu 
erblichem  Besitz  erhalten  haben.      Ein  anderes  Mal  heisst 

15)  Vgl.  Zeitschrift  der  deutschen  moigeol&odischen  Gaaellscbaft 

ViU  8.  608.  XV  S.  688  [oben  S.  41] 

16)  Gürree,  Ueldenbucb  von  Iran  II  S.  66;  M[ouradgeaJ  D'[0h«80lk], 
Tableau  historique  de  TOrient  I  p.  150  seq. 

17)  Heldenbucb  I  S.  193}  Tabl  bist  1  p.  163. 
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es,  Kai  Cliosrü  habe  ihm  Ispahan  als  Lohn  für  den  durch 
den  Zweikampf  der  zwölf  iranischen  und  tiiranischen  Helden 
zu  Guusteü  traus  entschiedeneu  Feldzug  gegen  Afrasiab 
gegeben.  Endlich  heisst  es  auch  wieder,  Göderz  uud  sein 
Sohn  Giw  hätten  durch  Kai  Chosrfts  Vermachtnifls  Ispahfin 
als  Erbtheil  erhalten.^  In  Ispah&n  ist  Gdderz,  als  Giw 
mit  Kai  Chosrtt  heimkehrt;  hier  empfangt  er  den  jungen 
Fürsten  und  geleitet  ihn  von  da  nach  Irtachr  zum  Kai 
Kaüs.*^)  Güderz  ist  schon  in  den  Kämpfen  unter  Minüdehr 
thätig  und  noch  als  Greis  unter  Kai  Chosrü^');  er  ist  einer 
der  zwölf  Fehlewäne  des  Kai  Kaüs.^^)  In  den  Kämpfen 
dieses  Königs  wird  er  vielfach  erwälmt,  doch  mehr  um  auf 
sein  späteres,  mit  den  Schicksalen  des  Kai  Chosrft  eng  Ter^ 
flochtenes  Aoftreten,  den  eigentlichen  Kern  seiner  Sage,  vor- 
zubereiten.  Er  begleitet  den  Kai  Käüs  auf  dem  Zuge  nach 
Mäzenderfin,  der  mit  der  Gefangenschaft  des  Shahs  endigte*^), 
und  folgt  ihm,  als  er  hefreit  ^vorden,  mit  seinen  Söhnen  Giw 
und  Behräm  von  Neuem  in  den  Kampf  gegen  den  König 
▼on  Mfizenderrm :  er  führt  hierbei  den  linken  FlQgel  der 
eoBlranien'^)  Wiederum  finden  wir  ihn  im  Kampfe  gegen  den 
in  Iran  eingefallenen  König  Yon  Berberistan*^);  dann  zieht 
er  mit  nach  Hamäwerän  und  wird  Yom  Könige  dieses  Landes 
durch  Verrath  gefangen,  aber  von  Rustem  befreit.**)  Auf 
dem  Yai^o,  der,  um  Siaweshs  Blut  zu  rächen,  gegen  Afräsiab 
unternommen  ward,  ist  Göderz  dem  Rustem  untergeordnet 
und  kämpft  bei  Kenekzer  mit  seinem  Sohne  Hegir  auf  dem 
linken  Flüge)  der  Iranier.'^)  Als  Kustem  Türan  erobert 
hat,  giebt  er  dem  Göderz  ausser  reichen  Schätzen  Sen^b 
und  Soghd;  seine  Herrschaft  reichte  von  Sen^b  bis  zum 

Gelseriwen  (dem  Gihön).'-^)    Es  wird  ihm  das  Lob  ertheilt^ 

18)  Hcldenbnch  II  S.  195.  19)  Ebenda  II  S.  240. 

20)  Heldenbuch  II  S.  65;  Tabl.  bist.  I  p.  221. 

21)  Heldenbuch  II  S.  240.  22)  Ebenda  I  S.  183. 

23)  Ebenda  1  S.  165.         24)  Ebenda  I  S.  188;  Tabl.  bist  I  p.  169. 
26)  Heldenbnoh  I  S.  194.         26)  Ebenda  I  S.  200. 
S7)  TabL  hiit  I  p.  213;  vgl.  Heldenbach  I  8.  8S4. 
28)  Heldenbnch  II  8.  46. 
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er  sei  erfahren  und  klug,  vielfältig  im  Unglück  geprüft,  der 
beste  Feldherr  des  Shah.-^)  Er  wird  durchweg  charukterisirt 
als  weiser  Kathgeber  und  Warner;  als  ein  in  treuem  Dienste 
ffir  den  Shah  ergrauter  Held  ist  er  dazu  berufen,  dem  Shäh, 
wenn  er  fehlt,  die  Wahrkeit  zn  sagen;  sein  Ansehen  und 
seine  erprobte  Freundschaft  fttr  die  Besten  Ton  trän  theilen 
ihm  Torwiegend  die  Rolle  des  Vermittlers  nnd  Versöhners 
zu:  er  ist  mit  einem  Worte  der  getreue  Eckhart  der  Iranier, 
ein  Gegenstück  zu  dem  turanischen  Piran-i-Wiseh.  Daher 
ist  er  es,  der  im  Verein  mit  Tüs  und  Giw  den  Kai  Kafts,  als 
dieser  bei  dem  Versuche,  gen  Himmel  zu  fliegen,  herunter- 
gestürzt war,  zur  Vernunft  ermahnt.^)  Als  derselbe  den 
Kostem  beleidigt  hatte,  redet  ihm  G6derz  ins  Gewissen  und 
besehwichtigt  den  Bustem.**)  Seinen  Vorstellongen  gelingt 
es,  den  zaudernden  Rüstern  zum  Kampfe  mit  Sohräb  zu  be- 
wegen.'^) Als  Rustem  diesen  tödtlich  verwundet  hatte  und 
auf  die  Entdeckung,  dass  es  sein  eigener  Sohn  .^ei,  in  Ver- 
zweiflung sich  selbst  tödten  wollte,  hält  GOderz  ihn  ab  und 
erbietet  sich,  ihn  von  Kai  Kaüs  Lebensbalsam  für  Sohräb 
sn  holen;  ans  Missgunst  schlägt  der  Shah  des  Helden  Bitte 
ab.*")  Beim  Eintreffen  der  Nachricht  Yom  Morde  des  Qtär 
wesh,  der  durch  Freundsehaftsbande  mit  Behräm,  des  Gdderz 
Sohn,  rerbunden  war**),  dringt  G6derz  mit  Gtw  und  anderen 
Helden  in  Kai  Kfiüs,  dass  er  sofort  an  Türün  den  Krieg 
erklärte,  die  üuthat  zu  rächen.^')  Indem  Kai  Cliosrft  den 
Tüs  gegen  die  Turanier  schickt,  schärft  er  ihm*)  ein,  auf 
den  Rath  von  Göderz  und  Giw  zu  hören. Goderz  thut 
als  Rathgeber  seine  Pflicht  und  erinnert  den  TAs  an  Kai 
Chosrüs  Geboi^  unter  allen  Umstünden  einen  Zusammenstoss 
mit  Firftd,  des  Sh&hs  Bruder,  zu  Termeiden'^:  doch  er  predigt 
tauben  Ohren,  Firüd  fSIlt  in  muthiger  Gegenwehr,  und  nun 
hält  ihm  der  greise  Held  seine  Thorheit  vor  und  macht  ihn 

*)  [Im  Orijjinaldruck  steht  „ihneu".   F.  ll.J 

29)  Heldenbuch  II  S.  166.  SO)  Ebenda  1  S.  213;  Tabl.  hist. 
I  p.  168.        81)  Heldenbneh  I  8.  MS.         SS)  Tabl.  bist  I  p.  178. 

88)  Heldeabiieh  1 8.  S6Ö.  84)  TaU.  bist  1  p.  194.  86)  Ebenda 
I  p.  Sil.        86)  Ebenda  I  p.  S88.        87)  Heldenbneh  II  8.  67. 
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für  das  za  exwartende  Unheil  Yerantwortlich.^)  Feribnn, 
der  den  Tüs  in  der  FOhrong  des  Heeree  ablöste,  folgte  da- 
gegen,  wie  ihm  Kai  Chosrü  anempfohlen  hatte,  in  allen 

Stücken  dem  erprobten  Ratbgeber. Auf  den  spateren 
BlAZügen  gegen  Afrasiilb  ist  es  Uoderz,  der  wiederholt  die 
Anschläge  des  listigen  Piran-i-Wiseh  durchschaut  und  die 
Iranier  vor  sicherem  Verderben  bewahrt Den  Behraui, 
der,  nm  seine  verlorene  Peitsche  zu  suchen,  auf  das  Schlacht^ 
feld  znrtickkehren  will,  sncht  der  Vater  vergeblieh  von  dem 
toUkfihnen  Unternehmen  abznbriDgen,  dessen  unglücklichen 
Ausgang  er  ahnt.^*)  Als  66derz  selbst  den  Oberbefehl  der 
Iranier  im  Kampfe  wider  Piran-i-Wiseh  erhalten  hat,  zaudert 
er  mit  der  Entscheidung,  den  Eintritt  günstiger  Constel- 
lationen  erwartend/^)  Lange  weigert  er  sich,  tkn  Heraus- 
forderungen Humans,  des  Vorkämpfers  der  Turauier,  au 
entsprechen:  endlich  erlaubt  er  seinem  Enkel  B\{en,  sich 
diesem  zum  Kampfe  entgegenzustellen,  und  seine  in  Bijen 
gesetzten  Hoffiiungen  wurden  nicht  getäuscht/' )  Mit  der 
Weisheit  des  Alters  verbindet  Q6dera  den  Kampfesmnth  der 
Jugend.  Nicht  umsonst  ist  ein  Löwe,  glänzend  in  rothem 
Golde,  sein  Feldzeiclien,  ein  Wolf  dasjenige  seines  Sohnes 
Giw.**)  Als  TCls,  neidisch  auf  den  Ruhm  des  Göderz  und 
seiner  Söhne,  nicht  mehr  auf  des  Göderz  Rath  hört  und 
durch  seine  Thorheit  die  Schlacht  von  Serachs  gegen  die 
Turanier  verliert,  leistet  wenigstens  Göderz  tapfere  Gegen- 
wehr**); auch  bei  der  Bekämpfung  des  von  Pirän  gedungenen 
Zauberers,  der  vom  Gipfel  eines  Berges  Unwetter  über  die 
Iranier  zusammenzieht,  beschämt  der  greise  Goderz  den  Tüs 
durch  seine  Tapferkeit."**^)  Vermöge  seiner  Weisheit  erscheint 
Göderz  auch  als  ein  von  der  Gottheit  besonders  begnadigter 


88)  Heldenbach  U  S.  74.  89)  Ebenda  II  8.  79;  Tab!.  htsL  I  p.  S89. 
40)  Heldenbach  II  S.  89.  117.        41)  Ebenda  II  S.  89. 

48)  Ebenda  II  S.  164.    43)  Ebenda  II  S.  169;  Tabl  bist.  I  p.  278. 

44)  Im  Streite  wider  Sohrub  Hcldenbuch  I  S.  248;  auf  tlom  ersten 
Zuge  Kai  Chosnis  gegen  Afrri>iab  Hcldenbuch  11  S.  Go;  Tabl.  hut.  I 
p.  232.         45)  Heldenbach  H  S.  78;  Tabl.  büt.  1  p.  238. 

46)  Heldenbucb  II  &  92. 
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Held:  er  nnd  sein  Haas  sind  dazu  ausenehen,  die  Rettung 
Iräiui  durch  Kai  Choarft  herbeunillhreiu  Ala  aiebei^&hrige 
Dürre  wegen  Siaweaha  Mord  Aber  trän  kam,  sah  Göderz  im 
Traume  eine  wasserreiche  Wolke,  auf  welcher  SerÖsh  schwebte 

und  ihm  verkündigte,  dass  iraiis  Rettung?  und  die  Kaclie 
wegen  Siiiwesh  nur  durch  die  Entführung  des  im  Turrm 
verborgen  gehaltenen  Kai  Chosrü  erfolgen  könne  und  dass 
Giw  zur  Erfüllung  dieses  Auftrages  auserkoren  sei.  Frangia 
Banü,  Kai  Chosrüs  Motter,  hatte  denselben  Tranm  wie 
Gdderz  gehabt^  und  war,  als  Giw  ihren  Aufenthalt  entdeckt 
hatte,  Torbereitet  So  brachte  denn  Giw  den  Kai  Ghosrü 
nach  tran.^^)  Kai  Käüs  belohnte  den  Giw  nnd  vertraute 
ilen  Kai  Chosrfi  der  Obhut  und  Leitung  des  Ciuderz  an.*'^) 
l)ieser  zwang  durcli  Drohungen  den  widerspenstigen  Tüs, 
sich  dem  jungen  Sbäh  zu  unterwerfen^-*),  und  half  ihm  in 
Verein  mit  Giw  und  anderen  seiner  tapferen  Söhne  das  von 

dum  bewohnte  Schloss  des  Zauberers  Bahman  bei  Ardebil 
gewinnen,  von  dessen  Einnahme  die  Erlangung  der  Konigs- 

Avürde  abhängig  gemaclit  worden  war.'"'')    Goderz  und  (Jiw 
wurden  von  dem  jungen  Shah,  dem  Kai  Käus  versproclieiier-oiB 
uiaäsen  den  Thron  abgetreten  hatte,  reich  belohnt,*'*)  Cioderz 
ist  Vater  nach  der  einen  Tradition  von  vierzig''*),  nach  der 
Terbreitetem  von  achtaig  Söhnen^),  deren  bedeutendster  Giw 

47)  Heldenbuch  II  S.  4y ;  'J'ubl.  liiat.  I  p.  21S  s.-q. 

48)  Tiibl.  hibt.  I  p.  221.  49;  Heiaeubuch  II  S.  i>C>. 

60)  Ebenda  II  S.  58;  Tabl.  hiat.  I  p.  223.    51)  Tabl.  hiut.  I  p.  22C. 

69)  Am  SeUaebttage  Toa  Newned,  aa  welchem  sieh  die  be- 
Tflhmtetten  Heldea  der  Inmier  mit  Sohrilb  mecsen,  ist  Yoa  Qdden* 
Tieizig  lOweogleioben  SObiien  die  Rede:  Heldenboch  I  8.  S48  (Tgl.  II 
8.  67;  TM.  bist  I  p.  169). 

AS)  He^  redet  Ton  secbiondiiebsig  lOweabersigen  SObnea  des 
66deiB  auiser  Qtw,  BehrSm,  BehAm  and  Shidash  (Heldenboch  I  8.  SS4). 
Der  Dichter  rechnet  ziemlich  genau  nach  und  vermindert,  da  einige 
der  achtzig  in  Einzelk&mpfen  gefallen  sind,  dio  Zahl;  Gtw  redet  Ton 
seinen  achtundsiebzig  Brüdern  (ebenda  II  S.  53);  spftter  ist  immer  von 
achtundsiebzig  Söhnen  oder  Sprösslingen  (Söhnen  und  Enkeln)  dos 
Göderz  die  Rede  (ebenda  II  S.  67.  62),  und  diese  Zahl  wird  ausdrück- 
lich a1»  die  angegeben,  mit  der  doderz  für  Kai  Chosrü  gegen  Aixusiub 
ioa  Feld  rückte  (ebenda  II  S.  62.  240). 
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ist;  der  Schwager  des  Bustem.^)  Als  iu  der  Schlacht  bei 
Pejen,  der  ersten  des  Fertbons  gegen  die  Toranier^  die  Iranier 
flohen,  floh  auch  Göderz,  sein  Sohn  Giw  aber  redete  ihm  m, 
solche  Schande  nicht  auf  sein  graues  Hanpt  so  laden;  so 

hielt  er  deim  mit  den  Heldeu  seines  Hauses  Stand,  und  der 
Kampf  ward  wiederhergestellt,  in  welchem  siebzig  seiner 
Söhne  ßelen:  nur  sieben  von  seinem  ganzen  Hause  blieben 
am  Leben.  Später  wird  noch  der  von  dem  kinderlosen 
Greise  bejammerte  Tod  sweier  Sdhne  im  Kampfe  gegen 
Pülädwend  erwähnt^;  vorher  aber  ist  schon  einmal  — 
vielleicht  nach  einer  abweichenden  Tradition  —  davon  die 
Rede  gewesen,  dass  alle  noch  übrigen  Sprösslinge  des  G5derz 
im  Kampfe  geblieben  seien/**^)  Nach  der  Schlacht  von  Pejen 
zog  sich  Feriburz  auf  des  „immer  weisen  und  vorsichtigen" 
Göderz  Bath  zurück,**)  Auf  dem  neuen  Zuge,  den  Kai 
Chosrü  selbst  gegen  Afräsiab  unternahm,  begleitete  ihn 
Göders  mit  Giw»  Bijen  und  anderen  Helden.^')  Gödera  selbst 
ward  im  Kampfe  gegen  Human  von  diesem  hart  bedrilngt^) 
und  gerieth  beim  Ansnge  des  Ghftklns  von  Öin  m  arge 
Noth.*^)  Vor  Freude  über  Rustems  Ankunft  fällt  der  Greis 
ohnmächtig  hin*"-),  kämpft  aber  dann  in  der  Entscheidungs- 
schlacht wacker  auf  dem  rechten  Flügel. Beim  Siegesfeste 
betrank  sich  Gdderz  mit  anderen  lobesamen  Holden:  er  und 
Tüs  geriethen,  vom  Wein  erhitzt^  in  einen  Streit^  Tüs  drang 
mit  dem  Dolche  auf  Gödens  ein;  Reham  fiel  ihm  in  den  Arm 
und  hielt  ihm  seine  Unbesonnenheit  vor.  Beleidigt  verliesa 
Tfts  das  Fest;  Rüstern  und  Z&l  bewogen  den  Göderz,  dem 
Tüs  nachzugehen,  sich  mit  ihm  auszusöhnen  und  ihn  zurück- 
zubringen, Giw,  Oustehem  und  Bijen  schlössen  sich  ihm  au. 
Auf  dem  nächtlichen  Wege  fallen  alle  vier  in  die  Netze  der 
Zauberin  Susseneh,  die  sie  fesselt^  ßustem  befreit  sie  wieder.^) 

64)  Heldenbnch  I  8.  S49.      66)  Ebenda  II  S.  81  (vgl.  II  8.  S40). 

66)  Ebenda  II  S.  131.  67)  Ebenda  II  S.  92. 

68)  Tabl.  bist.  I  p.  241.  69)  Ebenda  I  p.  258. 

CO)  Heldenbuch  11  S.  95.  61)  Ebenda  II  S.  99. 

62)  Ebenda  II  S.  104.  03)  Ebenda  II  S.  107. 

64)  Ebenda  11  S.  134;  Tabl.  bist.  I  p.  265  seq. 
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In  eineni  neuen  Kriege  gegen  Afraei&b  erhält  Gödera  den 
Befelil  Uber  ein  Viertel  des  iranischen  Heeres  nnd  die  oberste 

Ltitunij!;  des  ganzen;  zum  äusseren  Zeiclu'n  reitet  er  auf  des 
Königs  Elephanten/'*)  Piran-i-Wiseli,  dem  verhängt  ist,  nur 
durch  die  Hand  des  Goderz  zu  fallen macht  Friedens- 62 A 
vorschlage;  aber  Goderz  rerwirft  dieselben.®')  In  dem  Zwei- 
kampfe der  zwölf  iraniichen  und  inraniscben  Helden,  der 
den  langen  Kampf  entscheiden  soll,  tödtet  Göderz  den  Piran, 
wie  es  Torherbestimmt  war,  nnd  hat  nun  Rache  fftr  seine 
siebzig  Ton  den  Tnraniern  erschlagenenen  Söhne.  ^)  Auf 
dem  Zuge  durch  Türän,  den  Kai  Chosrft  zur  Verfolgung  des 
zurückgekehrten  Afrasiab  unternimmt,  begleitet  ihn  Göderz 
mit  seinem  ganzen  Hause ;  er  führt  die  Völker  von  Küm 
und  Berberistan  auf  dem  linken  Flügel  ^^),  befehligt  einen 
der  Tier  Heerhaufen  beim  Sturme  auf  Afräsiabs  Burg^^)  und 
wird  zuletzt  gegen  Air&siab  und  den  König  von  öin  yoraus- 
geschickt'^)  Göderz  ist  es,  der  mit  Gtw  das  Versteck  des 
Afrusiäb  entdeckt  und  die  frohe  Kunde  dem  Shah  bringt.'-) 
Mit  der  Tödtung  des  Erbfeindes  von  Iran  ist  die  Sendung 
des  Kai  Chosrü  und  damit  auch  das  Tagewerk  des  alten 
Göderz  erfüllt.  Kai  Chosrü  lässt  sich  in  der  Absicht,  sich 
nonmehr  von  der  Welt  zurückzuziehen,  durch  keine  Bitten 
des  Göderz  oder  des  Bustem  und  Z61,  die  Giw  herbeigeholt 
hat,  irre  machen'*):  auf  seinem  letzten  Gange,  auf  dem  er 
mit  den  tapfersten  der  Helden  (darunter  Giw  und  Bijen) 
entrückt  wird,  begleitet  ihn  der  treue  Goderz'*),  wird  aber 
nicht  selbst  mit  entrückt,  sondern  kehrt  zurück,  um  dem 
Kai  Chosrü  und  seinen  Geführten  ein  Grabmal  zu  setzen'^) 
nnd  den  letzten  Willen  des  Shahs  seinem  Wunsche  gemSss 
zum  Vollzug  zu  bringen.  ^^)  Dem  Göderz  selbst  hatte  Kai 


65)  Heldfobneh  II  8. 16S.        66)  Ebenda  II  S.  182  fg. 

67)  Ebenda  II  8. 179.    68)  Ebenda  II  8.  186:  TabL  hui.  I  p.S76. 

69)  HeMenbQeh  II  8. 198;  TabL  bist  I  p.  98S. 

70)  Heldeabach  II  8.  914.        71)  Ebenda  II  8.  916. 
79)  Ebenda  U  8.  990.         n)  Tabl.  hirt.  I  p.  987. 
74)  Heldenbnoh  II  8.  989.         76)  Ebenda  II  8.  948. 
76)  Ebenda  H  8.  989;  Tkbl.  bist  I  p.  991. 
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Chosrü  seineii  Rosengarten  als  Andenken  vermacht,  seinen 
Kindern  allerlei  Kleinode'^;  die  Krone  von  Ir&n  aber  hatte 
er  dem  Lohrasp  bestimmt:  ihm  hnldigte  Göderz  nnd  bewog 

auch  die  anderen  Grossen  zur  Huldigung. Hiermit  tritt 

Goderz  vom  Schauplätze  abj  die  echte  Sage  erwähnt  ihn 
nicht  weiter. 

Die  Chroniken  setzen  die  Geschichte  entweder  des  Gödezz 
oder  seines  Hauses  noch  weiter  fort  und  berichten,  er  oder 
einer  seiner  Nachkommen  habe  als  Statthalter  Yon  'Ir6q 
*A^m!  Seitens  des  Lohrasp  sich  Babel  unterworfen,  von  da 
aus  einen  Eroberongszug  nach  Syrien  unternommen  nnd 
auf  diesem  Jerusalem  erobert  und  die  Juden  gefangen  weg- 
geführt: er  sei  der,  den  die  Juden  Nebukadnezar  nennen. 
Später  habe  König  Gushtasp  den  Nachkommen  des  Goderz 
die  Statthalterschaft  über  'Lraq  entzogen  und  sie  dem  Eöresh 
gegeben.  Wer  von  jenen  der  Nebukadnezar  sei,  darüber 
herrscht  die  grosste  Meinungsverschiedenheii  Qamsah  hält 
ihn  für  einen  Sohn  des  Vi?^  ben  Goderz,  und  swar  nach 
einem  Gitate  des  Mogmel  at-Tawarich'")  für  den  Nüsheh 
(d.  i.  Nerseh);  in  unserem  Texte nennt  er  ihn  nicht.  Eine 
ungenannte  Quelle  des  Mogmcl  at-Tawurich'^-)  identificirt  ihn 
mit  Viv.  Am  verbreitetsten  ist  die  Ansicht,  die  ihn  för 
Reham  ben  Göderz  erklärt;  es  ist  die  des  Tabari^^),  welchem 
das  Mo^el  at-Tawärich^),  Mirchönd^^),  das  Lubb  at-Taw&- 
rich^  und  das  Tärich  Muntachab*^  hierin  folgen.  FHerbelot 
sagt  unter  dem  Artikel  Lohorasb,  dass  Tabari,  Ihn  Shohnah 


77)  Heideabuch  II  S.  239;  abweichend  Tabi.  bist.  I  p.  290. 

78)  Heldenbnch  II  S.  243. 

79)  YlT  (im  Mogmel  at-Tawftrldi VtviD)  ist  die  Pehlewtform  für  Gfw. 

80)  Hohl  im  Jonrn.  aaiat  IlUdme  t^r.  XI  p.  880, 

81)  Boch  I  B.  86  (Oottwaldt).        82)  a.  a.  0. 

88)  Bei  Haieolm,  Geichichte  Peraiens  I  8.  44  (deutsdie  Ueber* 
tetsnng);  Tgl.  auch  Priee,  Eaaay  towardt  the  history  of  Arabia  ante- 
oedent  to  the  birth  of  Hkhommed  p.  91  aeq.        84)  a.  a.  0. 

85)  In  dem  Abtcbnitte  über  Lohrrvsp;  aus  ihm  Termnthliob 
M[ouradgea]  D'fOhsson],  Tableau  historique  deTOrientl  p.  297 seq.  346. 

86)  Bäschiogs  Magaxin  für  Geographie  XVII  S.  29;  ygl  d'Herbelot 
unter  Bakhialnaesar.        87)  Bei  d'Uerbelot  a.  a.  0. 
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und  Mirchond  den  Nebukaduezar  für  Cudcrz  bicltea;  da  dies 
aber  vom  ersten  und  dritten  nicht  ganz  richtig  ist,  so  liegt 
wahncheialich  ein  Versehen  Yor.  Endlich  macht  Chönde- 
mir^  den  Göderz  seihst  zam  Nebakadnesar.  Dass  hier 
weiter  Nichts  als  eine  künstlich  hergestellte  Concordanz  mit 
der  biblischen  Geschichte  vorliegt,  erhellt  aas  dem  ron 
llauizah  aiij^eluhrten  k^yuclironismus ,  dass  die  Abseudung 
des  Nebukatlnezar  iu  das  00.  Jabr  des  Lolirusp  lalle.  Da 
die  ältesten  persiscben  Cbrouisteu  das  Eude  der  Kajauier 
anachronistisch  in  05  y.  Cb.  setzen  und  mit  seltener  lieber- 
einstimmnng  von  der  Thronbesteigung  des  Lohrasp  bis  dahin 
408  Jahre  rechnen^  so  ergiebt  sich  für  die  Absendong  des 
Nebukadnezar  das  Jahr  413  Ch.  Da  die  thörichte  neu- 
judische  Zeitrechnung,  welche  die  Einnahme  Jerusalems  in 
4'2o  setzt,  nur  um  zehn  Jabre  ditlerirt,  so  luit  sie  gewiss 
der  ganzen  Combination  der  persiscben  Chroniken  zur  Grund- 
lage gedient.  Dass  sich  dieselben  gerade  im  Hause  des 
Goderz  nach  Nebukadnezar  umsahen,  hat  darin  seinen  Gruud, 
dass  Gdderz  in  der  Sage  an  der  Westgrenze  des  mythischen 
Kajänlerreiches  seinen  Sitz  hat;  auf  die  yoUige  Abwesenheit 
jedes  anderweitigen  BerOhmngspunktes  in  der  persischen 
Ueberlieferung  lässt  schon  das  Schwanken  in  der  Wahl 
des  Namens  scbliessen.  Da  Guderz  selbst  erst  in  einer  der 
spatesten.  Quellen  genannt  wird,  so  ist  nicht  einmal  ein 
Zusammenhang  mit  der  parthi'^cbon  Eroberung  Jerusalems, 
die  in  den  meisten  (aber  auch  nicht  in  den  ältesten)  orien- 
talischen Quellen  dem  ESnige  G5derz  I.  zugesehrieben  wird, 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen. 

Die  Tradition  macht  in  sehr  bestimmter  Weise  Ispahun 
zum  Sitze  des  Guderz;  dieser  ist  denmacb  als  ein  Heros  der 
dortigen  Gegend,  des  südlichen  Mediens,  anzusehen.  Ispahan 

nebst  Rai  und  Dinawar  werden  im  Farhang  Gihangiii^^)  als 
die  Städte  genannt,  denen  der  Name  Pahlah  zukomme  und 


88)  Bei  (VFIerbelot  unter  Hakhtalna.s.'^ar;  aus  Chöudemir  vielleicht 
Teixeira,  Kelacion  de  los  rtyes  de  Per.-ia  p.  CO  seq. 

89)  Bei  Hyde,  üistoria  rcligioüiti  veterum  Porsarum  p.  429  (cd.  2). 


Digitized  by  Google 


4 


124  GOTARZES. 

welche  diu  Heimath  der  Pahlawispraclie  seieu;  GOderz  ist 
also  im  eigentlichsten  6inne  des  Wortes  ein  Pehlewan.  Mit 
demselben  Namen  (armenisch  Pahlavouni)  bezeichnet  ^^oses 
von  Ghorene  die  in  Iran  hemehende  Linie  der  Anakiden, 
was  nnr  davon  herrfiliren  kann,  dasa  wenigstens  in  der 
SSAspateren  Zeit  Rai,  eine  der  Pablahstadte,  als  Sita  des  Reiches 
betrachtet  worden  ist.  Aus  der  Wichtigkeit  des  Pahlah- 
gebietes  für  die  Parther  erklärt  sich  auch  das  Wiederkehren 
der  in  jener  Gegend  heimischen  Heldeunamen  CJuderz,  Behrfim, 
Giw^  Bijen  im  arsakidischen  Königshause;  denn  Nichts  weist 
darauf  hin,  dass  wir  in  Göderz  und  seinem  Stamme  specifisch 
parthische  Heroen  zu  erkennen  hätten« 
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Za  den  Fragmenten  ans  Anrians  parthiseher  0e8eliiehte.*)365 

SimpHkios  in  den  Scholien  za  AristoteW  Kategorien, 
foL  125*  lin.  17  sqq.  (ed.  Venei  1499)  bat  folgende  Stelle: 
KtA  tmh  fpoQiuixov  dl  imXa^i^oi  ^wißr}  jcavtmv'  cog  rotg 
uata  ^AvxovCvov  tov  'Pco^iaiayv  ffTpttTrjyov  IlaQ^oig  noXs- 
uov6l  0vvtßri  inl  ßoravtig  rivog  ^Scodfj,  ag  ^Agiavog  Cöto- 
gmioav  iv  rotg  naQ^ixoig'  nXt^v  6zt  ixaivoL  ;tpat'ß}  naXiv 
antxuxiöx'qöav  ig  to  xatä  tpvötv  o6oi  TUQUöa&ifiear  olvs- 
kttiov  %6(uerog  ewtoffiieavtsg'  tovto  yap  h  mpattn6mg 
BvffUhi  tcv  Tta^ovg  ßoii^iifm,  Fflr  *jiQKievhg  ist  ohne  Zweifel 
ji^ftuvog  zu  lesen,  nnd  wir  gewinnen  hiermit  ein  neues 
Fragment  seiner  Uag^ixd.  Wer  ist  aber  der  ^Jinmvtvog, 
welcher  hier  ötgccrrjyog  genannt  wird?  Es  wurde  zwar  unter 
di'u  Auspicii'u  di\s  Kaisers  M.  Aurelius  Antoniuus  ein  sehr 
bedeutender  Krieg  mit  den  Partberu  geführt  in  den  Jahren 
162—166  n.  Cb.  Allein  der  Kaiser  konnte  nicht  als  ^pa- 
Tfiyog  bezeichnet  werden;  tlberdies  fiel  jener  Krieg  ausser 
den  Bereich  des  Arrianos,  der  mit  Trajanns  schloss  nnd  da^ 
mals  verrnntblich  längst  todt  war.  Ein  anderer  Antoninns, 
der  gemeint  sein  könnte,  ist  nicht  bekannt;  wir  mflssen  uns 
also  nach  einer  Emendation  umsehen.  Die  Variante  y/i/ro- 
vsCvov  beruht  bloss  auf  schlechter  Orthographie  und  hilft 
uns  nicht  zur  Verbesserung  jener  Stelle.  Gewiss  ist  'Avxm- 
viov  zn  schreiben,  nnd  es  ist  also  hier  Ton  dem  Feldzuge 
des  bekannten  Triamvir  gegen  die  Parther  im  Jahre  36  t.  Oh. 
die  Rede.  Ausser  Zweifel  wird  diese  Gonjectur  gesetat  durch 
den  Berieht  des  Psendo-Appianos  in  den  Parthika  c.  34,  wo 
er  von  der  Hungersnoth  spricht,  die  aut  dem  unglücklichen 
Rückzüge  des  Antonius  im  römischen  Heere  ausbrach;  nach- 

*)  [Philologoi.  Achter  Jahrgang  (1853)  S.  866— SM.] 
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dem  er  dies  gesagt,  fahrt  er  fort:  TQOxofUVOi  dh  M(^g  Hxava 
mal  fittcg  oUyoig  pihv  ivstvy%(Bt»ov  tmv  tfünjdov,  avtcyKttio- 
(UPM  dl  juiQaiS^ai  9uA  xmv  dyi^tmv  xQ6it$ifov  i^imvto  xivog 
x6ag  inl  4hivtitov  SUi  lutvi'ag  dyovörjg'  6  yag  (fayav  ovölv 
ifiifivrjTo  T(ov  alkcov  ovdl  iyCvaoxfv ,  öt  igyov  fix^v 
xn'tiv  xal  (iXQtcptLV  ndvra  Xi'^ov  rt  ^eyn?.t}g  OJiovöijg  dia- 
jiQaTtopLBvog  a^iov.  ^llv  öi  fieorov  ro  ntöCov  mxiHpöxsav 
%a^tß  xal  xovg  ki^ovg  Ttiffiagvttovtav  xal  ^ediötdvtatv,  xikog 
356^^  XoXrjy  iftovvtig  idvii^MOV^  ixii  xai,  o  fMPov  ävrixa&kg 
ijtr,  h  olvog  ixilutt*  Dieser  Vor&ll  ereignete  sich  in  Klein- 
asien,  zwischen  der  Stadt  Fhraata  und  dem  Arazes,  dem 
Orenzflusse  gegen  Armenien.  Dies  geht  ans  der  Vergkichnng 
von  c.  27  und  38  hervor;  näher  ist  der  Ort  nicht  bezeichnet, 
er  muss  aber  ungefiilir  unter  HS^  nördlicher  Breite  öst- 
licher Länge  gelegen  haben.  Wer  denkt  dabei  nicht  an  den 
wilden  Honig,  den  in  denselben  Gegenden  fast  400  Jahre 
frdher  die  10000  Griechen  genossen  und  der  ebenfalls  die^ 
welche  davon  kosteten,  wahnsinnig  machte? 

Anch  Antonius  erinnerte  sich,  wie  [Appian.]  1.  c  meldety 
lebhaft  des  Xenophon  und  seiner  Streiter,  welche  ähnliche 
Drangsale  glücklicher  wie  er  bestanden  hatten.  Sicherlich 
freute  sich  der  Atog  A^i'0(pcjv  ein  Ereigniss  zu  berichton, 
welches  dem  von  Xenophon  erzählten  so  sehr  glich,  und  in 
der  Beschreibung  desselben  -mit  seinem  Vorbilde  wetteifern 
an  k5nnen.  Sein  Bericht  und  der  dee  Psendo-Appianoa  er- 
gänzen sich:  die  (fttr  Medianer  vielleicht  nicht  nninteressante) 
Beschreibung  der  Krankheit  ist  bei  diesem^  die  der  Heilung 
beim  Arrianos  uusiührlichor.  Nur  darin  weichen  sie  ab, 
dass  P.seudo-Ap])iano.s  blossen  \^'ein,  Arrianos  oivtlaiov  Tcofia 
als  Heilmittel  augiebt  Letzteres  ist  gewiss  genauer.  Uebrigene 
kommt  das  Wort  oiviXaiog  als  Adjectiv,  soviel  ich  weiss, 
sonst  nicht  vor,  und  als  Adjectiv  mfissen  wir  es  doch  £u8ea 
—  denn  oIvbXAIov  nicht  mit  %6ftatog  zn  verbinden,  ist  un- 
passend; —  unsere  Lexika  werden  also  mit  diesem  Worte 
zu  bereichern  sein. 

Auf  den  Gedanken,  Siniplikios  habe  den  Pseudo-Appian 
Yor  sich  gehabt  und  es  sei  darum  'AQi.avog  in  'Azzwvog  an 
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Yerwandeln,  wird  Niemand  leiclit  kommen.  Die  ganze  Stelle 
hat  der  Betrüger  ans  Plutarcb  Anton,  c.  45  abgeschrieben. 

Etwas  Anderes  wSre  es,  wollte  Jemand  'Aiattopog  ändern^ 
dies  aber  anf  die  yerloren  gegangene  echte 'AifMc^  ilo^iin} 
des  Appianos  berieben  und  in  der  Stelle  des  Psendo*Appiano8 
eine  Reminiscenz  aus  dem  echten  Werke  erkennen.  Da  ist 
aber  denn  zu  bedenken,  dass  diese  'Pcöuai'otv  IIccQd^Lxrj  nie 
und  nirgends  erwähnt  wird  ausser  an  folgenden,  sämmtlich 
zweifelhaften  Stellen:  A)  des  Appianos  selbst:  1)  Syr.  c.  51 
(benutzt  vom  Psendo-Appian  c.  1):  aAA«  tdds  ftkv  ipttlns 
iv  JJaQ^wj  ^vyyifa^  2)  B.  civ.  II,  18  (benntct  Tom 
Psendo- Appianos  c  2):  AXlä  triv  itlv  Kqu^^ov  ffvfupoQav  ^ 
IlaQ^ixri  dr}XeS08t  ygafprj.  3)  B.  civ.  V,  65:  a  fi^v  dri  /iaßcrj- 
vog  TB  xal  nag^vatoL  ÖQaaavTfg  fTCad^ov^  7]  Ilagd^ixii  drjXmOfi 
ygacpt].  In  allen  diesen  Stellen  wird,  wie  man  sieht,  eine 
parthische  Geschichte  nur  versprochen.  B)  Aeussere  Zeug- 
nisse: 1)  Gramm.  Bekkeri  s.  y.  fisteioi  bezieht  sich  auf  das 
unechte  Machwerk  c  33.  Keine  andere  Schrift  wird  in  dem 
sweiten  nnd  dritten  Oitat  gemeint  sein,  nämlich  in  den 
Katalogen  der  Bchriften  des  Appianos  bei  Photios  nnd  einem 
Ungenannten  vor  den  Handschriften  des  Appianos.  Da  dieöST 
Sachen  so  stehen,  so  hat  wohl  Schweighäusers  Vermuthiinf?, 
Appianos  sei  nie  dazu  gekommen,  die  versprochene  üag^Lxri 
yfftuj^  zu  schreiben,  ihre  toIIc  Berechtigung.  Wäre  dies 
aber  auch  nicht  der  Fall,  so  erfordert  doch  eine  vemfinftige 
Kritik^  an  jener  Stelle  nicht  den  höchst  iweifelhaften  Namen 
des  Appianos,  sondern  den  sicheren  des  Arrianos,  dessen 
nt^ffhnd  mehr  als  fttnfrig  Mal  dtirt  werden  nnd  die  gewiss 
mit  vollem  Recht  im  Alterthum  berühmt  waren,  herzustellen. 
Das  Fragment  des  Simplikios  ist,  abgeselien  von  seinem 
historischen  Interesse,  auch  darum  wichtig,  weil  es  die  herr- 
schende Ansicht  widerlegt,  Arrianos  habe  in  seinen  siebzehn 
Bachem  parthischer  Geschichten  besonders  die  Kriege  des 
Trajanns  mit  den  Parthem  geschildert^  die  frOhere  parthische 
Geschichte  aber  nnr  in  einem  ganz  kurzen  Abrisse  mitgetheili 
Die  Fragmente  geben  nns  noch  einen  ungefähren  Begriff 
von  der  Oekouömie  der  /ia^^xa;  mau  hat  sie  aber  bis  jetzt 
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Dicht  dazu  benutzt.*)  Die  Fragmente  bei  Photios  cod.  58. 
Synkellos  p.  284  B  und  das  höchst  wahrscheinlich  aus  Arriauos 
stammende  Fragment  bei  Malalas  p.  26,  welche  sämmtlich 
theils  die  GrttDdang  des  parihisehen  Reiches,  theile  den 
skyihischeD  ürspnuig  der  Parther  beepreeheD,  sind  ans  dem 
ersten  Bache.  Ans  der  Erwähnung  der  Stadt  Zenodotion  in 
einem  Fragmeute  des  zweiten  Buches  bei  Stephanos  s.  v. 
7.7]vod6tLov  schloss  Müller,  Fragm.  bist.  Gr.  III  p.  587  mit 
Recht,  dass  im  zweiten  Buche  von  der  Unternehmung  des 
Grassus  die  Bede  war.  Im  vierten  Buche  sprach  Arrianos 
nach  Stephanos  s.  rdtaxa  über  die  Grösse  der  Stadt  Ga- 
zaka  in  Atropatene;  nun  aber  wissen  wir  ans  Strabon  XI,  13, 3 
[p.  623],  dass  FatiBam  (so  ist  dort  fttr  ZlK{ff  zu  schreiben)  die 
Sommerresidens  der  Eonige  Ton  Atropatene  war  nnd  in  dem 
Feldzuge  des  Antonius  eine  wichtige  Rolle  spielte;  wir  werden 
also  getrost  das  Fragment  auf  dieses  Ereigniss  beziehen 
können.  Demnach  würde  auch  unser  Fragment  bei  Sim- 
plikios  in  das  vierte  Buch  der  Tlagd^ixd  zn  setzen  sein.  Ans 
dem  sechsten  Buche  ist  bei  Stephanos  s.  v.  Xoloßi^(nty^ 
folgendes  Fragment  erhalten:  Tvy^mni^  dgxoiupog  ttQ%9uu 
6mfpmtTjg'  rj  dl  z^Q^^  ^^VQX^^  Xoloßrjtriv^  oi/ofta^eroc. 
Die  Anfangsworte  sind  höchstwahrscheinlich  verderbt ;  Müller 
zwar  übersetzt:  Tif/ranrs  prinutm  fuit  satrapr/,  dies  ist  aber 
sehr  gezwungen,  (hiyet  vermuthet,  es  stecke  in  dgxofiivog 
ein  Vatersname  im  Genitiv,  und  dies  ist  sehr  ansprechend. 
Nur  ist  seine  Conjectur  ^A%tufuvio9  insofern  falsch,  als  nicht 
der  geringste  Beweis  dafflr  Torliegt,  dass  Arrianos  die  i7ap- 
9iMa  ionisch  geschrieben  habe;  anch  ist  kein  Achaemenes 
aus  der  ersten  Eaiserzeit  —  und  in  diese  mnss  das  in  diesem 
Fn^meut  Erzülilte  der  Bücherzahl  nach  gehören  —  bekannt. 
Die  am  Nächsten  liegende  Eraendation  wäre  'jigxofiivovg'y 
358ein  Archomenes  von  Armenien  ist  zwar  ebensowenig  be- 
kannt; allein  dass  griechische  Eigennamen  bei  den  Armeniern 

1)  Auch  Ellendt  niclit,  der  in  dem  Programmo  *I)o  Ariiani  ruli- 
qaiis*  die  beim  Suidiis  vorkuiinnendon  Fragmente  am  sorgfaltigsten  ge- 
eammelt  hat.  In  der  Müllerscheu  ^aiumlung  ist  der  Arrian  sehr 
atiefmütterlioh  behandelt 
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eingebürgert  waren,  seben  wir  ans  Taditts,  Ann.  XI,  9,  wo 
ein  annemscher  Satrap  Demonax  genannt  wird.  Anf  jeden 
FaU  ist  die  Aenderang  'jQxo^vovg  weniger  gewagt.  Sieherer 
laset  sich  Aber  die  Satrapie  jenes  Tigranes  nrtheilen ;  MflUer 

identificirt  XoXoßtiTtjvri  mit  der  KoX&rjvrj  des  Ptolemaeos: 
allein  ps  unterliegt  kaum  <Mnem  Zweifel,  dass  XoXoßrjti^v'q 
die  Üingegend  von  XoXovdta  (sie)  ist,  einer  bei  Ptolemaeos 
V,  13,  11  namhaft  gemachten  Stadt  Grossarmeniens.  Dieser 
Gan  grenzte  an  Kok&tivq,  ist  aber  nicht  identisch  damit; 
denn  Letateres  ist  die  von  den  armeniaeben  Historikern  als 
weinreicb  gepriesene  Ptoyinc  Golthan.  Ans  den  folgenden 
B&cbem  des  Arrianos  sind  keine  Fragmente  erhalten.  Im 
achten  Buche  wurde  Elegeia  erwähnt  (Steph.  s.  v.  ' EXiysia), 
im  neunten  Atrae  (Steph.  s.  v.  Aißavol),  im  zehnten  Seleu- 
keia  und  Choche  (Steph.  s  vv.  OdXya.  Xcox^i)>  lauter  Städte, 
die  in  den  Feldzügen  des  Trajanos  häufig  genannt  werden, 
und  im  elften  Bache  swei  mesopotamische  Städte  (Steph. 
8.  TT.  Bsßifia,  Ndoifda),  Es  ist  also  sehr  wahrscheinlich, 
dass  in  diesen  Bflchem  bereits  von  den  Zeiten  des  Trajanns 
die  Rede  war:  denn  in  den  Torhergehenden  Kriegen  zwischen 
den  Parthern  und  Römern  war  der  Kriegsschauplatz  nörd- 
licher, nämlich  in  Armenien.  Ein  Fragment  des  siebzehnten 
Buches  bei  Stephanos  s.  v.  ^'Atgat  hat  Müller  unwahrschein- 
lich auf  die  bekannte  Belagerung  dieser  Stadt  durch  Trajanns 
belogen,  wobei  dieser  sich  eine  Krankheit  anzog,  an  der  er 
starb  (117  n.  Chr.).  Mit  dem  Tode  des  Tnganus  wird  also 
Arrianos  sein  Werk  geschlossen  haben.  Waren  von  diesen 
siebzehn  Büchern  zehn  den  Thaten  des  Trajanns  gewidmet^ 
so  sieht  man  ein,  warum  Photios  diese  als  den  Hauptinhalt 
der  IJaQ^Lxd  bezeichnen  konnte.  Arrianos  zei<ite  sich  jeden- 
iaXla  auch  in  diesem  Werke  als  den  umsichtigen  Forscher, 
den  nns  die  erhaltenen  Schriften  verrathen;  dies  ist  selbst 
in  den  dürftigen  Fragmenten  der  nuQf^am  zn  erkennen.  Mit 
Recht  hat  man  daher  seine  Exa&hlnng  über  die  Entstehung 
des  Partherreiches  allen  übrigen  vingezogen.  Nicht  dasselbe 
Recht  hat  man  seinen  Berichten  über  die  Zustände  des 
Fartherreiches  unter  Trajan,  die  uns  Malalas  aufbewahrt  hat 

T.  QuTtCBitut,  Kleine  Sohriften.  IIL  9 
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(fr.  18  bei  Müller),  widerfahren  lassen,  vormuthlich  weil  mau 
sich  an  die  geringe  Autorität  des  Malalas  stiess.  Allein 
dieser  schöpfte  aus  Domninos^  dieser  wieder  ans  Arrianos, 
nnd  man  sieht  nicht  ein,  wamm  der  Byzantiner  dessen  Be- 
richte yerfölscht  haben  sollte.  Offenbar  ist  nicht  bloss  die 
Stelle,  wo  Malalas  aus  Domninos  den  Arrianos  citirt,  sondern 
die  ganze  Erzählung  vom  Zuge  des  Trajanus  mittelbar  aus 
Arrianos  geschöpft  und  kann  getrost  dessen  Fragmenten 
eingereiht  werden.  Sie  enthält  durchaus  nichts  in  sich 
Widersprechendes  und  dient  vielmehr  dazu,  die  Lücken  im 
Cassins  Dio  trefflich  zn  erganzen.*)  Sehr  viele  Fragmente 
S69der  HaQ&utd  hat  Saidas  erhalten,  und  es  ISsst  sich  kaam 
bezweifeln  y  dass  die  Mehrzahl  der  Stellen  bei  Snidas,  in 
denen  ohne  Nennung  eines  Autors  Citate  über  parthische 
Angelegt'iibeitL'ii  vorkomuien,  aus  Arrianos  stammen,  z.  B. 
die  Nachricht  über  den  Heidentod  des  ersten  Arsakes  bei 
Suidas  s.  V.  '//ptfa«qg,  die  nur  einer  parthischen  Special- 
geschichte entnommen  sein  kann.  Nnr  muss  man  sich  hüten, 
Stellen  des  Joannes  Antiochenns,  der  Hanptquelle  des  Saidas^ 
den  dieser  nnzShlige  Male  stillschweigend  ausschreibt  (nament- 
lich über  orientalische  Geschichte),  dem  Arrianos  aufzubürden. 
Doch  wird  man  bei  einiger  Vorsicht  selbst  in  kleinen  Frag- 
menten den  attischen  Oriifel  des  neuen  Xenoplion  von  dem 
armseligen  Geschreibsel  des  Byzantiners  unterscheiden  können. 
Bei  kritischer  Benutzung  der  Angaben  des  Suidas  und  Ver- 
gleichung  derselben  mit  den  uns  erhaltenen  Schriftstellern, 
namentlich  Gassius  Dio,  würde  man  gewiss  zu  nicht  un- 
bedeutenden historischen  Resultaten  gelangen  und  so  den 
Verlust  der  Tlagd^ixa  des  Arrianos  wenn  auch  nicht  ersetzen, 
so  doch  minder  schmerzlich  machen  können.  Denn  der 
Schimmer  von  Hoüuung  zur  einstigen  Wiedererlangung 
dieses  Werkes,  den  uns  Labbe,  Bibl.  nov.  mss.  p.  385  durch 
die  Versicherung  machte,  die  /7a^d-txa  des  Arrianos  befänden 
sich  noch  in  italienischen  Bibliotheken,  ist  ohne  Zweifel  ein 
Irrlicht» 

*)  [Vgl.  „Oesehicbte  Irans"  S.  144.  F.  R.J 
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Zu  fleseUelite  Atx  Sasuilen. 
1.*) 

Oescliichte  des  Artachisir  i  Päpakän,  aus  dem  Pehlewi  äbdr-686 
setzt,  mit  Erläutemngen  und  einer  Einleitung  versehen 
YOn  Th.  Nöldeke.  (Sepuratabdrack  aus  der  Festschrift 
zum  fQDzigjShrigen  Doctorjubiläum  des  Herrn  Professor 
Benfey;  Beitrage  zur  Kunde  der  Indogermaniseben 
Sprachen  IV.  Band.)    Göttingen  1879.  8^ 

Das  uns  hier  zngSnglich  gemachte,  von  dem  yerlorenen 
'Ahdnama  des  Ärdaschfr,  einem  Werke  paranetischen  Inhalts, 
Terschiedene  Buch  behandelt  die  Geschichte  des  Gröndera 

des  Sasanitlenreichef.  Nöldcko.  den  Hein«.*  Be'^chäftij^un^  mit 
Tabaris  Sasanidengescliit  hit»  auf  diesen  merkwürdigen  Rest 
der  Pehlewiliteratur  getührt  hatte,  ist  der  Jirste,  welcher  es 
in  Yorsiehendem  gewagt  hat,  eine  grossere  Pehlewischrift 
ganz  ohne  traditionelle  schriftliche  oder  mQndiiche  Unter- 
stützung zu  fibersetzen;  möglich  wurde  dies  dem  mit  dem 
Neupersischen  und  Aramäischen  Tertrauten  Gelehrten  durch 
die  im  Verhaltniss  zu  anderen  Fehlewihüchern  grosse  Ein- 
fachheit lind  Verständlichkeit  des  Textes,  Er  benntzte  für 
seine  Arheit  zwei  Handscli ritten  der  Müuchcn'T  llotbibliothek 
No.  29  und  15  und  ein  von  Gwynne  für  ihn  durchgezeichnetes 
Fragment  im  Britisehen  Museum  Add.  24213,  alle  drei  erst 
in  diesem  Jahrhundert  geschrieben  und  auf  eine  gemeinsame 
Urhandsehriffc  des  dreizehnten  Jahrhunderts  zurfickgehend. 

*)  (Zeitschrift  der  dentaehen  morgenländischen  Oesellschaft. 
Band  ZXXIY  (1880)  S.  686—687). 

9* 
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Als  werthvolle  Hülfsmittel  ftlr  das  VersiÄnciDiss  dienten  ibm 
die  Glossare  Wests  zu  dem  Ardavirafnüma  und  dem  Miiio- 
chired,  und  vor  Allem  ein  Exemplar  der  autographierten 
Ausgabe  des  Pehlewitextes  vom  Minochired,  welche  Andreas 
▼or  seiner  Abreise  nach  Persien  vollendet  hat,  die  aber 
wegen  besonderer  nnglücklidbier  Verbalinisse  noch  nicht  er^ 
scheinen  konnte.*)  NachdrOcIdich  betont  N51deke,  was  Ibn 
Mnqaffa'  bestimmt  bezeugt,  unter  den  Neueren  zuerst  Wester- 
gaard  entschieden  ausgesprochen  hat,  dass  das  Pehlewi  ein 
echt  persischer  Dialekt  ist,  dessen  Lautformen  nur  durch 
eine  theils  krjptographische^  theils  übermässig  historische 
Schreibung  verdeckt  worden  sind;  in  den  der  Uebersetzung 
beigegebenen  Erläuterungen  giebt  er  wiederholt  schlagende 
Beweise  dafDr,  dass  diese  AuIGMSung  die  einzig  richtige  ist 
Das  Buch,  das  der  Uebersetzer  nach  altem  Vorgang 
der  Kürze  halber  Kärnämak  betitelt,  gehört  noch  der  echten 
Pehlewiliteratur  an,  nicht  der  späteren  künstlichen  Kach- 
bildung, wie  das  Bundehischn.  Aus  verschiedenen  Indicien 
schliesst  Nöideke,  dass  es  in  der  letzten  Zeit  der  Sasanideu- 
herrschafi^  wahrscheinlich  im  siebeuten  Jahrhundert^  Terfassi 
ist;  Ton  dem  unbesonnenen  Einfolle  Martin  Haugs,  dass  uns 
in  ihm  ein  gleichseitiges  Geschichtswerk  aus  der  Zeit  des 
Königs  Hormizd  I.  erhalten  sei,  kann  natllrlieh  nicht  die 
Rede  sein.  Am  Frühesten  benutzt  ist  es  in  dem  griechisLiieu 
Einschiebsel  in  die  Acta  Gregorii  et  Rhipsinies ;  was  ich  in 
dieser  Zeitschrift  XXXI  S.  5**)  hinsichtlich  des  Verhältnisses 
fidedesselben  zur  Quelle  Firdausis  angenommen  habe,  wird  durch 
das  &  24  Bemerkte  in  mehreren  Punkten  berichtigt;  Nöldeke 
zeigte  dass  das  Stfick  nicht  unmittelbar  aus  einem  persischen 
Original  geflossen,  sondern  aus  einem  armenischen  Teite 
übersetzt  ist,  der  unser  Buch  direet  benutzt,  aber  mit  arme- 
nischen Berichten  verquickt  hatte,  Besondere  Wichtigkeit 
erhält  das  Kärnämak  dadurch,  dass  es  die  einzige  uns  er- 
haltene unter  den  von  Firdausi  fUr  sein  Sehahnäma  be- 
nutzten Quellen  ist;  die  Abweichungen  beruhen  nach  Nöldekes 

*)  [Erschieuea  Kiel  1889.  F.  E.] 
**)  [Abtehnitt  TSJl  dieMS  Baadea.  F.  B.] 
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AnDahme  theib  auf  der  Eigenart  des  Dichton^  theik  daraufi 
dau  schon  in  seiner  nSchsten  Quelle  das  Kftm&mak  mit 
Terschiedenen  anderen  Traditionssttteken  snsammengearbeitet 

war.  Die  arabischen  Bearbeitungen  der  Sasanidengesuliichte 
haben  mit  ihm  verglichen  mitunter  das  Ursprünglichere  er- 
halten, z.  B.  darin,  dass  sie  den  Retter  der  Mutter  des  Schäpür 
nur  im  Allgemeinen  als  einen  Vertrauten  des  Königs  be- 
zeichnen,  während  daraus  im  Kamamak  ein  Oberpriester 
gemacht  worden  ist.  Ndldeke  schliesst  daraus  und  aus 
anderen  Anzeichen,  dass  der  Verfasser  desselben  ein  M6badh 
war^  und  aus  dem  starken  Henrortreten  yon  Pars  bei  ihm, 
da88  er  aus  dieser  Provinz  stammte. 

Die  „Geschichte  des  Artachschir  i  Papakun"  ist  keine 
wirkliche  Geschichte,  sondern,  wie  in  der  Einleitung  nach- 
gewiesen wird,  ein  historischer  Boman.  Nöldeke  hat  sich 
nicht  damit  begnflgt^  ihn  uns  zum  ersten  Mal  in  einer  Ueber- 
setsnng  TorzufBhren,  sondern  hat  sich  audi  bestrebt^  ihn  in 
den  derselben  beigegebenen  Erläuterungen  nach  allen  Sjeiten 
hin  aufzuhellen.  Wir  erhalten  da  Fingerzeige  sprachlicher 
Art,  Nachweise  über  die  verschiedenen  Formen  der  vor- 
kommenden Eigennamen,  sachliche,  vor  Allem  geographische, 
Erklärungen;  auch  an  hübschen  Winken  über  Züge  der  Er- 
zählung, die  den  persischen  Nationalcharakter  illustrieren 
und  für  die  Treue  der  Sittenschilderungen  in  Horners  nH^jjji 
Baba"  schon  aus  so  frfiher  Zeit  Belege  bringen,  hat  er  es 
nicht  fehlen  lassen.  SelbstrerstilndKch  ist  auch  der  Leser 
überall  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  wo  wirkliche 
geschichtliche  Erinnerungen  den  Hintergrund  der  Erzählung 
bilden.  Bei  der  sorgfältigen  Art  zu  arbeiten,  wie  sie  Nöldeke 
eigen  ist,  ist  der  Referent  nicht  in  der  Lage,  Eigenes  hinzu- 
zdf&gen.  Nur  Aber  die  Fabel,  die  den  eigentlichen  Kern 
der  Erzählung  bildet,  sei  mir  eine  Bemerkung  gestattet. 
Der  Held  ist  ein  Hirtensohn  aus  Persis;  aus  Träumen,  die 
seinen  Poltern  zu  Theil  werden,  weissagen  Traumdeuter  seine 
zukünftige  Grösse;  in  seiner  Jugend  kommt  er  an  den  Hof 
von  Medien  und  muss  hier  durch  eine  eigenthümliche  Schick- 
salsfügong  Knechtesdienste  thun;  ihre  Hohe  erreicht  die 
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Handlung  mit  der  Flucht  des  Heldeu  in  seine  Heimath  Penis: 
sobald  er  entflohen  ist,  erklären  die  Astrologeui  dass^  wenn 
der  Flficbtling  nicht  innerhalb  einer  bestimmten  FHst  ein> 
geholt  wfirde,  er  unfehlbar  das  Eönigihum  erlangen  werde, 

was  auch  gcschielit.  Das  ist  in  kurzen  Zügen  die  „Gescliichte" 
687Ar(]a^eliirs,  es  ist  aher  auch  genau  die  des  Kyros  in  der  von 
mediachen  Händen  travestierten,  iu  ihrem  Grunde  aber  national- 
persischen  Sage,  wie  sie  Ktesias  giebt.  Die  Aehnlicbkeit  er* 
streckt  sich  selbst  auf  Nebensächliches:  vom  Rossstall  aus, 
wo  er  niedrige  Dienste  geleistet  hat,  tritt  Ardaschir  seine 
'ihn  zur  Herrschaft  führende  Flucht  an  (8.  40  ff.);  in  dem 
Augenblicke,  wo  Kyros  den  Entschluss  fasst,  von  Ast  vages 
abzufallen,  begegnet  ihm  ein  persischer  Sklave  lloibaras, 
Rossdünger  in  einem  Korbe  tragend,  und  das  wird  ihm  als 
gutes  Vorzeichen  ausgelegt,  da  Kossdünger  Ueichthum  und 
Macht  bedeute  (Nikolaos  von  Damaskos  fr.  66  bei  Müller 
III  p.  400).  So  grosse  Uebereinstimmung  ist  sicher  kein 
Zufall;  wir  haben  hier  vielmehr  eine  alte  einheimische  Sage 
zu  erkennen,  die  vom  Gründer  des  altpersischen  Reiches  auf 
den  Grfinder  des  neupersischen  übertragen  worden  ist 


2. 

TsiBemerkmigen  zu  Tabarte  Sasanidengwehiohte,  fibonetst  foh 

Th.  Noldeke.*) 

Noch  bevor  ein  Band  der  grossen  Ausgabe  des  Tabari 
im   Originaltext    erschienen   ist,    win]   uns  ein  besonders 
wichtiger   AI  (schnitt  des   Werkes  durch   eine  Yon  dem 
künftigen  Herausgeber  selbst  herrührende  Uebersetzung  in  . 
einem  von  der  Yerlagshandlong  wohlausgestatteten  Bande') 

*)  [ZeitHchrift  der  deutschen  moigenlftDdiaohen  GeiellsehafL 
Band  XXXIV  (1880)  S.  721-748.] 

1)  Unter  dem  Titel:  üesthicbte  der  JVrser  und  Araber  zur  Zeit 
der  Sasaniden.  Aua  der  urabiKchen  Chronik  des  Taluiri  übersetzt  und 
mitansfürlichen  Erläuterungen  und  P>gän/,nn'^'('ri  vr>rsehenTOaTh.Nöldeke. 
Lejrdeu,  E.  J.  Brill,  1879.   (XXYUl  und  503  Öö.  8^) 
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zugänglich  geiuaclit.  In  dieser  üebersetzung  von  Taharia 
Geschichte  der  Sasauiden  haben  auch  sämmiliche  Stücke 
Aufnahme  gefondeiiy  welche  die  gleichzeitige  Geschichte  der 
Araber  tod  ffira  und  Ton  Jemen  behandeln;  ansgeeohlosaen 
worden  sind  nur  die  achwindelhafte  Vorgeschichte  Jemens 
und  die  Berichte  Uber  die  Gebnrt  und  Kindheit  des  Pro- 
pheten. Da  Tabari  der  reichhaltigste  Kopräseutant  der 
arabischen  Leberlieferung  über  die  neiipersische  Geschichte 
ist,  so  hat  Nüldeke,  um  uns  diese  möglichst  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  vorzuführen,  ab  und  zu  in  Fällen,  wo  ausnahms- 
weise Tabaris  vollständigere  Quelle  noch  erhalten  ist,  aus 
dieser  den  Text  des  ^^bari  ergänzt  Die  Ausnahme  8.  22 
Z,  6,  wo  in  diesem  die  Worte  „als  König  der  Aramänier, 
und  Ardawan''  fehlen,  die  ans  den  Parallelquellen  leicht  zu 
ergänzen  gewesen  wären,  ist  wohl  nur  eine  scheinbare:  es 
wird  eine  Zeile  im  Druck  ausgefallen  sein.  In  Bezug  auf 
die  Eigennamen  hat  der  Uebersetzer  veratändigerweise  ein 
freieres  Verfahren  eingeschlagen  und  an  die  Stelle  der  arabi- 
achen  diejenigen  persischen  Formen  gesetst,  welche  sie  auf 
der  ältesten  Stufe  des  Neupersiscben  gehabt  haben  müssen. 

Der  Nichtorientalist  war  bis  Tor  Kursem  noch,  um  die 
einheimische  Tradition  über  die  Sasanidengeschichte  wenig- 
stens einigerraassen  kennen  zu  lernen,  auf  die  ungenügende 
Zurechtmachuug  des  Firdausi  in  Görres'  Heldenbuch  von 
Iran  und  auf  die  ganz  jungen  und  abgeleiteten  Bearbeitungen 
des  Nikbi  ben  Mas'üd  und  des  Mirch6nd  angewiesen,  mit 
denen  sich  nicht  viel  anfangen  Hess,  weil  es  in  jedem  ein-7SS 
seinen  Falle  unsicher  blieb,  was  aus  alter  Quelle  stammte, 
was  nicht;  jetat  zum  ersten  Male  wird  uns,  Dank  der  treff- 
lichen Arbeit  Nöldekes,  jene  einheimische  Tradition  in  autlifu- 
tischer  Form  bekannt:  Taltaii  ist  auch  auf  diesem  (lebiete 
recht  eigentlich  die  Quelle  für  alle  nachfolgenden  arabischen 
und  persischen  Historiker,  und  gerade  der  Mangel,  der  seiner 
Geachichtsschreibung  anhaftet,  dass  er  alle  Berichte,  ohne 
sie  SU  verarbeiten,  nebeneinanderstellt,  ermöglicht  es  uns, 
die  ilteste  Ueberlieferung  noch  über  ihn  hinaus  zu  verfolgen. 
Zeugenreihen,  wie  für  das,  was  den  Propheten  betrifiPt,  giebt 
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er  freilich  für  diesen  Theil  der  Geschichte  nicht:  hat  er  doch 
selbst  da,  wo  eine  Parallelquelle  sich  einmal  noch  auf  einen 
um  840  lebenden  Möbedh  Abü  G'a'far  Zaratusht  als  Ge- 
währanuuin  Aber  Mihr-Narsd,  den  Grosswezir  Bahräms 
ansdracklich  beruft  (8.  III;  vgl.  XXIII.  502),  den  Namen 
weggelassen,  obne  dämm  das  nur  fUr  die  Zeit  des  GewSlirs- 
mannes  gültige  Pilsens  der  EreShlnng  en  ftndern ;  immerhin 
gestatten  Hinweise,  wie  der,  dass  ein  Kuudschreihen  Chosraus  I. 
nach  dem  an  den  FudhospAn  von  Adharbäit^an  gerichteten 
JBxemplare  niitgetheilt  wird  (S.  152),  einen  iiückschluss  auf 
den  authentischen  Charakter  der  ihm  zu  Gebote  stehenden 
Informationen. 

Der  Werth  Ton  Tabaris  Sasanidengesehichte  ist  nach 
mehr  als  einer  Seite  hin  ein  sehr  bedeutender.  Schon  das 
ist  wichtig,  dass  wir  in  ihr  eine  Darstellung  besitzen,  die 
sich  mit  der  des  Firdausi  nalie  horülirt  und  uns  zum  ersten 
}>h\\o  die  Möglichkeit  gewährt,  einen  Blick  in  seine  VVerk- 
statte  zu  thun  und  seine  Erzählungen  zu  controliren.  Ihre 
Verwandtschaft  erklärt  sich  daraus,  dass  sie  beide  gleich- 
m&ssig  aus  dem  Ghodh&i-närae  oder  persischen  Königsbuch 
herstammen;  Tabari  erweist  sich  als  der,  der  es  weit  treuer 
wiedergegeben  hat.  Den  Charakter  der  auf  dieses  Buch 
zurückgehenden  Nachrichten  hat  Nöldeke  (S.  XVIll  und 
sonst)  ixnt  skizzirt:  sie  sind  monarchisch  und  iegitimistisch, 
dabei  aber  «lurchaus  im  Sinne  der  herrschenden  Olassen,  der 
Geistlichkeit  und  des  Adels,  gehalten,  gehen  darauf  aus,  dem 
Nationalstolse  zu  schmeicheln,  und  tragen  im  üebrigen  eine 
stark  rhetorische  Färbung;  wegen  ihres  mehr  oder  weniger 
olficiellen  Ursprungs  stellen  sie  aber  doch  eine  sehr  werth- 
Tolle  Gesehichtsquelle  dar.  Sie  enthalten,  namentlich  fDr 
die  alteren  Zeiten.  <^'anz  sagenhaftes  Mat*»rial  neben  tranz 
historisclicm.  Es  ist  f^agenstof?"  der  verschiedensten  Art, 
darunter  Manches,  was  in  naiver,  volksthümlicher  Ursprüng- 
lichkeit an  Uerodot  anklingt:  wer  wird  nicht  an  die  Ge- 
schichte bei  diesem  erinnert,  die  begründen  soll,  warum  die 
attischen  Frauen  Gtew&nder  tragen,  die  nicht  mit  Nadeln 
festgesteckt  werden,  die  Frauen  der  Argeier  und  Aegineten 
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dagegen  sich  anderibalbmal  so  langer  Nadeln  bedienen,  als 
die  der  flbrigen  Dorier,  wenn  er  die  ätiologische  Enfihlnng 
bei  fi^bari  8.  66  liest,  wie  8h&pür  dem  gefiungenen  römischen« 
Kaiser  die  Fersen  abschneidet,  ihn  beschlSgt  and  auf  einem 

Esel  wieder  zu  ik-n  Körnern  schickt,  weshalb  diese  die  8chuhe723 
bei  den  Pferden  aufgegeben  haben  und  sie  beschlagen! 

Aber  auch  au  reiu  geschichtlicher  Ueberlieferung  ist  die 
Ansbeutei  welche  Tabari  liefert^  eine  ungleich  grössere,  als 
man  irgendwie  hoffen  konnte.  Nach  dem  unsoreichenden 
nenpersischen  Materiale^  welches  bisher  allein  vorlag,  konnte 
man  nicht  wohl  anders  als  annehmen,  dass  eigentlich  ge- 
schichtliche Nachrichten  erst  im  Laufe  des  fünften  Jahr- 
hunderts begönnen,  aus  der  ganzen  früheren  Zeit  kaum  mehr 
als  Reihenfolge  und  liegierungsjahre  ihrer  Könige  von  den 
Persern  bewahrt  worden  sei.  Jetzt  stellt  sich  heraus,  dass 
es  an  Tollig  historischen  Berichten  selbst  über  die  beiden 
ersten  Könige  nicht  fehlt:  der  eingehende  Abschnitt  ttber 
das  Aufkommen  Ardashira,  nnd  wie  er  einen  Theilkönig 
nach  dem  andern,  von  denen  allen  Namen  nnd  Herrschersita 
angegeben  wird,  überwunden  habe,  muss  sogar  als  eine 
historische  Quelle  ersten  Ranges  bezeichnet  werden,  die  nach 
einer  S.  7  erwähnten  Vermuthung  des  Dr.  Andreas  auf  die 
Inschrift  von  Päiküli  zurückgehen  konnte;  und  wiihrend  die 
Erinnerungen  an  die  Bömerkriege  in  den  abgeleiteten  neu- 
peradschen  DarstellnngcQ  völlig  verblasst  sind,  lernen  wir 
ans  Tabari  (S.  31)  sogar  das  in  den  gleichseitigen  abend- 
landischen Berichten  nicht  bewahrte  Anfangsdatum  des  An- 
griffskrieges iShiipürs  I.  gegen  die  Kömer,  sein  elftes  Regie- 
rungsjahr (252  n.  Ch.  ), 

Im  Ganzen  und  Grossen  bestätigt  sich  allerdings  jene 
frQhere  Wahrnehmung:  ausführlicher  werden  die  historischen 
Nachrichten  erst  seit  der  Zeit  Jesdegerds  aber  schon  Aber 
«Mesen  ist  die  Ueberlieferung  eine  so  gute,  dass  die  En&hlung 
Ton  seinem  wunderbaren  Tode  nicht  als  eine  Sage,  sondern 
als  eine  von  interessirten  Zeitgenossen  absichtlich  in  Umlauf 
gesetzte  Erdichtung  angesehen  werden  darf.  Von  da  an 
fliesst  diese  neu  erschlossene  Quelle  immer  reichlicher  und 
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tritt  den  abendländischen,  als  Repräsentantin  einer  von  diesen 
▼ollig  unabhängigen  Ueberliefemng  doppelt  werthToU,  mehr 
nnd  mehr  ebenbürtig  cur  Seite.  Da  finden  wir  nnverSchtliche 
Mittheilnngen  Über  die  Rdmerkriege  Chosraus  I.,  begegnen 
selbst  dem  Namen  seines  tdrhisehen  Bandesgenossen,  de« 
Cliäküu  Sin^ibu,  vielleicht  desselben,  dessen  verstümmelter 
N;ime  Scultor  auch  in  der  neuesten  Ausgabe  des  Corijipus 
(de  laudibus  Justini  min.  III,  390)  für  die  Monumeuta  Ger- 
maniae  wieder  in  Sultan  „verbessert^'  worden  ist.  Ferner 
erhalten  wir  da  die  eingehendste  Kunde  Uber  die  Invasion 
des  persischen  Reiches  durch  Heraclius  und  die  Katastrophe 
Chosraus  IT.,  oft  bis  in  das  kleinste  Detail  hinab  mit  den 
gleichzeitigen  griechischen  und  armenischen  Berichten  über- 
einstimmend; gegen  den  Schluss  treten  sogar  genaue  Datie- 
rungen nach  Monaten  und  Tagen  ein,  und  ein  Mal,  bei  den 
Daten  der  Absetzung  und  Hinrichtung  Chosraus  II.  (S.  382), 
setzt  uns  die  officielle  persische  Ueberlieferung  sogar  noch 
in  den  Stand,  die  Angaben  in  einem  gleichseitigen  griechi* 
784schen  ActenstOcke,  dem  Briefe  des  Kaisers  Heraclius,  der 
sieh  in  der  Reduction  des  persischen  Kalenders  um  je  einen 
Tag  versehen  hat,  zu  berichtigen.  Wertlivoller  noch  als 
solche  einheimische  Bestätigungen  von  Tiuitsachen  der  äusseren 
Geschichte  des  persischen  Keiches,  über  die  uns  von  abend- 
ländischer Seite  her  immer  viel  si>eciellere  Kunde  zu  Theil 
wird,  sind  die  Aufschlflsse,  welche  Tabari  über  Dinge  giebt^ 
wo  uns  alle  fibrigen  Quellen  im  Stich  lassen,  so  fiber  die 
auf  Grund  einer  Torhergegangenen  Vermessung  des  Reiches 
von  Chosrau  I.  vorgenommene  Festsetzung  der  Grundsteuer 
und  die  von  ihm  eingeführten  Steuersätze  (S.  241  ff.)  und 
über  die  Zählung  der  Einkünfte  des  Keiches  im  achtzehnten 
Jahre  Chosraus  II.  (8.  354  f.).  Die  Acten  des  Prozesses, 
den  Kawädh  Sheröe  gegen  diesen  seinen  Vater  instruirte 
(S.  363  £),  sind  nach  der  richtigen  Bemerkung  Nöldekes^ 
wenn  auch  keine  im  eigentlichen  Sinne  authentische  Ur- 
kunde, doch  eine  wenige  Jahre  nachher  yon  einem  sehr  gut 
orientirten  Manne  im  Interesse  Chosraus  niedergeschriebene 
Darstellung  j  noch  güustiger  wird  unser  Urtheil  über  ein 
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anderes  Doeument  ausfallen;  das  zwar  nicht  Tabari,  aber 
der  aus  den  gleichen  Quellen  mit  ihm  schöpfende  Dinawail 
in  der  ErzShlung  von  der  Empörung  des  Anöshas&dh  gegen 
seinen  Vater  Chosrau  I.  (S.  468  f.)  mittheilt,  nämlich  einen 

Brief  des  Letzteren  an  seinen  Stellvertreter  in  Ktesiphon 
über  (las  den  AufstUndiHclii'n  i^efj^eniiber  einzuschlagentle  Ver- 
l'abreUi  so  eigeuartigeu  Inhalts,  dass  er  mit  Nöldeke  als  ein 
von  einem  genauen  Kenner  der  Dinge  verfasstes,  die  l^v^naüa 
yvd^ti  des  echten  Briefes  wiedergebendes  Schriffcstttck  an- 
gesehen werden  mnss,  wenn  er  nicht  geradezu  echt  ist 
Neben  diesem  streng  historischen ,  auf  gleichzeitige  üeber- 
lieferung  zurückgehend en  Materiale  ist  allerdings  bei  Tabari 
oder  vieiraehr  sehon  bei  seinen  Gewährsmännern  selbst  für 
die  späteren  Zeiten,  wo  solches  Material  reichlich  zu  Gebote 
stand,  weniger  authentisches  herangezofjfen  worden,  vor  Allem 
ein  Roman  Ober  Bahram  ödbin;  zum  Glück  stand  aber  sein 
Verfasser  den  Begebenheiten,  welche  den  Inhalt  dieses  histo- 
rischen Romans  bildeten,  zeitlich  noch  so  nahe,  dass  man 
mehr  Nachdruck  auf  das  AdjectiT  als  auf  das  Substantir  zu 
legen  berecl)ti<^t  ist:  niclit  bloss  die  Grundzü^e  des  in  dem 
lioinaue  tresehilderten  i^eschichtlichen  Verlaufs  werden  von 
abendländischen  Quelleu  bestätigt ,  sondern  selbst  Neben- 
personen und  die  ihnen  zugetbeilte  Rolle  erweisen  sich  als 
historisch,  z.  B.  der  Diplomat  Hormizd  G'aräbzin,  den  man 
in  dem  ZaXaßtuv  des  Theophylaktos  wiedererkennt  (siehe 
Nöldeke  zu  8.  289). 

Alles  in  Allem  kann  man  getrost  behaupten:  erst  seit- 
dem Ta^^**^^  Iiistorikern  erschlossen  worden,  ist  eine 
Geschichte  des  Sasanideureiches  zu  schreiben  möglich  ge- 
worden. Das  Wesentliche  der  echten  einheimischen  Ueber- 
lieferung  Ober  die  Sasanidenzeit  liegt  uns  jetzt  vor;  nnd 
selbst  die  Berichte  der  Späteren  werden,  wenn  sie  auch 
durch  das  Bekanntwerden  jener  zum  grossen  Theile  ent-7S6 
bebrlich  gemacht  werden,  erst  jetzt  brauchbar,  weil  erst 
jetzt  die  Möglichkeit  gegeben  ist ,  das  etwa  in  ihnen  aul 
alte  verlorene  Quellen  Zurückgehende  auszuscheiden.  Ganz 
unbegründet  dürfte  eine  solche  üoi&iuug  jiicht  sein,  wenn 
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man  sich  erinnert,  dass  das  1126  n.  Ch.  verfasste  Mugmil 
at-Tawarich  die  Sijar  al-Malük  des  Ibn  Moqafia'  unter  seinen 
Quellen  aufiFührt  (bei  Mobl  im  Journ.  Asiat,  mi^me  Bine, 
Tome  11  p.  142)  und  im  Texte  öfters  über  Dinge  citirt^  die 

bei  Hamzah  fehlen:  über  die  Genealogie  Ardawäns  des 
(trosseu  (im  Journ.  Asiat.  III,  11  p.  165),  über  die  Genea- 
logie Ardashirs  I.  (III,  11  p.  259),  über  Shfipür  I.  als  Er- 
oberer von  Hadr  (III,  12  p.  505),  über  Baläshs  Abenteuer 
in  Indien  (III,  14  p.  115),  über  Sharwin  als  Statthalter 
Ghosran  An6sharwans  in  Griechenland  (IV,  1  p.  397),  über 
die  Kücheneinrichtung  des  Chosran  Parwds  (III,  4  p.  ISO), 
über  Barmak  als  Wenr  des  ShÖröe  (IV,  1  p.  399).  Ja  sogar 
noch  Fadlallah  al-Qazwini,  der  sein  Tärich  Mu'a^em  einem 
von  1229 — 1218  regierenden  Atabegen  von  Gross -Lurist^in 
gewidmet  hat,  theilt,  wie  ich  aus  Mirchond  (bei  Shea,  History 
ot'  the  early  kings  of  Persia  p.  189)  entnehme,  eine  Stelle 
aus  den  Sijar  al-Mulük  des  Ibn  al-Moqaffi»'  ^)  über  Naudbar, 
den  Sohn  des  Manödihr,  mit  Sehr  gross  freilich  wird  die 
Ausbeute  wohl  kaum  sein;  am  Ersten  lüsst  sich  noch  aus 
Specialgeschichten,  wie  Abft  No'aims  Geschichte  von  Ispahan, 
Narschachis  Geschichte  von  Bochära  und  AbiVl- Hasan  ben 
Isfendijars  Geschichte  von  Tabaristan,  eine  Nachlese  auch 
für  die  altere  Geschichte  erwarten:  durch  eine  mündliche 
Mittheilang,  wenn  mich  mein  Gedächtniss  nicht  trügt^  Herrn 
Professor  Sachaus  in  Berlin,  weiss  ich,  dass  in  dem  letet- 
genannten  Werke  ein  langes  Stück  des  Ibn  Moqaffa'  steht, 
das  jedoch  leider  nur  rhetorische  Allgemeinheiten ,  keine 
(ieschichtserziililung,  enthält.  Selbst  in  recht  s]iiite  Werke 
dieser  Art  k<)nnte  sich  echter  Geschichtsstoff  gerettet  haben; 
zu  diesem  mdchte  ich  z.  B.  die  aus  einer  Stadtchrouik  von 
Qazwin  geflossene  Nachricht  in  dem  Tärich  i  Guzide  des 
Hamdalläh  Mustaufi  aus  Qaswin  (im  Journ.  Asiat.  10 
p.  260)1  von  den  Kämpfen  Sh&pürs  II.  mit  den  Bergbewohnern 
von  Dilem  rechnen,  gegen  welche  von  dem  Könige  im  Monat 
Abäu  angeblich  des  Jahres  463  nach  Alexander,  als  die 


1)  Ihn  al-Mukoa  ist  natOrlich  ein  Lesefehler. 
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Sonne  hn  Zeichen  der  Zwillinge  stand     Qaawin  als  Schuts- 
webr  angelegt  worden  sei. 

Schon  allein  tlurch  kundige  Uebersetzung  eines  so 
wichtigen  Werkes  wie  die  Öasanidengeschichte  des  Tabari 
würde  Nöldeke  sich  ein  bleibendes  Verdienst  um  alle  Ge- 
schieh tsfrennde  erworben  haben;  ihren  wahren  Werth  för786 
die  Wissenschaft  erbSlt  seine  Arbeit  aber  erst  durch  das^ 
was  er  Eigenes  hinzngethan  hat 

Da  nimmt  ray^rderst  die  Einleitung  unsere  Aufmerk- 
samkeit in  Anspruch,  in  der  es  zum  ersten  Mal  unter- 
nommen worden  ist,  die  Entstehungsgeschichte  des  alten  in 
Pehlewi  Yerfassten  Königsbuches,  sein  Verhältniss  zu  den 
arabischen  und  nenpersischen  Bearbeitungen  der  persischen 
Geschichte  und  die  Verwandtschaft  dieser  nniereinander  fest- 
snstellen.  N51deke  ist  an  dem  Besoltat  gekommen,  dass 
die  Angaben  der  späten  Einleitung  nun  Firdanst  bei  aUer 
Flüchtigkeit  und  Leichtfertigkeit  in  der  Tradirung,  wie  man 
sie  bei  neupersischen  Literarhistorikern  gewohnt  ist,  sich 
doch  im  Ganzen  und  Grossen  bewähren:  das  Chodhai-näme, 
die  erste  Quelle  dieser  ganzen  Geschichtsüberlieferung,  scheint 
wirklich  unter  Jezdegerd  III.,  zwischen  633 — 637,  verfasst 
an  sein  nnd  reichte  bis  zam  Ende  Chosrans  II.,  was  sich 
dadurch  best&tigt,  dass  der  in  den  ans  ihm  abgeleiteten 
Chroniken  bis  dahin  herrschende  enge  Einklang  hier  auf- 
hört. Nachdem  zuerst  von  Ibn  Moqaffa',  dann  von  Moham- 
med ben  G'ahm,  einem  Clienten  der  Barniakiden,  und  Anderen 
arabische  Bearbeitungen  des  alten  Fehle wiwerkes  gemacht 
worden  waren,  Tcranstaltete  Abu  Man^ür  Ahmed  ben'Abdar- 
rasftk  Ton  T6s  eine  nenpersische  Uebersetanng  davon;  dieser 
war  aber  keineswegs,  wosn  ihn  jene  neupersische  Einleitung 

1)  Dies  trifil  für  dieses  Jabr  wirklieh  so;  das  Horoekop  dar  Stadt 
ist  aber  kflosllioh  berechnet,  ▼emothlieh  ans  dem  eiebsehnten  Jahre 
ShApürs  IL,  welchem  in  der  rerkehrten  Zeitreofanong  des  Tärtch  i 
Qnxtde  das  463.  nach  Alexander  entspricht:  das  wahre  Datom  ist 
Apiü  S2e  nach  Christi  Oebort 
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macht,  ein  Minister  des  Ja'qüb  ben  Laith  ^affar,  sondern, 
wie  Nöldeke  S.  XXIV  nachweist,  der  Bruder  des  Muhammed 
ben  'Abdarrazuk,  der  von  940 — 960  Fürst  von  Tos  war. 
Das  Sbah-name  dieses  Abü  Mau^ür  ist  dann  die  Grundlage 
der  dichterisehen  Bearbeitangen  des  Daqiqi  und  Firdaa^ 
geworden.  Unier  den  arabiscben  Gbronisien^  die  Nöldeke 
fÖr  seine  Untersacbnng  herangezogen  hat,  ist  einer,  Ibn 
Qotaiba,  noch  nicht  Obersetzt,  drei  andere  noch  unedirt:  der 
Anonymus  im  Cod.  Sprenger.  30  (schrieb  bald  nach  845), 
den  er  im  Original,  Abü  Uauü'a  Dinawari  (starb  895),  den 
er  nach  der  Abschrift  von  Bosens*),  nnd  Ja'qübi  (schrieb 
um  900),  dessen  Einleitung  zur  Abbasidengeschichte  er  nach 
einer  von  de  Goeje  fQr  ihn  gemachten  Oopie  benutzte**);  (&r 
einen  fünften,  Hamza  Ispahäni,  dessen  Ausgabe  Gottwaldt 
auf  den  interpolirten  Cod.  Habiehtianus  basirt  hat,  konnte  er 
die  trotriiche  Leydener  Handschrift  verwerthen.  Zwischen 
den  Chronisten,  welche  die  Ueberlieferung  rein  und  un- 
verarbeitet wiedergeben ,  bestehen  nach  Nöldekes  Ermitte- 
lungen folgende  Verwandtschaftsverhältnisse: 

Das  CbocUifti-o&tiie  eine  andere  Hecension 

des  Chodb&i-n&me 


Ibu  \ 


eine  spatere      Abü  Aran^ilr 
arabische      ben '  Abdarraz&k 


oqaü'a  Bearbeitung 

'   I  •* 

eine  nach  Ja*qübi 


Satdben  IbnQotaiba  »40  geschriebene  Daqiqi  und 

oMq  Cbronik  Fnrdaost 

<  ^   . 

Anonymus  des  Tabari 
Cod.  Sprenger.  30.  *  j 

Berant. 

7S7      Aus  Ibn  Moqaflk'  und  anderen  arabischen  Bearbeitern 
haben  geschöpft,  deren  Berichte  jedoch  ineinandcrgearbeitet 

Dinawari,  Mas'Adi  und  liamza.  Dem  Taltari  sind  ausserden» 
persische  Nachricht^Mi  auch  noch  durch  den  von  ihm  für  die 
(jieschichte  von  Mira  und  Jemeu  benutzten  Ibu  al-Kelbi  zu- 
gekommen,  den,  wie  Nöldeke  yermuthet,  sein  Secretar  G'abala 
ben  Sulim  mit  Mittheilungen  aus  PehlewibUchem  Tersehen 

*)  [Heranfigegeben  von  Gnirgass,  Lejden  188S.   F.  U."] 
**)  [Herausgegeben  von  Hontama,  Leyden  1888.   F.  H  j 
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haben  mag.  Bei  der  Festsetzung  des  hier  in  Kürze  Dar- 
gelegten hat  es  Nöldeke  nicht  bewenden  lassen  ^  sondern  in 
den  Anmerkungen  zum  Texte  mit  der  Quellenscheidung  selbst 
den  Anfang  gemacht;  namentlich  hat  er  sich  bemüht,  überall 
durch  geschickte  Heranziehung  des  Sa'id  ben  Batriq  und  des 
Ihn  Qotaiba  den  auf  Ihn  Moqaffa'  zurückgehenden  Bestand 
im  Tabari  festzustellen.  Der  (hiellenkritik  im  Einzoluoii  ist 
hier  ein  weites  Feld  eröffnet;  aber  di«'  j^rossen  (iriiiHlziij^e  sind 
durch  Nöldeke  ein  iiir  alle  Mal  sicher  umrissen  und  die  von 
der  Forschung  einzuschlagende  Methode  vorgezeichnet  worden. 

Auf  die  arabischen  Parallelquellen  hat  sich  Nöldeke  aber 
nicht  beschrankt,  seine  dem  Text  beigegebenen  ausführlichen 
Erläuterungen  erweitern  sich  vielmehr  zu  einem  ▼ollständigen 
Commentar  der  Sasanidengeschichte  nach  allen  Seiten  hin. 
Dil  sind  zunächst  Anmerkun<^en ,  welche  die  Formen  der 
Persionen-  und  Ortsnamen  feststellen,  auf  Urund  von  Stellen- 
samnihingen^  welche  den  £indruck  nicht  bloss  der  grössten 
Reichhaltigkeit,  sondern  geradezu  der  Volbtändigkeit  machen. 
Ferner  ist  eine  ausnehmende  Sorgfalt  auf  die  geographische 
Bestimmung  der  im  Texte  erwähnten  Oertlichkeiten  ver- 
wendet und  das  reiche  Material,  welches  die  jetzt,  Dank  den 
litniühungen  de  Goejes,  in  kritischen  Ausj^ahen  vorliegenden 
älteren  arabischfMi  (Jeugraphen,  sowie  der  kundige  Jäqiit 
bieten,  gehörig  ausgenutzt  worden;  die  Feststellung  war  oft 
nicht  leicht,  weil  die  officiellen  i3enennnngen,  welche  die  Sasa- 
nidenkönige  den  Städten  sn  geben  liebten,  meistens  frühzeitig 
in  Vergessenheit  gerathen  sind  und  daher  die  Tradition  über 
dieselben  weder  übereinstimmend  noch  besonders  zuverlässig 
ist  Zu  Statten  kam  Nöldeke  bei  diesen  Untersuchungen  ein 
besonderes  Interesse  für  Erdbeschreibung,  das  ihn  bei  seiner 
Lectüre  auf  alles  dahin  Einschlagende  von  jeher  besonders 
achten  Hess,  und  ausserdem  die  Unterstützung  Georg  Uoff- 
mannsy  eines  gründlichen  Kenners  der  persischen  Geographie. 

Die  Belesenheit  Nöldekes  sowohl  in  geographischen,  wie 
in  geschichtlichen  Dingen  erinnert  an  Quatremlre,  dem  er 
freilieh  in  Bezug  auf  Kritik  bedeutend  überlegen  ist  Aber 
auch  nur  der,  welcher  über  eine  solche  Beleseuheit  verfügt, 
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ist  im  Staude  auf  dem  Gebiete  der  Sasauidengeschiclite  er- 
spriesslicbe  Resultate  zu  erzielen ;  denn  in  seltener  Weise 
mannigfach  ist  der  Quellenstoff,  der  hier  Ton  den  verschie- 
densten Seiten  her  zoflieest  Die  Mttnzen,  die  uns  in  Folge 
der  Forschnngen  von  Bartholomaia  und  Mordtmanns  in  einer 
728gewi88en  Vollständigkeit  yorliegen,  die  im  Vergleich  damit 
noch  wenig  bearbeiteten  Inschriften,  die  römischen  und 
griechischen  Historiker,  die  Berichte  der  Syrer  und  Juden, 
die  auf  das  Chodhüi-näme  zurückgehenden  arabischen  und 
neupersischen  Chroniken,  alle  diese  verschiedenartigen  Quellen 
sind  Ton  Nöldeke  in  einer  Weise  herangezogen  worden,  wie 
das  noeh  von  keinem  seiner  Vorg&nger  anch  nnr  annähernd 
geschehen  ist^  selbst  yon  Saint -Martin  nicht,  der  in  seinen 
fleissigen  Anmerknogen  zn  Lebeans  Histoire  dn  Bas-Empire 
hier  fast  allein  brauchbar  vorgearbeitet  hat.  Dazu  kommen 
noch  die  armenischen  Quellen,  die  nach  der  Langloisschen 
•Sammlung  benutzt  worden  sind  ;  selbst  Uiueuthsangs  M^moires 
des  contrees  occidentales  und  die  Ton  R^musat  in  den  Nou- 
▼elles  m^ianges  Asiatiqaes  gegebenen  Auszflge  aus  Matoanlin 
sind  Nöldekes  Scharfblicke  nicht  entgangen.  Nor  hier  musste 
er  sich  damit  begnügen,  die  franz5sisehen  Uebersetzungen  sn 
Raths  za  ziehen;  sonst  hat  er  überall  nur  aus  den  Originalen 
selbst  geschöpft,  und  das  will  z.  B.  bei  den  ziemlich  spärlich 
fliessendeu  Notizen  des  Talmud  etwas  sagen.  Am  Reichsten 
ist  die  Ausbeute  aus  der  syrischen  Literatur  ausgefallen, 
was  bei  einem  so  gründlichen  Kenner  derselben  begreiflich 
ist;  namentlich  durch  erschöpfende  Aasnntzong  der  syrischen 
Martyreracten,  recht  eigentlich  eines  apertnm  opertam,  wird 
unsere  Kenntniss  oft  in  der  flberraschendsten  Weise  erweitert^ 
worauf  wir  Historiker  besonders  aufmerksam  machen  möchten. 
Alles  abgeleitete  Wissen  hat  Nöldeke  grundsätzlich  ver- 
schmäht; er  schöpft  durchweg  aus  dem  Vollen  und  verräth 
nirgends  Neigung,  sich  über  Triviales  zu  verbreiten  und  die 
Summe  allbekannter  Thatsachen  wieder  zu  besprechen ,  die 
als  eiserner  Bestand  aller  neueren  Bearbeitungen  von  der 
Englischen  Allgemeinen  Welthistorie  bis  auf  0.  Bawlinsons 
Serenth  great  oriental  monarchy  Jedermann  zuganglich  sind. 
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AasgesQclite  LesefrOchie  sind  es,  die  Nöldeke  mittheilt|  um 
sie  zvL  wichtigen  gescbiclitlicben  Folgerungen  zu  verwerthen: 
es  sind  Dingp,  die  Termuthlich  schon  mehr  als  ein  Orientalist 

vor  ihm  bemerkt  haben  wird,  es  jijehorte  aber  der  Blick  und 
das  Interesse  des  Ilist(^i ikcrs  (lii/.ii,  um  sofort  zu  erkennen, 
was  sie  werth  seien.  Oft  erstaunt  man  nicht  bloss  darüber, 
was  Alles  von  Nöldeke  verwerthet  worden  ist,  sondern  eben 
so  sehr  darttber,  was  Alles  yor  ihm  nicht  verwerthet 
worden  ist 

Mit  dieser  seltenen  Belesenheit  verbindet  Nöldeke  einen 

historischen  Sinn,  der  ihn  in  seiner  Beurtheilung  der  Dinge 
nicht  Iciclit  iclil<^ehen  lässt,  und  eine  glanzende  Combinations- 
gabe.  Um  lielege  für  die  Vereinigung  «lieser  drei  Eigen- 
schaften zu  üudeu,  braucht  man  nur  die  erste  beste  Seite 
aufzuschlagen:  ich  greife  anf  gut  Glück  heraus  die  Beobachtung 
Uber  den  Unterschied  in  den  Titeln,  die  Ardashir  I.  und  sein 
Sohn  Shaplir  I.  anf  der  Inschrift  von  HS^-äbädh  fahren, 
ans  welchem  folge,  dass  Ardashtr  noch  kein  nichtiranisches  ^ 
Land  in  Besitz  genommen  haben  könne  (S.  18),  die  evidente 
Verbesserung  Oromastcs  ftir  Odomastes  bei  TreV)ellius  Holli(>729 
XXX  tyr.  2,  in  welchem  scharfsinnig  der  spätere  Kin.ig 
Hormizd  I.  erkannt  und  dadurch  ein  überraschendes  Licht 
über  die  mit  dem  völligen  Stillschweigen  über  seine  Thaten 
seltsam  contrastirende  Berühmtheit  verbreitet  wird,  deren 
er  sich  in  der  einheimischen  Ueberliefening  erfreut  (8.  43), 
die  sorgfaltige  Zusammenstellung  aller  Glieder  der  Familie 
Mihr.'m  (S.  L39),  die  feine  Beweisführung,  dass  Sochrä  und 
Zariuihr  nicht  Vater  und  iSohn  sind,  wozu  unsere  (^»uellen 
sie  machen,  sondern  eine  Person,  und  dass  die  Katastrophe 
dieses  Mannes  hinter  die  Wiedereinsetzung  Kawadhs  zu  setzen 
ist  (8.  141).  Von  nicht  minderer  Bedeutung  sind  die  Er- 
linternngen,  mit  denen  Nöldeke  die  Berichte  über  die  gleich- 
seitige arabische  Geschichte  vornehmlich  ans  syrischen  Quellen 
bedacht  hat;  Caussin  de  Percevals  Anfstellnngen,  z.  B.  über  ' 
die  Zeitrechnung;  der  Könige  von  Hira  und  numches  Andere, 
werden  dadurch  nicht  unerheblich  modilicirt  (man  sehe  be- 
sonders S.  170).    Am  Keichlichsten  ist  die  Ernte  für  die 

T.  OoTtoBUD«  Klein«  SebrUtoi.  III.  10 
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Geschichte  Jemens  im  sechsten  Jahrhundert  ausgefallen,  über 
welche  wir  durch  eiue  glückliche  Verkettung  von  Umständen 
80  viele  und  zum  Tkeü  so  gute  Quellen  haben,  wie  nur  fiber 
irgend  einen  Theü  der  alten  Geschichte.  Freilich  bedarf  es 
erat  kritischer  Sichtung,  die  in  knappen,  sicheren  Umrissen 
S.  185  f.  188  f.  durchgefElhrt  worden  ist;  in  wenig  Worten 
giebt  Nüldeke  hier  oft  Resultate,  die  sich  erst  durch  müh- 
same Specialuntersuchung  feststellen  Hessen,  z.  B.  die  Zu- 
sammensetzung des  Martyrium  8.  Arethae  aus  drei  ver- 
schiedenen Quellen  von  ungleichem  Werthe.  Um  ein  Bild 
▼on  dem  zu  gewinnen,  was  derselbe  aus  diesem  Materiale 
zu  machen  verstanden  hat,  wird  es  genügen,  einen  Blick  auf 
S.  198  zu  werfen,  wo  die  beiden  einzigen  Stellen,  in  denen 
Aksüm  in  den  arabischen  Quellen  vorkommt,  nachgewiesen 
werden  und  ein  berechtigter  ISchluss  daraus  auf  die  Güte 
der  betreffenden  üeberiieferung  gezogen  wird,  vor  Allem 
aber  auf  6.  205,  wo  der  Zug  Abrahas  nach  dem  Higäz  bei 
Prokop  angezeigt  ist  —  eine  nach  den  verschiedensten  Seiten 
hin  folgenreiche  Entdeckung. 

Besondm  instructiv  sind  Nöldekes  Erlftuterungen  zu  den 
Stellen  aus  alten  arabischen  Gedichten,  mit  denen  Tabari  seine 
Geschieh tserzühlung  zu  belegen  liebt,  Gedichten,  bei  welchen 
fast  ausnahmslos  die  höhere  Kritik  so  viel  zu  thuu  hat,  wo 
aber  auch,  ist  einmal  die  Authenticität  der  betreffenden  Stücke 
festgestellt,  eine  geschichtskundige  Erklärung  noch  manchen 
Schatz  finden  kann,  der  bisher  nicht  gehoben  worden  ist 
Ich  beschranke  mich  darauf,  an  die  Erörterung  S.  200  f.  zu 
erinnern,  wo  die  überraschende  Aehnlichkeit  eines  Berichts 
des  Kitäb  al-Aghäni  über  Abraha  iu  der  Auffassung  mit  der 
des  Proko})  besprochen  und  hierin  die  abessinische  Version 
nachgewiesen  worden  ist,  an  den  geschickten  Gebrauch,  der 
S.  208.  218  f.  von  dem  von  der  theologischen  Yulgattradition 
unabhängigen  Diwan  der  Hudhaii  gemacht  worden  isi^  um 
78odaraus  die  Geschichtlichkeit  des  von  Abraha  zur  Zerstörung 
der  Ea'ba  unternommenen  Zugs  zu  bewahrheiten,  endlich  an 
die  Behandlung  der  Dichterstellen,  die  sich  mit  der  Be- 
lagerung von  lladr  durch  Shupür  I.  beschäftigen,  S.  34— 40« 
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Von  einem  guten  historischen  Commentar  erwartet  man 
zunächst  nichts  weiter,  als  dass  er  das  giebt,  was  zur  Fesi- 
^tpllting  der  im  Text  erwähnten  Thatsaehen  nöthig  ist 
Nöldeke  hat  seine  Aufgabe  in  einem,  höheren  Sinne  gefasst 
oad  in  seinen  Erläuterungen  bereits  einen  guten  Tbeil  der 
Obliegenheiten  des  Geschichtssehreihers  erftillt,  indem  er  fttr 
die  Tb  eile  der  Sasanidengfschiclite,  wo  der  Zustand  der  Ueber- 
lieferung  es  jjpstattet,  sein  Augenmerk  darauf  gerichtet  hat, 
zu  einer  richtigen  Würdigung  der  Dinge  und  der  Menschen 
la  gelangen.  Durch  das  Medium  der  anerkannt  hosten  Reise- 
werke aber  Persien,  namentlich  Ton  Pietro  della  Valle  und 
Chardin,  und  der  lebenswahren  Sittenschilderungen  inMorriers 
vBajji  Baba"  hat  Nöldeke  die  Autopsie  möglichst  su  ersetsen 
gesucht  und  sich  so  eine  lebendige  Anschauung  Qber  persi- 
sche Verhältnisse,  über  Land  und  Leute  zu  verschaflPen  ge- 
wusst,  und  verwendet  diese  nach  den  verschiedensten  Seiten 
hin.  Wir  verdanken  Nöldeke  treffliche  Charakteristiken  der 
hervorragendsten  Herrscher,  eines  Jasdegerd  I.,  über  den 
Magier  und  Christen  mit  ihren  entgegenstehenden  Zeugnissen 
confirontirt  werden  (8.  74  ff.),  eines  Bahr&m  66r,  zu  dessen 
Bilde  mit  richtigem  Takte  auch  die  Züge  verwendet  werden, 
welche  sagenhafte  und  romanhafte  Erzählungen  ihm  ein- 
stimmig geliehen  haben  (8.  99),  des  grossen  Chosruu  Anöshar- 
w.m  (dessen  musterhafte  Charakterschilderung  man  S.  IGOff. 
nachlesen  möge),  Hormizds  IV.,  über  den  entgegengesetzte  Be- 
richte der  Ferser  selbst  ein  objectives  Urtheil  möglich  machen 
(8.  264  t)f  Chosraus  IL,  dessen  Antheil*  an  seines  Vaters 
Tode  mit  psychologischer  Feinheit  abgewogen  und  schlagend 
mit  dem  Verhältnisse  Alexanders  I.  von  Russland  zu  der 
Ermordung  seines  Vaters  Paul  verglichen  wird  (S.  281). 
üeber  den  Nationalcharakter  der  Perser  urtheilt  Nöldeke 
nicht  besonders  günstig,  hebt  namentlich  stark  hervor,  dass 
sie  schon  vor  Alters  dieselbe  Neigung  zum  Lügen  gehabt 
haben,  wie  heut  zu  Tage,  und  bemerkt  ganz  richtig,  dass 
unter  einem  tüchtigen  Herrscher  auch  das  sinkende  Romer- 
reich den  Persem  immer  noch  sehr  überlegen  war.  Er  kommt 
deshalb  in  Bezug  auf  den  schmaehvollen  Frieden  Jovians 
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mit  den  Persern,  deu  merkwürdigerweise  die  neueren  Histo- 
riker, Christen  nnd  Heiden  um  die  Weite,  aaBschliesslich 
den  vorhergegangenen  Fehlem  Julians  zar  Lait  legen, 
auf  die  Ansicht  Ammians  snrOck,  dass  die  Rettang  des  von 
einem  Julian  gebildeten  Heeres,  wenn  sofort  nach  dem  Tode 
desselben  ein  energischer  Mann  den  Rückzug  geleitet  hätto,  . 
gar  wohl  nii')giich  gewesen  wiire  (S.  CA),  lieber  die  Cliristen- 
verfolgungeu  urtheilt  er  mit  der  Unbefangenheit,  die  Pflicht 
und  Schuldigkeit  des  wahrheitsliebenden  Geschichtsschreibers 
ist,  dessen  Au^abe  es  nicht  sein  kann,  derartige  Fragen 
mit  opportunistischem  Salböl  su  beträufeln.   Die  persischen 

7SlK5nige  l&Bst  er  dabei  ausschliesslich  von  politischen  Beweg- 
grQoden  geleitet  sein;  die  herrschsüchtige  Unduldsamkeit  der 
Magier  erkennt  er  vollkommen  au,  zeigt  aber  zur  Genüge, 

•  dass  die  orientalisclien  Christen,  namentlich  die  Monopliy- 
siten,  um  kein  Haar  besser  waren  und  oft  durch  wüsten 
Fanatismus,  gelegentlich  selbst  durch  Durchstechereien  mit 
dem  Landesfeind,  ihr  Schicksal  herausforderten  (vgl.  besonders 
S.  287  Dem  lebhaften  Interesse,  das  Ndldeke  fftr  alle 
mdglichen  Seiten  des  Volks-  und  Staatslebens  bethStigt^  yer- 
danken  wir  nach  allen  Richtungen  hin  wichtige  Aufklärungen, 
über  Verfassung  und  Verwaltung,  Eintheihing  des  Reichs, 
über  Steuerverliiiltuisse,  dann  wieder  eine  interessante  Notiz 
aus  dem  Talmud  über  persisches  Privatrecht  (S.  149);  auch 
das  anscheinend  Geringfügige  erlangt  bei  seiner  Behand- 
lungsweise,  in  den  Zusammenhang  eines  grosseren  Ganzen 
gebracht,  Bedeutung:  einen  Beleg  giebt  die  Anmerkung  S.  244 
Ober  die  Luzerne  als  Pferdefutter  und  ihre  Tolkswirthschaft- 
liehe  Bedeutung  für  Persien,  ein  beachtenswerthes  Supple- 
ment zu  Hehns  „CulturpHanzen". 

Glänzende  Proben  von  dem,  was  Nöldeke  als  Historiker 
zu  leisten  im  Stande  ist,  wo  er  nicht  durch  die  Fessel  eines 
zu  erl&utemden  Textes  gebunden  wurde,  hat  er  in  den  Er- 
gänzungen S.  400  ff.  geliefert  Die  erste  behandelt  die  Chro- 
nologie der  Sasaniden.  Es  bestätigt  sich  die  Annaiime 
Saint-Martins,  das^  das  Regierungsjahr  der  persischen  Kdnige 
dem  iaufendeu  Kalenderjahre  gleichgesetzt  uud  als  erstes 
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Jahr  eines  Hemchen  das  Kalenderjahr  angenommen  wurde^ 
in  welchem  er  znr  Begienmg  gelangt  war;  im  Einzelnen 

freilich  wird  seine  Zeitrechnung  raehrfach  berichtigt.  Dasselbe 
gilt  von  der  Untersuchung  Tdelers  (Handbuch  der  Chronologie 
II  S.  553  If.)  über  den  Anfang  der  Regierung  Sbupüra  IL  und 
den  danach  za  bestimmenden  des  Reiches  der  Perser  in  den 
Acta  martyrom  Orientalium:  die  wahren  Daten  sind  Februar 
oder  Marz  310  und  28.  April  224,  so  dass  also  die  yon 
Ideler  rerworfene  Ansicht  Stephan  Assemanis  so  ziemlieh 
das  Richtige  'getroflfon  hatte.  N51deke  geht  von  einer  vor- 
trefflichen Grundlage  aus,  der  uuedirten,  durch  Elias  von 
Nisibis  erhaltenen  Sasanideuliste  des  Jakob  von  Edessa,  die 
geradezu  als  ein  Königskanon  anzusehen  ist,  und  stellt  die 
Daten  der  Regierungswechsel  durch  gleichzeitige  Zeugnisse 
feat|  welche  die  Angaben  Jakobs  ausnahmslos  bestfttigeii; 
diese  Untersuchung  ist  ein&ch  als  abschliessend  zu  bezeich- 
nen. Unter  2.  ist  eine  Stammtafel  der  Sassniden  gegeben. 
Der  dritte  ESzctirs,  ,,Einiges  über  die  inneren  Verhältnisse 
des  Sasanidenreiches"  betitelt,  muss  als  eine  der  wichtigsten 
Untersuchungen  des  ganzen  Buches  bezeichnet  werden.  Der 
Tierte  handelt  über  Mazdak  und  die  Mazdakiten,  der  fünfte 
über  eine  bei  Tabari  übergangene  Episode,  die  Empörung 
des  Anöshazädh  gegen  seinen  Vater  Ghosrau  L,  nach  Dinawar! 
und  Firdaus!,  deren  ErzShlung  durch  den  Zeitgenossen  Prokop 
bestötigt  wird,  der  sechste  und  siebente  Aber  den  Roman 
von  Bahram  Cobin  und  die  Empörung  des  Bistum,  über  die732 
unsere  Kunde  im  Wesentlichen  auf  diesen  Roman  zurückgeht. 

So  giebt  denn  Nöldekes  musterhafte  Leistung  in  allen 
Stficken  die  denkbar  beste  Vorarbeit,  die  der  Geschichts- 
schreiber der  Sasanidenzeit  sich  nur  wünschen  kann;  haben 
wir  an  ihr  etwas  auszusetzen,  so  kann  es  höchstens  das  sein, 
daas  er  nicht  lieber  gleich  selbst  dieser  Geschichtsschreiber 
geworden  ist  und  dass  auf  ihn  der  Ausspruch  anwendbar 
ist,  den  Cicero  über  Cäsar. s  Commentarien  gethan  hat:  „dum 
voluit  alios  habere  parata,  unde  sumerent,  qui  vellent  scri- 
bere  historiam,  ineptis  gratum  tortasse  fenit  .  .  .  sanos 
qnidem  homines  a  scribendo  deterruit'^   Nicht  immer  wird 
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68  sich  so  glücklicli  treffen,  dass  der  Uebersetzer  eines 
orientalischen  Geschichtswerkes  Orientalist  nnd  Historiker 
in  einer  Person  ist:  es  wftre  aber  schon  viel  gewonnen,  wenn 
die  GelehrteUi  in  deren  Hände  die  Bearbeitung  der  frilheren 
Theile  des  Tabarf  gelegt  ist^  sich  entschlössen^  die  Persien 
(beziehentlich  Jemen)  betreüeiiden  Abschnitte  daraus,  die,  wo 
nicht  für  Geschichte,  doch  für  Sagenkunde  erhebliche  Aus- 
beute erwarten  lassen,  durch  eine  Uebersetzung,  und  wäre 
es  auch  eine  ohne  Commentar,  weiteren  Kreisen  zuganglioli 
an  machen  and  so  N&idekes  Buch  in  erwflnsctiter  Weise  an 
Terrollstftndigen. 

♦      *  ♦ 

Ich  will  nun  noch  eine  Reilie  von  Bemerkungen  zu 
Nöldekes  Buche  in  der  Reihenfolge  aufführen,  wie  ich  sie 
beim  Lesen  desselben  gemacht  habe;  es  ist  dies  freilich 
etwas  formlos,  dürfte  aber  den  Interessen  derer,  die  es  be- 
nutzen wollen,  am  Besten  dienen« 

S.  XXIL  N51deke  nimmt  als  sicher  an,  dass  Ihn 
Moqaffia*  der  Slteste  von  denen  gewesen  ist,  welche  die 
Geschichte  der  Perser  nach  dem  Pehlewi  für  die  Araber  be- 
arbeitet haben.  Entgangen  ist  ihm  eine  für  diese  Frage  ent- 
Bcheidende  Angabe,  welche  Mati'üdi  im  Kitüb  at-Tenbih  be- 
wahrt hat..  Sacy  (in  den  Notices  et  extraits  VllI  p.  165  f.) 
sagt  darüber:  „Mas'üdi  lehrt  uns  auch,  dass  er  im  Jahre  303 
in  einer  Stadt  der  Prorinz  Persis,  nach  unserer  Handschrift 
genannt,  die  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  I^tachr, 
jS!>ia*a\,  ist,  ein  Buch  sah,  welches  die  Geschichte  der  Könige 
von  l'ersien  aus  der  Dynastie  der  Sasaniden  enthielt,  mit 
dem  Bilde  eines  jeden  von  ihnen,  in  Farben  geraalt;  jeder 
war  abgebildet  jung  oder  alt,  in  eben  dem  Zustande,  in 
welchem  er  sich  am  Tage  seines  Todes  befand;  man  zählte 
darin  fünfundswansig  Könige  und  zwei  Frauen;  die  Dauer 
dieser  Dynastie  war  darin  auf  433  Jahre  weniger  sieben 
Tage  bestimmt  Die  Bilder  Yon  allen  diesen  Forsten  waren 
ursprünglich  in  dem  Schatze  der  Könige  deponirt.  Man  las 
in  diesem  Buche,  dass  es  nach  den  in  diesem  Schatze  auf- 
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bewahrten  Originalen  in  der  Mitte  des  6'omfid&  IL  des 

Jahres  113  der  yerfasst  und  fÖr  Hishäm  b.  'Abdal-733 

malik  b.  Marwan  aus  dem  Persischen  ins  Arabische  über- 
setzt worden  war.  Mas'Adi  beschreibt  die  Gestalt  oder  die 
Tracht  und  Farbe  der  Kleider  des  ersten  dieser  Fürsten,  des 
Ardashir,  und  des  letzten,  des  Jazdegerd  b.  Shahrijär,  und 
fügt  hinzn:  das  Papier  war  pnrpnrfiEurben,  von  einer  be* 
wondemswOrdigen  F&rbnng;  ich  wüsste  aber  nicht  zu  sagen, 
ob  es  Papier  oder  Pergament  war,  so  schSn  und  so  stark 
war  es.  Ich  habe  darüber  Einiges  in  dem  siebenten  Theile 
der  Morü^  ad-Dhahab  mitgotheilt".  Augenscheinlich  ist  es  das- 
selbe Bilderbuch,  von  welchem  Hamza  ein  Exemplar  vor  sich 
hatte,  und  aus  der  Beschreibung  Mas  üdis  wird  es  begreiflich, 
wie  er  es  als  historische  Quelle  verwerthen  konnte.  Für  die 
Identitilt  dieses  am  24.  August  781  beendigten  Buches  mit 
dem  des  um  760  Terstorbenen  Ihn  Moqafik'  könnte  zu 
sprechen  scheinen,  dass  Hamza,  der  es  benutzte,  unter  seinen 
Quellen  den  Ihn  Moqaffa'  an  erster  Stelle  nennt.  Unmöglich 
gemacht  wird  dies  aber  durch  ein  Fragment  aus  seinen  Sijar 
al-Mulük  im  Mugmil  at-Tawärich  (im  Journ.  Asiat.  IV,  1 
p,  399  »  422),  welches  sich  mit  Sheröes  Wezir  Barmak, 
dem  Ahnherrn  der  Barmakiden,  beschäftigt,  die  erst  unter 
as-Saffilh  im  Jahrl  749  zu  einer  hervorragenden  Stellung 
gelangt  sind.  Es  handelt  sich  also  um  ein  älteres  Werk, 
und  es  fragt  sich,  ob  nicht  doch  unter  dem  Hishäm,  dessen 
Schreiber  der  aus  dem  Pehlewi  ins  Arabische  übersetzende 
G'abala  ben  Salim  genannt  wird,  der  Chalif,  und  nicht,  wofür 
Nöldeke  sich  entschieden  hat,  Ibn  al-Kelbi  gemeint  sein 
sollte;  auf  jeden  Fall  ist  der  Grund,  der  S.  47ö  hierfür 
geltend  gemacht  worden  ist,  dass  in  der  Zeit  des  Ohalifen 
Hiahäm  solche  Uebersetzungen  noch  nicht  gemacht  worden 
seien,  jetzt  hinfällig  geworden. 

S.  XXTI.  Dass  nirgends  von  der  seit  Kurzem  wieder 
entdeckten  Chronik  des  Abü  Hanifa  Üiuawari  die  Rede  sei, 
ist  ein  Irrthum;  der  fleisaige  Mirchond  hat  sie  ziemlich  häutig 
citirt:  über  G'amshed  (bei  Shea  p.  99),  über  Bahräm  Gör 
(bei  Sacj  p.  336  f.),  über  Kawädh  (ebenda  p.  366  f.),  aber 
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die  EintheiluDg  des  Reiches  durch  Chosrau  z\iiusharwäii, 
seinen  FriedensschlusK  mit  dem  römischen  Kaiser  und  die 
Katastrophe  seines  Sohnes  Anösbazadh  (ebenda  pp.  364.  367. 
372),  endlich  ül)pr  Shahrbaruz  (ebenda  p.  411). 

8«  1«  £8  liegt  kein  Grund  Tor,  die  von  Tabari  für  die 
erste  Erhebung  Ardaalurs  gegebene  Zeitbestimmang  Ton 
533  Jahren  seit  Alexander  anf  seinen  Sieg  und  den  ünter- 
iiiiwr  des  Partherreiches  zu  beziehen  und  dann  für  eine 
falsche  Reduction  zu  erklären.  Allerdings  geben  die  ein- 
heimischen Quellen,  voruehmlicli  weil  sie  die  überschüssigen*) 
Monate  und  Tage  zur  Summe  geschlagen  haben,  der  Sasa- 
nidenherrschaft  eine  sn  lange  Daner:  allein  nach  Tabari 
betriLgt  die  Summe  der  Jahre ,  wenn  wir  die  an  der  ersten 
Stelle  genannten  Zahlen  zn  Grunde  legen ,  408  Jahre  2  Mo- 
nate 14  Tage,  wenn  die  an  der  letsten  Stelle  genannten, 
734408  Jahre  2  Moiiute  20  Tage  bis  liuf  dvn  Tud  Chosraus  IL, 
eine  Uebereiii>timmung,  welche  bei  dem  Auseinandergehen 
der  Einzelposten  beider  Summen  ein  Beweis  ist,  dass  der 
Ausgangspunkt  der  Rechnung  als  fester  Punkt  galt,  nach 
den  Zahlen  Ihn  al-Eelbis  bis  ebendahin  424  Jahre  8  Monate; 
die  erste  Rechnung  würde  531,  die  Ihn  al*Kelbis  514  nach 
Alezander  ab  Anfangsjahr  ergeben,  mithin  kann  keine  der 
Yon  Tabari  benutzten  Quellen  auf  kfinstlichem  Wege  das 
Jahr  023  gefunden  haben.  Dagogeii  führen  die  12  Jahre, 
welche  nach  der  besser  beglaubigten  Tradition')  der  Kampf 
Ardashirs  mit  den  Theilkönigen  gedauert  haben  soll,  von 
523  genau  auf  535  nach  Alexander,  was  jetzt  als  Epoche- 
jahr der  officiellen  Sasanidenära  festgestellt  ist 

8«  4*  Hier  wird  die  Vermuthung  ausgesprochen,  die 
Abstammung  P&baks  Ton  den  B4zrangi,  einem  Königs- 
geschlechte  in  Pars,  durch  seine  Mutter  sei  wohl  nur  zum 
Zweck  ua(  lit rä<4ii(  her  Legitiuiirung  erdichtet.  Ich  fasse  die 
Sache  weniger  skeptisch  auf  und  sehe  schon  allein  in  dem 
tarnen  Arda»hir^  den  Pabak  seinem  Sohne  gab,  einen  Be- 

*)  [Im  Originaldnick  steht  „übeiflÜBBigen".  F.  R.] 
1)  Die  Liite  det  Bahtflm  b.  MerdAoth&h,  aus  der  die  dceisug 
Jahn  det  Hn^mil  at-Tawftiloh  stanuDen,  iit  stark  sorechtgemaoht 
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weis  für  die  Wahrheit  des  uns  Ueberlieferten:  Ardashir  ist 
ein  TOD  Königeu  der  Bäzrani^- Dynastie  gef&hrter  Name 
(Nöldeke  selbst  hat  8.  6  die  Nachweise  gegeben).  Gerade 
dann  seheint  sich  mir  das  Aufkommen  des  Sasanidenhauses 

am  Leichtesten  zu  crklüren:  das  Königthum  der  Bazrangi 
war  damals  aus  früherem  Einzelbesitz,  wo  nicht  rechtlich, 
doch  tbatsächlich  in  den  Gemeinbesitz  des  Geschlechts  über- 
gegangen —  ein  Zustand,  der  überraschende  Aehulichkeit 
mit  demjenigen  hat,  in  welchem  sich  Pars  im  Tierzehnten 
Jahrhnndert  nnter  der  Herrschaft  der  Bend  Mosaffer  be- 
fand  — ^  und  als  Schwiegersohn  eines  solchen  Antheilbesitsers 
kam  Säsän  in  den  Besitz  seines  „Königreichs''  Chir  und 
vererbte  es  auf  seinen  Sohn  Pubak,  dem  dann  wesentlich 
sein  Zusammenhang  mit  den  Mobedhs  seine  Eroberungen 
ermöglicht  hat. 

S.  10«  Der  auf  den  trefflichen  Visconti  zurückgehenden 
Identifieurong  des  von  Ardashir  bekriegten  Königs  Baläsh 
Yon  Kenn&n  mit  dem  letzten  Arsakiden  Yolagases  Y.,  Yon 
dem  Mttnzen  bis  22B  vorkommen  sollen,  würde  die  frühe 
Ansetzung  des  Feldzugs  bei  Tabari,  iu  welcher  Nöldeke 
deshalb  einen  Irrthum  vermuthet,  nicht  im  Wege  stehen: 
denn  es  hat  sich  herausgestellt^  dass  die  Münze  aus  dem 
Jahre  228  einem  anderen  Könige  gehört,  dessen  Name  in 
der  griechischen  Legende  verwischt  ist,  in  der  aramäischen 
von  Verschiedenen  verschieden  gelesen  wird;  die  sicheren 
Daten  des  Volagases  V.  gehen  nnr  bis  222  herab  (A.  de 
Longperier,  Memoire«  sur  la  Chronologie  et  Ticonographie 
des  rois  Parthes  Arsacides,  p.  155  ff.).  Die  Gleichsetzung  ist 
aber  trotz  der  Gleichheit  der  Namen  schwerlich  haltbar. 
Den  Namen  des  Volagaaes  tragen  die  ausnahmslos  in  deo7d5 
grossen  ron  den  Griechen  gegründeten  Städten  des  Westens 
geprägten  Tetradraehmen,  auf  denen  Artabanos  nie  als  Mfinz- 
herr  erscheint;  umgekehrt  kennen  die  einheimischen  Berichte 
als  Vertreter  der  Parthermacht  nur  einen  Ardewän,  dessen 
Machtgebiet  Madien  und  die  angrenzenden  Länder  gewesen 
seien.  Es  leidet  also  kaum  einen  Zweifel,  dass  der  Bruder- 
krieg im  Partherreiche,  welcher  die  i^'reude  Caracallas  erregtCi 
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den  Ausganf^  hatte,  dass  Volagases  von  Ktesiphon  aus  die 
unteren,  Artabanos  von  Rhag'ä  aus  die  oberen  Satrapien 
beherrschte;  die  Angaben;  welche  sich  über  die  Beiden  bei 
Gasrins  Dio  finden  (der  elende  Herodian  sShlt  nicht  mit), 
sind  damit  in  Einklang.  Wie  sollte  also  Volagases  nach 
Eerman  gekommen  sein,  snmal  da  dieses  yon  den  ihm  ge- 
horchenden  Westprovinzen  durch  das  unbotmäasige  Pars 
getrennt  war?*) 

S.  '{5.  Den  Namen  des  Königs  von  Aträ  bei  Herodian 
in,  1  BccQ0j](iiog  fasst  Nöldeke  als  Barsamju;  aber  an  einer 
zweiten  Stelle  III,  9  lautet  er,  wohl  richtiger,  Birpcfiftriog, 
was  sich  Ton  selbst  als  Barsin  erUSrt 

SS.  53.  85.  Unter  Dhü'l-Aktäf  Tersteht  Nöldeke  meta- 
phorisch einen,  der  gewaltige  Regierungslasten  auf  sich 
nehmen  kann:  sollte  es  nicht  buchstäblich  sx^Q-vvcotog  sein? 
Die  wirklich  volksthümlichen  Beinamen  der  Regenten  pflegen 
einen  weniger  abstracten  Charakter  zu  tragen.  So  möchte 
ich  auch  den  Namen  Babram  Gör,  d.  i.  der  wilde  Esel, 
dessen  Veranlassung  von  Nöldeke  ftlr  unsicher  gehalten 
wird,  in  demselben  Sinne  fassen,  wie  der  Chalif  Marwän  II. 
den  Beinamen  himär  al-G'asira  wegen  seiner  Ausdauer  und 
Kampflust  erhalten  hat. 

S.  108.  In  dem  verkehrten  Namen  Bld6<SY}g  bei  Joannes 
Malalas  sieht  Nöldeke  verschriebenes  BaQaQuvrjg]  man  müsste 
dann  etwa  Bagdfirig  yermuthen.  Allein  es  ist  wohl  vielmehr 
eine  Verwechselung,  und  zwar  möchte  man  fast  glauben, 
nicht  des  Malalas,  sondern  einer  unsuTerlSssigen  einheimischen  . 
Tradition,  die  ihm  auf  irgend  welchem  Wege  zugekommen 
war.  Denn  nur  so  kann  ich  es  mir  erklären,  dass  in  einem 
Fragmente  aus  den  Sijar  al-Mulük  des  Ihn  MoqatlV  im 
Mugmil  at-Tawärich^  (Joum.  Asiat.  III,  14  p.  115  =  135) 

•)  [Vgl.  „OcRchichte  Tranft"  S  154.  160.  F.  R.] 
1)  ,,Tch  habe  in  den  Sijar  al  -  Muh'ik  «Rolfsen ,  dass  er  fBalÄsh) 
nach  Indien  ginp  und  von  da  nach  manchcuj  Abenteuer  die  J'ochter 
des  Königs  heimbrachte.  Diese  liuschichte  von  dem,  was  sich  zwischen 
lialäsh  ,  der  TochteV  des  Königs  von  ludien  und  der  Tochter  von 
Bal&ahs  Muulthiertreiber  zugetragen  bat,  uud  die  Sittensprüche  uod 
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BalAsh  zum  Trager  derselben  Abenteuer  gemacht  wird,  die^ 
bei  T^bari  (S.  106}  nnd  anderwärts  Yon  Bahram  66r  er- 
sUilt  werden. 

S.  115.  Die  Vermuthung,  dass  die  IlaitiU  ein  Volk 
gewesen,  das  den  Küshan  in  der  Herrschaft  gefolgt  sei, 
scheint  durch  chinesische  Berichte  bestätigt  zu  werdeu  (vgl. 
die  Stellen  bei  Lassen ,  Indische  Alterthnmskonde  II  S.  357.786 
771  [a  372.  776  der  2.  Aufl.]}.  An  SteUe  der  seit  124  Oh. 
in  denLImdern  zwischen  Oxus  und  Jazartes  sitzenden  Jueltschi, 
deren  Keich  nach  dem  Namen  der  ein  Jahrhundert  später  zur 
Herrschaft  über  das  ganze  Volk  gelangten  Horde  den  Nameu 
Kuciscbuang  führte,  traten  in  der  ersten  Hälfte  des  dritten 
Jahrhunderts  n.  Ch.  die  Jetha,  die  von  den  Späteren  meistens 
mit  dem  Jneitschi  identificirt  werden,  aber  mindestens  eine 
andere  Schicht  desselben  Volkes  gewesen  zu  sein  scheinen; 
die  Namen  haben  nichts  mit  einander  zu  schaffen ,  sondern 
Jetha  ist  der  Stammname  der  Fürsten  des  am  oberen  Oxus 
gelegeneu  Landes  Hoa,  von  welchem  die  Gründung  dieses 
neuen  Reiches  ausgegangen  ist. 

S.  118.  Bei  der  Aufzählung  der  verschiedenen  FormeUi 
unter  denen  der  Name  des  Volkes  der  Tocharer  auftritt^ 
hStten  Tielleicht  auch  chinesisches  Tu-hu-lo  und  indisches 
Tukh&ra  oder  Tuhkhara  einen  Platz  verdient.   Die  Sanskrit- 

beuenuung  macht  es  wahrscheinlich,  dass  die  (triechen  die- 
jenige Form ,  welche  die  verbreitetste  geworden  ist,  von 
indischer  Seite  erhalten  haben. 

S*  123.  Mit  dem  Landschaftsnamen  9^1  hat  der  türki- 
sche Fürst  ^tL\,  mit  dem  Jezid  b.  Muhallab  zu  streiten 
hatte,  nichts  zu  schaffen;  denn  auch  die  Chinesen,  die  über 

diesen  gut  Bescheid  wissen,  kennen  ihn  unter  dem  Namen 
8o-lu  von  der  Familie  Tsche-pi,  der  von  715 — 737  Oberkonig 
der  westlichen  To-kiüe  gewesen  sei  (Degiiignes,  Geschichte 
der  üunnen  1  S.  623  ff.  übersetzt  von  Dähnert).  Wenn  Abü'l- 
Mahäsin  (bei  Weil,  Geschichte  der  Ohalifen  11  S.  653)  sagt^ 

Geschichten,  die  man  einstreut,  aind  sehr  lang.   Ich  werde  sie  S[Ater 
en&hlen,  lo  Qoti  will". 
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^'ftl  sei  der  Titel  der  Fürsten  von  G'orf^an,  so  wird  er  das  erst 
aus  der  Beschreibung  der  Feldzüge  Jezids  abstrahiert  haben. 

S.  156.  Nöldeke  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Fürsten  yon  Tabaristän  den  Titel  Spahbedh  führen  als  Nach- 
kommen der  erblichen  Spahbedhs  von  Ghorfisän,  die  sich 
nach  dem  Untergänge  des  Reiches  in  die  dortigen  Grebirge 
zurückgezogen  hatten.  Es  ist  bemerkenswerth,  wie  lebendig 
sich  dort  die  Traditionen  der  Susanidenzeit  gehalten  haben; 
denn  jener  Fall  steht  nicht  vereinzelt  da,  auch  Pädhospäu 
kommt  dreimal  (vom  siebeuten  bis  ins  neunte  Jahrhundert) 
als  Eigenname  im  Hause  der  Fürsten  von  Eustemdar  vor, 
und  Istandar  ist  ein  Titel,  den  dieselben  Kleinfürsten  noch 
im  zwölften  nnd  dreizehnten  Jahrhundert  führten  (vgl.  Dom, 
die  Geschichte  Tabaristans  nach  Ghondemir  8.  78  ff.  97  ff.). 

8.  158.  Wenn  Tabaris  Singibü  für  die  Richtigkeit  Ton 
ZiX^ißovXog  spricht,  so  wird  andererseits  ^i^dßovlog  durch 
die  Form  Ti-teu-pu-li  gesichert,  unter  welcher  er  in  chine- 
sischen Berichten  vom  Jahre  563  an  als  Türkenchau  er- 
scheint (Deguignes  I  S.  505).  Der  barbarische  Name  ist 
eben  von  Verschiedenen  in  verschiedener  Weise  wieder- 
gegeben worden. 

S.  159.  N51deke  ihnt  zwar  Unrecht,  es  dem  Theophy- 
laktos  zur  Last  zu  legen,  wenn  bei  ihm  VII,  7  der  ünter- 
737gang  des  Reiches  der  Haital  durch  die  Tilrken  zu  spät  ge- 
setzt wird,  die  Bemerkung  selbst  ist  aber  eine  sehr  fruchtbare. 
Das  freilich  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  ganze 
so  eigenartige  Bericht  anf  die  im  Sommer  598  in  Constan- 
tinopel  eingetroffene  Gesandtschaft  des  grossen  Ghagan  der 
Türken  und  dessen  Brief  an  Mauridns  zurückgeht  und  einen 
Abriss  der  Thaten  des  Tn-lan-Han  enthalten  soll,  der  588 
zur  Regierung  gekonimeii  war.  Ebensowenig  aber  auch,  dass 
der  Chagau  sich  mit  seinen  Vorgängern  als  solidarisch  an- 
gesehen und  deren  Thaten  ohne  Weiteres  wie  von  ihm  selbst 
vollbrachte  aufgezählt  hat.  £rst  so  betrachtet  lässt  sich  der 
Bericht  mit  dem  ans  anderweitigen  grieehiscben  nnd  chine- 
sischen Nachrichten  Bekannten  in  Einklang  setzen,  erst  jetzt 
aber  erhSlt  er  auch  als  ein  TollsiSndiger  Abriss  der  Yon  den 
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Türken  seit  der  Entstehung  ihres  Reiches  gemachten  Erobe* 
rangen  aus  authentischer  Quelle  seinen  wahren  Werth. 

S*  176«  Mit  Recht  ist  zu  dem  Namen  W^^dcrg,  den  die 
Hdnze,  aus*  der  wir  diutidv  als  E5nig  der  Axomiten  kennen, 

als  gleichzeitigen  König  der  Sabäer  nennt,  ein  Fragezeichen 
gesetzt.     Der  letzte  Buchstabe  ist  auf  der  Abbildung  bei 
Rüppell,  Reise  in  Abyssinien  Taf.  8,  no.  G  nicht  das  gewöhn- 
liche <l>,  der  Mittelstrich  geht  nicht  durch  den  Kreis,  sondern 
reicht  nur  bis  an  den  unteren  Rand  desselben,  das  Zeichen 
hat  die  Form  des  alten  Eoppa.  Auf  der  Inschrift  ron  Kysis 
in  der  Theba&chen  Oase  im  C.  I.  6r.  no.  4952  vertritt  das- 
selbe ein  P,  auf  der  von  Khardassy  in  Nubien  im  C.  I.  Gr. 
no.  5028  soll  es  in  dorn  barbarischen  Namen  t'^Y9IC  nach 
Franz  0  bedeuten:  allein  no.  4990,  worauf  er  verweist,  lautet 
derselbe  vielmehr  flGYPlC,  im  Original  bei  Gau,  Antiquit^s 
de  la  Nubie  PI.  VI,  no.  13  so  gut  wie  auf  seinem  eigenen 
Abdruck.   Die  von  der  Epigraphik  der  Nachbarländer  dar- 
gebotene Analogie  spricht  also  f&r  die  Lesung  'j^gidagy  welche 
PHitorius  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgenlSndischen 
Gesellschaft  XXIV  S.  624  vorgeschlagen  und  mit  dem  abcs- 
sinischen  Königsnamen  Ar'ßd   zusammengebracht  hat.  Sie 
darf  um  so  mehr  als  die  wahre  gelten,  als  nur  die  Form 
Aiidas,  schlechterdings  aber  nicht  Aphidas,  die  Möglichkeit 
eines  Ausgleiches  mit  dem  Namen  gewährt,  welchen  die 
▼on  Joannes  von  Asia,  Joannes  Malalas,  Theophanes  und 
Nikephoros  Kallisios  bewahrte  Erzählung  dem  Gegner  des 
Dimianos  giebt;  da  sie  diesen  zwar  filschlieh  zum  König 
der  llomeriten  gemacht,  den  Namen  aber  allein  richtig  be- 
wahrt hat,  so  spricht  die  F*räsumption   dafür,  dass  jener 
Gegner  iu  Wahrheit  König  nicht  der  Azumiteu,  sondern  der 
Komeriten  gewesen,  aber  auch  sein  Name  richtig  bewahrt 
sein  wird.    Er  lautet  bei  Joannes  von  Asia  v^|«/i  bei 
Malalas  "Avdag^  bei  Theophanes  ^Adcid,  bei  Nikephoros  ^ttvld 
(was  wohl  durch  die  geläutige  Abkürzung  Aaö  ebendarauf 
zurückgeht).    Das  ^  au  der  zweiten  iStelle  im  Syrischen  ist 
als  Schreibfehler  für  s*)  und  Andög  als  die  von  Joannes  ge- 
*)  [Der  rOm.  Codes  hat  nach  Gaidi«MittheUiuig  wirklich        Th.  N.] 
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738brauchte  Form  anzusehen;  das  F  war  aber  wohl  nur  ver- 
lesen aus  C,  so  dass  in  seiner  griechischen  Quelle  ein'y^vdoff 
dem  "Avdag  des  Malalss  entsprach,  welcher  hier  der  älteste 
unserer  Zeugen  isi  Dieses  AN^AC  nun  ISe^t  sich  mit 
Leiehtigkeit  auf  AAI^AC  snrfickf&hren  und  hierin  eine 
andere  Aussprache  des  numismatisch  beglaubigten  Aridas 
erkennen. 

S.  186.  Der  von  Simeon  von  Beth-Arshäm  dem  Haupte 
der  Märtyrer  von  Ne^rän  beigelegte  Name  wird  hier  mit 
Härith  b.  Kiläb  wiedergegeben.  Aber  schon  Caussin  de 
Perceval  (Essai  sur  Thistoire  des  Arabes  avant  llslamisme 
I  p.  129)  hat  richtig  erkannt  dass  es  der  Name  des  Stammes 
Häritii  b.  Ka'b  ist,  dem  die  Bewohner  von  Negran  an- 
gehörten, indem  nichts  als  ein  alter  Sehreibfehler  fftr 
.^^'^  ist;  deu  Eigennamen  'Abdallah  b.  at-Thämir  haben 
die  arabischen  Quellen  bewahrt. 

S.  190  f.  Gegen  die  Combination  des  'Agi^^ag  in  dem 
an  eine  falsche  Stelle  gerathenen  Berichte  des  Theophanes 
p.  377  mit  Aria^  hätte  sich  Ndldeke  entschiedener  erklären 
sollen,  zumal  da  er  selbst  richtig  gesehen  hat,  dass  ihm  in 
der  Parallelstelle  des  Joannes  Malalas  II  p.  194  nicht  An- 
ganes,  sondern  Elesboas  entspricht.  Es  ist  lediglich  eine 
durch  eine  falsche  Remiuiscenz  aus  dem  Martyrium  des 
h.  Arethas  hervorgerufene  V^erlesun*^  etwa  aus  'KXiaßdg, 
Für  'Ayydvr^s  schlage  icli  vor,  mit  einer  sehr  leichten  Aende- 
rung  Wtftfavq^  zu  schreiben.  In  der  Kdnigsliste  des  Com- 
mentators  zum  Neshwan  (bei  A.  v.  Kremer,  Ueber  die  aOd- 
arabische  Sage  8.  90),  mit  welcher  die  in  Wred'es 
Sfidarabischer  Reise  mitgciheilte  flbereinstimmt,  wird  näm- 
lich als  unmittelbarer  Vorgänger  des  Dhft  Nuwas  ein  DhÄ 
MaS'ihir  b.  Hassan  b.  al-Adcham  oder,  wie  er  wühl  nach 
Anleitung  des  Ihn  Chaldün  (bei  Caussin  de  Perceval  1  p.  117) 
richtiger  zu  nennen  ist,  Dhü  Ma  uhir  Hassan  b.  al-Adcham 
aufgeführt,  der  in  der  Hauptstadt  Zafär  wohnte,  also  kein 
blosser  Theiikdnig  gewesen  sein  kann,  und  sich  durch  den 
in  der  Kuige  des  Äriä|  wiederkehrenden  Namen  seines  Vaters 
als  ein  Verwandter  der  abessinischen  Ednige  ausweist/  in 
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deren  Listau  (siehe  Zoitscbrii't  der  deutscheu  morgenländischen 
Gesellschaft  VII  S.  344.  347)  der  Name  Ela  Tzaham  mehr- 
fach Torkommt;  daaa  al-A4oham  zam  Sohn  eines  alten  ein- 
helmiachen  Tobba'  al-Aqran  gemacht  wird,  will  wenig  be- 
deoien:  hat  doch  selbst  der  Ton  Abraha  al-Ashram  nicht 
Terschiedene  Abraha  b.  a^-Tabuh  sich  bei  Mas'üdi  einen 
rogelrechteu  hiiiijaritischen  Stammbaum  gefallen  lassen  müssen. 
Uiernacb  glaube  ich,  dass  dieser  Hassan  b.  al-Ad<bam  der 
?on  den  Abessiniern  oingeaetzte  Untorkönig  ist,  dessen  im 
Jahre  523  erfolgter  Tod  es  nach  dem  Briefe  des  Simeon 
Ton  Bdth-Arshftm  (bei  Assemani  I  p.  365)  dem  Dhü  Nnwas 
möglich  machte,  die  -Abessinier  f&rs  Erste  an  flberw&ltigen 
und  das  ganze  Himjaritenreich  in  Besitz  zn  nehmen;  ist 
meine  Vermuthung  'JöCavrjs  richtig,  so  würden  wir  hierzu 
aus  Maialas  erfahren,  dass  er  früher  von  Eleaboas  selbst 
mit  Waö'engewalt  eingesetzt  worden  war.    Sein  Nachfolger 
Esimphaios  erscheint  auf  der  Legende  einer  Goldmünze  in789 
Akerman's  Nnmismatic  Chronide  VIII  p.  121  f.,  deren  Lesung 
N51deke  von  mir  angenommen  hat   Der  ReTers  der  Münze 
lehrt  nns  den  abessinischen  Oberkönig  des  SabSerkönigs 
Assinbacha  kennen,  dessen  Legende  man  IAN-AA4^-CIB- 
NilE  oder  ähnlich  gelesen  bat.    Das  ist  nun  freilich  Un- 
sinn ,   aber   nicht   einmal   richtig  gelesener  Unsinn :  das  N 
sieht  die  beiden  anderen  Male,  wo  es  auf  dieser  Mün/e  er- 
scheint^ gänzlich  verschieden  aus,  der  dritte  Hucbstabe  kann 
also  nur  ein  H  sein:  femer  ist^  wie  die  Legende  des  Averses 
ZOT  Genüge  darthnt^  von  diesen  barbarischen  Stempelsehneidem 
A  beliebig  anch  für  A  verwendet  worden,  so  dass  eine  Schei- 
dung zwischen  beiden  Buchstaben  vollkommen  unthunlich  ist; 
endlich  bei  dem  sechsten  Buchstaben  gelit  der  Mittelstrich 
oberhalb  des  Kreises  in  zwei  Schenkel  auseinander,  so  dass 
das  Zeichen  allerdings  mit  der  Form,  welche  die  attischen 
Inschriften  der  Eaiserzeit  dem  <t>  geben,  Aehnlichkeit  hat: 
allein  diese  Yei^eichnng  kann  der  grossen  rftnmlichen  £nt- 
femnng  wegen  hier  anf  keinen  Fall  massgebend  sein,  viel- 
mehr ist  jenes  Zeichen  so  dentlich,  wie  nnr  möglich,  ein  in 
ein  O  hineingeschriebenes  Y,  kurz  eine  Ligatur  für  den 
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Diphthong  ov.  Der  Unsinn  hört  auf  Unsinn  zu  dlein,  sobald 
man  entdeckt,  dass  die  Bnclistaben  der  linken  Hälfte  der 
Legende  auf  den  Kopf  gestellt  sind,  kehrt  man  sie  um  und 

liest,  mit  dem  Kreuze  hinter  dem  Kopfe  des  Königs  be- 
ginnend, in  gewöhnlicher  Weise  rund  herum,  so  gewinnt 
man  die  L.'geude:  BIC-IAH  AAY-EXIN.  Da^  B  kennen 
wir  bereits  durch  den  Avers  als  Abkürzung  für  B(a6LX€vg). 
Weiter  ist  uns  Avtj  aus  der  Gesandtschaftsreise  des  Nonnosos 
(bei  Phot  cod.  3  p.  2  b  38  Bekk.)  als  eine  Gegend  in  Ahes- 
sinien  auf  der  Mitte  Wegs  zwischen  Adnlis  und  Auxnmis 
bekannt  Bei  dem  unaussprechlichen  Mfinzherm  müssten  wir 
uns  wohl  oder  Übel  benihigen,  wenn  wir  es  mit  griechischen 
Münzprägern  aus  guter  Zeit  zu  thun  hätten;  zu  solcher  Ver- 
trauensseligkeit kann  ich  mich  aber  Mohreukindern  gegen- 
über nicht  emporschwingen,  die  gewiss,  so  wenig  wie  ihr 
Landsmann  in  der  Apostelgeschichte  verstand  was  er  las, 
verstanden  haben  was  sie  schrieben:  sie  werden  die  Ton 
griechischen  Mönchen  oder  Eauflenten  herrOhrenden  nnver- 
standenen  Vorschriften,  so  gut  sie  eben  konnten,  in  die 
Münzstempel  eingegraben  haben.  Beachtet  man ,  wie  ein 
gewisses  Streben,  die  Buclistabenformen  zu  vereinfachen,  auf 
diesen  Münzen  dazu  geführt  hat,  Z  für  E,  A  für  A  und  A, 
N  für  H  zu  verwenden,  und  erinnert  man  sich,  dass  auf  den 
unter  ganz  ähnlichen  Umstanden  geplagten  späteren  Arsa- 
kidenmünzen  I  stehend  P  mit  vertritt,  so  wird  man  es  ge- 
rechtfertigt finden,  wenn  ich  in  ICIAHA  oder  ICIAHA 
nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  ICPAHA  sehe.^)  Im 

1)  loh  bemerke  Abrigeu  ausMcAclich,  dau  mir  der  Abaehiiiit 
bei  DiUmaon,  üeber  die  AnAage  dei  aammltiMben  Beiehea  (in  den 
740AbhaadlaiigeD  der  Berliner  Akademie  1878)  8.  t2«^S80  aebat  der 
daselbst  aogeftthrten  Litentor  bukamit  und  dass  nicht  Unwissenheit 
der  Gnmd  ist,  warum  ich  auf  die  Behandlang  dieser  Mfinsen  durch 
die  Früheren  nicht  eingegangen  bin.  Dadnreh,  dass  man  ans  der 
Legende  der  Goldmfinse  bei  Rüppell  Taf.  8,  no.  7  unter  Verkennnng 
des  Königsnamens  'fa^miii  allgemein  eines  König  der  Axomiten  kerans- 
las,  ohne  sich  dadurch  stOren  zu  lassen,  daas  der  eine  Haube  tragende 
Dimean  Rieh  ja  auädrOcklicb  König  der  Axomiten  nennt,  folglich  die 
Hauben  träger  Könige  der  Axomiten,  die  Kronenträger  Könige  der 
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äthiopischen  Senkessar  (bei  Sapeto,  Viaggio  e  missioue  catto-T4ü 
lica  fra  i  Men»a,  i  Bogos  e  gli  Elabab  p.  422)  steht  unter  dem 
20.  Ginbot  Folgendes:  „£al6b,  König  Ton  Aethiopien,  Sohn 
des  Thasdn&y  des  Freundet  Gottes  ...  Er  übersog  ein 
anderes  Mal  .8fib&  mit  Krieg,  indem  er  über  das  Meer  setste, 
als  wenn  es  Land  wäre,  und  zerstreute  die  Juden ,  und  er- 
richtete dem  Herrn  einen  Altar,  und  schickte  dahin  als 
Köni«^  seinen  erstgeborenen  8ohn  Namens  Esrü'Ol,  welcher 
seinem  Willen  gemäss  im  Verborgenen  auf  einem  Wagen 
regieren  sollte,  ohne  gesehen  zu  werden,  und  schickte  ins 
Feld  gegen  die,  welche  das  Gesetz  Gottes  nicht  hatten.  Und 
keiner  war  da,  der  Häuser  baute,  und  sie'  brachten  unter 
Zelten  zu  • .  .  Und  Gabra  Masqal,  den  jüngeren,  liess  er 
5fFentlicb  regieren,  weil  er  ihn  liebte,  und  er  wurde  genannt 
Negüsza -Tzejön  und  sass  auf  dem  Throne  seines  Vaters." 
Mit  Hilfe  der  Münze  des  Assinbacha  werden  wir  diese  An- 
gabe jetzt  dahin  präcisiren  dürfen,  dass  Israel  in  der  von 
seinem  Vater  bei  Lebzeiten  vorgenomraenen  Reichstheilung 
das  Land  Aue  mit  der  Oberhoheit  über  Saba  erhielt. 

8.  191.  Mit  Tollem  Recht  bemeikt  Ndldeke,  dass  der 
Vers  des '  Alqama  ben  Dhi  G'adan,  nach  welchem  die  Himjar 
den  Joseph  getödtet  haben,  sich  unmöglich  auf  das  Ende 
des  Dhü  Nuwiis  bezi«'lien  k;inn,  und  hegt  Misstrauen  gegen 
die  arabische,  sich  auch  bei  Tabari  findende  Ueberlicferung, 
dass  Dhü  Nuwas  den  Namen  Joseph  angenommen  habe. 
Mich  bestimmt  zu  der  gleichen  Annahme  namentlich  eine 
Angabe  im  athioinschen  Senkessar  zum  27.  Hedar  (bei  Sapeto 
p.  412),  wo  die  Geschichte  der  Mirtyrer  Ton  Ne^n  aus 
dem  griechischen  Martyrium  übersetzt  ist,  jedoch  mit  ge- 
wissen Zusätzen  und  Snbstitnining  abweichender  Eigennamen 
aus  der  einheimischen  Tradition.  Da  hiervon  die  Correctur 
Hirüth  »Sohn  des  Ka'eba  für  'Agi^ag  viog  Xavttp  des  grie- 
chischen Textes,  die  Angabe,  dass  Saba,  ehe  es  von  den 

Sabäer  Hein  mfiss<'n,  hatto  man  .sich  von  vonibtTfin  die  Möpli«  hkeit 
benommen,  axomitische  und  sabilische  Könige  gehörig  auseinander  kq 
halten,  und  so  den  weiteren  Weg,  nm  zu  einer  Einsicht  in  die  wahre 
Bedeaiang  dieser  MüMen  m  gelangen,  verspeirt 
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Juden  in  Besitz  genommen  wurde,  den  Königen  von  Aetliinpien 
unterthan  gewesen  sei,  und  der  Name  Kfileb  für  Elesbas  sich 
als  richtig  ausweisen,  so  ist  aller  Grund  zu  der  Annahrae, 
dass  aoch  der  Name  Finhas,  welcher  dem  Daoaas  gegeben 
wird^  aaf  echter  Ueberliefenmg  bemht;  ein  Anläse  zu  einer 
TitVerwechselang  lag  hier  für  die  Abesnnier  nicht  ?or.  Wohl 
aber  war  ein  solcher  für  die  Araber  vorhanden,  da  ausser 
Dhö  Nnwils  noch  ein  zweiter  König  von  Himjar  vor  ihm 
zum  Jndenthum  übergetreten  war,  der  sogenannte  kleine  oder, 
wie  Andere  rechneten,  mittlere  Tobba',  dessen  eigentlicher 
Name  As' ad  Abü  Karib  b.  Malikaikarih  nrewesen  sein  soll. 
Zn  der  Yermuthnng,  dass  diesem  der  Name  Joseph  eigen 
gewesen  ist  und  er  es  ist,  auf  den  sich  der  Yers  des  'Alqama 
besieht,  haben  wir  nm  so  grdsseres  Recht,  als  'Ubaid  b. 
Sharja,  ein  Zeitgenosse  des  Chalifen  Mu'äwija,  es  als  die 
Ansicht  Einiger  angeführt  hatte,  dass  sein  Volk  ihn  um- 
gebracht habe  (bei  v.  Kremer,  Südarabische  Sage  S.  88). 
Nunmehr  eröffnet  sich  auch  die  Möglichkeit,  diesem  Joseph 
die  hingaritische  Silbermünze  mit  dem  Namen  des  Müns- 
herm  Aran  JüseP°  und  des  Prägeortes  Baidan  zuaueignen, 
welche  nach  dem  Urtheil  von  A.  de  Longp^rier  (in  der 
Beyne  nnmism.  N.  S.  XIII  p.  173)  älter  sein  mnss  als  die 
Zeit  des  Dh(\  Nuwäs. 

S.  194.  Der  doppelte  Feldzug  des  Königs  von  Aksüm 
gegen  Dhü  Nuwäs  ist  in  viel  buchstäblicherem  Sinne  histo- 
risch, als  Nöldeke  annehmen  will.  £r  scheint  mit  Anderen 
übersehen  zn  haben,  dass  im  Mocfftvgiov  rov  ayCov  ^A^i^a 
nuL  vjg  ^wadütg  «nvvov  (in  Boissonades  Anecdota  Ghraeca» 
Vol.  V)  p.  3  f.  ein  erster  Zng  des  Elesbas  Tor  dem  zur 
Bächung  der  Märtyrer  Ton  Ne^än  unternommenen  ausdrflek- 
lich  erwähnt  wird,  in  welchem  dieser  den  Dunaas  in  die 
Flucht  schlug,  in  unzugäugliclie  Berge  einschloss  und  heim- 
kehrte, nachdem  er  zur  Ueberwachung  des  Homeritenlandes 
ein  Heer  und  einen  Feldherrn  zurückgelassen.  Für  diesen 
ersten  Zug  haben  wir  noch  das  Zeugniss  eines  Angenzengeni 
des  Kosmas  Indikopleustes,  der,  wie  er  lib.  II  p.  140  E  (ed. 
Montfoucon)  angiebt,  f&nfnndiwanzig  Jahre,  mehr  oder 
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weniger,  bevor  er  schrieb,  im  Anfange  der  Regierung  des 
römischen  Kaisers  Jostiniis,  su  einer  Zeit  in  Adnle  war,  als 
der  dunalige  König  der  Azomiten  Ellaizbaas  gegen  die  jen- 
seitf  des  Meeres  wohnenden  Homeriten  in  den  Krieg  zn 
neben  in  Begriff'  stand.  Das  sechste  Buch  des  Kosnins  ist 
nach  VI  p.  2G4  I)  im  .Talire  547  ii.  Vh.  goschrieben,  die  fünf 
ersten  Bücher  einige  Zeit  vor  546;  in  Abessinien  war  er  an 
einem  19.  Juni.  Wäre  der  bekannte  Zng  gemeint,  zu  welchem 
Elesbas  nach  dem  Martyrium  des  h.  Aretbas  p.  45.  46  gleich 
nach  dem  Pfingsifeste,  das  anf  den  Winter  der  dritten  Indiction 
folgte,  also  Mai  625,  anfbracb,  so  mflsste  in  den  „fQnfnnd* 
zwanzig  Jahren**  eine  starke  üngenaniglreit  fttr  böebstens 
eiiiundzwanzisf  bis  fünfundzwanzig  Jahre  vorlie<ren;  aber  auch 
wenn  man  in  der  mehr  annähernde  rirenanigkeit ,  als  Ab- 
mndung  anzeigenden  Wendung  nkdov  rj  ikatzov  eine  Be- 
rechtigung hierfür  finrlen  wollte,  würden  dennoch  die  un- 
mittelbar folgenden  Worte  iv  ''is  ßaeUslag  ^lov^tivov 
%ov  'P^i^imv  pttaüiimg  jene  Besiehung  ansscbliessen.  Nie- 
mand konnte  so  das  sechste  oder  siebente  Jabr  einer  Regie- 
rung beseicbnen,  die  tiberhanpt  nur  neun  Jahre  dauerte.  Da 
Justinus  I.  am  ^.K  Juli  Kaiser  wurde,  so  ist  der  erste  Juni,742 
der  in  seine  Regierung  fällt,  der  des  Jahres  51!);  als  -ijiätester  » 
Termin  für  die  Anwesenheit  des  Kosmas  und  den  ersten  Zug 
des  Ellatzbaas  ergiebt  sich  das  Jahr  521:  es  liegt  aber  kein 
r«>efater  Qrond  Tor  ansnnehmen,  dass  Kosmas  sich  nnprScis 
anagedrQckt  und  nicht  wirklich  519  gemeint  haben  sollte. 

8«  808.  Das  Qber  die  „Gesetae  der  Homeriten''  gef&llte 
nngfinstige  ürtheil  ist  berechtigt,  insofern  die  Acten  des 
b.  Gregentios,  von  denen  sie  das  mittelste  Stück  bilden,  ein 
von  barbarischem,  den  darin  verherrlichten  Alx'ssiniern  ganz 
congenialem  Geiste  erfülltes,  spätes^  um  G30  unter  An- 
lehnung an  das  Martyrium  des  h.  Arethas  und  die  Acten 
des  h.  Silvester  Ycrfasstes  Machwerk  sind,  das  sich  in  Bezug 
anf  Unmittelbarkeit  der  Kunde  mit  dem  eben  genannten 
Martyrium  nicht  entfernt  Tergleicben  lasst.  Dass  sie  aber 
obne  allen  historischen  Werth  seien,  möchte  ich  nicht  ohne 
Weiteres  unterschreiben:  wenn  dieser  Uagiograph  gegen  die 
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fi^eschiclitliche  Wahrheit  verstosf?t,  so  rührt  es  weniger  davon 
lier,  (lass  er  sie  nicht  kannte,  als  dass  er  sie  nicht  Ra^jen 
wollte y  weil  sie  ohne  Zurechtmachimg  flir  ihn  nicht  zu 
■  brauchen  war.  Dass  die  fiinaetsnng  des  Abraham  durch 
Eleabaa  selbst,  so  falsch  sie  ist,  ganz  ebenso  tob  Joannes 
Yon  Asia  ersihlt  wird,  hat  schon  Ndldeke  bemerkt;  es  war 
offenbar  die  ofBcielle  Version,  wie  sie  im  Reiche  des  Abraham 
erzählt  und  geglaubt  wurde.  Dass  Elesbas  zu  Gunsten  seines 
Sohnes  Atherpliotham  (<les  Oabra  Masqai  der  Abessinier) 
abgedankt  und  sich  in  ein  aut  dem  in  die  Wolken  ragenden 
Berge  Ophra  gelegenes  Kloster  zurückgezogen  habe,  wird 
auch  im  Martjrinm  des  h.  Arethas  berührt^  die  ,,Ge8etze 
der  Homeriten''  geben  aber  eine  Reihe  nnTcrdSchtiger  Details, 
die  durch  das  von  ihnen  unabhängige  äthiopische  Senkessar 
zum  20.  Oinbot  bestätigt  werden.  Die  an  die  „Gesetze^  sich 
unmittelbar  anschliessende  und  den  Schhigs  der  Acten  des 
h.  Gregentios  bildende  Unterredung  des  h.  Gregentios, 
Erzbischofs  von  Tephra,  mit  dem  Juden  Erban,  dem  Ge- 
setzeslehrer*^  (ed.  N.  Gulonius,  Paris  1586.  8'\)'),  erzahlt»  dass 
König  Abraham  im  dreissigsten  Jahre  seiner  Regierung  starb 
und  sein  Sohn  Serdidos  nach  ihm  König  wnrde.  Auch  diese 
Angaben  Terdienen  ToUe  Beachtung.  Aus  dem  Commentar 
zum  Neshwän  (bei  Eremer,  Sfildarabische  Sage  8.  100) 
wissen  wir  nänilicli,  dass  Abraba  b,  ay-(^abah  einen  Sohn 
Sharulul  hatte,  dessen  Sohn  Ahii  Shamir  Abraha  der  Jün«^ere 
zum  Propheten  kam.  Nun  ist  ZEPAI^O^  nichts  als  ver- 
schriebenes ZEPAIAOZ,  und  dieser  muss  neben  seinem 
älteren  Bruder  Jaksüm  in  einem  Theile  des  Reiches  zur 
Herrschaft  gelangt  sein.  Da  haben  wir  augenscheinlich  die 
Spaltung  des  Reiches  in  zwei  Theile,  die  Joannes  Ton  Asia 
74s(bei  Assemani  I  p.  386)  beklagt  und  als  Strafe  fftr  eine  nn- 
kanonisclie  Bischofswahl  ansieht. 

H.  222.     Die  hier  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die 
Bezeichnung  von  Uabesh  und  den  Nachbarländern  durch 

1)  Der  Anfiug,  die  Vorgescbiebte  des  h.  OregentiM  enthaltend, 
ist  nur  altflavonisch  erhalten  mid  noch  naediri 
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y^ndien''  von  dem  Sprachgebrauche  der  Perser  herrfihre,  der 
dann  durch  die  Syrer  zo  den  Abendländern  gekommen  sei, 
nimmt  sich  a  priori  sehr  bestechend  ans,  l&sst  sich  aber  nnr 
schwer  mit  dem  geschichtlichen  Gange,  den  jene  Verwendung 

des  Wortes  Indien  bei  den  Griechen  genommen  hat,  ver- 
einigen: die  reiche  Stellensammlung  bei  Letronne,  Materiaux 
pour  l'histoire  du  Cliristianisrae  en  Bgypte,  en  Nubie  et  en 
Abyssinie  (Paris  1832.  4^.)  und  die  von  dem  Altmeister  an 
sie  geknüpften  Erläuterungen  scheinen  mir  ausser  Zweifel  zu 
stellen,  dass  Aegypten  die  Heimath  dieses  Sprachgebrauchs 
ist^  und  die  Christen  es  hauptsächlich  gewesen  sind,  die  ihn 
▼erbreitet  haben.  Er  hängt  zusammen  mit  der  besonders 
durch  l'tolemäüs  in  Aufnahme  c^ekommeneu  Vorstelhmg  von 
einer  zwischen  Aethiopien  und  Indien  bestehenden  Land- 
Terbindung,  der  durch  das  Dogma,  dass  Nil  und  Indus  aus 
einem  gemeinsamen  Caput  fontium  entsprangen,  Vorschub 
geleistet  wurde;  so  gewöhnte  man  sich|  alle  über  den  arabi- 
schen Meerbusen  hinaus  liegenden  Kflsten,  die  auf  dem 
Wege  nach  Indien  berfihrt  wurden,  unter  den  allgemeinen 
Namen  Indien  zu  snbsumiren. 

S,  279,  Dass  die  Ableitung  des  Bahrüm  Cöbin  von 
Arish  bloss  auf  dessen  Schussfertigkeit  beruhe,  ist  schwerlich 
anzunehmen;  Yielmehr  hängt  sie  mit  seiner  arsakidischen 
Abstammung  zusammen.  Firdausi  lässt  nämlich  in  dem 
kurzen  Abschnitte  über  die  Theilkönige  (III  p.  1364  ed.  Macan), 
in  welchem  Abhängigkeit  von  dem  Romane  von  Bahram 
Ööbin  nicht  angenommen  werden  kann,  die  Ashkanier  durch 
Arish  von  dem  alten  Kajauierkönig  Qobäd  abstammen;  Arish 
ist  bei  ihm  dessen  zweiter  Sohn,  Bruder  des  Kuüs.  Es  ist 
meines  Erachtens  dieselbe  Persönlichkeit,  die  in  einer  jüngeren 
Namensform  und  mit  wenig  veränderter  Genealogie  in  dem 
Stammbaum  der  Ashkanier  bei  Mas'üdi  (Morög  ad-Dbahab, 
ed.  Barbier  de  Meynard  II  p.  135;  Kitab  at-Tenbih  in  den 
Noticee  et  eztraits  VIII  p.  159)  als  Ash  al-gehbär  b.  Sijä- 
wachsh  b.  Kai  Käüs  erschmnt;  in  dem  Beinamen  erkenne 
ich  eine  arabische  Uebersetzung  des  in  der  späteren  Be- 
deutung genommenen  Pahlawän,  d.  i.  der  Parther.  Dieser 
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sagenberiihmte  Bogenschütz  Arish  oder  Ash  der  Parther  ist 
iu  meinen  Aug(>n  kein  Anderer  als  der  vergötterte  Griliider 
des  Partherreicbes  welcher  auf  dem  Ompbalos  ihrouendy 
mit  dem  Bogen  in  der  Hand  auf  dem  Revers  der  Ton  den 
Arsakiden  geprägten  Drachmen  erscheint. 
744  S.  882.  Dass  die  plausible  Angabe  bei  Dinawari  und 
Beramfy  Bahräm  Ööbin  habe  erklärt,  das  Reich  nur  ftlr  den 
minderjährigen  Shahrijär  b.  Hormizd  verwalten  zu  wollen, 
bis  dieser  erwachsen  sei,  mit  der  Münzprägung  Bahräms  in 
seinem  eigenen  Namen  streite,  kann  ich  nicht  finden:  es 
werden  in  der  Laufbahn  des  Usurpators,  so  gut  wie  bei 
Nadir  Shäh,  yerschiedene  Stadien  zu  unterscheiden  sein.  Auf 
die  Weise  Terliert  auch  die  Nachricht  Firdausis,  Bahr&m 
habe  den  Grossen  seine  Anerkennung  als  £5nig  erst  am  Tage 
Abftn  des  Monats  Adhar,  d.  L  8.  MSrz  591,  abgeswungen,  ihr 
Auffalliges. 

S.  283,  Die  einstimmige  Angabe  der  eiuheimischeu 
üeberlieferuug,  dass  Chosraus  II.  christliche  Gemahlin  Maria^ 
die  Mutter  des  Sheroe,  eine  Tochter  des  Kaisers  Mauricius 
gewesen  sei,  sieht  Nüldeke  trotz  des  stummen  Widerspruches 
der  griechischen  Quellen  als  historisch  an.  Ich  glaube  nicht, 
dass  das  sich  halten  lässt:  wir  kennen  alle  neun  Kinder  des 
Mauricius  und  der  Gonstantina  mit  Namen,  es  kannte  also 
nur  eine  Bastardtochter  gewesen  sein ;  aber  auch  dann  würde 
weder  Uukuude  noch  Absicht  das  Schweigen  unserer  reichlich 
fliessenden  und  unparteiisch  gehaltenen  griechischen  Ueber- 
lieferung  zu  erklären  im  Stande  sein.  Den  Schlüssel  enthält^ 
denke  ich,  die  Angabe  des  Euagrios  VI,  17  und  Theophanes 
p.  410,  dass  Mauricius  den  Chosrau  an  Sohnes  Statt  an- 
genommen habe;  diese  Adoption  wird  auch  der  Tomehmsteo 
Frau  desselben  (er  betrat  das  römische  Oebiet  mit  mehreren 
Frauen  und  zwei  kleinen  Kindern)  zu  Theil  geworden  sein 
und  diese  künstliche  Verwandtschaft  den  Rechtstitel  ab- 
gegeben haben,  um  ihrem  öolme  die  Nachfolge  zu  sichern. 

1)  Diese  Bedentong  der  Figar  ist  saerst  nachgewiesen  worden 
▼on  Gh.  Lenonnaotk  Memoire  snr  le  olasaement  des  mMaiUes  qni  pen- 
Yent  appartenir  ans  tieise  premiers  Anaddes  (Fsris  1841.  4^)  p.  S6. 
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S.  346.  Mit  Recht  halt  Nöldeke  Samt-Martins  Yer- 
mathimg,  der  in  der  Chronik  des  Marcellinas  unter  dem 
Jahre  536  erwähnte  Chahns  sei  der  spätere  König  Qabfis 

von  Hira,  für  unsicher.  Die  Worte  lauten  bei  Scaliger, 
dessen  Text  ohne  Vergleich  besser  ist  als  die,  welche  uiau 
gewöhnlich  benutzt:  „ab  Alamundaro  etCoonchabo  (d.  i.  Coon, 
Cliabo),  Uezido  züartis  (d.  i.  phylarchis)":  es  handelt  sich 
nm  das  üebertreten  von  15000  Saracenen  von  den  Unter- 
thanen  des  al-Mundhir  nnd  anderer  Phylarchen  aof  römisches 
Oebiet  In  Ck>on  erkenn^  ich  Goon,  d«  i.  al-G'aon;  sowohl 
dieser  Name  als  Jesld  kommen  wiederholt  in  der  jüngeren 
Linie  des  Königshauses  vou  Kiuda  vor,  dem  also  wohl  auch 
Ka'b  angehört  haben  wird. 

S.  349.  Wenn  Nöldeke  sich  hier  daliin  ausspricht, 
nicht  bloss  bei  den  Synchronismen,  sondern  auch  bei  den 
Zahlen,  welche  den  Königen  von  Hira  gegeben  werden, 
bandele  es  sich  nur  aum  geringeren  Theil  nm  echt  ge- 
schichtliches Material,  so  ist  das  wohl  in  seinem  eigenen 
Sinne  anf  die  ältere  Zeit  zn  beschranken  und  anf  das  rn 
beziehen,  was  er  S.  78  ausgeführt  hat.  Er  meint  nämlich, 
dass  die  Unterbrechung  der  lachmitischen  Dynastie  durch 
Aus  b.  Qallam  unter  Shäpür  11^  nicht  möglich  gewesen 
nnd  vielmehr  in  die  Periode  rier  Wirren  nach  dessen  Tode7i6 
sa  setaen  sei;  dem  Amraalqais  II.  oder  Nn  man  L  möge 
eine  zu  lange  Regiemngszeit  zugeschrieben  worden  sein. 
Ich  .  habe  einen  besonderen  Grnnd,  gerade  von  der  Usurpation 
des  Aus  b.  Qalläm  an  den  Anfang  der  sicheren  Zeitrech- 
nung der  Könige  von  Hira  zu  datireir.  die  ersten  drei  Könige 
vor  Aus  regieren  nämlich  zusammen  262  Jahre,  also  die 
Hälfte  der  Gesammtsumme  von  522  Jahren  8  Monaten,  nichts 
aber  ist  bei  den  Chronologen  häufiger,  als  dass  sie  die  Dauer 
einer  Periode,  die  unbekannt  ist,  durch  Verdoppelung  der 
anf  sie  folgenden  bekannten  kOnstlich  gewinnen;  auch  dass 
die  Erinnerangen  der  mit  dem  Königsgeschlecht  von  Hira 
in  engster  Beziehung  stehenden  Familie  des  'Adi  b.  Zaid 
bis  in  die  Zeit  des  Aus  b.  Qalläm  hinaufreichten  (Kitüb  al- 
Aghani  im  Nouy.  Joum.  Asiat.  XVI  p.  527  ö'.),  spricht  daiur, 
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dass  diese  in  Bezug  auf  f^eschichtliclie  Ueberliefcrung  eiuen 
gewissen  Abschnitt  gebildet  hat.  Ferner  wdrde  sich,  wollte 
man  den  Aus  erst  nach  379  zur  Regiemog  gelangen  lassen, 
fttr  die  drei  ersten  Fürsten,  deren  ältester  ans  als  Zeitgenosse 
der  Zenobia  bekannt  ist  und  etwa  269  znr  Herrschaft  ge- 
langt sein  muss,  die  unwahrscheinliche  Dnrchschnittssahl 
von  siebennnddreisslg  Jahren  ergeben.  Rechnet  man  Yom 
Regierungsantritt  des  Mundhir  I.,  für  den  das  Jahr  420 
ziemlich  sicher  steht,  aufwärts,  so  kommt  Aus  in  die  Jahre 
360  —  365  2U  »teheu,  also  in  die  Zeit  des  Feldzuges  des 
Julian  gegen  die  Ferser.  Den  von  Nöldeke  ans  der  Stellung 
der  Dynastie  von  Hira  zu  Persien  entnommenen  Zweifels- 
grfinden  mochte  ich  Folgendes  gegenfiberstellen:  1)  wissen 
wir  nicht,  ob  diese  Beziehungen  damals  schon  so  intim  ge- 
wesen sind,  wie  im  sechsten  Jahrhundert;  2)  war  der  Perser- 
könig zwar  in  der  Lage,  auf  die  Dauer  einen  König  seiner 
Wahl  zu  halten,  nicht  aber,  vorübergelieude  üsurpatiooeu, 
namentlich  in  Kriegszeiten,  völlig  zu  hindern.  Die  Zwischen- 
regierang  des  Abü  Jafur  -bietet  eine  passende  Analogie. 
Ans  dem  Leben  des  St  Joannes  Silentiarias  von  Kyrillos 
Ton  Skythopolis  (Acta  S&  19.  Februar  III  p.  132)  wissen 
wir  nämlich,  dass  „Alamundarus  Sicices,  qui  accepit  regis 
auetoritatem  in  Saracenos  snhiectos  Persis",  schon  bald  nach 
der  Einnahme  von  Amida,  und  seilis  Jahre  bevor  Joannes 
seineu  Aufenthaltsort  in  der  Einöde  Kuba  mit  der  Laura 
des  h.  Sahas  vertauschte,  also  im  Jahre  Ö03,  Einialle  in 
Arabien  und  Palästina  machte;  also  ist  Mundhir  III.  der 
nach  Josue  dem  Styliten  §  59  im  Lager  von  Kaw&dh  im 
August  503  gekrönte  König»  nicht  ^  wie  bisher  angenommen 
wurde  (vgl.  8.  170),  Aht  Jafur.  Die  Chronologie  der  Könige 
von  Hira  zwischen  498 — 601,  welche  durch  griechische  und 
syrische  Zeugnisse  vollkommen  feststeht,  ergiebt,  dass  Abu 
Jafur  von  502 — 505  regiert  hat:  er  ist  als  ein  Usurpator 
anzusehen,  der  sich,  als  Nu  Ulan  II.  502  mit  Kawadh  ins 
Feld  gezogen  war,  in  seiner  Abwesenheit  der  Herrschaft 
bemächtigte  und  sich  in  dieser  einige  Zeit  lang  behauptete, 
746bis  der  rechtmässige  neue  König  durch  den  swisehen  Persem 


Digitized  by  Google 


BBMERKDNOBN  ZU  TABARi. 


16 


und  Oströmem  im  Winter  504/505  geschloasenen  Frieden 
freie  Hand-bekam,  ihn  aus  Hira  zn  Tordrangen. 

S.  371.  8ü  scliarfsinnig:  die  Verinutliuiig  ist,  dass  der 
Name  des  iudisclien  Königs  l'urumesha,  der  625  eine  Ge- 
sandtschaft an  Chosrau  II.  schickte,  aus  Pulukesha  ver- 
achrieben  ist,  so  liegt  doch,  glaube  ich,  eine  andere  uoch 
näher:  dass  darin  Nichts  weiter  steckt  als  der  gewöhnliche 
indische  Königstitel  Paramd^  ,,oberster  Herr''. 

8,  426.  Hier  hätte  auf  die  Dutirung  der  Synode  von 
Bt'th-Lapat  im  siebenuudzwanzijj^sten  Jahre  des  I'eroz  bei 
Simeon  von  Beth-Arsham  {hei  Assemaui  1  p.  304.  3ÖG)  hin- 
gewiesen werden  können,  durch  welche  Nöldekes  Chronologie 
eine  als  nrkandlich  anzusehende  Stütze  erhält. 

8.  432*  Die  Münze  aus  dem  neununddreissigsten  Jahre 

Chosraus  II.  glaubt  Nöldeke  in  einer  entfernten  Provinz  ge- 
prägt, deren  Statthalter  unter  tlcni  Vorgaben,  Chosrau  lebe 
noch,  für  sie  Ii  selbst  die  (lewalt  zu  erlangen  suchte.  Sollte 
nicht  bei  dieser  Münze  sowohl,  wie  bei  der  aus  dem  drei- 
zehnten Jahre  Hormizds  IV.,  durch  andere  Analogien  die 
Erklärung  näher  gelegt  seio,  dass  man  in  einigen  Theilen 
des  Beiches  während  der  noch  unentschiedenen  bürgerlichen 
Unruhen,  um  einer  Parteiergreifang  aus  dem  Wege  zu  gehen, 
fortfuhr,  unter  dem  Namen  des  vorigen  Königs  weiter  zu 
niünzeuV  Üa  di«'  Kiniigsjalire  nichts  Anderes  als  Aerenjahre 
sind,  so  ist  darin  so  wenig  etwas  Auttalliges  zu  sehen,  wie 
darin,  dass  nach  Jazdegerds  IlL  Untergange  von  den  Parsen 
nach  seinen  Jahren  weiter  gerechnet  worden  ist 

S.  436a.  Die  in  der  Ueberlieferung  völlig  entstellte 
Genealogie  der  Könige  von  Hormizd  I.  bis  auf  Hormizd  IL, 
welche  in  sicli  unmöglich  und  luit  den  Inschriften  in  Wider- 
streit ist,  hat  Nöldeke,  gestützt  darauf,  dass  nach  den  Ur- 
kundeu  ein  Bahräm  Sohn  des  Shäpür,  ein  anderer  Sohn 
eines  Bahräm  war,  und  dass  nicht  wohl  zwei  Brüder 
Bahräm  geheissen  haben  werden ,  Termuthungsweise  so  an- 
geordnet: 
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Sh&piir  I. 

Hormisd  I.  Bahrftm  I.  Nand 

I  I  i 

Bahräm  IIT.  üahram  II.  Hormisd  IL 

Hiergegen  spricht  aber,  dass  dieselbe  LJeberlieferung, 

die  gegen  die  (Teschichte  vier  ilieser  Konige  zu  Söhnen  ihrer 

Vorgänger  gestempelt  hat,  doch  darin  einig  ist,  den  Narse 

zum  Bruder  Bahrams  III.  zu  machen.    Daran  festhaltend 

können  wir  auf  Grund  derselben  Voraussetzungen,  von  denen 

Nöldeke  sich  hat  leiten  lassen,  den  Stammbaum  wahisehein- 

lieher  so  wieder  herstellen: 

ShApttr  I. 

« Hormizd  1.         Bahräm  III.  Narsd 

Bahrkm  I.  HonxiLd  IL 

I 

Bahrfttn  IT. 

747  So  haben  wir  auch  den  Vortheil,  mit  der  Annahme  eines 
einzigen  Irrthums,  hinsichtlich  der  Abstammung  Bahrüms  III., 
auszukommen,  der  dann  den  weiteren  Aber  Narsd  mit  Noth- 
wendigkeit  nach  sich  zog. 

S*  437.  Bei  den  sieben  Geschlechtem,  die  im  Reiche 
der  Sasaniden,  wie  ehedem  in  dem  der  Acbameniden,  an  der 
Spitze  des  hohen  Adels  standen,  erinnert  Nöldeke  passend 
an  eine  Stelle  des  Eunapios,  welche  dieselben  Sieben  auch 
für  das  Arsakidenreich  bezeugt;  noch  eingehender  spricht 
darüber  Arrian  in  den  Parthika  bei  Phot.  cod.  58.  p.  17  a  41 
Bekk.,  aus  dem  henrorzugehen  scheint,  dass  zwei  Linien  des 
Arsakidenhauses  an  der  Spitze  der  sieben  Häuser  standen. 
Die  sechs  Reiter,  mit  denen  Ifithradates  Etistes  sich  als 
Selbsiebenter  in  den  Pontes  rettet  und  dort  den  Grund  zu 
einem  neuen  Reiche  legt  (Appiau.  Mithrid.  c.  9),  haben  sicher 
dieselbe  Bedeutung. 

S.  463.  Die  Vernmthung,  die  Reihe  der  nestorianischen 
Catholici  aus  dem  sechsten  Jahrhundert  möge  uns  nur  nn* 
vollständig  Überliefert  sein,  scheint  mir  der  BegrOndung  zu 
entbehren.  Sie  ist  wohl  nur  dadurch  herrorgerufen,  dass 
BarhebHlus,  Mari  ben  Salmün  und  'Amr  ben  Matta  in  den 
Daten  der  Antritts-  und  Todesjahre  flElr  diese  Zeit  noch  stark 
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diii'erireuj  allein  diese  Daten  sind  erst  durch  künstliche  Be- 
rechuiuig  aas  den  Amtsjabren  gefunden  worden:  dass  diese 
fieieehnang  nach  den  Yerachiedenen  Systemen  Terschieden 
aosgefiEdlen  ist,  beweist  nichts  gegen  die  VertrauenswOrdig- 
keit  der  m  Grunde  liegenden  Listen.  Sie  machen  Yon 
Simeon  Bar-C^abbu'e  oder  doch  mindestens  von  Akakios  an, 
unter  dem  sich  die  nestorianischo  Kirche  constituirte,  den 
Eiiidnick  der  Vollständigkeit.  Gerade  hiusicbtlich  der  Zeit 
um  528;  die  hier  in  Betracht  kommt,  spricht  die  Angabe 
▼OD  Schismen,  von  Ordinationstagen  und  Todestagen  der 
Cstholici  entschieden  für  die  Gfite  der  Ueberlieferung;  wenn 
'Amr  den  8hi]&  nach  achtseh^jShriger  Amtsdaner  im  Jahre 
834  n.  Alex,  sterben  Iftsst»  so  ist  das  ewar  falsch,  kann  aber 
vom  Richtigen  nicht  gar  zu  sehr  abweichen,  da  das  Martyrium 
des  h.  Arethas  p.  39  seiner  im  Winter  des  Jahred  Hiiö  als 
mit  den  römischen  Gesandten  zugleich  in  Hira  anwesend 
gedenkt,  and  bald  nachher  ist  wieder  die  Zeit  des  Mar  Abä, 
den  'Amr  Ton  847  —  863  n.  Alex,  im  Amt  sein  lässt,  im 
Allgemeinen  durch  den  644  n.  Oh.  schreibenden  Kosmas 
Indikoplenstes  gesichert,  der  ihn  unter  dem  Namen  JlatQÜuog 
als  den  damals  im  Amte  befindlichen  Gatholicmi  Ton  Persien 
erwähnt  (  II  p.  125  A). 

S.  473.  Seine  Identificirung  von  ilk'cßgi^og  (schreibe 
Ba<pQil^og)  und  Wafriz  hätte  Nöldeke  uicht  zurücknehmen 
sollen :  die  Uebereinstimmong  der  Namensformen  scheint  mir 
zu  evidenti  als  dass  die  InconTenienz,  eine  kleine  Abweiehnng 
zwischen  Prokop  und  Fiidanst,  die  sonst  so  sehr  flberein- 
sttmmen,  anerkennen  zn  mflssen,  damit  Terglichen  in  Betraoht748 
kommen  konnte,  zumal  sich  fQr  diese  mit  Leichtigkeit  gar 
mancherlei  Erklärungsgründe  beibringen  Hessen. 

8.  468.  Es  wird  hier  angenommen ,  dass  Bistani  sich 
eist  im  Laute  des  zweiten  Jahres  Uhosraus  IL  empört  und 
dadurch,  dass  er  seine  Jahre  von  demselben  Datum  wie 
Chosran  selbst  sahlte,  diesen  nachtraglich  noch  abgesetzt 
habe,  wie  Pdröz  den  Hormizd  nnd  Kawadh  den  G'amäsp. 
Mit  diesen  Beispielen  steht  es  aber  doch  wesentlich  anders: 
dass  Ton  zwei  um  die  Nachfolge  streitenden  Brüdern  jeder 
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legitimistiseh  seine  Jahre  Tom  Tode  des  Vaters  redinet^ 
durch  den  der  Thron  erledigt  worden  ist,  ist  nur  natOrlieh, 
dass  ein  König,  der  es  sehen  einmal  gewesen,  Tertrieben 

und  wieder  eingesetzt  worden  ist,  die  seine  liegierunfj;  iinter- 
breiiieuden  Jahre  des  Gegner«  ip^norirt  und  die  .'!5eini<;fU 
ruhig  weiter  ^älilt,  ist  erst  recht  selbstverständlich.  Dass 
dagegen  ein  Empörer  einen  Zeitraum,  in  dem  weder  er  selbst 
noch  irgend  einer  seiner  Anhänger  daran  gedacht  hat,  dem 
rechtmassigen  König  die  Herrschaft  streitig  an  machen,  nach 
eingetretener  Empörung  sich  selbst  zugelegt  und  surllck* 
datirend  seine  Jahre  vom  Ende  eines  froheren  Herrschers 
gezahlt  haben  sollte,  von  dem  er  sein  Thronrecht  gar  nicht 
herleitete,  seheint  mir  undenkbar;  Bistums  liechtstitel  war 
ja  vielmehr,  wenn  auf  die  Ueberlieferun«^  Verlass  ist,  der 
Besitz  des  goldenen  Throns  des  üahram  (  nbin  und  die  Vei^ 
heirathung  mit  seiner  Schwester.  Die  Theorie  Ton  einer 
nachträglichen  Absetsung  wird  sich  schwerlich  dorch  irgend 
eine  Analogie  halten  lassen:  wir  werden  uns  der  Mtlnaen 
wegen  entschliessen  müssen,  anzuerkennen,  dass  Bistam  sein 
Pronunciamento  schon  eine  gewisse,  wenn  auch  vielleicht 
nur  ganz  kurze,  Zeit  vor  dem  2<).  Juni  591,  mit  WL*loheni 
sein  und  Chusraus  erstes  Regieruugsjahr  abläuft,  gemacht 
hat.  Sollten  nicht  die  zehn  Jahre,  welche  Diuawaii  bis  aur 
Ermordung  des  Bindöe,  durch  die  Bist&m  aur  Empörung  ge- 
drangt wurde,  verfliessen  lasst^  ein  alter  Fehler  ftlr  aehn  (tou 
der  Ermordung  des  Hormizd  an  au  rechnende)  Monate  sein? 
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Ueber  die  Sage  vom  h.  Georg, 

als  Beitrag  zur  irauiächeu  Mytiiengescliichte.'^) 

1. 

Die  einzige  uns  vollständig  vorliegende  üeberlieferungi 
d»  r  Sagp  vom  h.  (roor'^  ans  alter  Zeit  ifjf  dio  f^riochische 
Lf'f/eiide  in  den  Acta  Sanctorum,  April.  Tom.  III  p.  IX — XV, 
deren  Abfassung  nach  den  Untersuchungen  von  Papenbroch 
(ib.  p.  102)  spätestens  in  das  sechste  Jahrhundert  fallt.  Ihr 
Inhdt  ist  dieser.  Kaioer  Diodetiairas  berief  in  Folge  eines 
▼OB  seinem  Ootte  Apollon  erhaltenen  Orakels  alle  seine 
Statthalter,  namentlich  die  des  Orients  (itAXi&ga  twg  trjg 
uvatoX'^g  naörjg  initQOTT&vovrcig) ,  zu  einem  Rathe  wider  die 
Christen  zusammen^  und  erliess  iu  Folge  dies»'r  lierutiiung 
Verfolgungsdecrete  wider  alle  Anhänger  der  neuen  Religion. 
Damals  lebte  Georg,  von  vornehmen  christlichen  Eltern  in 
Kappadokien  geboren ,  der  als  Kind  seinen  Vater  durch  den 
Mirtfrertod  verloren  hatte  nnd  ans  Kappadokien  mit  seiner 
Matter  nach  ihrer  Heimath  Palästina  ausgewandert  war.  Zu 
einem  8ch5nen  jQngling  herangewachsen,  ward  er  ein  Kriegs- 
mann  und  zeichnete  sich  in  den  Kriegen  des  Kaisers  durch 
Klugheit  und  Tapferkeit  so  aus,  dass  er  die  Würde  eines 
Comes  erhielt.  Im  .Alter  von  zwanzig  Jahren  wurde  er  durch 

*)  [f^erichto  über  die  Verhandlungen  d»'r  königlich  sächsischen 
Gesellschaft  <it;r  Wissenschaften  zu  Leipzig'  1801.  PhilologiHch  -  hiHto- 
rische  ClaBse.  Dreizehnter  Band.  Sitzun^^  vom  12.  December.  S.  175 
—202.  Statt  der  Ueberschrift  heisst  es  dort:  „Herr  von  Gutachuiid 
hielt  eine  Vorleaun^  über  die  Sage  vom  h.  Georg,  als  Beitrag  snr 
inuxuchen  MythengeBchicbte."] 
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den  Tod  seiner  Mutter  Herr  "grosser  Schatze  und  eines  reichen 
Erbes,  und  begul)  sich  an  den  Hof  Diocletiaus ,  um  du  sein 
Glück  zu  machen.  Hier  angekommen  (der  Ort  ist  nicht  ge- 
nannt) hörte  Georg  yoü  der  Qber  seine  Glaubensgenossen 
▼erhängten  Verfolgung,  vertheiUe  sofort  alle  seine  Reich- 
thflmer  unter  die  Armen  und  bekannte  sich  Tor  dem  Kaiaer 
als  Christen.  Aufgefordert  den  Göttern  zu  opfern,  weigert 
er  sich  und  wird  dafttr  einer  Reihe  von  Martern  unterworfen. 
6 Am  ersten  Tage  stossen  ihn  die  Trabanten  mit  Speeren  fort 
zum  Kerker;  ein  Speer,  d<;r  Georgs  Körper  lierührt,  wird 
wie  Blei  umgebogen.  Daun  werden  ihm  die  Füsse  in  den 
Block  gespannt  und  ein  schwerer  Stein  auf  die  Brust  gelegt. 
Als  er,  von  dem  Kaiser  befragt,  Aber  die  Leichtigkeit  dieser 
Marter  scherst,  ktlndigt  ihm  derselbe  schwerere  Martern  an, 
und  am  aweiten  Tage  wird  Georg  an  ein  grosses  mit 
Schwertern  besetztes  Rad  gebunden  gepeinigt.  Darauf 
liegt  er  eine  gute  Zeit  lang  wie  schlafend  da,  so  dass  Dio- 
cletianus  ihn  für  todt  hält,  bis  ein  weiss  gekleideter  Mann 
vom  Himmel  herabsteigt  und  dem  Heiligen  zum  Gruase  die 
Hand  reicht.  Als  man  den  Georg  Ibszubinden  kam,  siehe 
da  war  er  ganz  heil.  Da  bekannten  sich  die  Befehlshaber 
(özQotfiAdtai)  Anatolios  und  Protoleon  zum  Ohristenthum, 
wurden  aber  auf  des  Kaisers  Befehl  sofort  ergriffen  und  Tor 
der  vStadt  mit  dem  Schwerte  enthauptet  Georg  wird  nun 
in  eine  Grube  mit  frischgelöschtem  Kalk  geworfen: 
als  Diocletianus  nach  drei  Tagen  (also  am  fünften  Tage) 
den  Auftrag  giebt,  seine  Gebeine  heimlich  zu  verscharren, 
findet  man  ihn  in  heiterer  Haitang,  im  Gebet  begriffen, 
weshalb  ihn  der  Kaiser  ftlr  einen  Zauberer  halt  Mit 
glühenden  eisernen  Schuhen  an  den  Fflssen  muss  er  in  den 
Kerker  zurücklaufen;  er  betet  diesen  Tag  und  die  folgende 
Nacht  zu  Gott,  und  erscheint  am  sechsten  Tage  aufrecht 
gehend  vor  dem  Kaiser.  Dieser  gebietet,  den  Georg  mit 
Kiemen  von  Riudshaut  so  lange  zu  geissein,  bis  das  Fleisch 
in  Stücken  herabfallt.  Am  siebenten  Tage  trinkt  er  zwei 
auf  Diocletiaus  Befehl  von  dem  Zauberer  Athanasios  be* 
reitete  TiHnke,  deren  einer  der  Sinne  berauben,  der  andere 
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tötiten  sollte,  olnie  Schaden  zu  nehmen  aus.  Als  Georg  die 
Reihe  der  Martern  besüinden  hat,  thut  er  drei  Wunder:  das 
erste  ist,  dass  er,  tod  AthaDasios  daasn  anfgeforderti  einen 
Todten  erweckt;  das  zweite,  dass  er  den  gefallenen  Acker- 
etier des  armen  Landmannes  Qlykerios  ins  Leben  Enrflekmfi 
Viel  Volkes  ward  dnreh  Georg  bekehrt  nnd  viele  Kranke 
geheilt;  der  von  dem  Heiligen  erweckte  Todte,  der  Zauberer 
Athanasios  und  der  Landmann  (ilykerios  bekannten  Christum 
und  wurden  alle  unmittelbar  nach  abgelegtem  Bekenntniss 
ergriffen  und  vor  der  Stadt  enthauptet.  In  der  folgenden 
Nacht  sah  der  Gefangene  im  Traume  den  Erlöser,  der  ihm 
eine  Krone  aufsetzte  nnd  ihn  zu  sieb  rief.  Sobald  Georg 
enrachte,  Hees  er  seinen  Diener  zn  sieb  kommen  —  den- 
selben, der  das,  was  skb  mit  dem  Heiligen  zutrug,  mit  aller 
Genauigkeit  beschrieben  hat  (oöTig  xal  ta  vno  tov  ayiovl 
vjtoavij^aTa  6vv  aKgißeta  Ttdßtj  dt'vtTa^av)  —  und  gebot 
diesem,  nach  seinem  Tode  seinen  Leichnam  und  sein  Testa- 
ment zu  nehmen  und  nach  Palästina  zurflckzukehren.  Am 
achten  Tage  erschien  darauf  Georg  zum  letzten  Gerichte  Tor 
dem  Kaiser  und  erbot  sich,  in  den  Tempel  des  Apollon  zu 
gehen,  was  ihm  jener  in  der  Meinung,  Georg  wolle  opfern, 
gern  gestattet.  Hier  geschieht  das  dritte  Wunder:  durch 
das  Zeichen  des  Kreuzes  zAvingt  Georg  den  bösen  Geist,  der 
in  dem  Apollonsbilde  wohnte,  zu  bekennen,  dass  er  nur 
einer  der  von  Gott  abgefallenen  £ngel  seij  alle  Götzenbilder 
stürzen  auf  die  Erde  und  werden  zertrümmert.  Da  bekannte 
sich  die  Kaiserin  Alexandra  selbst  offen  als  Christin,  fiel 
dem  Heiligen  zu  Fflssen  und  Terfluchte  die  heidnischen  Gdtter, 
worauf  Diocletianns  beide  zur  Hinrichtung  abznf&hren  gebot. 
Alexandra  gab  unterwegs  den  Geist  auf,  Georg  aber  ging 
Gott  lobend  auf  den  Richtplatz  und  ward  enthauptet  Sein 
Todestag  fiel  auf  den  23.  April. 

Ausser  dieser  griechischen  giebt  es  eine  alte  lateinische 
Legende  vom  h.  Georg,  die  von  seinem  Diener  Pasikras  ver- 
ftsst  sein  will;  sie  ist  in  einem  Codex  Gallicanus  aus  dem 
lebten  Jahrhundert  und  flberarbeitet  in  einem  im  Besitze 
des  Baronius  gewesenen  Vallicellianus  aus  dem  elften  oder 
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zwölften  Jahrhundert  erhalten,  leider  aber  von  l'apenbroch 
aus  unverständigen  ästhetischen  Gründen  nicht  alx^edruckt 
worden,  während  er  doch  drei  werthlose  Paraphrasen  der 
soeben  mitgetheilten  griechischen  Legende  yon  Simeon  Meta- 
phrasiesy  Andreas  Hierosolymites  und  Gregorioa  Kyprioa^) 
Bammt  vier  Wimdergeschichten  dem  Leser  nicht  Torenthalten 
hat  Was  ans  Papenbroch  p.  101  £")  von  dem  Inhalte  der 
lateinischen  Acta  mitgetbeilt,  ist  Folgendes.  Der  Teufel  trieb 
Dacianus,  den  Kaiser  der  Perser,  den  Herrn  über  die  vier 
178Himn5elsj]jegenden^) ,  dass  er  die  zweiundsiebzig  König«^  der 
Erde,  die  unter  ihm  waren,  zusammenrief  und,  nachdem  er 
sich  mit  ihnen  berathen,  eine  Verfolgung  über  die  Christen 
▼erhängte.  Damals  lebte  der  h.  Georg;  Melitene  in  Kappa- 
dokien war  sein  Geburtsort,  Melitene  auch  der  Schanplata 
seines  Märtyrerthnms.  Hier  hielt  er  mit  einer  Wittwe  Hans. 
Die  Martern  sind  in  der  ältesten  Fassung  der  ISage  zahllos ; 
in  der  Ueberarbeitung  sind  sie  auf  die  folgenden  reducirt: 
die  Folterbank,  eiserne  Zangen,  brennendes  Flechtwerk,  das 
mit  Schwertern  besetzte  üad,  die  angenagelten  Schuhe; 
dann  wird  Georg  in  eine  eiserne,  inwendig  mit  Nägeln  be* 
setate  Kiste  geworfen,  in  den  Abgrund  gestürzt^  mit  eisernen 
Hämmern  geschlagen;  eine  schwere  Säule  wird  auf  ihn  ge- 
legt, ein  schwerer  Stein  auf  sein  Haupt  gewälzt;  er  wird 
auf  ein  glühend  gemachtes  eisernes  Bett  gedrückt;  ge- 
schmolzenes Blei  wird  über  ihn  gegossen;  dann  wird  er  in 
einen  Brunnen  geworfen,  mit  vierzig  glühenden  Nägeln  • 
durchbohrt,  in  einen  glühenden  ehernen  Stier  eingeschlossen, 

1)  Als  vierte  kommt  r-n  ihnen  noch  das  von  Aloyßiua  Lipomanos 
(bei  Surins,  Vitae  Sanctorum,  April,  p.  278  tl.)  :iu8  dem  Griechi«chen 
in  <Iaa  Lateiiii(*cho  uborsetzte  Mnrtijriuni  ■•■aiKti  et  vxtgni  VKtrttjris 
Genr(jii  a  Pusicrate  t'jus  .serro  scriptinn ,  \velchf  <  lediLrlich  ein»*  sehr 
spiitti  Ueberarbeitung  der  erhaltenen  f^'riechischen  Legende  iht  und  mit 
den  alten  Acten  des  Pasikrus  nicht»  ab  den  Titel  gemein  bat. 

fi)  Verglichen  mit  Baronios,  Martyrologium  Romanum  p.  260  fiL 
8)  In  den  verderbten  Worten  super  quatitar  eeäros  aaeemU 
(n^tffM»«),  fSr  welche  die  üebemrbeiinng  s.  q.  «oeeiiU  parka  hat,  i«t 
eardine$  henaiteUen,  in  der  bei  Spftteren  besonders  beliebten  Bedeotong 
„Himmelsgegend**. 
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mit  einem  Stein  um  den  Hals  in  den  Brunnen  geworfen.^) 
Diese  Martern  dauern  sieben  Jahre.  Endlich  Terdarb  Georg 
mit  Arglist  die  Zauberer  der  Heiden  und  brachte  die  Heiden 
selbst  um;  40900  Meoselien  aber  bekehrten  sich  zum  Christen- 

thume,  darunter  Alexandra,  die  Kaiserin  der  Perser.  Dacianus 
liess  diese  enthaupten,  und  mit  ihr  den  Georg,  eines  Freitags 
am  24.  ApriL  Hieraui'  entführte  ein  feuriger  Wirbelwind 
den  Dacianus  und  seine  Getreuen. 

Die  Fassung,  in  welcher  die  Moslems  die  Sage  vom 
h.  Georg  überkommen  haben,  ist  nach  Mas'tdi  (I  p.  120 f. 
flbersetat  t.  Spreuger)  diese:  G'er^s,  der  nodi  bei  Lebieiten 
der  Apostel  geboren  war,  ward  von  Gott  zu  dem  Könige 
von  el-Mau^il  geschickt,  um  ihn  zur  Annahme  des  Christen- 
thums  aufzufordern;  der  König  liess  ilin  hinrichten,  Gott 
aher  rief  ihn  ins  Leben  zurück  und  schickte  ihn  ein  zweites 
Mal:  ein  zweites  Mal  getödtet  ward  er  Yon  Gott  wiederum 
auferweckt  und  ein  drittes  Mal  geschickt,  wo  ihn  denn  der 
König  Tcrbrennen  und  seine  Asche  in  den  Tigris  werfen 
liess.  Darauf  vertilgte  Gott  den  E5nig  mit  allen  seinen 
Unterthanen. 

In  den  griechischen  Meiiiien  führt  Georg  den  stehenden  179 
Beinamen  TQonaioq)6Qog.  Von  Alters  her  ist  er  der  JSchutz- 
patron  aller  Kriegsleute.  Die  an  byzantinische  Originale  sich 
anschliessenden  Bilder  der  alten  russischen  Kalender  stellen 
ihn  als  Krieger  dar,  mit  der  Rechten  das  Schwert,  mit  der 
Linken  die  Scheide  haltend  (vgl.  Papenbroch  p.  106).  Sonst 
wird  er  meistens  abgebildet  zu  Boss,  mit  einem  Schwerte, 
spfiter  in  der  Regel  einem  »Speere,  einen  Drachen  durch- 
bohrend :  ein  Weib  in  königlichen  Gewändern  sieht  zu. 
Fügen  wir  hierzu  noch,  dass  Georg  nach  dem  V^olksglauheu 
stets  auf  einem  weissen  Rosse  erscheint,  bald  allein,  bald 
mit  den  heiligen  Streitern  Theodor  und  Demetrios  (vgl.  Acta 
88.  ApriL  III  p.  152  sq.)^  so  haben  wir  alles  bisher  sugSng- 
Uche  echte  Material  beisammen.  Die  spateren  Bearbeitungen 

1)  Ks  brancht  kaum  noch  besonders  erinnert  zu  werden,  dass  hier 
cläflsische  Reminisccnzon  (KeguloB,  Pbalaris)  der  möQcbitcben  Phantasie 
zu  Hilfe  gekommen  sind. 

OoTBCBmo,  Kleine  äcbrift«B.  HL  IS 
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der  griechischen  Legende ,  in  welchen  diese  ans  der  latei- 
nischen interpolirt  ist,  können  ebensowenig  in  Beiraeht 
kommen,  als  die  viel  zahlreicheren  lateinischen,  in  welchen 

die  alten  Acta  des  Pasikrus  theils  mit  Rücksicht  auf  die 
<^riec]iisclie  liegende,  theils  nach  subjectiveni  Ermessen  diireli- 
corrigirt  und  bald  verkürzt,  bald  mit  willkürlichen  Zusätzen 
bereichert  worden  sind.  In  die  letztere  Kategorie  gebort  auch 
der  im  zweiten  Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts  gedichtete 
heilige  Georg  des  Beinbot  von  Dom  oder  vielmehr  sein 
französisches  Original  (vgl.  y.  d.  Hagen,  Deutsche  Gedichte 
des  Mittelalters,  Bd.  I,  5.  Stück,  Einl.  S.  XIV).  Mit  der 
griechischen  Legende  hat  er  die  Ueberführung  und  Zer- 
trümmerung des  Götzen  Apollon  gemein;  ihrem  Einflüsse  ist 
zuzuschreiben,  dass  Dacianus  als  Untergebener  der  Kaiser 
Diodetianas  und  Mazimianus  erscheint.  Das  „suspectom 
contuhemiam  vidnae''  (Papenhrochs  eigene  Worte)  ist  so 
gewendet,  dass  es  Töllig  nnverfEnglich  erscheint,  allerdings 
aber  in  einer  so  gezwungenen  Weise ,  dass  man  hier  die 
mangelnde  ürsprünglichkeit  leicht  durchfühlt.^)  Die  zwei- 
undsiebzig Unterkönige  sind  auf  sieben,  die  zahllosen  Martern 
auf  folgende  acht  reducirt  worden:  Georg  wird  in  einen 
Thurm  geworfen,  mit  starken  Riemen  gebunden  und  mit 
einem  schweren  Baumstamme  belastet  (v.  1756  ff.),  mit  Stäben 
geschlagen  (▼.  1847),  durch  Hunger  gepeinigt  (▼.  1884),  auf 
isoein  sieben  Schwerter  als  Speichen  habendes  Bad 
geflochten  3600),  geviertheilt  in  einen  tiefen  Pfnhl 
geworfen  (v.  4601),  in  einem  ehernen,  inwendig  mit  scharfen 
Spitzen  besetzten  Stiere  von  einem  Berge  herabgestürzt 
(v.  5619),  mit  vergifteten  Dornen  in  die  Fingerspitzen  ge- 
stossen  (v.  5653),  endlich  enthauptet  (v.  6053).  Wenn  Reinbot 
sich  auch  im  Uebrigen  noch  ziemlich  treu  an  die  alten  latei- 
nischen Acta  anzuschliessen  scheint,  so  bat  er  doch  das 
Colorit  TollstSbidig  Ter&ndert:  er  macht  z.  B.  den  Georg  zu 

1)  Georg  wird  Dftmlich  von  Dacianus  verurtheilt,  Hangen  BD 
sterben,  und  deshalb  von  seinen  Knechten  in  das  Haue  einer  armen 
Wittwe  eingesperrt,  die  si  lbst  nichts  ra  essen  hat.  Ein  wundervolles 
Tischchen-decke-dich  rettet  dann  beide  vor  dem  Hnngertode  (v.  1884  ff.). 
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einem  Muster  litterlicher  Oonrtoisie,  die  Untertbanen  des 
Dadanas  sn  SaraceneD,  und  als  die  Ton  DaciaoDS  yerefarteii 
Gr5tter  erscheinen  bald  die  sieben  Planeten  (wabrscbeinlicb 

nach  der  echten  Sage),  bald  Apollon  und  Machamet;  dazu 
kommt  eine  Reihe  von  wahrscheinlich  selbsterfundenon 
Abenteuern  und  Wundern.  Richart,  ohne  Zweifel  der  Ver- 
fasser des  zu  Grunde  liegenden  französischen  Gedichtes,  ist 
bei  Beinbot  als  Knappe  Georgs  und  Biograph  seines  Herrn 
geradezu  an  die  Stelle  des  Pasikr&s  getreten.  Aus  diesen 
GrOnden  durfte  auf  Reinbot  von  Dom  nur  insoweit  BQck- 
sieht  genommen  werden,  als  er  dazu  dient,  die  knappen 
Mittheil ungeu  Papenbrochs  aus  den  Acten  des  l'asikrüs  zu 
erläutern  und  in  den  Zusammenhang  richtig  einzureihen. 
Was  endlich  die  zuerst  in  der  Leyenda  aurea  des  Jacobus 
a  Yoragine  um  1290  vorkommende  Erzählung  von  der  Er- 
legung eines  Lindwurm»  durch  Georg  und  der  Befreiung 
einer  Königstochter  zu  Silena  in  Libyen  betrifft^  so  ist  dies 
eine  späte,  zur  Erklärung  der  bildlichen  Darstellungen  ge- 
machte Erdichtung,  in  der  man  die  Sage  von  Perseus  und 
Andromeda  copirt  hat  (vgl.  Acta  SS.  1.  1.  p.  104  ff.).  Bei  der, 
wie  man  sieht,  sehr  einseitigen  und  niaiigelliaften  Beschaffen- 
heit der  Quellen  —  wir  sind  genauer  nur  über  die  abend- 
ländische Gestalt  der  Sage  unterrichtet  —  wäre  zu  wünschen^ 
dasB  die  Acta  des  Pasikräs,  die  voraussichtlich  auch  sprach- 
liches Interesse  bieten  werden,  vor  Allem  aber  die  in  einer 
Charshunischen  Handschrift  der  Bodlejanischen  Bibliothek 
neben  anderen  Legenden  enthaltene  Historia  8.  Georgii^) 
gedruckt,  und  aus  dem  äthiopischen  Buche  vom  h.  Georg, 
auf  welches  Ewald  in  den  Göttinger  gelehrten  Anzeigen  I86O18I 
S.  1327  aufmerksam  gemacht  hat,  wenigstens  eine  genaue 
Inhaltsangabe  veröffentlicht  würde.  Der  von  G'er^is  han- 
delnde Abschnitt  im  dritten  Buche  von  7<^bari8  Geschichte, 
welches  sich  im  arabischen  Originale  in  einer  Leydener 

1)  Vgl.  Bibliothecae  Bodlcjjanae  catalogus  a  Jo.  XTri  confectns 
tom.  I,  codd.  ross.  Syriaci  nna  eum  CbarehnniciB  p.  22.  no.  CIII.  cod. 
Chart acens  Arabiens,  anno  Graecoram  1860  «>  1648  p.  C.  ezseriptos» 
foi  266  complectene  (Bodl  3769,  82). 

12* 
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Handschrift  erhalten  hat  und  ebenfalls  noch  ungedrockt  iai, 
Hesse  sich  dann  Tielleicht  noch  eher  entbehren.*) 

Hatte  Papenbroch  Recht,  der  die  griechischen  Acta  für 
die  nrsprOnglidiste  Fassung  der  Sage  erklärt^  so  hätten  wir 
es  mit  einer  Heiligenlcgende  vom  gewöhnlichsten  Schlage  zn 

thun,  und  es  wäre  eitle  Mühe,  nach  einer  tiefereu  Bedeutung 
derselben  zu  suchen.  Seine  (xriinde  aber,  dass  es  nie  einen 
persischen  Kaiser  Dacianus  gegeben  habe,  dass,  wenn  man 
diesem  auch  den  Diocletianus  substituire,  die  Christen?er- 
folgong  doch  nicht  in  Melitene,  sondern  in  Nikomedien  aus- 
gebrochen seif  endlich  dass  die  lateinischen  Acta  nicht  nur 
durch  diese  geschichtlichen  Verstösse,  sondern  auch  [durch]  ihre 
Masslosigkeit  und  den  fisbelhaften  Inhalt  ihre  geringe  Authen- 
ticit'at  verrathen,  halten,  wie  jeder  sieht,  nicht  Stich:  Papen- 
broch geht  von  der  ungerechtfertigten  Voraussetzung  aus, 
dass  das  Berichtete  geschichtlich  sein  müsse,  und  hat  im 
besten  Falle  nur  bewiesen,  dass  der  lateinische  Verfasser  ein 
ungebildeter  Mann  war.  Nichts  ist  klarer^  als  dass  uns  in 
den  griechischen  Acten  lediglich  eine  von  Bücksiehten  auf 
Moral,  Wahrscheinlichkeit  und  Geschichte  geleitete  Zurecht- 
machung  der  nrsprflnglichen  Sage  Torliegt.  Aus  moralischen 
Gründen  wird  das  anstössige  ZusauiLucnleben  Georgs  mit 
einer  Wittwe  in  ein  Leben  bei  seiner  Mutter,  die  Wittwe 
war,  die  mit  Ärglist  ins  Werk  gesetzte  Vertilgung  der  Heiden 
und  ihrer  Zauberer  in  eine  durch  das  Zeichen  des  Kreuzes 
▼ollbrachte  Zertrümmerung  der  heidnischen  Götzen  ab- 
geschwächt Ferner  suchte  der  (jrieche  die  Sache  dadurch 
wahrscheinlicher  su  machen,  dass  er  die  „unzahligen''  Martern 
auf  etwa  sieben  herabsetzte,  der  Zahl  von  40900  Bekehrten 
„viel  Volkes"  substituirte  und  die  fabelhafte  Todesart  des 
Kaisers  und  seiner  Getreuen  ganz  strich.    Um  endlich  die 

*)  [^  t^^-  j^'t'^'t  den  arabischen  Tpxt  des  Tabart  in  der  Leydener 
Ausgabe  III  p.  795  ff.  und  die  französische  üebersetzung  der  persiscbea 
Bearbeitung  von  Zotenberg  II  p.  ö4  Ü'.    F.  R.] 
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Legende  irgendwie  ao  die  begkabigie  Gesehichte  ansukiifipfeiiy 
ward  der  persieche  Kaiser  Daeianns  in  den  rdmiscben  Dio-i82 

cletianus  und  die  zweiundsiebzig  Konige  in  Procuratoren, 
aber,  zum  Zeichen,  was  ursprünglich  überliefert  war,  in 
Procuratoreu  des  Orients  verwandelt;  und  da  die  Diocletiani- 
8chea  Verfolgungsedicte  bekanntlich  in  Nikomedien  erlassen 
worden  waren^  ward  Melitene  gar  nicht  genannt,  sondern 
der  Ort  der  Handlung  nnbestimmt  gelassen«    Mit  dieser 
historisirenden  Tendenz  hSngt  Termuthlich  auch  die  Ver- 
inderung  des  Datums  cosammen:  im  Jahre  308,  in  welchem 
jeue  Chririteuverlolgung  ausbrach,  war  nicht  der  24.,  sondern 
tief  23.  April  ein  Freitag.    Ein  sclilagender  Beweis  für  die 
grössere  Ursprünglichkeit  der  lateinischen  Acta  ist  der  Um- 
stand, dass  die  sowohl  von  ihnen  als  von  den  griechischen 
Acten  nnabhängige  Tradition  der  Araber  die  Vernichtung 
des  ungläubigen  Herrschers  und  seiner  Anhänger,  das  orien- 
talische Local,  endlich  auch  die  Zahl  von  aweiundsiebsig 
unter  dem  Perserkaieer  stehenden  K5nigen  bestätigt  Nach 
den  Angaben  der  muhamniedani.schen  Schriftsteller  trat  näm- 
lich Georg  zur  Zeit  der  Mulük  et-Taw;Vif  auf  (Tabari;  Mogmel 
et-Tewarich;  Bcnakiti;  'Alishir;  Mirchond):  die  Zahl  aller 
der  von  Alexander  eingesetzten  Völkerkonige  betrag  aber 
zweinndsiebaig  nach  einer  Notia  bei  d'Herbelot  (unter 
Thaouaif).    Hiernach  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  die  Fassung  der  Sage,  welche  die  lateinischen  Acta 
des  Pasikras  geben,  den  ältesten  uns  bekannten  Acten  des 
h.  Geor«x ,  dfnen  nämlich ,  die  nebst  anderen  ketzerischen 
Heiligenlegenden  vom  Papst  (ielasius  auf  dem  römischen 
Concil  des  Jahres  494  verdammt  wurden,  ungleich  näher 
gekommen  sein  wird,  als  der  Inhalt  der  griechischen 
Legende. 

Es  Hesse  sich  selbst  die  Frage  auiwerfen,  ob  die  latei- 
nischen Aeten  nicht  direct  aus  jenen  ältesten  flbersetst  seien. 

Doch  hat  schon  Papenbroch  hiergegen  das  Bedenken  erhoben, 
dass  bei  Pasikras  die  erlurderlichen  Ketzereirii  nicht  vor- 
kamen) und  wenn  sich  dieses  auch  im  Hinblick  auf  die 
Fassung  der  Worte  des  päpstlichen  Decrets,  in  denen  der 


Digitized  by  Google 


182 


UEBEß  DIE  SAQE 


Vorwurf  der  Ketzerei  motivirt  wird*),  durch  die  Deutuug 
heben  Hesse;  dass  recht  wohl  auch  die  stark  nach  Hciden- 
thum  anssehenden  Fabehi  der  Legende  als  Stein  des  An- 
idsstosses  und  Anlass  zor  Yerdammong  betrachtet  werden 
mögen,  so  kann  doch  die  arabisclie  Gestalt  der  Legende 
vom  h.  Georg  einen  noch  weit  gerechteren  Ansprach  aof 
Unmittelbarkeit  machen.    Dasä  sie  den  Moslems  von  den 
Syrern  zugekommen  ist,  wird  durch  eine  von  Zingerle  in 
der  Zeitschrift  der  deutschen  morgenläudischen  Gesellschaft 
XY  S.  645  mitgetheilte  Notiz  aus  dem  syrischen  Festbrevier 
erwiesen^  nach  welchem  Georg  (genan  wie  bei  Mas'üdi)  ver- 
brannt und  seine  Asche  auf  Befehl  des  Tyrannen  anf  den 
umliegenden  Bergen  verstreut  wird.   Die  Brficke  bildet  die 
aus  dem -Syrischen  übersetzte  christlich-arabische  Geschiebte 
des  h.  Georg.    Unter  den  verpönten  Heiligenlegendeu  führt 
i^apst  Gchisius  ausser  der  von  Georg  ausdrücklich  nur  noch 
die  „Acta  des  Quiriacus  und  der  Julitta"  auf:  gerade  die 
Geschichte  der  Julitta  aber  geht  in  der  Bodlejanischen  Hand- 
schrift der  des  Georg  unmittelbar  Toran.  Wichtiger  noch  ist^ 
dass  dem  Yenantius  Fortunatas  (um  570)  offenbar  eine  mit  der 
syrisch-arabischen  identische  Fassung  der  Legende  vorgelegen 
hat.  In  einem  Gedichte  auf  den  h.  Georg  (11, 16  v.  3  [II,  12, 3  Leo]) 
liisst  er  ihn  Christum  bekennen  durch  Kerkerhaft,  Geisseihiebe, 
Hunger,  Ketten,  Durst,  Kälte  und  Flammen;  an  einer  anderen 
Stelle  (X,ll  v.lO[X,10,iOLeo])*)sagt  er,  Georg  sei  als  Gerechter 
aus  dem  Feuer  hervorgegangen  und  in  Pech  versenkt  nicht 
gestorben.*)    Obgleich  die  letatere  Stelle  awei  Deutungen 
zulässt^  so  ist  doch  die  wahrscheinlichere  die>  dass  Yenantius 
beidemal  die  Feuerprobe  zur  letzten  macht,  aus  der  Georg, 
wennschon  leiblich  todt,  zu  himmlischer  Verklarung  herror^ 
geht;  eine  Kenutniss  der  Enthauptung  des  Heiligen  verräth 

*)  [Leo  liest  mit  finem  Thcile  der  Handschriften  Crrcgorius.  F.  R.] 

1)  (f)uia  et  corufii  qui  con.'^crij^strr ,  uo}iiin(i  2)tnitiis  Kjnorantur,  et 
iih  infuldibu^,  i'd  idiotis  suptrilua,  aut  minus  upta  quam  rei  urdo  fucrit, 
scripta  tsst  j^utd^itur  (v-^'l.  Acta  SS.  April.  III  j».  100). 

2)  Die  letztere  Marter  ist  bei  Paeikrus  augenseheillli^  dondi  das 
Uebergiessen  mit  geschmelienem  Blei  vertreten. 
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der  Dichter  mit  keiner  Silbe.  Ausserdem  keimt  er  seine  Be- 
stattung im  Orient  (II,  16  v.  5  [II,  12,5Leoj).  Auch  dieser  letzte 
Zag  ist  mit  der  syrischen  Tradition  vermnbar:  im  Festbrevier 
gebietet  oamlioh  Ghristos  allen  Gebirgen,  die  Asohe  sorgsam 
aofiEabewahren,  was  sichtlich  auf  eine  Beisetaung  derselben 
Torbereiten  soll.  Abgesehen  von  diesen  äusseren  Zeognissen 
giebt  der  dreimalige  Tod  des  h.  Georg  eine  Gewähr  für  die 
Alterthümlichkeit  und  UrsprünglichkL'it  der  morgenländischen 
Legende;  er  ist  in  den  abendländischeu  Aufzeichnungen  der 
Sage  als  zu  wunderbar  absichtlich  verdunkelt  worden,  die 
deutlichen  Spuren  einer  solchen  Ueberlieferung  sind  aber 
stehen  geblieben:  nach  der  Peinigung  am  Rade  lag  Georg 
wie  schlafend  eine  gute  Zeit  lang  ausgestreckt  und  wardt84 
Tom  Kaiser  iBr  todt  gehalten;  und  als  Georg  bis  auf  den 
dritten  Tag  in  der  Grube  mit  i'rischgelöschtem  Kalk  zu- 
gebracht, gab  der  Kaiser  den  Befehl,  seine  Gebeine  zu  ver- 
scharren, weil  er  ihn  längst  todt  wähnte.^)  Dies  Alles  giebt 
uns  die  Berechtigung,  in  der  syrischen,  mittelbar  also  in  der 
arabischen  Legende  eine  treue  Wiedergabe  der  ältesten,  ron 
Gelasius  Terdammten  Acten  des  h,  Georg  zu  sehen.  ^  Schon 
Tor  dieser  Verdammung  scheint  es  eine  griechische  Ueber- 
arbeitung  der  ältesten  Acten  gegeben  zu  haben,  die  zwar 
\orwiegend  ein  locales  Interesse  im  Auge  hatte,  sich  aber 
dadurch,  dass  sie  die  ulleraiistössigsten  Ketzereien  beseitigte 
und  überhaupt  einem  besseren  Geschmacke  wenigätens  einiger- 
massen  Rechnung  trug,  auch  in  weiteren  Kreisen  Bahn  brach. 
Als  wörtliche  Uebersetzung  derselben  hat  man  die  lateinischen 
Acta  des  Pasikräs  zu  betrachten.  Auf  die  weitere  Geschichte 
der  Georgssage  ist  jene  kirchliche  Missbilligung  ohne  Zweifel 

1)  Am  treuesten  hat  noch  Reinbot  von  Dorn  das  UrBpriingliche 
bewahrt.  Nach  der  Marter  am  Rade  liisst  er  dem  Kaiser  ger.nl ezu  die 
Nachricht  von  Gcorga  Verscheiden  zukommen  (v.  3774  f.)  und  redet 
nach  der  Versenkung  des  Geviertheilten  im  Pfuhle  nicht  bloss  von 
seinem  Tode  (v.  4790.  4812),  sondern  giebt  ausdrücklich  an,  da^s  ilie 
Cherubim  und  Michael  die  reine  Seele  wieder  zum  Körper  gebracht  hätten 
(t.  4706  S.)  —  gewiss  in  engem  Anacblusse  an  die  Acta  des  Pasikrä». 

S)  Das  oben  gemimte  ittiiopische  Bach  vom  h.  Georg  ist  viel- 
leicht «ine  üeberaetBnDg  der  chriallieh-snibiBeheii  Legende. 
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von  entscheidendem  Einfluss  gewesen.  Einmal  gerieth  in 
Folge  derselben  die  älteste  Aufzeichnung  der  Legende  in  der 
römischen  und  in  der  byzantinischen  Kirche  bald  Tollständig 
in  Vergessenheit  und  ward  nur  noch  von  den  eigentlichen 
Orientalen  festgehalten.  Zweitens  gab  sie  allem  Anschein 
nach  den  Anstoss  sn  der  noch  eriialtenen  yerwftssernden 
griechischen  Bearbeitung  der  im  Originale  yeriorenen  Acten 
des  Pasikräs,  die  sich  frühzeitig  auch  im  Abendlande  Ein- 
gang zu  verscliali'en  gewusst  und  hier  die  altlateiuische 
Ueberlieferung  der  Georgssage  immer  mehr  zersetzt  und 
schliesslich  ganz  Terdrängt  hat. 

3. 

Gehen  wir  aaf  die  einseinen  Bestandtheile  der  Georgs- 
sage zurflck,  so  liegt  das  Eine  auf  der  Hand,  warum  Georg 
18680Wohl  in  den  griechischen  Acten,  wie  in  denen  des  Pasi- 
kräs'), ehe  er  Märtyrer  wird,  den  Umweg  über  Palästina 
machen  muss  und  warum  er  seinem  Diener  Pasikräs  auf- 
trägt, seinen  Leichnam  nach  Palästina  zu  bringen:  Lydda- 
Diospolis  in  Palästina  hatte  einen  besonders  alten  Cultus 
des  h.  Georg  und  machte  Anspruch  darauf,  seinen  Leichnam 
zu  besitzen:  dort  ward  seine  Translation  nach  den  Menäen 
am  3.  November  feierlich  begangen  (Papenbroch  p.  109). 
Seine  Beisetzung  in  Diospolis  bildete  ohne  Zweifel  den  In- 
halt von  Georgs  Testament,  dessen  Erwähnung  in  den  grie- 
chisclion  Acten  so  unvermittelt  dasteht  und  das  dem  Leser, 
der  sich  erinnert,  dass  ja  Georg  seine  ganzen  Schätze  unter 
die  Armen  vertheilt  hatte,  ziemlich  unnöthig  scheinen  muss. 
£s  ist  dies  ein  Fingerzeig,  dass  die  alte  abendländische 
Legende  yom  h.  Georg  in  den  Kreisen  der  Kirche  von 
Diospolis  entstanden  ist.  Die  noch  altere  morgenländische 
Fassung  der  Sage  muss  von  der  Diospolitischen  unabhängig 
gewesen  sein:  denn  sie  lässt  den  lieiligeu  verbrannt  werden, 

1)  Da«  Letstere  läast  rieh  dannB  ichliowicn,  daw  Beinbot  tod  Dom 
den  Georg  sam  Sohn  eine«  gleichnamigen  M arlcgiafiBn  von  PsUetiaa 
und  dioMB  Land  in  «einer  eigentlichen  Heinath  macht  (t.  104  ff). 
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kann  miiliin  zwar  eine  Beisetzung  seiner  Asche,  aber  nimmer- 
mehr seines  Leichnanul  gekannt  Itaben.  Die  kappadoktsche 
Herkunft  Georgs  hat  indess  andi  die  Diospolitische  Legende 
nicht  ansutasten  gewagt,  sie  mnss  demnach  in  der  üeber- 

lieferunt^'  fest  begründet  gewesen  sein;  Mas'üdi  nennt  el- 
Mancil,  also  statt  eines  Landes  am  oberen  Euphrat  ein  nicht 
zu  weit  entferntes  aui  oberen  Tigris.  Nach  Kappadokien 
versetzt  auch  die  echte  Sage  seinen  Tod. 

Hat,  fragen  wir  nun,  die  Sage  vom  h.  Georg  einen  un- 
wesentlichen geschichtlichen  oder  vielmehr  einen  bedeutongs- 
vollen  mythischen  Hintergrand?  Die  volle  Berechtigung  tu 
der  letztere  Annahme  gewährt  die  ganz  «eeptionelle  Ver- 
ehrung, welche  der  h.  Georg  nicht  bloss  bei  den  orienta- 
lischen Christen,  sondern  fast  nocli  mehr  bei  den  Muliam- 
raedanern  von  jeher  genossen  hat,  die  ihn,  wohl  wegen  der 
unbarmherzigen  Vertilgung  der  Götzendiener  und  des  mehr- 
maligen Wiederkehrens  nach  dem  Tode^  mit  Elias  und  Chi4r 
identifieiren:  wenn  man  bedenkt,  wie  sehr  die  Heiligen- 
▼erehmng  dem  Geiste  des  Islam  zuwider  ist  und  wie  wenig 
Daldung  die  Muhammedaner  allen  anderen  Heiligen  gegen-i86 
über  bethätigt  haben so  wird  mau  die  Ausnahme  nur  auf 
Ivechuuiig  eines  tief  im  Volksglauben  wurzelnden,  nicht  aus- 
zurotltenden  CultuS  setzen  können.  Ist  der  h.  Georg  in  der 
That  ein  alter  heidnischer  Gott-  in  christlichem  Gewände,  in 
der  Weise  wie  der  h.  Nikolaos  ein  verkleideter  Poseidon,  so 
werden  wir  auf  das  Bestimmteste  darauf  hingewiesen,  den 
nrqnrflnglichen  Sitz  dieses  Gottes  in  Eappadokien  oder  doch 
in  der  NShe  dieses  Landes  zu  suchen:  und  zwar  mnss  dieser 
Oott  einen  weit  über  die  Greuzeu  seiner  lleimath  hinaus- 
reicheuden  Ruf  genossen  haben. 

Kappadokieu,  ein  ursprünglich  semitisches  Land,  war 
seit  mehr  als  000  Jahren  vor  dem  Siege  des  Christenthums 
Tollständig  iranisirt:  die  iranischen  Götter  erfreuten  sich 
dort,  wie  wir  aus  Strabon  a.  a.  Quellen  wissen,  als  Landes* 

1)  Fälle,  wo  dit?  MuhammedaDer  bei  Kroberunpen  christlicher  Städte 
alle  lieilif^enbilder  mit  Ansnahme  der  den  Georp  darKtellenden  zer- 
trümmerten, »iad  iu  den  Acta  SS.  April.  III  p.  153  zuKammengestoUt. 
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götter  eifriger  Verehrung.  Es  ist  bekannt^  dass  das  mazda- 
ja^nische  Religionssystem  die  alten  Naturgottheiten  ver- 
drängte, zu  untergeordneten  Genien  lierabdrückte  und  ihr 
Wesen  in  Abstractionen  verflüchtigte;  nur  wenigen  Gott- 
heiten gekng  eSy  sieh  im  YoUraglaiiben  dwiernd  za  behaupten^ 
und  trotz  der  soroastriachen  Frinoipien  immer  mehr  Tenmtn 
SU  gewinnen,  endlich  sogar,  wohl  in  Folge  semitisehen  Ein- 
flusses, aller  Orten  in  Bildern  verehrt  zu  werden.  Die  vor- 
uehuisten  dieser  Götter  sind  Anahitii  und  Mithra;  der  Cultus 
des  Letzteren  blieb  nicht  auf  Iran  beschränkt,  sundern  ver- 
breitete sich  über  die  angrenzenden  Länder'),  imd  seit  dem 
i87Seer*auberkriege  auch  in  das  rdmische  Reich,  zunächst  von 
Kilikien  ana.  Da  diesea  aber  stets  ein  rein  semitiachea 
Land  gebliehen  ist,  so  muss  der  Mithradirast  dorthin  aus 
dem  angrenzenden  Kappadokien  eingefOhrfc  worden  sein,  und 


1)  Wo  das  ganze  lleligionssystem  aufgenommen  worden  ist,  kann 
selbstTerstiuadlich  ein  so  wesentlicher  Factor  wie  Mithra  nicht  gefehlt 
haben.  Wenn  noch  ein  ausdrücklicher  Beweis  dafür  verlangt  werden 
sollte,  dass  Mithra  in  Kappadokien  und  den  angrenzenden  Landschaften 
verehrt  ward,  so  liefern  ihn  der  persische  und  sogleich  kappadoldsche 
HonatsDBine  MiUui  oder  Mihira  (vgL  Benfey  and  Stern,  üeber  die 
HooatsDimeo  einiger  alter  YOlker  8. 115)  und  die  Eigennamen  Mithro- 
barsaaes  (ein  kappadokisoher  Grosser  bei  DiodorXV,  91)b  Hithrobnsanes 
(ein  Ednig  von  Sopbene  bei  Diod^r  eie.  de  virt.  et  vit.  lib.  XXXI  p.  684 
[c  22  Bind.])  und  Mithridates,  wie  einFOrst  von  Arsamo8ata(Pol7b.y  II  1,25), 
ein  kappadokisoher  Prinz  (Diodor.  exc.Phot.lib.XXXI,3p.518[c.l9Dind.]) 
und  zwei  Könige  vonKonimagene(Phit.  Anton.61;  Cass.Dio  LI  V,  9)  biesaen. 
Daas  auch  in  Assyrien,  wo  Mas'üdi  die  Georgsea^e  localiäirt,  in  späterer 
Zeit  iranische  Religionsbegriffe  zur  Herrschaft  gelangt  waren,  lehrt  der 
Name  des  Königs  Izates  von  Adiabene,  d.  i.  Izat,  die  Päzendform  für 
187(las  neupersische  Izet,  und  die  grosse  Rolle,  die  nach  Jos.  A.  J.  XX, 
4,  3  die  Zahl  24  in  seinem  Leben  gespielt  haben  soll:  24  ist  nämlich 
nach  der  älteren  Lehre,  die  uns  Plut.  de*  Ls.  et  Osir.  47  p.  370  auf- 
bewahrt hat,  die  Zahl  der  Ized».  Auch  steckt  in  dem  Namen  Ba^aios^ 
den  sein  Vater  neben  seinem  semitischen  Hauptnamen  Monobazos  ge- 
ftüat  haben  soll,  wahrscheinlieh  Bayatos,  das  persische  Baga  „Gott**, 
welches  oitonter  speciell  die  Iseds  sn  beseiohnen  scheint  (vgl.  Benfey 
in  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgenltodischen  Gesellsehaft  VIII 
8.466).  Von  soroastrischenAnschanangensen^  endlich  die  Ehe  dieses 
Mönobaios  mit  seiner  Schwester  Helene  (Jos.  ib.  2»  1). 
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dieses  ist  somit  recht  eigeutlich  (iie  Wiege  des  Mithradiemtos 
in  der  Gestalt,  die  er  im  Abendlande  angenommen  hat.  Dieser 
Umstand  berechtigt  uns,  bei  der  Frage  nach  dem  Vorbilde 
des  h.  Georg  den  Mithra  gana  besonders  ins  Ange  zu  fassen. 

Mithra  ist  das  geschaffene.  Alles  dorchdringende.  Alles 
belebende  Licht,  nach  der  moralischen  Seite  hin  der  Re- 
priiseutant  der  Wahrheit,  Gerechtigkeit  und  Treue;  in  späterer 
Zeit  ist  er  mit  der  Sonne  identiticirt  und  sein  Cultus  mit 
vielen  iremden  Bestandtheilea  versetzt  worden.^)  Da  die 
Zeit,  in  der  sich  die  Georgssage  gebildet  haben  muss,  miti88 


1)  WahfMheuiUeh  TOnogeweiae  ■emitiadhen;  namenilioh  uOehte 
wohl  an!  die  last  ansachliesdicbe  Anfiiutiiog  de«  Hithia  im  Abend- 
lande als  Sonnengott  der  Dorchgaag  seines  Caltos  dmeh  EUikien, 

deesen  Landesgott  der  von  den  Griechen  mit  Herakles  und  Perseoe 
Terglicbene  semitischo  Sonnengott  Sandan  war,  nicht  ohne  Einfluss 
geblieben  sein.  Dass  dagegen  phrygiüche  Etemecte  einen  überwiegenden 
Bestandiheil  des  röuiischru  Mitliradienstes  gebildet  haben  sollten,  ist 
nicht  80  ausgemacht,  wie  man  seit  Eichhorn  (Commentat.  soc.  Gotting, 
recent.  III  p.  1G6)  inH^'t'meiu  annimmt.  Die  Tracht  den  Mithra  mit  der 
sogenannten  phry^äschen  Mütze  ist,  wie  Hchou  Zoega  (Alihandlungen, 
herausgegeben  von  Welcker,  S,  152  f.)  mit  liecht  hervorjj;eiioben  hat, 
die  auf  den  römischen  Kunstdenkniülorn  von  allen  Barbaren  des  Orients 
getragene.  Auch  hineicbtlich  der  iuschrift  ^iania  Sebesio,  die  auf  dem 
Basrelief  der  Villa  Borghese  auf  der  Schulter  dee  Stieres  zu  lesen  ist 
(Zoega,  Abhandinngen  S.  U8),  kann  ieh  die  herkOmmliehe  Besiehung 
anf  den  Sabauoe  nur  fOr  sehr  zweifelhaft  halten.  Dast  Sebeaio  ein 
DatiT  iit,  lieht  allerduigs  dnrch  den  anf  anderen  Inschriften  vor- 
koBunenden  Znrof  Nama  cnnctis  licher ;  ee  liegt  aber  am  Nftcheten,  in 
Sebeains  ein  Wort  ane  deieelbea  Sprache,  der  nama  (Heil)  entnonmien 
ist,  ans  der  penisehen  zu  erkennen»  almlich  9M»8hya9,  und  die  Worte 
Kama  Sebesio  eng  mit  der  darunter  auf  der  Seite  des  Stieres  stehenden 
gewöhnlichen  Formel  Deo  Soli  invicto  Mithre  zu  verbinden,  so  dass 
Sebesiua  zu  einer  Bezeichnung  des  Mithra  wird,  (j'aoshyä«,'  ist  der 
zukünftige  Heiland  derMazdajaenier,  und  Windischmann  (Mithra  S.63.  73)188 
hat  die  Vermuthung  aufgestellt,  datis  in  späterer  Zeit  die  Lehre  von 
dem  «.'cychaflft  nen  Mithra  mit  der  von  raoshya^,  der  von  einem  Weibe 
geboren  werden  soll,  verbunden  worden  ist.  Ks  wurde  demnach  nicht 
nur  diese  Vermuthun;.,'  bestätigt  werden,  sondern  auch  die  andere, 
da«s  die  Uusterblichkeitani)  üterien  des  Mithra  mit  der  Doctrin  von 
der  Auferstehung  durch  ^aoshyäv  in  naher  Verwandtschaft  gestanden 
haben  mochten. 
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der  jüngsten  Phase  des  Mithradienates  zusammeufiillt ,  so 
werden  wir  yon  der  Vergleichang  auch  die  spätesten  An^ 
sichten  Hher  Mithra  nicht  ansschliesBen  dflrfen.  Der  arme- 
nische  Geschichtsschreiber  Elijas  fBhrt  ein  Dogma  an,  dast 
Mihr  der  Gott  yon  Menschen  stamme  nnd  dass  er  ein  König 
göttlichen  Geschlechtes  sei  (Windischmann,  Mithra  8.  62)  — 
Georg  seinerseits  ist  der  Solin  vornehmer  christlicher  Eltern. 
Mithra  heisst  der  reiche  Landesherr  (Mihir  Yasht  bei  Win- 
dischmanu,  XIX,  78),  schaltend  Uber  Gaben,  schaltend  über 
Floren  (Mihir  Yasht  XIV,  60)  —  Georg  ist  Herr  grosser 
SchStse  und  eines  reichen  Erbes.  Mitl^ra  heisst  der  wohl- 
gebildete, der  hohe,  dnrch  Reinheit  liebliehe  (Mihir  Yasht 
VII,  25),  der  grdsste  Yazata,  wenn  er  den  Leib  erleuchtet 
wie  der  Mond  selbst  leuchtet  (Mihir  Yasht  XXXIV,  142), 
dessen  Antlitz  strahlt  wie  das  des  Sternes  Tistrya  (ebtnda 
14iJj;  es  segnete  Ahura- Mazda,  es  segneten  die  Amesha- 
^pentas  seinen  wohlgewachsenen  Körper,  dem  die  rosse- 
lenkende Sonne  von  ferne  Lob  verkündet  (Mihir  Yasht 
XXni,  90):  die  römischen  Eunstdenkmaler  stellen  den  Mithra 
stets  jugendlich  dar  (Zoega,  Abhandlungen  S.  118)  —  Georg 
war  nach  der  Sage  ein  schöner  JUngling,  nnd  wird  als 
solcher  abgebildet.  Alle  Gattungen  von  Waifen  umgeben 
nach  Mihir  Yasht  XXXI,  128  —  132  als  J^chutz  den  Wagen 
des  Mithra,  auf  den  römischen  Kunstdenkmäleru  ist  seine 
stehende  Waffe  das  Schwert  (Zoega  a.  a.  0.),  und  dieses 
geben  ihm  schon  die  MOnzen  der  Toru^hkakönige,  auf  denen 
er  mit  einem  von  Strahlen  umgebenen  Nimbus  um  den  Kopf, 
stehend;  die  Rechte  ausgestreckt,  die  Linke  am  Griffe  des 
Schwertes  ruhend  dargestellt  wird  (Lassen,  Indische  Alter> 
thimiskuude  II  S.  833.  837  [S.  828.  832  der  2.  Aufl.])  —  ganz 
ähnlich  wie  der  h.  Georg  in  den  alten  russischen  Kalendern. 
An  Mithras  Wagen  ziehen  vier  weisse  Kenner  (Mihir  Yasht 
XXXI,  125);  er  kommt  auch  als  Reiter  vor,  Mihir  Yasht 
XXVllI,  112:  „wo  er  wohlwollend  (wohlbehandelt  oder 
i89wohlberitten?)  reitet  die  tiefen  Pfade  zur  Flur**  —  die'Epi- 
phanien  des  h.  Georg  erfolgen  auf  weissem  Bosse,  und  als 
Reiter  stellt  ihn  immer  der  Oecident  dar. 
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Der  von  Georg  durchbohrte  Drache  wird  insgemein  als 
eine  Allegorie  des  von  ihm  flberwundenen  Teufels  oder 
Heidenthams  anfgefaaet;  dagegen  spricht  aber,  daee  dieses 
Symbol  mehr  oder  weniger  allen  Heiligen  sakommen  würde, 
wahrend  sonst  nnr  noeh  der  h.  Theodor  als  Dracheniödter 
abgebildet  wird:  mid  gerade  dieser  ist,  wie  wir  gesehen 
haben,  ein  dem  h.  Georg  nahe  verwantUes  Wesen,  von  Kein- 
bot  von  Dorn  werden  sogar  Theodor  und  Demetrios  zu 
Brüdern  desselben  gemacht  (v.  117  ff.).  ^)  Die  einzige  Spur 
in  den  älteren  Legenden  vor  Jacobus  a  Voragine,  die  zur 
Erlilümng  der  bildlichen  Darstellungen  Georgs  dienen  könnte, 
findet  sieb  bei  Beinbot  7on  Dom,  der  466  seinen  Helden 
L5wen  und  Biren,  grosse  Drachen  und  Lindwtirmer  er- 
schlagen laset.  Diese  Ueberwindung  von  allerlei  ahrimani- 
schem  Ungetluim  kann  recht  wohl  ein  Zug  echter  Sage  sein: 
als  Re])riisentant  des  Lichtes  und  der  Wahrheit  ist  Mithra 
per  emiuentiam  der  Vernichter  der  Dämonen  und  ihres  Ein- 
flusses in  der  Natur  und  auf  dem  moralischen  Gebiete 
(Windisohmanii  S.  53);  geisterstark,  heisst  es  Mihir  Yasht 
XXXI,  128  ff.,  fallen  Mithras  Waffen  auf  den  Sehadel  der 
Da^Tas.  Allein  jene  Notiz  berfihrt,  wenn  schon  echt,  doch 
so  wenig  den  Kern  der  Georgssage,  dass  mau  nicht  umhin 
kann,  sich  zur  Erklärung  des  den  (ieorg  von  anderen  Heiligen 
unterscheidenden  Attributes  nach  einem  zur  Hauptsache,  zu 
seinem  Martyrium,  in  engerer  Beziehung  stehenden  Motive 
umzusehen.  Georgs  Gegner  ist  der  böse  Dacianus,  der  Ter- 
geblich  durch  alle  möglichen  Martern  Georgs  Standhaltigkeit 
sn  brechen  Tersncht  und,  während  der  Heilige  verklärt  wird, 
durch  ein  göttliches  Strafgericht  untergeht.  Eine  symbolische 
Andeutung  seines  Triumphs  über  ihn  ist  gewiss  am  Ersten 
zu  erwarten.  Nun  stimmt  der  Name  Dacianus  wohl  nur 
zufällig  mit  dem  eines  Statthalters  des  Diocletianus  zu- 
sammen, der  nach  anderen  Heiligengeschichten  seine  Befehle 
in  Crallien  und  Spanien  ansfährte^  und  ist  vielmehr  als  eine^' 

1)  Sollte  diese  Verbindung  aus  echter  Ueberlieferung  geflosHen  sein, 
lo  dürfte  man  sie  mit  der  weiter  unten  zu  berührenden  Vorstellung 
Ton  einem  dreifältigen  Mithra  zusammenbringen. 
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vielleicht  dareh  den  Anklaag  an  den  den  Christen  yerhassten 
i90Namen  beeinflusste,  Ronumisirnng  eines  orientalischen  Namens 
anzusehen.  Da  liegt  es  nahe  genug,  an  das  zendische  Da- 
häka,  ^,der  Verderbliche'*,  zn  denken.  Afi  Dahäka  oder  kurz- 
weg Dehäk  —  eine  Form,  die  sich  in  vielen  nenpersischen 
Quellen*)  neben  der  arabischen  Verstümmelung  Dalihak  bis 
in  späte  Zeit  erhalten  hat  —  ist  die  verderbliche  Schlange, 
gemacht  von  Ahriman  zum  Verderben  dieser  Welt  (Roth  in 
der  Zeitschrift  der  deutsehen  morgenländischen  Gesellschaft 
n  S.  218  f.);  in  der  späteren  Parsensage  (bei  Spiegel  in  der 
Zeitschrift  III  8.  248)  wird  Dehfik  geradezu  zum  Teufel, 
endlich  wird  er  ganz  vermen schlicht  und  in  das  iramsche 
Tyrannnnideal  verwandelt.  Er  ist  somit  als  Peiniger  und 
Mörder  (reorgs  recht  oigentlicli  an  seinem  Platz.  Der  Teufel 
(also  Ahriman)  ist  nach  der  neupersischen  Tradition  Dehaks 
Verführer  und  Eathgeber:  genau  dieselbe  Rolle  theilt  die 
Georgssage  dem  Teufel  oder  ApoUon  (d.  i.  *JMollump)  bei 
dem  Dacianus  zu.  Die  wahre  Natur  des  Dahäka  oder  Da- 
danus  haben,  wie  man  sieht,  die  bildliehen  Darstellungen 
treuer  bewahrt  als  die  Legende  —  eine  Erscheinung,  der  wir 
auf  mythologischem  (Jebiete  öfters  begegnen. 

In  der  Frau  im  Königsgewande,  die  auf  den  alten  Dar- 
stellungen Georgs  seinem  Kampfe  zuschaut,  hat  Papenbroch 
(Acta  SS.  April.  III  p.  105)  die  Kaiserin  Alexandra  erkannt, 
die  man  dem  h.  Georg  beigegeben  habe,  um  ihn  vom 
h.  Theodor  zu  unterscheiden.  Eine  dem  Mithra  häufig  bei- 
gesellte weibliche  Gottheit  ist  die  Anähitä,  welche  neben 
ihm  schon  in  einer  susischen  Inschrift  des  Artaxerxes  II. 
vorkommt  (Windischniann,  die  persische  Auahita  S.  41)  und 
von  Herodot  T,  131  geradezu  als  weiblicher  Mithra,  als  Mithräni 
aufgefasst  wird  (vgl.  Windischmann,  Mithra  S.  65).  Sie  heisst 
die  grosse  Königin  Anahit  (Windischmann,  die  persische 
Anahita  S.  21  ff.)/  ihr  Au&ug  ist  der  einer  Königin,  sie  trägt 
ein  goldenes  üebergewand,  und  bekleidet  ist  sie  mit  bibemen 

1)  So  bei  Hamzah  p.  32,  ferner  im  BnndoheBh,  bei  Abfi'lfedha, 
im  Metu'thig  et-T&l^bin ,  bei  MirchOnd,  im  Lubb  et-Tewjlrioh  and  im 
G'eb&Q-Ärä. 
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Kleidern  Ton  dreiasig  Bibern  (ebenda  S.  31).  Sie  dQrfte  das 
Vorbild  der  neben  dem  b.  Georg  dargestellten  Königin  sein, 
and  wir  würden  in  ihrem  Namen  'j^Xe^dvdga,  „die  MSmier 
Abwehrende*',  eine  sehr  passende  Bezeichnung  für  die  jang- 
fraiiliche  Anähitfi  vor  uns  hahen.  Diese  Verinuthnng  j^o- 
winnt  eine  starke  Stütze  durch  das,  was  Iteinbot  von  Dorn 
über  Alexandra  hinzufügt:  es  seien  ihr  auf  Dacians  Geheissldi 
die  Brüste  abgeschnitten  worden,  aber  in  Folge  Ton  Georgs 
Gebet  sofort  wieder  in  jongMnlicher  Frische  gewachsen 
(t.  4370  ff.  4404  ff.).  Femer  sei  sie  in  Kappadokien  geboren, 
aar  HSlfte  aber  eine  ,,Frans&8in^  gewesen  (t.  1317  ff.).  In 
der  Beschreibung  der  AnähitTi  im  Aban  Yasht  wird  ihre 
wohlgebildete  Brust  ausdrücklicli  hervorgehoben  (vgl.  Win- 
discbmann,  die  persische  Auahita  S.  31),  an  ihr,  die  Jung- 
frau und  Göttermutter  zugleich  ist.  In  dieser  charakteristischen 
Doppelnatar  berührt  sie  sieh  mit  der  phrygischen  Magna 
Mater,  in  deren  orgiastisehem  Gälte  das  Abschneiden  der 
Brüste  wirUicfa  vorkam.*)  Es  begreift  sich,  wie  swei  ihrem 
Wesen  nach  so  verwandte  €k>tihetten  dnrch  die  Religions- 
mengerei  der  Kaiserzeit  combinirt  werden  und  au^  diesem 
Wege  Züge  phrygischer  Askese  in  den  schon  an  sich  aske- 
tischen Mithradienst  eindringen  konnten;  und  in  der  That 
wissen  wir^  dass  das  Taorobolium,  ein  Theil  der  Gebräuche 
der  Grossen  Mntter,  mit  den  Mysterien  des  Mithra  verbonden 
worden  ist  (vgl.  Zoega,  Abhandinngen  8.  141).*)  Wenn 
Beinbot  oder  vielmehr  Bichart  die  Alexandra  von  vSterlicher 
oder  mütterlicher  Seite  eine  Französin  nennt,  so  muss  in 
seiner  lateinischen  (^)uelle  Gallia,  in  deren  griechischem  Ori- 
ginal Fa^ia  als  Geburtsland  genannt  gewesen  sein.  Ver- 


1)  In  dem  Tom  Theologen  TimotheoB  enfthlten  U^hg  tSyog  bei 
Amob.  y»  7  ^amma»  tibi  dmeiU  filUa  peOieifz  GM  ropit  AUit  fitht- 
Im,  qmm  itttUgakur  ^ms  getiüähtt  nmmiae.**   So  scheinen  mir  die 

Worte  demetit  GaXli  filia  pelUcis:  rapit  umgeetellt  werden  su  müaaen, 
nach  Anleitung  der  ParallelsteUe  V,  13  j^ttf  admiterat  Gcdlus,  quid 
peüicis  filia,  ut  ille  se  viro,  h<iec  mammanm  honestate  pritforet." 

2)  Das«  auch  Franen  unter  die  mithrisclien  Myaten  aufgenommen 
worden,  gebt  aas  Porphyr,  de  abat  IV,  16  hervor. 
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steht  man  hierunter  nicht  das  europäische,  sondern  das 
asiatische  Gallierland,  wo  Pessiuus  liegt,  der  Hauptsitz  des 
Cultas  der  Göttermutier^  so  gewährt  die  auffallende  Nach- 
richt Ton  der  doppelten  Herkunft  der  Alexandra  den  Über- 
raschendsten Aufschlnss  fiber  ihre  Nator:  es  ist  die  Göttin, 
die  zugleich  in  Eappadokien  (als  An&hita)  und  in  Galatien 
(als  Magna  Mater)  verehrt  wurde.  —  Die  Legende  bringt 
aber  noch  ein  zweites  weibliches  Wesen  in  nähere  Verbindung 
mit  Georg:  die  mit  ihm  zusammenlebende  Wittwe,  die  nach 
der  Darstellung  des  Pasikras  von  der  frommen  Umgebung 
so  wunderbar  absticht  und  gerade  darum  gewiss  ein  Rest 
iMechter  Sage  ist  Die  Börner  wissen  zwar  noch  Ton  einer 
speciellen  Besiehung  des  Mithra  aur  Aphrodite  (d.  L  An&hita), 
gesellen  ihm  aber,  da  sie  Mifhra  meistens  sum  Sonnengott 
machen,  noch  häutiger  die  Selene  bei,  und  endlieh  tritt  die 
als  Mondgöttin  der  Selene  gleichgesetzte  Isis  an  ihre  Stelle 
und  wird  mit  Mithra  förmlich  verquickt  (Firmicus^de  error, 
prof.  relig.  5;  vgl.  Phil,  a  Turre,  Monumenta  veteris  Aniii 
p.  186,  ed.  III.  Rom  1724).  Unter  der  neben  dem  h.  Georg 
ersehein^den  Wittwe  ist  also  wahrscheinlich  Isis  gemein^ 
die  Wittwe  des  Osiris,  und  der  Zug  stammt  aus  der  syn- 
kretistisehen  Mithrareligion  der  Eaiseneit.  Nimmt  man  den 
iieinbot  von  Dorn  zu  Hilfe,  so  gelangt  man  über  diesen 
Punkt  zu  einem  höheren  Grade  von  Sicherheit.  Bei  ihm 
hat  nämlich  die  Wittwe  einen  drei  Monate  alten  Knaben, 
der  an  Händen  und  Füssen  gelähmt  und  blind  ist  (v.  2110. 
3155),  auf  Georgs  Fürbitte  aber  nicht  nur  den  Gebrauch 
seiner  Gliedmassen  wiedererhalt  (t.  2121  £),  sondern  auch 
auf  sein  Geheiss  in  diesem  firflhen  Alter  die  Schranken  der 
Natur  durchbricht,  geht  und  spricht  und  so  in  seinen  Händen 
das  Werkzeu«jj  zur  Beschämung  der  heidnischen  Abgötter 
wird  (v.  30<»j)  iV.  IU84ti'.).  Isis  hat  zum  Sohn  den  Harpo- 
krates,  der  nach  dem  Mythos  unausgebildet  und  schwach  auf 
den  Füssen  ist  (Plut.  de  Is.  et  Osir.  20)  und  stets  als  Kind 
dargestellt  wird,  den  Finger  auf  den  Mund  legend  —  eine 
Geberde,  in  der  man  schon  vor  Alters  ein  Symbol  des 
Stillschweigens  gefunden  hat  (ibid.  G8).   Gerade  diese  drei 
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ckarakteri^tischen  Eigeascliaften  hat  der  Sohn  der  Wittwe, 
ehe  er  durch  den  h.  Georg  geheilt  wird:  nun  geht  er,  nun 
ihnt  er  Dinge,  welche  die  Kräfte  eines  Kindes  überschreiten, 
nun  redet  er.  Wir  haben  also  wohl  das  Recht^  in  ihm  einen 
christlieh  gewendeten  Harpokrates  zu  erkennen. 

Schon  in  der  ältesten  AnfTassung  ist  Mithra  der  arm- 
kräftige  Krieger  (Mihir  Yasht  VII,  20),  vr  heisst  der  mit 
8ill)ernein  Helm  und  goldenem  Panzer,  der  goschossetödtende, 
mächtige,  tüchtige  Dorfherr  und  Krieger  (XXVIII, 
auf  dem  Schlachtfelde  dastehend  die  Reihen  Temichtet:  es 
beben  alle  Enden  der  aof  das  Schlachtfeld  gestOrsten  Reihe, 
und  die  Mitte  macht  er  enittem  der  Terwondangdrohenden 
Kriegsschaar  (IX,  30);  nnd  in  den  sp&teren  Mysterien  des 
Mithra  war  der  erste  Hauptgrad  der  eines  Miles  —  wiederum 
•  ist  in  der  Legende  Georg  dem  entsprechend  ein  tapferer 
Krieger.  Zoega  hat  (Abhandlungen  S.  138)  richtig  ver- 
Tuuthet,  dass  jener  Mjstentitel  Miles  mit  dem  unabänder- 
lichen Beiwort  Invictus  aosammenh&ngt,  das  die  römischenl93 
Inschriften  dem  Mithra  geben,  dieses  aber  findet  sich  schon, 
wie  Windischmann  (Mithra  S.  45)  herrorgehoben  hat,  vor- 
gebildet  im  Mihir  Tasht  XXIV,  98,  wo  Mithra  der  ers- 
kriegerischste  der  Yazatas  heisst  —  ebenso  stellend  ist  für 
(iei)Tg  der  Beiname  TQOTtatocfJOQog.  Mithra  schützt  seine 
Verehrer  in  den  Schlachten  und  liisst  die  (jJeschosse  der 
Gegner  an  ihnen  fruchtlos  abprallen  (Windisehmann  S.  53), 
und  hierans  erklärt  es  sich,  warum  Mithra  gerade  bei  den 
römischen  Soldaten  eine,  namentlich  in  den  nördlichen  Pro- 
▼inzen  durch  so  viele  Denkm&ler  bezeugte  ausserordentliche 
Verehmng  genoss  —  Georg  ist  der  Schirmherr  der  Kriegs- 
leute. Ja,  ich  bin  sogar  nicht  abgeneigt,  in  der  Art,  wie 
Georg  im  abendländischen  Mittelalter  in  den  verschiedensten 
Gegenden  mit  ganz  besonderer  Vorliebe  zum  Schutzpatron 
ritterlicher  Orden  erkoren  wird,  einen  engen,  wenn  §nch 
unbowuasten,  Zusammenhang  mit  der  Stellung  au  erkennen, 
die  Mithra  in  den  römischen  Heeren  als  Vorsteher  einer 
excluslTen,  schon  durch  ihre  Gliederung  in  verschiedene,  an 
harte  PrOfungcn  geknüpfte  Grade  sehr  an  einen  Orden  er* 

T.  OiraiOBiiti»,  Klain«  Sahriflta.  III.  13 
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innernde  Kriegerreligion')  einp^enommen  hat.  Wenn  Miihra 
(heisst  es  weiter  im  Mihir  Yaaht  XI,  48)  ▼orfabrt  gegen  die 
▼erwnndaiigdroheiideii  Heere  da  macht  er  der  mithra- 
trOgenden  Manner  Hände  krafüos;  der  Wind  tragt  jene 

Lanze,  welche  der  Gegenmithra  wirft,  um  der  sündhaften 
Sprüche  Willen,  welche  der  (Jeo;enmithra  wirkt  (V,  21)  — 
vergebens  l)iptet  der  heidnisclie  Kaiser  alle  möglichen  Mittel 
auf,  den  Georg  umzubringen:  er  stirbt  erst,  nachdem  Christus 
selbst  ihn  zu  sich  gerufen  hat;  der  Speer,  der  Georgs  Körper 
berfihrt^  wird  wie  Blei  umgebogen. 

Mithra  giebt  Schaaren  yon  Rindern  nnd  Mensehen,  in 
welehen  (Wohnungen)  er  befriedigt  ist,  die  anderen  zerstört 
er,  in  welchen  er  erzürnt  ist  (Mihir  Yasht  "VIII,  28);  in  der 
späteren  Zeit  wurde  er  besonders  als  ein  liebevoller  Gott  ge- 
dacht (vgl.  Lassen,  Indische  Alterihumskunde  II  S.  839  [S.  834 
der  2.  Aufl.]):  er  ist  Friedengeber,  Segengeber,  Heerdegeber, 
Reichgeber,  u.  s.  w.  (Mihir  Yasht  XVI,  65)  —  der  h.  Georg 
▼ertheilt  seine  SchStse  unter  die  Armen.  Mithra  ist  aller  6e- 
schöpfe  wohlthatiger  BeschOizer,  aller  Geschöpfe  wohlthätiger 
Erhalter  (XIII,  54);  er  ist  auch  Lebengeber  (XVI,  65)  —  Georg 
I94heilt  Kranke  und  erweckt  einen  Todten.  Mithra  ist  der  von 
Allen  ura  Hilfe  Angerufene,  besonders  auch  von  den  Armen 
und  Unterdrückten  und  von  den  in  die  Irre  geführten  liindern 
(Windischmann,  Mithra  S.  53)  —  Georg  wird  von  dem  armen 
LandmaoD  Glykerios,  dem  sein  Ackerstier  gefallen  war,  an- 
gerufen und  giebt  dem  Stiere  das  Leben  wieder.  Wenn 
irgend  ein  Zug  der  Georgssage  echt  ist^  so  ist  es  dieser,  da 
die  Wiederbelebung  des  todten  Stieres,  nachdem  unmittelbar 
vorher  die  Auferweckung  eines  todten  Menschen  gemeldet 
worden  ist,  schwächlich  nachhinkt  und  für  oecideutalische 
Denkweise  beinahe  etwas  Komisches  haben  musste;  es  ist 
aber  eine  echt  iranische  Auffassung,  aus  lauter  Hochachtung 
▼or  den  nützlichen  Eigenschaften  der  Rinder  diese  neben  die 
Menschen  als  nahezu  gleich  treffliche  und  gleich  berechtigte 

1)  Üobcr  diese  liandcli  am  Hcston  .T.  Bnrckhardt,  Die  Zeit  Con- 
lUntius  des  Grossen  S.  2'Al  iW  [H.  VJHtW  der  2.  Aufl.]. 
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Geschöpfe  hinzustellen:  so  werden  „Rinder  und  Meiiselien" 
▼erbondeii  Mibir  Yasht  YUI,  28.  XXII,  84—86.  XXVIU, 
113  und  sodbI  Und  in  der  That  finden  wir,  dass  im 
Hihir  Tasht  XXII,  86  der  in  die  Irre  gefflbrten  Kuh  die 
Worte  in  den  Mund  gelegt  werden:  „Wann  wird  uns  der 
Mann  zum  ^^tiille  gelangen  machen  hinterhorfahrend,  Mithra 
der  weittlurige?  wann  wird  er  uns  hinbringen  auf  den  Weg 
der  Keinen,  die  in  das  Haus  des  Drukhs  geführte?"  Da 
Drukhs  der  böse  G^ist  der  Verwetong  ist  (Windischmann 
8.  80),  so  liegt^  wenn  der  h.  Georg  den  gefallenen  Stier  des 
Glykerios  wiederbelebt,  wesentlich  dieselbe  Anfiassong  an 
Grande,  viel  reiner  bewabrt  als  bei  den  Römern,  die  vom 
Kinderraube  des  Mithra  redun  (Windischmann  S.  (15)  und  ihn 
auf  ihren  Kunstdenknuilern  unabänderlich  als  den  Tinlter  des 
Stieres  darstellen.  Doch  haben  wir  hierin  und  in  dem  gleich 
näher  zu  besprechenden  fingirten  Morde  der  Mithrischen 
Mysterien  Symbole,  die  mit  der  Auferstehnngslehre  im  Zu* 
sammenhange  stehen  und  als  Bracke  Ton  jenen  ältesten  Yor- 
atellnngen  des  Mibir  Yasbi  sn  den  beiden  von  Georg  an  dem 
todten  Menseben  nnd  an  dem  todten  Stiere  getbanen  Wundern 
betrachtet  werden  kimnen.  Andererseits  wird  Millira  an- 
gerufen, „damit  wir  tödten  alle  Hasser,  und  allen  IJass  ver- 
nicbten  der  Menschen  und  der  Daevas,  der  Zauberer  imd 
Pairikas"  (Mihir  Yasht  VIII,  ^M);  er  ist  der  Schädel schlager 
der  DaSvas,  der  Vernicbter  der  Strafbaren,  der  Bestrafer  der 
mithratrOgenden  Mensehen,  der  Znsammenbrenner  der 
Pairikas:  der  onbetrogen  das  Land  zn  bdebster  Macht  bringt 
(Vn,  20)  ;  wenn  ihn  aber  Terletst  entweder  des  Hauses 
Hausherr,  oder  des  Dorfes  Dorllierr,  oder  der  Stadt  Stadt-195 
herr,  oder  des  Landes  Landesherr,  da  zerstört  sofort  Mithra 
ergrimmt  und  erzürnt  das  Haus  oder  das  Dort  oder  die  Stadt 
oder  das  Land,  oder  der  Häuser  Hausherren,  oder  der  Dörfer 
Dorlherren,  oder  der  Stidte  Stadtberren,  oder  der  Länder 
LaDdesherren,  oder  der  L&nder  Vorgesetste  (Y,  18)  —  der 
b.  Georg  macht  die  Efinste  des  Zauberers  Athanasios  su 
Schanden,  und  Tertilgt  die  Zauberer  der  Heiden  und  die 
Heiden  selbst;  seine  Hinrichtung  wird  sofort  gerächt,  indem 

13* 
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der  Kaiser  und  nach  Mas'ildi  sein  ganzes  Volk^  nach  den 
Acten  des  Pasikrae  doch  die  zweiondsiebzig  ihm  untergebenen 
Könige  in  einem  feurigen  Wirbelwinde  uniergehen. 
Mithra  heisst  der  wachsame,  in  welchem  das  Yerstilnd- 

niss  der  reinen,  breithin  nützenden  Lehre,  das  grosse,  mächtige 
niedergelegt  ist,  in  welchem  der  Same  ausgebreitet  ist  auf 
die  sieben  Knrshvares  (Mihir  Yaslit  XVT,  64);  welchen  zum 
Priester  aufstellte  der  reine  Ahura-Mazdu  schnellopfernd,  mit 
hohen  Gliedern:  es  opferte  der  Bchnellopfernde,  hochgliederige 
Priester  mit  hoher  Stimme,  er  ein  Priester  dem  Ahara-Masda^ 
ein  Priester  der  Amesha-^pentas  (XXIII,  89);  der  als  erster 
Verkfinder  stark  mehrt  des  h.  Geistes  Geschöpfe  (XXXIV, 
142)  —  Georg  ist  ein  treuer  Anbänger  der  reinen  Lehre 
Christi,  er  wird  von  Ciutt  ausgescliickt,  diese  dem  Perserkaiser 
zu  verkündigeu,  er  bekelirt  Tausemle  zum  Evangelium. 

Auch  für  Georgs  Martern  und  Tod  liegen  schon  im 
Mihir  Yasht  Anknüpfungspunkte  vor.  Mithra  heisst  der  ge- 
duldige (XXXIU,  140),  der  unbeurrte  (ebendaselbst  141), 
was  yerbunden  mit  dem  Beinamen  Invictus  auf  seine  Stand- 
haftigkeit  in  Prüfungen  bezogen  werden  konnte,  und  Kithra 
geht,  da  er  geschaffen  ist,  und  trotz  aller  Erhabenheit  nicht 
das  unendliche  liiclit  selbst,  nicht  die  ewige  Wahrheit  selbst, 
einer  Verklärung  entgegen,  deren  auch  seine  Verehrer  theil- 
haftig  werden  (Windischmann  S.  58):  die  Hauptstelleu  dar- 
über sind  Mihir  Yasht  XXXI,  124  „mit  erhobeneu  Armen 
fährt  zur  Unsterblichkeit  hin  Mithra  der  weitflurige  Tom 
glanaenden  Garö-Nm&na  aus",  XII,  49.  50  „welchem  eine 
Wohnung  bereitet  hat  der  Schöpfer  Ahura-Masdä  fiber  der 
hohen  Hara,  der  vielbestiegenen,  glänzenden,  wo  nicht  Nacht 
ist,  nicht  Fiusterniss,  u,  s.  w."  Da  MiLliru  in  der  späteren 
Zeit  allgemein  mit  der  Sonne  identificirt  wurde,  so  sind,  wie 
Windischmann  S.  58  bemerkt,  die  Darstellungen  der  Mithri- 
schen  Monumente  zumeist  nur  Symbole  des  Sonnenlaufs  und 
losder  davon  abhangigen  Befruchtung  und  des  Hinsterbens  der 
Natur.  Diese  Auffassung  hatte  aber  unmöglich  die  hm» 
sehende  werden  können,  wenn  sie  nicht  schon  irgendwie  in 
dem  echten  Mithraglauben  vorgebildet  gewesen  wäre:  wenn 
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Mithra  nach  späterer  Lehre  den  Stier,  d.  h.  die  belebte  Natur, 
tödtet,  dieser  Tod  selbst  aber  die  Keime  za  neuem  Leben 
entbälty  so  ist  dies  nur  eine  durch  das  Einmischen  physika* 
lischer  Specnlation  veranlasste  andere  Wendung  der  echten 
YorsieHung  von  der  VerklSrung  des  Mithra  selbst  sm  einem 
ueueu,  uiisterbliclien  Leben:  diese  kouiite  nur  erfolgen,  wenn 
Mithra  vuiher  starb.    Die  Sache  würde  i^anz  ausgemaclit  sein, 
wenn  die  Angabe  des  Firmicus  (de  error,  prof.  reh'g.  22\  dass 
in  gewissen  Mysterien  bei  Nacht  das  Bild  des  Gottes  auf  der 
Bahre  ausgestellt  und  beweint  worden,  dann  aber  vom  Priester 
bei  Lichterschein  die  Errettung  des  Gottes  angekfindigt  und 
durch  dieses  Symbol  auch  den  Mysten  Errettung  aus  ihren 
Muhen  yerheissen  worden  sei,  sich  wirklich  auf  die  Mithra- 
mysterien  bezöge;  allerdings  aber  ist  dies,  wie  Zoega,  Ab- 
handlungen S.  135  f.  bumerkt,  eine  blosse  Yermutluin«^.  Doch 
wir  brauchen  dieses  Zeugniss  gar  nicht,  um  die  Eutwickelung 
des  Martyriums  des  h.  Georg  aus  dem  Mithraglauben  nach- 
zuweisen: allgemeine  Vorstellung  des  Alterthums  ist  es,  dass, 
was  die  Mysten  des  Gottes  zu  bestehen  haben,  auch  der  Gott 
selbst  bestanden  hat,  und  umgekehrt;  es  sind  aber  in  den 
Prüfungen,  welche  den  Mysten  des  Mithra  auferlegt  wurden, 
die  Martern  des  Heiligen  und  sein  und  seiner  Aiiliüiiger 
Tod  vollständig  vorgebildet.    Zum  schlagenden  Beweise  da- 
für decken  sich  die  Namen  der  beiden  Hauptleute,  die  zuerst 
durch  Georgs  Beispiel  bekehrt  wurden  und  zuerst  den  Mar- 
tyrertod  leiden,  genau  mit  den  Namen  zweier  Mithrischen 
Mystengrade:  'AvatdJUits  (^^^  Morgenl&nder)  entspricht  dem 
fünften  Grade  Perses,  Ilifmoliav  (der  Hauptlöwe)  dem 
vierten  Leo,  welcher  der  zweite  Hauptgrad  gewesen  zu  sein 
scheint.    Leber  die  l'iiilungen  der  Mysten  lautet  die  Haupt- 
stelle des  Nonnos  y.n  Greg.  Naz.  orat.  inveet.  I,  No.  45  p.  245* 
(et  No.  Öl  p.  240 ed.  Antwerp.,  wie  folgt:  „Die  Perser 
emp£»ngen  gewisse  den  Mithras  betrefi'ende  Weihen;  Niemand 
abex  kann  seine  Weihen  empfangen,  wenn  er  nicht  alle 
Qualen  durchgemacht  und  sich  als  unempfindlich  gegen 
Schmerzen  und  fromm  bewährt  hat.   Es  sollen  aber  achteig 
Qualen  sein,  welche  der  Einzuweihende  stufenweise  durch- 
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machen  muss  (theils  schwächere,  theils  stärkere;  zuerst 
i97nämlich  wird  man  mit  den  leichteren  Strafen,  darauf  mit 
den  schärferen  belegt):  znm  Beispiel,  znerst  viele  Tage  lang 
durch  vieles  Wasser  hindnreli  zu  schwimmen;  dann,  sich  ins 
Fener  m  stQnsen;  dann,  in  der  Einöde  va  verweilen  und  zu 
hungern,  und  xVuderes  mehr,  his  dass  er,  wie  wir  sagtuu, 
durch  die  achtzig  Quuleii  hindurchgegangen  ist.    Und  dann 
zuletzt  weihten  sie  ihn  in  die  grösseren  Mysterien  ein,  wenn 
er  am  Lehen  gehlieben  war/'    Bei  Niketas,  einem  anderen 
Schoiiasten  des  Gregor  von  Nazianz,  sind  achtzig  Martertage 
angegeben,  dreifach  vertheilt:  f&n&ig  Tage  Hunger,  zwei 
Tage  Geisseihiebe,  achtundzwanzig  Tage  Frieren  im  Schnee 
und  andere  Qualen.')    Die  drei  HauptprQfungen  der  Ein- 
zuweihenden lernen  wir  durch  ein  Bildwerk  des  Museum 
Borgia  zu  Velletri  kennen,  beschrieben  und  erläutert  von 
Zoega,  Abhandlungen  8.  207  ff.    1)  Nach  dem  Gesicht  und 
über  die  -ausgestreckte  Hand  eines  knienden  Mannes  wird 
eine  Fackel  mit  einer  ungeheuer  grossen  Flamme  hingehalten 
(die  Feuerprobe);  2)  um  einen  zweiten,  in  wagerechter  Stellung 
liegenden  Mann  herum,  der  auf  der  Erde  hingestreckt  ist 
oder  in  der  Luft  schwebt,  bemerkt  man  sieben  kleine  BSlIe, 
welche  wahrscheinlich  die  Stricke  bedeuten,  mit  welchen  die 
CJlieder  des  Leidenden  angezogen   wurden  (die  Luftj)rübe); 
3)  auf  einen  dritten,  einen  nackten,  zwischen  zwei  llohr- 
pflanzen  stehenden  Jungling,  wird  eine  Schale  ausgegossen 
(die  Wasserprobe).   Die  achtzig  Martern  des  Mithrastreiters 
entsprechen  den  nach  den  ältesten  lateinischen  Acten  zahl- 
losen des  h.  Georg,  die  ebenfalls  mit  einer  leichteren  be- 
ginnen, im  Verlaufe  aber  immer  yersch&rft  werden.  Das 
Hungern  kehrt  bei  Reinbot  von  Dorn  (v.  1886.  1901)  wieder, 
dessen  I^rzälilung  in  diesem  Falle  durch  Venautius  Furtu- 
natus  II,  10  V.  3  [II,  12, 3  LeoJ  beglaubigt  wird;  bei  diesem  liudet 
sich  auch  noch  die  Peinigung  durch  Frost:  in  der  griechischen 
Legende  ist  Beides  weggelassen,  nur  die  Geisseihiebe  sind 


1)  Diu  Stelle  des  Nikctaa  ist  aus  eioem  Cod.  Laurentianus  mit- 
getheilt  TOD  Ph.  a  Tkirre,  Monumenta  veterit  Antii  p.  812. 
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auch  hier  bewahrt  Alä  die  drei  Uauptmurteni  »md  äie  au- 
zusehen,  die  wir  oben  als  dem  dreimaligen  Tode  Geor^^s  bei 
Mas  üdi  entspreehend  nachgewiesen  habeD,  also  das  Kad,  die 
Gmbe  mit  frisehgelöschtem  Kalk|  die  Enthauptung.  Statt 
in  die  Kalkgrube,  die  beim  Pasikräs  fehlt»  wird  Georg  nach 
diesem  zweimal  in  einen  Brunnen  geworfen:  die  sehr  nahe 
liegende  Annahme,  dass  erst  spätere  Ausschiiiiickunti|;  den 
Jidxxog  in  einen  Xdxxog  dcßioxov  verwandelt  luit,  wird  durch  diel98 
Keiheufolge  der  Martern  l)ei  Keiubot  von  Dorn  zur  Gewissheit 
(siehe  oben  180  [178]):  dies  wäre  also  die  Wasserprobe. 
Mas'üdi  und  schon  Tor  ihm  das  syrische  Festbrerier  schliessen 
statt  mit  der  Enthauptung  Georgs  mit  seiner  Verbrennung 
(also  der  Feuerprobe),  und  es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel, 
dass  diese  Todesart  das  Ursprüngliche  ist  und  erst  in  der 
occidentalischen  Fassung  der  Legende  mit  der  Ix  i  den  Römern 
gejsetzlicheu  Hiurichtuugsweise  vertauscht  wurden  ist,  um  die 
f&r  die  Diospolitische  Kirche  »o  wichtige  Erhaltung  des  Leich- 
nams glaubhaft  zu  machen.')  Aus  der  nicht  recht  klaren 
Beschreibung  der  griechischen  Acta  (§  7  p.  X)  yon  Georgs 
Peinigung  durch  das  Rad  erhellt  doch  soTiel,  dass  es  in  der 
Luft  hing  (iv  fieretogco  xQ^ndusvog)  und  Georg  an  demselben 
in  der  Weitii'  herumgedreht  wurde,  dass  er  an  den  auf  ebener 
Erde  befindlichen  Brettern  dicht  vorbeistreifen  musste,  die 
mit  allerhand  spitzen  Instrumeuteu  gespickt  waren  und  viei- 

1)  Oeorgt  Feuertode  liegt  der  Gedanke  einer  Lftutenuig  ▼on  ollen 
irdischen  Sehlaeken  dnrch  das  heilige  Fener  sn  Grunde.  Zn  einer 
specialleran  mythischen  MotiviraDg  mag  an  die  Selbstverbrennung  des 
Sandaa  in  Tazsos  (vgl.  Movers,  Die  PhOnixier  I  S.  465  C)  und  an  das 
erinnert  werden,  was  oben  über  den  Durchgang  des  Mithradienstes 
dnrch  Kilikien  gesagt  worden  ist:  zudem  war  die  Verehrung  des  ur- 
■prOnglich  assyrischen  Sandan  auch  in  Kappadokicn  verbreitet  (Euseb. 
ChrOD.  Arm.  a.  508).  Uebrigens  ist  die  Todteaverbrennung,  der  eben 
jene  Vorstellung  zu  Grunde  lie^t,  durchaus  nicht  etwa«  den  iranischen 
Anschauungen  bO  Widerstrebendes,  wie  man  gewöhnlich  annimmt: 
und  in  Westiran  scheint  sie  aogur  gerade  in  der  Zeit,  in  der  dio 
(.reorgssage  sich  bildet*;,  im  vierten  Jahrhundert,  ilie  Ite^'el  gewesen 
zu  svin  (vgl.  Grätz,  üebchichte  der  Juden  IV  S.  425  und  l'rüko|).  bell. 
Pers.  1,  11).*) 

«)  [Vgl.  Band  11  S.  871  dieser  Sammlung.  F.  B.] 
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leicht  den  oben  bescbriebenen  sieben  Bällen  entsprecken; 
noeb  beetimmter  drfickt  sieb  Beinbot  von  Dorn  aas,  bei 

welchem  der  Kaiser  am  Tage  nach  der  Marter  an  dem  Ton 
sieben  Schwertern  gebildeten  Rade  den  Heiliijcii  zur 
Erde  niederzulassen  gebietet,  damit  er  bestattet  werden 
könnte  (v.  377üil.).  Wir  dürfen  demnach  unbedenklicli  in 
dieser  Marter  eine  Uebertreibong  der  an  dem  Mithrastreiter 
Tollzogenen  Luftprobe  erkennen,  nnd  so  wftrs  denn  die  völlige 
Identität  der  Qaalen  des  b.  Georg  mit  den  in  den  Mitiira- 
mysterien  yorkommenden  nachgewiesen.  Ancb  der  dreimalige 
Tod  oder  die  drei  Hauptmartem  des  Georg  sind  in  dem 
späteren  Mithraglauben  begründet:  Pseudo-Dioiiys.  Areoi»ag. 
i99Ep.  VII,  2  redet  von  einem  dreitaltigen  Mithras  der  Magier; 
und  mit  dieser  Vorstellung  hängt  vielleicht  auch  die  Zahl 
von  drei  Wundern  Georgs  zusammen.  Die  Dauer  der  Martern 
des  Heiligen  ist  sieben  Jahre,  nach  den  griechischen  Acten 
sieben  Tage,  und  am  achten  wird  er  hingerichtet:  auch  dies 
hat  einen  Anknüpfungspunkt  im  Cnltus  des  Mithra,  dem 
nach  Schol.  Plat.  Alkib.  p.  121*  die  Siebenzahl  heilig  war. 
In  seinen  Mysterien  kam  nach  Celsus  (bei  Origen.  adv.  Cels. 
VI,  22),  iils  Symbol  der  Umläufe  der  Gestirne  am  Himmel 
und  des  Durchganges  der  Seele  durch  dieselben  eine  Stiege 
von  sieben  Thoren  vor,  die  aus  sieben  verschiedenen  Metallen 
bestanden  imd  nach  den  den  Wochentagen  Torstehendea 
Planetengdttem  benannt  waren;  Über  der  Stiege  war  das 
höchste,  achte  Thor«  Es  ist  wohl  nicht  an  besweifeln,  dass 
diese  sieben  oder  acht  Thore  zu  den  acht  Graden  der 
Mysten'l,  und  diese  wieder  zu  den  (lurchzuuiULhenden  achtzig 
Prüfungen  in  engster  Beziehung  stunden;  man  begreift  nun 
auch,  wie  passend  bei  Reinbot  von  Dorn  (v.  4323  flf.  4447  ff. 
5G80tr.)  Dacianus,  der  die  ^larteru  über  den  h.  Georg  ver- 
hängt» zu  einem  Diener  der  Planetengötter  gemacht  wird. 

Zu  -den  Schrecknissen  der  Mysterien  des  Mithra,  welche 
seine  Krieger  sl&hlen.  sollten,  gehörte  auch,  wie  wir  aus 

1)  Corax,  GryphuB,  Miles,  Leo,  Perses,  Helios,  Bromius,  Pater. 
Ueber  diese  Namen  handelt  am  £iDgehendsten  Phil,  a  Turre,  Monu* 
mtinta  vcteris  Antä  p.  201  itqq. 


Digitized  by  Google 


VOM  H.  G£OBG. 


201 


Lamprid.  Commod.  1)  wiflsen,  ein  verstellter  Murd,  ohne  Zweifel 
(wie  Zoega,  Abhandlnngeii  8.  136  gesehen  hat),  um  die  Hoff- 
noDg  des  besseren  znkflnftigen  Lebens,  yielleicht  anch  der 
Aoferstehung,  zu  dramaÜsiren;  damit  h&ngt  yermuthlich  auch 

das  Vorkommen  eines  auf  einem  Palmzweige  befestigten 
menschlichen  Schädels  auf  einer  Mithrischen  (Jemiue  (bei 
Zoega,  Abhandlungen  S.  179)  zusammen.  Es  erklärt  sieh 
hieraus  die  für  die  späteren  Zeiten  schwerlich  begrüudete 
Behanpfcong  der  Christen,  dass  mit  den  Mithrischen  Mysterien 
Menschenopfer  Terbunden  gewesen  seien  (JB^^  'Mavaöiov  bei 
Phoi  ood.  258  p.  483 b.  ed.  Bekker).  Dass  in  der  frühesten 
Zeit  ihrer  EinfQhning  in  den  Oecident  in  jenen  Mysterien 
wirkliche  Menschenopfer  vorgekommen  sind,  scheint  aller- 
dings aus  der  von  Pallas  6  agiotu  rcc  :tsQl  rmv  rov  Mi&ga 
övvayaycov  j.ivaTriQL03v  (bei  Porph.  de  abstin.  11,  ÖG)  ge- 
gebenen Notiz  zu  folgen,  dass  unter  Hadrian  die  Menschen- 
opfer fast  überall  abgeschafft  worden  seien;  hierzu  ist  noch 
die  Andentang  des  Nonnos  zn  halten,  dass  nicht  alle  Mithra-soo 
Streiter  die  Martern  überlebt  hätten:  die  Sache  ist  auch  an 
nnd  ftlr  sich  nichts  weniger  als  nnwahrscheinKoh,  wenn  man 
bedenkt,  dass  so  wilde,  ein  Menschenleben  iiir  nichts  achtende 
Abenteurer,  wie  die  kilikischen  Seeräuber  die  ersten  Ver- 
breiter des  Mithrischen  Geheimdienstes  gewesen  siud/)  Auf 
jeden  Fall  ist  die  endliche  Tödtung  des  h.  Georg  durch  die 
Mordscene  der  Mithramysterien  hinlänglich  motiviri  —  Der 
Yerbmdong  des  Mithra  mit  dem  Stiere  legte  man  spater  die 
Bedeutung  unter,  dass  Mithra  oder  die  Sonne  dnrch  den 
Eintritt  in  das  Zeichen  des  der  Zeugungsgottin  Aphrodite 
heiligen  Stieres,  im  Monat  April,  die  erstarrte  Erde  offne 
und  die  in  ihrem  Schoosse  schlafenden  Keime  hervorlucke 
(^Porph.  de  antro  uymph.  25;  vgl.  Eichhorn  in  den  Commeutat. 
BOG.  Gotting,  receutior.  III  p.  169.  176).  Aus  diesem  Grunde 
ward  die  Feier  der  bedeutenderen  Mithrischen  Sacra  im  April 

1)  Vgl.  Burckhardt,  Die  Zeit  Constantins  S.  229  [S.  l'J'J  der  2.  Aufl.]. 
Mit  Kccht  hält  dieser  daran  fest,  da^s  die  Mithristlipn  Prüfungen, 
wenigstens  in  den  Provinzen,  sehr  ernsthafter  Natur  und  nichtb  weniger 
ala  leerer  Schein  gewesen  sind  (ö.  233  [Ö.  2U2  1'.  der  2.  Auü.]). 
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abgehalten,  wie  wir  durch  eine  sich  auf  die  Jahre  358  und 
376  u.  Ch.  beziehende  Inschrift  bei  Gruter  p.  1087,  No.  4^) 
witsen:  die  Tradirang  der  Pereica  wird  nämlich  unter  dem 
4.  April  358,  die  der  Coracica  unter  dem  8.  April  376,  die 
der  Eliaca  (HXwxä)  unter  dem  16.  April  358  Teneichnet^ 
Die  schon  durch  das  Genus  und  ein  ostendenmt  im  Gegen- 
satz zu  (radidcninl  vor  den  anderen  ausgezeichneten^),  wahr- 
scheinlich durch  eine  feierliche  nojxnrj  und  öffentliche  Schau- 
stellung der  M3'sterien  begangenen'^)  Cryphii  waren  an  den 
24.  April  geknüpft,  und  zwar  ein  für  alle  Mal,  da  in  der 
soigenannten  Inschrift  Cryphii  vom  24  April  368  und  24.  April 
376  aufgeführt  werden.  Der  24.  April  ist  aher  nach  den 
Acten  des  Pasikräs  gerade  der  Todestag  des  h.  Georg;  und 
zwar  soll  es  ein  Freitag  gewesen  sein,  ohne  Zweifel  weil 
dieser  Wochentag  und  der  ihm  vorstehende  Planet  der 
Aphrodite  heilig  ist,  zu  der  Mithra,  wie  wir  oben  erwähnten, 
in  eine  nähere  Beziehung  gesetzt  ward.'') 

Nachdem  so  bis  in  die  kleinsten  Züge  die  Identität  des 
h,  Georg  und  des  Mithra  nachgewiesen  worden  ist^  bleibt 
nur  noch  fibrig  zu  bemerken,  dass  der  Gott  im  Mihir  Tasbt 
bezeichnet  wird  als  „schaltend  Aber  Fluren,  nicht  Terietzend 
den  Bauer,  der  da  schaltet  über  seine  Stätte  unbedrängt" 
(XIV,  üO)  oder  schlechtweg  als  „der  Dorfherr ^'  (XXVllI, 
112^,  dass  somit  der  Name  r^agyiosy  „Mann  der  Land- 

1)  „Bomae  apud  8,  Süvestrum  in  hari  duanm  eohmHorum  in 
dmbua  lateribw  firaeta,**  E  tdtedis  Fij^i  [<-  C.  I.  L.  VI  no.  760]. 

2)  Die  LeoDtica  sind  in  allen  Jahresseiten  tradirt  worden  (die 
forkommenden  Daten  aind  nach  der  Insehrift  1087  ,  6  [—  C.  I.  L.  VI 

110.  762]:  3.  März  359,  17.  Mar»  868,  mich  303,  1  C.  1.  L.  VI  no.  74»J: 
lü.  An<^'uät  357,  15.  October  367),  und  gcbuinen  der  am  h&ufigtten  er- 
theilte  Grad  der  Weiben  gewesen  zu  sein. 

3)  Auch  daraus  geht  hervor,  wie  wenig  wahrscheinlich  l'h.  a  Turre, 
Monum.  vet.  Ant.  p.  "202  die  CRYFU,  tiütxdem  dass  bie  sich  beide  Male 
8ü  fjcschriebeu  finden,  von  dem  M ystennamen  (iryphus  ableitet,  der  mir 
in  der  Ötelle  des  Liierouym.  ad  Laetiim  7  vorkommt  und  sich  auf  t-incn 
niederen  Grad  bezieht.  Noch  unpiis.-*en<ler  ist  es  freilich,  mit  Zov^a, 
Abhandlungen  8.  140  bei  Uieronyinua  Uryphius  herstelleD  zu  wollen. 

4)  Vgl.  über  tradiäerunl  und  ostmderuiU  Ph.  a  Turre  p.  803.  805. 
6)  Auch  bei  den  K«npeiaem  iat  AnAhld  der  Planet  Venns. 
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banern'^,  die  wörtliche  Uebersetzung  eines  uralten  Beinamens 
des  Mithra  isi.  Der  VermeDSchlichnng  des  Gottes,  wie  sie 
in  der  ehristlichen  Georgssage  Yorliegt,  war  von  einselnen 
msidaja9ni8che]i  Theologen  ans  späterer  Zeit  selbst  vor- 
gearbeitet worden:  nach  Elisäus  (bei  Wiodischmann,  Mithra 
S.  62)  hatte  einer  der  Weisen  der  Magier  gesagt,  dass  Mihr 
der  Gott  muttergeboreu  sei  und  von  Menschen  stamme.  Es 
ist  begreiflich,  dass  das  Christenthum  gern  seine  Hebel  hier 
einsetzte,  um  den  Gott  sieh  zu  asaimiliren  und  dadurch  on- 
sehidlich  zn  machen,  dessen  Gnltus  noch  za  den  lebens- 
fähigsten des  sinkenden  Heidenthnms  gehörte und  deshalb 
TOD  heidnischen  Machthabem  wie  Julian  als  Schutz  gegen 
das  Christenthum  nach  Kräften  gefördert  ward.  Es  lässt 
sich  nachweisen,  dass  die  Kirclie  zu  derselben  Zeit  und 
allem  Anscheine  nach  planmiissig  dem  Mithradicnste  auf 
zwei  Yerschiedeuen  Wegen  entgegenarbeitete.  Einmal  durch 
Verlegung  des  Festes  von  Christi  Geburt  auf  den  25.  Deceraberi 
an  welchem  der  Natalie  Invictt  gefeiert  wurde,  die  nach  einer 
späten,  aber  in  Folge  ihrer  schönen  Harmonie  mit  indirecten 
älteren  Zeugnissen  unantastbaren  Angabe*)  Tom  römischen 


1)  Vgl.  liurckhardt,  Die  Zeit  Coiistantins  8.  23-2  [S.  '201  der  '2.  AuÜ.]. 

2)  In  einem  liriefe  des  Joauiies  von  Nikilu  an  Zucliuriaa,  der  von 
851  — 87(j  armenischer  Katholikoa  war  (bei  Conibetis,  Auctur.  88.  Pa- 
trum U  p.  310).  Während  sich  vor  dem  Ende  des  vierten  Jahr- 
bnadsrii  toh  einer  Feier  des  Geburtsfestes  Christi  am  86.  December, 
ebe  eiDsige,  sicher  später  eingeschobene  Stelle  der  apostoHtohea 
GoDstitQtioiieii  abgerechnet,  keine  Spur  findet,  tauchen  von  dem  er-20S 
wfthnten  Zeitpookte  an  mit  einem  Male  sehr  lahlreiche  Zeagnisse 
dslBr  auf,  sum  Theil  mit  der  Versicherang,  daas  das  Fest  in  der 
rOmitcheo  Kirche  seit  nnvordenkUoher  Zeit  an  diesem  Tage  gefeiert 
worden  seL  Da  mne  derartige  Behauptang  mit  einiger  Aussicht  ge* 
glaubt  zu  werden  doch  erst  aufgestellt  werden  konnte,  nachdem  das 
Fest  wenigstens  einige  Jahnebnte  hintereinander  am  26.  December 
gehalten  worden  war,  so  kommen  wir  auf  die  Mitte  des  vierten  Jahr- 
hnnderte,  was  j^cnau  mit  der  Angabe  des  Joannes  von  Nikäa  über- 
eii).Htiiumt.  Kine  brauchbare  Zusammenstellung  des  Materials  über 
diese  Frage  findet  man  bei  Vh.  a  Turre  p.  222  sqq.,  der  freilich  au« 
dogmatischen  Gründen  die  Hi(  litigkeit  der  jetzt  wohl  allgemein  an- 
erkannten Entdeckung  Harduins  nicht  zugeben  will. 


Digitized  by  Google 


204 


UEBEB  DIE  SAGE  VOM  H.  GEORG. 


SOSBischof  Julias,  emem  Zeitgenossen  der  Sohne  Gonstantins 
(B37 — 352)  t  angeordnet  wurde.  Zweitens  durch  die  Be- 
günstigung des  Cnlttts  des  b.  Georg:  nach  Kodinos  weihte 
schon  Constantin  dem  Georg  in  Oonatantinopel  eine  Kirche 

an  der  Stelle,  wo  vorher  ein  Heratempel  gestanden  hatte, 
uud  auf  denselben  Kaiser  führen  die  griechischen  Menäen 
die  Erbauung  der  Georgeiikirche  in  Lydda-Diospolis  zurück 
(vgl.  Papenbroch  in  den  Acta  SS.  ApriL  III  p.  109).  Auf 
diese  Weise  ward  der  Mithradienst  von  der  christlichen 
Kirche  mehr  und  mehr  untergraben,  bis  er  endlich  an  Aua- 
gang  des  Tierten  Jahrhunderts  gewaltsam  unterdrfickt  wurde. 
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üeber  das  iraiiscbe  JtSxr.^)*) 

Die  Frage  naeh  der  Beschaffenheit  der  alten  uranischen  i 
Jahrreehnong  eteht  irotsdenii  dass  der  «chdne,  streng  philo- 
logische Beweis,  den  Beofey  nnd  Stern  für  die  Einerleiheit 
der  kappadokischen  nnd  der  neupersisehen  Monatsnamen  ge- 
führt habeD,  zu  einer  Weiterfühmng  der  Untersuchung  hätte 
ermuntern  sollen,  im  Wesentlichen  noch  so  wie  zu  Idelers 
Zeit.  Ausgemacht  ist  nur,  dass  die  alten  Perser  bis  auf 
Jesdegerd  ein  Sonuenjahr  hatten;  was  es  aber  mit  der  nach 
nenpersischen  Angaben  alle  120  Jahre  bewerkstelligten  £in- 
sehaltmig  eines  Monats  fBr  eine  Bewandtniss  gehabt  nnd  ob 
eme  solche  Oberhaupt  stattgefunden  habe,  ist  noch  immer 
bsstritten. 

Durch  Vervollständigung  des  geschichtlichen  Materials 
ist  wenigstens  ein  Punkt  inzwischen  entscliieden  worden. 
St  Martin  bat  die  Ansicht  aufgestellt  und  in  seineu  An- 
merkungen sn  Lebeaus  Geschichte  des  byzantinischen  Reichs 
durchzoführen  gesucht,  dass  die  Sasaniden  alexandnnisch 
datirt,  d.  k  als  erstes  Jahr  eines  Kdnigs  das  Kalendeijahr, 

»   

*)  [Berichte  über  die  Verhandlangen  der  königlich  sftchaiachen 
GeseUtehsffc  der  Wissenschafteii.  PhiloIogiBch-historische  Ciasso  -18G2. 
SitzüDg  am  1.  Juli  1862.  S.  1  —  9.  Statt  der  üebi  rsrhria  beisst  ee 
dort:  „Herr  von  Outtchmid  sprach  über  das  iranische  «/a/ir."] 

1)  Es  war  meine  Absicht,  den  am  1.  Jnli  gehaltenen  Vortrag  zu 
einer  Abhandlang  ansznführen.  Da  aber  aus  dieser  ein  selbötündigeB 
Buch  erwachsen  ist,  so  zifhe  ich  es  vor,  ihn  hier  unter  Hcrichtigung 
gewisser  seitdem  besser  erkannter  Einzelheiten  innerhalb  der  ursprüng- 
lichen Grenzen  abdrucken  zu  lassen,  und  verweiße  wegen  der  Be- 
gründung auf  das  deumächht  erscheinende  Buch.  [Dieses  Bach  ist  nie 
erachienen  and  bat  sich  auch  im  Nachlass  nicht  auffinden  lassen.  F.  ß.] 
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im  Laufe  dessen  er  den  Thron  bestiegen,  gezählt,  mit  dem 
auf  den  RegiemngBantritt  folgenden  Nenjahrstag  das  zweite 
Jabr  begonnen  hatten,  n.  s.  £  Die  Analogie  der  kappado- 
kiscben  Hauptstadt  Käsareia  Hazaka,  für  welche  Belley  aus 
Eaisermünzen  dieselbe  Jabreszählnng  Dacbgewiesen  bat,  macht 
St.  Martins  Ansicht  sehr  wahrscheinlich.*)  Zur  Gewissheit 
wird  sie  durch  eine  der  von  Mordtmann  bekannt  gemachten 
2  Sasanidenmünzen,  die  uns  ein  zweites  Jahr  des  Qobüd  Slii- 
rüjeh  nennt.  Wir  sind  über  dessen  Regierungszeit,  die  nach 
dem  fibereinstimmenden  Zeugnisse  griechischer^  syrischer  und 
neupersischer  Geschichtsschreiber  nur  sechs  bis  acht  Monate 
dauerte,  durch  gleichzeitige  Quellen  hinlänglich  unterrichtet, 
und  von  einem  den  Geschichtsschreibern  durch  die  Mflnze 
ertheilton  Dementi,  das  nach  Mordtmanns  IJrtheil  vorluge, 
kann  keine  Rede  sein.  Von  griechischer  Seite  wissen  wir, 
dass  Chosrü  Perwiz  am  25.  Februar  abgesetzt  und  am 
28.  Februar  028  ermordet  wurde,  und  dass  Heraclius  den 
Tod  seines  Nachfolgers  Shirüjeh  während  seines  Aufenthaltes 
in  Hierapolis  noch  vor  Ende  desselben  Jahres  erfuhr.  Die 
Araber  haben  uns  wahrscheinlich  selbst  den  Tag  dieses 
Ereignisses  aufbewahrt:  nach  ihnen  starb  Chosrü  in  der 
siebenten  Nachtstunde  eines  Donnerstags,  den  10.  G'umudu 
el  awwal  7  Heg.  =  lö.  September  C)2>>,  was  freilich  unmög- 
lich ist,  sich  aber  sehr  leicht  als  Verwechselung  mit  Shirüjeh 
erklärt.**)  Also  fiel  das  persische  Neujahr  damals  zwischen 
26.  Februar  und  15.  September.  —  St  Martin,  der  sich  durch 
fleissige  Herbeischaffung  des  Materials  zur  Sasanidengescfaichte 
sehr  verdient  gemacht  hat,  hat  auch  zuerst  das  Ferwerdigan- 
fest,  das  die  fünf  letzten  Tage  des  alten  mit  den  fönf  ersten 
des  neuen  Jahres  verbindet,  in  einer  Stelle  des  Menander 
Protector  nachgewiesen.  Der  Gesandte,  den  Justin  II.  kurz 
nach  seiner  Thronbesteigung  (14.  November  565)  an  Chosrü 
AnAshirwan  schickte,  reiste  in  möglichster  Eile,  traf  aber 
dabei  doch  in  den  Städten,  durch  die  er  kam,  auf  kaiser- 


*)  [Vgl.  ol.on  S.  148  f.  F.  U.\ 
*♦)  [Vgl.  übeu  S.  138.    F.  K.J 
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liehen  Befehl  die  nothwendigen  Anordnungeu^  und  sab  sich, 
genöthigt,  jenes  Festes  wegen  in  Dara  zehn  Tage  liegen  ko 
bleiben.  SeUt  man  als  frQhesten  Tennin  der  Abreise  eine 
Woche  nach  Jnstuis  Regierangsantritt ,  als  sfratesten  das 
Abwarten  des  nächsten  Frfihjahrs,  nnd  berechnet  die  kfirseste 
Stresse  nach  den  Itinerarien,  so  wird  man,  je  nachdem  man 
den  Aufenthalt  in  doii  acht  grösseren  Städten,  die  auf  dieser 
liegen,  kürzer  oder  länger  ansetzt,  finden,  dass  die  Rasttage 
des  Gesandten  in  Dara  und  damit  das  persische  Neujahr 
nicht  vor  Ende  Januar  und  ohne  grosse  Unwahrscheinlich- 
keit  nicht  nach  Mitte  Jnni  666  gesetzt  werden  können. 

Leider  entscheidet  dieses  Resultat  nicht  endgQltig  für 
oder  wider  eine  der  bisher  aufgestellten  Theorien  des  alt- 
persischen Jahrs,  80  dass  wir  auf  eine  Deutung  der  neu- 
persischen Angaben  über  diisselbe  angewiesen  bleiben.  Der 
älteste  Zeuge  Abil'lhasan  GAslijur  sagt,  die  alten  Perser  3 
hätten  alle  120  Jahre  einen  Monat  eingeschaltet,  indem  sie 
den  ersten  Monat  des  Jahres  zweimal  sahlten,  einmal  am 
Anfang  nnd  einmal  am  Ende,  nnd  hatten  diesem  die  Epa- 
gomenen  angehängt;  auf  diese  Weise  habe  der  Schaltmonat 
nach  nnd  nach  das  ganze  Jahr  durchlaufen.  Unter  Anü- 
shirwän  sei  die  Reihe  des  Einschaltens  und  damit  der  Sitz 
der  Epagonieneii  auf  den  Abrui  übergegangen,  und  der  Ader 
als  der  Monat,  in  welchem  die  Sonne  in  den  W  idder  trat, 
der  erste  des  Jahres  geworden;  zur  Zeit  Jezdegerds  III. 
hätte  die  Schaltung  auf  den  nächsten  Monat  (also  den  Ader) 
ilbetgehen  sollen,  allein  das  Ende  des  persischen  Reichs  sei 
gekommen  nnd  die  Schaltmethode  in  Vergessenheit  gerathen» 
die  Epagomenen  daher  am  Äbftn  haften  geblieben.  Dass 
unter  Anüshirwäu  ein  Schaltnionat  war,  bestätigt  auch  das 
Ferheng  Ci'ihiingiri,  nennt  aber  als  solchen  den  Ardibehesht, 
was  mit  der  zuletzt  angeführten  unbestreitbaren  Thatsache 
unvereinbar  ist.  Da  das  Vorhandensein  eines  wirklichen 
Schaltmonats  nnd  sein  Wandeln  durch  das  ganze  Jahr  Dinge 
sind|  die  einander  ansschliessen^  so  glaubte  Ideier^  das  alt- 
^sische  Jahr  sei  Ton  jeher  ein  fteie»  Sonnenjahr  gewesen, 
nur  habe  man  das  Neujahrsfest  an  das  FrQhlingsäquinoctinm 
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geknüpft  und  diesem  die  Epagomeuen  vorliergelieu  lasseD| 
die  miihin  alle  120  Jahre  auf  einen  neuen  Monat  über- 
gegangen seien:  und  dieses  Jahr,  in  welchem  derselbe  Monat 
Anfang  nod  Schluss  bildete,  habe  man  mit  einem  gewiasen 
Rechte  als  Schal^ahr  betrachtet  Erat  im  elften  Jahrhundert, 
wo  man  die  bis  dahin  hinter  dem  Äbän  gebliebenen  Epa- 
gomeneu  hinter  den  Asfendfirnied  schob,  hätten  diese  ihren 
festen  Sitz  am  Sulilusse  des  Jahres  erhalten. 

Fruret,  der  vor  Ideler  zuerst  die  Frage  eingehender  ge- 
prüft hatte,  hat  den  sehr  glückliclien,  von  Ideler  mit  Un- 
recht preisgegebenen  Gedanken  gehabt,  den  persischeD, 
armenischen  und  kappadokischen  Kalender  im  Zusammen- 
hange au  betrachten  und  ans  einer  gemeinsamen  Wurzel 
herzuleiten.  Er  nahm  an,  das  durch  den  Schaltmonat  fest 
erhaltene  altpersische  Jahr  habe  imiuer,  wie  zu  Jezdegerds 
Zeit,  im  Juni  begonnen,  und  setzte  durch  etwas  willkürliche 
Prämissen  den  Anfang  des  Schaltcyclus  in  329  v.  Ch.  Die 
Abweichungen  der  beiden  anderen  Kalender  erklärte  er  daraus, 
dass  sie  zu  yerschiedenen  Zeiten  den  Schaltmonat  aufgegeben 
hStten.  Dieser  Erklärungsyersuch  ist  zu  kfinstlich  und  im- 
4  plicirt  grosse  historische  Unwahrscheinliehkeiten.  Sieht  man 
naher  zu,  so  spricht  die  Analogie  des  armenischen  und 
kai)padükischen  Jalires  vielmehr  in  liohem  Grade  für  die 
Annahme  Tdelers,  dass  das  altpersisehe  Jahr  schon  lange  vor 
Jezdegerd  ein  reines  VV  andeljahr  gewesen  ist.  —  Die  Epoche 
der  armenischen  Aera  ist  der  11.  Juli  552  (angeblich  weil 
damals  ein  200jähriger  Osterkreis,  der  sich  an  die  elfte  der 
seit  Erschaffung  der  Welt  yerflossenen  532jahrigen  Perioden 
anschloss,  abgelaufen  war),  das  Nei^ahr  des  sonst  dem 
Jezdegerdischen  y511ig  congruenten  armenischen  Wandeljahrs 
fällt,  wie  von  da  au  sicher  bezeugt  ist,  immer  fünf  Tage 
später  als  das  persische.  Aber  auch  schon  vor  552.  Freret 
meint  sogar,  das  armenische  Wandeljahr  sei  bereits  um 
428 — 431  durch  ein  festes  mit  dem  11.  August  beginnendes 
Kirchenjahr  zum  Theil  verdrängt  worden.  Nun  hat  uns 
freilich  Dulaurier  belehrt,  dass  dieses  feste  Jahr  erst  1084 
▼on  Joannes  Diakonos  gebildet  worden  ist,  um  dem  Meno> 
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lo^iuiu  als  Norm  zu  dienen ,  imd  uie  allgemeine  Geltung 
erlangt  hat.  Ganz  so  Unrecht  hatte  aber  Freret  nicht,  wenn 
er  fiir  den  mit  der  Lage  des  Neujahrstages  weder  znr  Zeit 
des  Erfinders  noch  zn  Anfang  der  Aera  stimmenden  und 
doch  gewiss  nicht  willkürlich  gewählten  Epodietag  eine 
ETklimng  rerlangte.  Joannes  wird  den  11.  August  (Anfang 
des  Herbstes  nach  Julius  Cäsar)  gewählt  haben ,  weil  am 
Ende  der  classiKclien  Periode  Armeniens  im  Jahre  430,  welches 
die  politische  Unabhängigkeit  der  Armenier,  und  im  Jahre  431, 
welches  mit  dem  letzten  der  von  ihnen  anerkannten  Goncile, 
dem  von  Ephesos,  die  ruhige  kirchliche  Entwickelang  ihres 
Landes  abschloss,  das  Neigahr  auf  jenes  Datnm  traf.  Ist 
somit  auch  der  von  Joannes  gewShlte  Epochetag  durch 
ROckrechnung  gefunden ,  so  sind  doch  aus  derselben  Zeit 
andere  authentische  Daten  vorhanden,  welche  das  oben  er- 
wähnte Verhiiitniss  des  armenischen  zum  Jezdegerdischen 
Jahre  feststellen,  und  man  wird  die  Angabe  des  Moses  von 
Chorene,  der  die  Einführung  des  armenischen  Jahres  auf 
König  Artashes  II.')  zurückführt,  gewiss  eher  zu  niedrig  als 
zu  hoch  gegriffen  finden.  Die  armenischen  Monatsnamen 
sind  zwar  von  den  persischen  yerschieden,  aber  iranisch^  und 
es  kann  nicht  wohl  bezweifelt  werden,  dass  die  Armenier 
ihr  Jahr  von  den  Persern  erhalten  haben.  Die  fünftägige 
Ditlerenz  kuiiinit  augenscheinlich  auf  Rechnung  der  Epago-  & 
meueu,  die  von  den  Persern  einmal  ausgemerzt  worden  sein 
mflssen. 

Das  kappadokische  Jahr  kennen  wir  in  seiner  späteren 
Gestalte  in  der  es  durch  HinzufiQgung  eines  sedisten  Epago- 
menentags  alle  vier  Jahr  zu  einem  festen  geworden  ist^  mit 
dem  12.  Deeember  als  Neujahrstag.    Benfey  und  Stern,  die 

mit  Freret  das  altpersisehe  Jahr  für  ein  festes  halten,  das 
im  Juni  angefangen  habe,  sehen  darin  eine  durch  römischen 
KluÜuss  erfolgte  Verschiebung.  Wäre,  wovon  Fälle  in  Menge 
vorliegen,  dem  auswärtigen  Kalender  zu  Liebe  der  siebente 


1}  WaluscheiiiUoh  der  ans  Taeitiu  »!■  Zdtgenone  Nero>  und 
Gründer  der  aEmeniaehen  Idnie  der  Axsakiden  bekannte  Tiridatei. 
Gvnoms,  Xtoim  Sohtfltea.  HL  14 
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Monat  Mihr  statt  des  Ferweriliii  zum  ersten  dos  Jahres  ge- 
macht worden,  so  wäre  der  vorausgesetzte  Zweck  vollständig 
erreicht  worden:  aber  eine  Gewaltmassregel,  durch  die  plötz- 
lich der  Juni  zum  December,  der  Juli  zum  Januar  gemacht 
worden  war^  n.  8.  wQrde  in  den  Annalen  der  Ohronologpe 
ohne  Beispiel  dastehen.  Was  waren  im  Vergleich  damit 
selbst  die  stärksten  Verschiebungen  im  attischen  und  in  den 
asiatisch-makedonischen  Kalendern,  deren  lunisolaror  Charakter 
Differenzen  in  Folge  falsdier  iSclialtung  doch  viel  leichter 
herbeizuführen  geeignet  war?  Und  sollte  einmal  in  Verres' 
Art  Zeitrechnung  getrieben  werden,  wamm  in  aller  Welt 
setzte  man  nicht  gleich  den  1.  Ferwerdin  dem  1.  Januar 
gleich?  Dagegen  erklärt  sieh  Alles  sehr  gut,  wenn  das 
kappadokische  Jahr  ursprünglich  mit  dem  armenischen 
Wandeljahr  identisch  war.  Es  müsste  dann  zwischen  65  und 
62  v.  Ch.  fest  geworden  sein.  In  diese  Zeit  fällt  die  unter 
Porapejus'  Auspicieu  ertolgto  Thronbesteigung  des  Ariobar- 
zanes  11.  Philopator,  fallt  der  von  demselben  Pompejus  ge- 
leitete Wiederaufbau  von  Mazaka,  ITilll  der  Anfang  der 
Provinzialära  des  benachbarten  Syriens^  fallt,  was  scheinbar 
minder  wichtig,  in  einer  Ealenderangelegenheit  aber  vielleicht 
gerade  die  Hauptsache  ist,  die  Herabdrflckung  des  kappa- 
dokischen  Eöntgsstammes  zu  einem  permanenten  Schuldner 
des  Pompejus  und  die  Ueberschwemniung  des  Landes  mit 
römischen  Rittern,  die  Pompejus  mit  Eintreibung  der  Wuclifr- 
zinseu  beauftragte.  Zur  Reguli rung  dieser  Geldgeschäfte 
mnsste  sich  die  Einführung  eines  festen  Jahres  ganz  besonders 
empfehlen,  der  auch  ganz  abgesehen  von  dem  den  Römern 
wohlbekannten  ägyptischen  Vorbilde  die  Beschaffenheit  des 
kappadokischen  Jdbres  sehr  entgegenkam.  Ich  nehme  daher 
an,  dass  dieses  unter  römischer  Mitwirkung  im  Jahre  63  im 
G  amtlichen  Gebrauclie  lest  gemacht  worden  ist.  Unter  der 
obigen  Voraussetzung  erklärt  sicli  auch  ein  von  Epiphanios 
vorausgesetzter  eigenthümlicher  kappadokischer  Kalender,  in 
welchem  die  Epagomenen  auf  das  ganze  Jahr  vertbeilt  waren 
und  der  dem  in  Kleinasien  Ablieben  Ausgleichungskalender, 
in  welchem  die  Monate  bloss  geaahlt  wurden,  am  N&disten 
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kommt:  die  eintägige  Ditiereuz  wird  auf  Kcclmung  des  ver- 
schiedenen Tagesan langes  zu  setzen  sein.  Der  Jahresanfang 
ist  aber  nicht  in  beiden  Kalendern  derselbe,  sondern  der 
Ferwerdin''  entspricht  dem  zwölften,  der  Ardibehesht  dem 
•ersten  Monate  des  Ansgleichnngskalenders;  das  Epiphaniossche 
Netgahr  ist  der  26.  Angnsi  Anf  diesen  Tag  fiel  der  An- 
fang des  armenischen  und  altkappadokiaclicn  Wandel  ja  In  s 
in  den  .lalircn  .-^68 — 371,  also  gerade  um  die  Zeit,  als  P]j)i- 
phanios  schrieb.  Dies  führt  auf  folgende  Lösung.  !Nebea 
dem  ofticieli  eingeführten  festen  Jahre  erhielt  sich  in  Kappa- 
dokien,  ähnlich  wie  in  Aegypten,  das  mit  der  Religion  eng 
▼erwachsene  Wandeljahr  im  Gebrauche  des  Volkes  und  war 
ans  diesem  auch  sur  Zeit  des  Epiphanios  noch  nicht  ver- 
drängt. Anf  dieses  Wa^ideljahr  also  wollte  der  Kirchen- 
vater oder  sein  Gewahrsmann  die  cliristlitlien  Hauptfeste 
reduciren;  damit  aber  das  Resultat  dieser  Keduction  nicht 
schon  nach  vier  Jahren  wieder  veralten  müclite,  setzte  er 
unter  Berucksichtigong  der  Lage,  welche  das  kappadokische 
Wandeljahr  su  seiner  Zeit  im  Verhältniss  zu  dem  Aus- 
gleichnngskalender  einnahm,  den  aweiten  kappadokischen 
Monat  dem  ersten  Ausgleichungsmonat  gleich,  u.  s.  w. 

Die  Vergleichung  der  verwandten  Kalender  scheint  mithin 
laut  dafür  zu  sprechen,  dass  auch  das  altpersische  Jahr  v'in 
reines  Wandeljahr  gewesen  ist.  Das  von  lientey  und  Stern 
hiergegen  geltend  gemachte  Argument,  dass  schon  im  Zend- 
avesta  die  sechs  Jahresfeste,  die  ursprünglich  Naturfeste  ge- 
wesen sind,  an  bestimmte  Monate  und  Tage  gebunden  sind, 
ist  ein  zweischneidiges.  Es  lasst  sich  nämlich  ^igen,  dass 
im  Zendavesta  ein  mit  dem  Herbstäquinoctium  beginnendes 
Jahr  vorausgesetzt  ist.  Ohne  die  Annahme  eines  vagen  oder 
doch  vag  gewordenen  Jahrs  würde  das  Zurückweichen  des 
Neujahrs  sich  gar  nicht  erklären  lassen.  Mit  Kccht  aher 
haben  die  genannten  Verfasser  gegen  Idelers  Ansicht  vom 
altpersischen  Jahre  die  Stellung  der  Epagomenen  hinter  dem 
Asfendarmed  im  kappadokischen  (und  armenischen)  Kalender 
und  das  bereits  erwähnte  Ferwerdig&nfest  geltend  gemacht^ 
weldies  die  fünf  letzten  Tage  des  Jahres  mit  den  f&nf  ersten  7 
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des  Ferwerdin  von  Alters  her  verbiudi^t  und  seine  untrenn- 
bare YerbinduDg  mit  dem  Ferwerdin  schon  durch  den  Namen 
verräth.  Die  eigene  Annoht,  welche  demnach  Benfey  und 
Stern  der  Idelerschen  gegenflberstellen,  ist  diese.  Die  Nach- 
richt vom  Schaltmonat  sei  gans  richtig  und  die  nenpersischen 
Angaben  seien  dahin  sn  verstehen,  dass  der  alle  130  Jahre 
am  Schlüsse  des  Jahres  eingeschaltete  Monat,  dem  die  Epar 
gomenen  aiigehiiii^t  wurden,  der  Reibe  nach  den  Namen 
aller  Monate  des  Jahres  erhalten  habe;  und  zwar  habe  der 
Schaltmonat  zu  Jezdegerds  Zeit  Abau  gehcissen.  Der  Jahres- 
anfang sei  wirklich  im  Juni  gewesen,  und  der  \Vider.s])ruch 
mit  der  feststehenden  Ueberlieferong  Tom  Haften  des  Naorüz 
in  der  NShe  des  Frfihlingsäqoinoctinms  daraus  za  erklären, 
dass  das  Naurüz  sich  eigentlich  auf  das  Erwachen  der  Nator  - 
bezogen  habe  und  erst  in  späterer  Zeit  zum  bürgerlichen 
Neujahr  i^estempelt  worden  sei.  Dieser  Erklärungsversuch 
wäre  ganz  gut,  wenn  wir  es  nur  mit  den  Berichten  oder 
Vermuthungen  ueupersischer  Schriftstoller  zu  thun  hätten. 
Allein  uns  liegt  die  unzweifelhafte  Thatsache  vor,  dass  die 
Stellung  der  Epagomenen  im  Jezdegerdlschen  Jahre  in  den 
ersten  Jahrhunderten  des  Isläm  hinter  dem  Äbän  war,  statt 
wie  ehedem  und  dann  wieder  seit  der  G'el&luddinschen  Reform 
hinter  dem  Asfendarmed.  Aus  der  Benfey-Sternschen  Hypo- 
these würde  mit  Nothwendigkeit  folgen,  dass  die  Zeitgenossen 
des  letzten  Perserkönigs,  unter  dem  ein  nur  alle  120  Jahre 
wiederkehrendes  Schaltjahr  mit  einem  diesmal  Aban  genannten, 
den  Epagomenen  vorausgehenden  Schaltmonate  eingetreten 
sein  soll,  schon  im  folgenden  Jahre  diesen  Sachverhalt  so 
gänzlich  Tergessen  hätten,  dass  sie  von  diesem  neuen  Jahre 
an  durch  blosse  Verwechselung  mit  dem  Schalt-Äbän  die 
Epagomenen  au  den  Schluss  des  alljährlich  ordnungsmässig 
wiederkehrenden  Ahän  rückten.  Dies  ist  eine  Unmöglichkeit. 
Wir  müssen  anerkennen,  dass  eine  Yerrückung  der  Epago- 
menen wirklich  stattgefunden  hat. 

Wir  denken,  die  scheinbar  sich  widersprechenden' That- 
sachen  lassen  sich  ungezwungen  durch  eine  Berichtigung  der 
Idelerschen  Auffassung  des  altpersischen  Jahres  vereinigen. 
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Das  armesische  Wandeljahr  ist  die  älteste  Form  des  irani- 
schen Jalurs.    Durch  längeren  Gebranch  mnsste  man  sich 

Oberzeugen,  dass  es  alle  vier  Jahre  um  einen  Tag  gegen  die 
Sonne  zurückwich,  und  man  erfand,  um  diesem  Zurück- 
weichen eine  Grenze  zu  stecken,  einen  Cyclus  von  1440  8 
iesten  Jahren,  in  welchen  alle  120  Jahre  ein  Monat  ein- 
geschaltet wurde.  Als  Epochetag  des  Wände Ijahrs  galt 
den  Persem  das  Frflhling^ninoetiumy  wahrscheinlich  weil 
der  Jahresanfiuig  zn  der  Zeit,  als  sie  ihren  alten  ans  der 
grossen  Inschrift  des  Dareios  I.  bekannten  nationalen  Kalender 
mit  dem  durch  das  Zendavesta  geheiligten  yertaoschten,  auf 
jenen  Jahrpunkt  gefallen  war.  Da  die  Epagomenen  zur  Zeit 
Anüshirwims  auf  den  AbAn  übergingen,  folglich  damals 
UüO  Jahre  des  Schaltcyclus  verflossen  waren,  so  muss  dieser 
zwischen  428  und  381  v.  Ch.  eingerichtet  worden  sein.  Aber 
bereits  im  Jahre  428  war  der  armenische  Neujahrstag  nm 
▼ienehn  Tage  yot  das  Frfihlingsäqninoctinm  znrQckgewichen. 
Da^man  bei  jedem  Cyclus  irgend  ein  Princip  Toranssusetsen 
berechtigt  ist,  so  darf  man  annehmen,  dass  der  Ferwerdintag, 
der  neunzehnte  des  Ferwerdinmonats,  an  welchem  die  jähr- 
liche Liturgie  ihren  Anfang  iialiin,  als  Termin  der  Tagund- 
uaclitgl eiche  festgesetzt  worden  idt,  zu  welchem  sie  nach  je 
X20  Jahren  durch  Einschaltung  zurückgeführt  ward.  In 
diesem  Falle  begann  der  Cjrclas  um  das  Jahr  411  Ch. 
unter  der  Regierung  des  Dareios  ü.  Durch  das  zur  Fixirung 
der  Feste  eingefOhrte  feste  Jahr  sollte  aber  das  alte  Wandel- 
jahr nicht  aus  dem  bflrgerlicheu  Gebrauche  verdrängt,  sondern 
nur  von  ihm  abhängig  gemacht  werden :  auf  der  kunstvollen 
Verknüj)fung  beider  beruhte  der  Cyclus.  Der  Schaltmonat 
des  festen  Jahrs  ward  regelmässig  zwischen  dem  Asfendärmed 
und  den  Epagomenen  eingefügt  und  entlehnte  seinen  Namen 
ans  dem  Wandeljahr,  Der  Ferwerdin  nämlich,  welcher  das 
121.  Wandeljahr  erdfhete,  wurde  der  Schaltmonat  oder  Fer- 
werdin II  des  120.  festen  Jahres.  Von  nun  an  gingen  die 
Monatsnamen  beider  Jahre  auseinander:  der  Ardibehesht 
des  121.  Wandeljahra  entsprach  dem  Ferwerdin  des  llM. 
festen  Jahres,  und  so  fort,  bis  1320  Jahre  später  durch  die 
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dnoxatäötatjLg  des  Cyclus  der  Ferwerdia  des  Wandeljahrs 
mit  dem  Ferwerdin  des  festen  Jahrs  wieder  zusammentraf. 
Um  aber  nicht  durch  die  Verschiebung  der  Monate  auch  die 
Epagomenen  in  Mitleidenschaft  zvl  ziehen,  Hess  man  diese 
im  Wandel  jähr  dnrch  das  ganze  Jahr  kreisen,  indem  man 
sie  immer  demjenigen  Monat  anhängte,  der  dem  festen 
Jahre  als  Schaltmonat  gegolten  hatte  und  in  den  nächsten 
120  Jahren  dem  AsfendArmed  desselben  gleich  war.  üm 
dies  durch  ein  Beispiel  zu  verdeutlichen:  man  hängte  im 
9  121.  Wandeljahre  die  Epagomenen  dem  Ferwerdin  an,  der 
den  Schaltmonat  des  120.  festen  Jahres  abgegeben  hatte, 
und  Hess  sie  hinter  diesem  während  der  nSchsten  120  Jahre. 
Das  240.  feste  Jahr  erhielt  den  Ardibehesht  des  241.  Wandel- 
jahrs zum  Schaltmonat  oder  Ardibehesht  II,  und  auf  diesen 
gingen  nunmehr  die  Epagomenen  über,  u.  s.  f.  Man  erreichte 
durch  diese  Einrichtung  dreierlei:  1)  blieben  für  die  ganze 
Dauer  des  Cyclus  die  Tagnamen  in  beiden  Jahren  sich  gleich, 
und  die  dreissigtägige  Liturgie  ward  nicht  gestört;  2)  ward 
das  grdsste  Fest  der  Perser,  die  Ferwerdigan-Tage^  für  immer 
in  beiden  Jahren  an  denselben  Tagen  gefeiert;  3)  ward  es 
in  der  Weise  fest  gemacht,  dass  es  nie  über  dreissig  Tage 
vor  den  neunzehnten  Tag  Yor  dem  Frühlingsäquinoctium,  der 
als  Epochetag  des  Cyclus  galt ,  zurückweichen  konnte.  — 
11 10  Jahre  mit  zwölf  Schaltnionaten  enthalten  525  960  Tage, 
dagegen  1441  schaltlose  Jahre  525965  Tage.  Also  büsst 
das  Wandeljahr  im  Laufe  des  ganzen  Cyclus  fünf  Tage  ein, 
nämlich  beim  Uebeigang  der  Epagomenen  vom  Asfendärmed 
auf  den  Ferwerdin  des  Wandeljahrs  am  Schloss  des  120. 
festen,  zu  Anfimg  des  121.  Wandeljahrs.  Dies  traf  um  das 
Jahr  292  Oh.  ein.  Seitdem  beginnt  das  persische  Jahr 
iüut  Tage  frflher  als  das  armenisi  ln'  Wandeljahr,  das  nicht 
nach  dem  Schaltcyclus  regulirt  worden  ist. 

Der  1.  Thoth  des  ägyptischen  Wandeljahrs  entspricht 
dem  1.  Dei  (Mareri)  des  armenischen  Wandeljahrs  und  die 
Monate  Thoth,  Phaophi,  Athyr  sind  vollkommen  gleich  den 
Monaten  Dei  (Mareri),  Bahman  (Margats),  Asfendärmed 
(Hrotits);  in  den  Qbrigen  nenn  Monaten  findet  in  Folge  der 
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▼enchiedenen  Lage  der  EpAgomenen  eine  DifGBrens  yon  fOnf 
Tagen  statt  Im  neaperaiechen  Jalire  tritt  das  umgekelirte 
VerhSltniss  ein.  Da  die  Monatsanfange  im  Wandeljabr  etwas 

rein  Conventionelles  sind ,  so  kann  diese  schon  von  den 
Arabern  bemerkte  Uebereinstimraung  unmöglich  zufällig  sein. 
Den  alten  Zusammenhang,  auf  welchen  sie  hinweist,  hat 
zuerst  Scaliger  mit  gewohntem  Scharfblick  erkannt;  durch 
ein  flaches  Raisonnement  Frerets  bewogen  haben  seine  Nach- 
folger diesen  richtigen  Gedanken  fallen  lassen:  ich  stehe 
nicht  an,  ihn  wieder  aufzunehmen  nnd  an  behaupten^  dass 
die  alten  Baktrer  ihr  Wandeljahr  nach  '  dem  Vorbilde  des 
ihnen  wahrscheinlich  durch  Vermittelung  eines  dritten  Volkes 
bekannten  ägj'ptischeu  Soihisjahrs  eingerichtet  haben. 
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lieber  Doms  (Jaspia.*) 

i85Doni,  B.,  Gaspia.  Ueber  die  Einfälle  der  alten  Russen  in 

Tabaristau  nebst  Zugaben  Aber  andere  von  ilmeu  auf 
dem  kaspiscben  Meere  uiul  in  den  anliegenden  Ländern 
ausgeführte  Unterneiimuugeu.  (Mit  zwei  lithographischen 
Karten  und  acht  Holzschnitten.)    Lu  le  23  a?ril  1868. 
St.  Petershourg  1875.    (XXXVII  und  424  S.  4^.) 
Der  Verfasser,  der  es  sich  zur  Lebensaufgabe  gemacht 
bat,  die  G(eographie|  Geschichte,  Numismatik,  Spradie  nnd 
Literatur  Persiens  und  namentlich  der  Theile  Persiens,  die 
seit  dem  Frieden  von  Turkmantschai  zum  russischen  Reiche 
gehören  oder  durch  ihre  Lage  die  meisten  Beziehungen  zu 
diesem  haben ,  durch  Textesausgaben  und  Uebersetzungen 
moslemischer   Historiker,    Erläuterungschriften   jeder  Art, 
historisch -geographisclie  Forschungen,   Publicationen  Ton 
Mlü*.,  Iwchrifl«.-  «nd  Hand«Ariftenf«nd«,  Sammlong«»  dia- 
lektologischen  Materials  und  Untersuchungen  Ober  die  Dia* 
lekte  n.  s.  w.  nach  allen  Seiten  hin  aufzuhellen,  und  der  seit 
Decenuieu  als  Meister  auf  diesem  Gebiete  anerkannt  ist, 
bietet  uns  in  dem  vorliegenden   Werke  eine  neue  Frucht 
seines  unermüdlichen   Forschereifers.     Der  Kern  desselben 
behandelt  die  Einfälle  der  alten  Russen  in  Tabaristau  und 
ist  in  der  ursprünglichen  Form  bereits  am  23.  April  1868 
in  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  Torgelesen 
worden.   An  die  Berichte  der  moslemischen  Historiker  ist 
zunächst  ein  grQndlich  gelehrter  historischer,  geographischer 

*)  [Hiitoriiobe  Zeitschrift^  herantgegeben  tob  Heinrich  Ton  Sybel. 
Neue  Folge.  Band  I  (1877)  8.  285—242.] 
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und  literarischer  Commcntar  derselben  geknüpft;  an  beides 
haben  sich  Erläuterungen  und  Aasführungen  der  verschieden- 
sten Art  und  Untersuchungen  angesehlpsseny  die  selbst  wieder 
zu  kleinen  Monographien  angewachsen  sind,  so  dass  der  Ver- 
fasser mit  Recht  in  der  Einleitung  S.  L  XXXV  bemerkt»  der 
Abschnitt,  von  dem  alle  diese  Untersuchungen  ausgegangen 
sind,  würde  jetzt  besser  „lieber  die  namentlich  gegen  Taba- 
riötau  gerichteten  Raubzüge  der  alten  Russen  auf  dem  kaspi- 
scheu  Meere^'  benannt  werden,  und  selbst  der  hier  beliebte 
Titel  würde  nicht  mehr  zutreffend  sein;  denn  der  Verfasser 
hat  sein  Werk,  wie  er  selbst  sagt^  zu  einer  Art  Vademecum 
fOr  die  Unternehmungen  der  alten  Bassen  auf  dem  kaspiachen 
Meere  und  in  den  angrenzenden  Landern  zu  erweitem  ge- 
strebt Der  in  Folge  des  bestSndigen  Zuwachses  Ton  neuen 
Hilfsmitteln  und  anderer  unvorhergesehener  Unistände  ver- 
zögerte Druck  hat  viele  nachträgliche  Ergän/Aiiigeii  und  Be- 
richtiguugen  zur  Folge  gehabt;  um  das  ganze  Material  zu 
übersehen,  das  in  der  Einleitung,  den  Registern,  Nachträgen 
nnd  Berichtigungen  des  in  Folge  seiner  £ntstehungaweise 
etwas  formlos  gewordenen  Werkes  niedergelegt  ist,  dient  die 
demselben  Torangeschiekte  sachlich  geordnete  „Allgemeinesse 
Ueberaicht";  es  möchte  sich  empfahlen,  es  nach  der  hier 
eingehaltenen  systematischen  Reihenfolge  zu  studiren. 

Den  Ausgangspunkt  der  Untersuchung  bildet  ein  von 
Dorn  aus  englischeu  Handschriften  mitgetheiiter  Bericht  des 
Muhammed  ben  al-Hasan  ben  Isfendiar  in  seiner  im  Jahre 
613  H.  (1216  n.  Ch.)  geschriebenen  Geschichte  Ton  Tabaristan 
Ober  die  ersten  Einfalle  der  Bussen  in  dieses  Land  im  neunten 
and  zehnten  Jahrhundert,  den  der  Yerfuser  S.  2£  in  Text 
und  Uebersetzung  mittheilt  und  nach  allen  Seiten  hin  er- 
läutert. Es  schliessen  sich  daran  zahlreiche  andere  Mit- 
theilungen verwandter  Art  aus  orientalischen  Historikern  und 
Geographen  mit  CommentareU;  die  sammt  und  sonders  des  Ver- 
fassers ungemein  ausgebreitetes  Wissen  und  [seine]  Literatur- 
kenntniaa  in  das  hellste  Licht  setaeiL  Wir  heben  daraus 
herror  den  interessanten  Bericht  des  Mohammed  Tahir  Wahid, 
Hofhistoriographen  unter  Schah  Abbas  IL,  über  die  Baub- 
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einföUe  der  Kosaken  Stenka  Basins  in  Qilan  aas  dem  Jahre 
1661  und  diö  von  der  peniedien  und  rassischen  Begierong 
gegen  die  BSuber  g^anen  Schritte  (8.  25£).   Es  handelt 

sich  ohne  Ansnahiiie  um  noch  gar  nicht  oder  mangelhaft 
herausgegebene  Berichte;  leicht  zugängliche,  wie  der  des 
ebenfalls  von  jenen  ältesten  Kaubzügen  der  Russen  auf  dem 
kaspischen  Meere  Kunde  gebenden  Masudi,  sind  absichtlich 
nicht  wiederholt  worden.  Diese  Unternehmungen  der  Russen 
tragen  genau  denselben  Charakter  wie  die  gleichzeitigen 
ihrer  normannischen  Stammesgenossen  in  Westeuropa:  sie 
beschranken  sich  nicht  auf  eine  Plflnderang  der  Kfisten, 
sondern  fahren  auch  die  Flüsse  hinauf  und  überfallen  binnen- 
ländische Städte,  deren  Keichthum  sie  anlockt. 

In  nicht  minderem  Grade  wie  die  Durchforschung  der 
orientalischen  Handschriftenschätze  ist  dem  Werke  die  in 
den  Jahren  1860 — 1861  vom  Verfasser  nach  dem  Kaukasos 
und  den  sfidlichen  Küstenländern  des  kaspischen  Meeres 
unternommene  Reise  zu  Gute  gekommen:  die  Autopsie  machte 
es  ihm  mdglich,  die  competentesten  Äufschlttsse  über  die  in 
jenen  enthalteneu  Nachrichten  zu  geben.  Vor  Allem  hat 
natürlich  hierdurch  die  Geographie  der  Küstenländer,  nicht 
bloss  die  der  mittleren  Zeiten,  sondern  auch  die  des  Alter- 
thoms,  gewonnen:  es  gonü<;e,  auf  die  topographischen  Unter- 
suchungen über  das  alte  Hyrkanien  (S.  96),  Medien  (S.  98) 
und  Albanien  (8.  197  ff.)  nach  Ptolemaos  zu  yerweisen.  Es 
scheint,  dass  in  diesen  bergigen  Küstenländern  die  geo- 
graphische Nomenclatur  sich  bei  Weitem  nicht  so  constant 
erhalten  hat  wie  im  übrigen  Iran,  wovon  der  Grund  in  der 
237geringeren  Grösse  und  Bedeutung  der  dort  gelegenen  Städte 
zu  suchen  sein  wird:  wenige  alte  Namen  lassen  sich  in  den 
heutigen  mit  Sicherheit  wieder  erkennen,  z.  B.  Tafi/3^a$  itoXig 
IlaQ^almv  in  Tabarak  (S.  15).  Die  Identificirung  der  von 
Poljbios  erwähnten  parthischen  Stadt  Svi^tfl^  mit  Sari  Ter- 
wirft  der  Verfasser  mit  Becht^  aber  auch  die  von  ihm  S.  49 
Yorgeschlagene  Oombination  mit  Tureng  Tepeh  bei  Asterabad 
will  nicht  recht  befriedigen;  sollte  nicht  der  Schauplatz  viel 
weiter  östlich  im  Ümucnlande  zu  suchen  und  Syrinx  dieselbe 
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parthiscbe  Stadt  sein^  welche  Isidor  von  Charax  2^i^(6x  ueuut, 
und  deren  Name  sich  noch  in  Serachs  erhulteu  liat?  Es 
kommt  mir  nicht  wahrscheinlich  Tor^  dass  Antiochos  in  das 
eigentliche  Küstenland  Ton  Taharistan  eingedrangen  sein 
sollte.  Anoh  des  PtolemSos  Ma6dnQ€tvo{  and  MatfdoQmfov 
oQog  darf  schwerlich  nach  dem  Vorgange  des  Verfassers 
S.  10  mit  dem  Namen  Mazautleran  in  Verbindung  gebracht 
werden;  die  von  anderer  Seite  vorgeschlagene  Vergleichung 
mit  Musdoran  scheint  sich  mir  doch  sehr  zu  empfehlen, 
iiinsichtlich  der  Topographie  Ton  Albanien  weist  Dorn  selbst 
dberzengend  nach,  dass  kein  ans  dem  Alterthum  überlieferter 
Ortsname  sich  mehr  feststellen  lasst  mit  alleiniger  Ansnahme 
Yon  Xdßalaf  das  noch  jetzt  den  Namen  QaValah  führt  (S.  214). 
Das  Register  S.  60 — 139  hat  der  Verl'asser  ans  praktischen 
Gesichtspunkten  in  der  Weine  erweitert,  du-ss  es  Reisenden, 
die  topograpliische  Untersuchungen  in  den  kaspischen  Küsten- 
ländern anstellen  wollen y  als  Handbuch  dienen  kann,  das 
ihnen  die  nöthigsten  literarischen  Nachweise  über  die  be- 
reuten Oertlichkeiten  gewährt  Eine  erwünschte  Beigabe 
des  Werkes  bilden  zwei  Karten  des  kaspischen  Meeres,  eine 
nach  den  neuesten  kartographischen  Hilfsmitteln  entworfene^ 
eine  zweite  nach  Isstachri:  wie  viel  hier  selbst  noch  1840 
und  für  russische  Provinzen  entworfene  Karten  zu  wünschen 
übrig  lassen,  mag  mau  aus  dem  S.  XX  f.  über  die  auf  einer 
solchen  verzeichneten  vielen  Hundert  kleinen  Flüsse  in  Ta- 
lysch  Bemerkten  entnehmen,  die  in  Wahrheit  nur  auf  dem 
Papier  da  sind:  der  Topograph  war  im  Winter  dort  und 
nahm  als  Tcrmeintliche  Flüsse  alle  Wasserabflüsse  anf,  die 
sich  durch  das  Schmelzen  des  Schnees  und  die  zu  dieser  Zeit 
unaufhörlichen  Hegen  bilden. 

Ausser  der  geographischen  ist  vom  Verfasser  auch  die 
sprachliche  Ausbeute  seiner  kaspischen  Reise  in  dem  vor- 
liegenden Werke  verwerthet  worden:  Anhang  II  giebt  S.  217  ff. 
Proben  der  Dialekte  Ton  Mazanderan,  von  Gilan^  des  Tat 
und  des  yon  Talysch,  andere  dialektologische  Beitrage  finden 
sich  zerstreut  durch  das  ganze  Werk. 

Auch  für  neuere  und  neueste  Geschichte  des  Orients  hat288 
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Einzelnes  von  dem,  was  der  Verfasser  von  seinen  Reise- 
früchten mittheilt,  nicht  geringes  Interesse.  So  S.  126  die 
Erzählung  aus  Abderrahims  Sagen  Über  die  furchtbare  He- 
drQckang  der  Bauern  Ton  Zireh  (bei  Baku)  unter  Nadir 
Schah,  wie  sie  aus  Furdit  vor  ihm  auf  eine  Insel  flohen, 
auf  die  Kunde  Yon  Nadir  Schahs  Ermordung  die  Heimkehr 
antraten;  aber  in  Folge  eines  Sturmes  mit  Ausnahme  des 
Mannes,  der  dies  dem  Abderraliim  als  steinalter  Greis  er- 
zählte, und  eines  Mädchens,  das  er  dann  zur  Frau  nahm,  im 
Meere  ertranken:  ein  Stück  Stillleben,  das  trotz  der  laugen 
und  mündlichen  Ueberlieferung  den  Eindruck  strengster  ge- 
schichtlicher Ueberlieferung  macht  Die  kleine  S.  ZU  ge- 
gehene  Notis,  dass  Rnssland  und  Iran  von  den  Persem  ,,die 
heiden  Reiche"  genannt  werden,  wiegt  ein  Datsend  poliüsdie 
Leitartikel  auf;  und  wer  etwa  noch  in  Zweifel  sein  sollte, 
welches  der  beiden  Reiche  bis  in  die  entlegensten  Winkel 
Irans  hinein  auf  die  dortigen  Proviuzialen  die  grössere  An- 
ziehungskraft ausübt,  dem  empfehlen  wir,  den  Bericht  zu 
lesen,  den  der  Herbergsvater  Ahmed  in  Sari  über  sein  Zu- 
sammentreffen mit  Kaiser  Nikolai  seiBCn  russischen  Gästen 
zum  Besten  gah.  „Ich  fuhr''  erzählte  er  (S.  IX)  —  „nach 
Peterhof,  einem  wirklich  bezaubernden  Ort . .  ^  um  den  weissen 
Zaren,  den  Padischah  der  Urus,  zu  sehen.  Ich  wartete,  bis 
er  aus  seinem  Palast  herauskam,  und  drängte  mich  in  seine 
Nähe.  Meine  fremdartige  Kleiduiiir,  sowie  mein  Vordrängen 
fiel  dem  Padischah  auf;  er  kam  auf  micli  zu  und  fragte,  wer 
und  woher  ich  sei  und  was  ich  wünsche?  Ich  erschrak  vor 
seiner  Grösse  und  seinem  Blick  . . .,  aber  ich  fasste  mich 
und  antwortete,  ich  sei  aus  Sari  nach  Russland  gekommen, 
um  den  -Padischah  zu  sehen.  Nach  einigen  anderen  Fragen 
befahl  er  seinem  Begleiter,  einem  Adjutanten,  mich  in  dem 
Palast  bewirthen  zu  lassen.  Ich  ass  aber  wenig,  weil  das 
Essen  nicht  nach  unserer  Weise  zubereitet  war.  Auch  Hess 
der  Padischah  mir  i?")  Rubel  auszalilen.  Der  Adjutant  gab 
mir  zu  diesem  Behut  ein  kleines  Papier  ab,  bei  dessen  Vor- 
zeigung ich  das  Geld  ohne  Verkürzung  erhielt.  Was  mich 
aber  in  Erstaunen  setzte,  war  der  Umstand,  dass,  als  ich 
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nach  mehreren  Wochen  in  Gatschina  war,  mich  der  Padi- 
Bchah  wieder  erkannte  und  fragte^  ob  ich  das  Geld  erhalten 
habe.''  Die  nach  mehr  als  einer  Seite  bin  ungemein 
charakteristische  ErzSblang  bedarf  keines  Commentars. 

Zn  dem  Torstebenden  Werke  haben  auch  zwei  andere 
Petersburger  Gelehrte  dem  Verfasser  werth volle  Beiträge 
geliefert,  Brosset  uiiil  Kunik.  Der  Erstere  hat  S,  ^Sf)  f.  (Ien*2;i9 
Bericht  des  albanischen  Historikers  Moses  von  Kulankatuk 
(aus  dem  zehnten  Jahrhundert)  über  den  014  erfolgten  Kaab- 
sog  der  Bassen  gegen  Berdaa  in  gelehrter  Weise  bespfoehen; 
besonders  gross  aber  sind  um  das  vorstehende  Werk  die 
Verdienste  des  Letsteren,  der  den  ganzen  ihm  zur  Verfügung 
stehenden  Apparat  der  abendländischen  Geschichtswissen- 
schaft zur  Anwendung  gebracht  hat,  um  dif  reiclie  von  Dorn 
aus  morgeuliludischen  Quellen  geschöpfte  Kund»'  der  sicher- 
stellenden Gegenprobe  zu  unterziehen.  Dorn  selbst  ist  hier 
sehr  zurückhaltend  aufgetreten:  „Noch  will  ich"  —  sagt  er 
S.  20  in  Bezag  auf  die  Geschichte  der  rassischen  Einfalle 
in  die  kaspischen  Länder  —  „ansdrfloklich  hinzofdgen,  dass 
ieb  die  Nachrichten  Aber  die  erwähnten  Einfälle  so  gegeben 
habe,  wie  sie  sieh  nach  den  morgenlandischen  Schriftstellem 
herausstellen.  Die  Verwendung  derselben  in  l»e/,u<.,^  auf  die 
russische  (Jescliichte  überlasse  ich  Anderen;  die  Verantwortung 
für  die  Richtigkeit  der  Angaben  den  Berichterstattern." 

Hier  ist  nun  ergänzend  Kunik  eingetreten.  Von  ihm 
rührt  her  eine  Erläutening  des  von  Dorn  nach  einem  eigen- 
ibIUttlichen  Berichte  des  Tarichi  Alfi  erzahlten  Kriegszugs 
der  Bussen  gegen  Eonstantinopel  im  Jahre  1043  aas  russi- 
schen Qoellen  (S.  90ff.\  yot  Allem  der  ganze  dritte  Anbang: 
^Begannen  die  russischen  llandelsfahrteii  und  Raubzüge  auf 
dem  schwarzen  und  kaspischen  Meere  zur  Zeit  Muhaninieds 
oder  Ruriks?"  (S.  221  —  256)  nebst  dem  Aufsatze:  „Zur 
Xiiteratur  der  Warangomachie^'  8.  279  S.,  und  yiele  andere 
über  das  ganze  Werk  zerstreute  Anmerkungen.  Zu  den 
Knnikschen  Aufsätzen  ist  S.  365  fr.  ein  allgemeines  Register 
gegeben,  in  welchem  noch  zahlreiche  weitere  Ausführungen 
einzehier  Punkte  nachgetragen  sind.    Den  Angelpunkt  der 
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Untersuchungen  Kuniks  bildet  eine  in  Iiussland  lebhaft  ven- 
tilirte  Frage,  von  der  man  ausserhalb  Uusslands  schwer  be- 
greifen wird,  wie  sie  fiberbaupt  noch  eine  Frage  sein  kann, 
nämlich  die,  ob  die  ältesten  Russen  und  Waräger  Normannen 
oder  Slaven  gewesen  seien:  die  russischen  Historiker  theilen 
sich  in  eine  normannische  und  eine  antinormannische  Schule. 
SelbstverstiiiitUieh  vertritt  Kunik  die  wissenschat'tlieli  einzig 
mögliche  Lösung  der  Frage  in  noruianuisehem  Sinne  und 
bespricht  aufs  Neue  in  gründlich  gelehrter  Weise  die 
frühesten  Zeugnisse  über  das  Vorkommen  des  Waräger- 
und  Bussennamens.  Der  Name  der  Waräger  stammt  vom 
skandinaTischen  wäring  und  bezeichnet  den  Krieger,  welcher 
ein  wära,  ein  Dienstgelfibde,  abgelegt  hat;  der  Dienstname 
240wfiring  ist  dann  bei  den  OstslaTen  znr  Oesammtbenennung  für 
die  Normannen  überhaupt  geworden;  al-liiruni  verzeichnet 
auf  seiner  Erdkarte  die  Warangen  an  der  schwedischen 
Ostküste  (vgl.  S.  )J68).  Die  erste  Spur  der  byzantinischen 
BttQuyyoi  findet  sich  bei  dem  1098  schreibenden  Leo  Ton 
Ostia^  der  Guulani  unter  den  um  9Sö  von  den  'Bysantinem 
nach  Unteritalien  geschickten  Söldnern  aufführt;  abgesehen 
Ton  diesem  yereinzelten  Vorkommen  normannischer  Söldner 
scheint  aber  eine  eigentliche  Waragerlegion  in  Eonstantinopel 
erst  nach  organisirt  worden  zu  sein.  Der  byzantinische 
Name  HuQayyog  stamiut  nicht  aus  russischem  wariag,  sondern 
direct  aus  waring.  Somit  schliessen  sowohl  das  historische 
wie  das  sprachliche  Zeugniss  die  Hypothese  aus,  dass  der 
Warägername  den  Byzantinern  erst  nach  973  durch  slavo- 
russische  Vermittelung  zugekommen  sei.  Botsi  (yom  mittel- 
schwedischen Ryds)  ist  der  Name,  den  noch  jetzt  die  Finnen 
den  Schweden  geben:  das  älteste  Vorkommen  des  schwedi- 
schen Seevolks  der  Kos  ist  das  bei  dem  fränkischen  Chro- 
nisten Prudentius,  der  im  dalire  S.'M)  Gesandte  der  Kos  in 
Byzanz  erscheinen  lässt,  zwar  vor  dem  traditionellen  Grün- 
dungsjahr des  russischen  Staats,  aber  aus  einer  Zeit,  wo 
längst  Jiormännische  Abenteurer  unter  den  Ostslaven  mächtig 
zu  werden  angefangen  hatten;  ausser  diesem  Zeugniss,  welchßs 
aher  nicht  das  beweist,  was  die  Antinormannisten  es  be- 
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weisen  lassen,  existirt  keines  für  Russen  vor  Rnrik.  Mit 
Recht  betont  Kuniki  dass  die  liasaen,  die  plötzlich  als  kühne 
Seeräuber  am  schwarzen  Meere  die  Welt  in  Staunen  nnd 
Schrecken  setzen ,  nicht  als  Meister  Tom  Himmel  gefallen 
sein,  sondern  ihre  Seetüchtigkeit  irgendwo  erlernt  haben 
werden:  nur  an  einer  See  bildet  ein  Volk  sicli  /u  Sc'('t;ilirt"rn 
ans;  die  einzif^  befrip(li<:^entle  Antwort  <4ie]>t  die  «i;('scliirlit- 
liche  Ueberlieteruug,  welche  sie  von  der  Ostsee  herkommen 
lasst.  Es  ist  eine  Nemesis^  wie  sie  übel  verstandenen  Fatrio- 
tismas  anf  wissenschaftlichem  Gebiete  nicht  selten  trifft,  dass 
die  Antinormannisteny  welche  den  reinslayischen  Ursprung 
des  russischen  Staats  TerfechteD,  sich  folgerichtigerweise 
gen5thigt  sehen,  das  ehrwürdige  den  Namen  des  Nestor 
tragende  Gesrhirlitswcrk,  ;nit  wcli-lics  als  einen  in  seiner 
Art  einzigen  Scdiatz,  wie  wenige  \  i)lker  ihn  besitzen,  das 
russische  Volk  alle  Ursache  hat  stolz  zu  sein,  zu  verkleinern, 
indem  sie  seinen  Angaben  über  die  Gründung  des  russischen 
Staats  alle  Glaubwürdigkeit  bestreiten:  die  Gegensätze  Nor- 
mannisten nnd  Antinormannisten  decken  sich  mit  den  Gegen- 
sätzen Nestorianer  und  Antinestorianer.  Eunik  Yerficht  mit 
•  allen  Mitteln  der  wissenschaftlichen  Technik  und  unter  An- 
wendung einer  Fülle  des  umfassendsten  geschicbtliclicii  uM(i24i 
sjiraclilichen  Wissens,  die  iiin  zu  einer  licilit'  tV-iiicr,  in  ihrer 
Bedeutung  Ober  den  nächstliegenden  Zwick  weit  hinaus- 
gehender Einzeluntersuchungen')  geführt  hat,  die  Glaub- 
würdigkeit Nestors.  Man  sollte  denken,  Angesichts  der 
skandinaTischen  Namen  der  ersten  russischen  Grossfürsten 
und  anderer  hei  Nestor  Torkommender  Personen  aus  dem 
ersten  Jahrhundert  der  russischen  Geschichte  und  der  skan- 
dinavischen Benennungen  der  Dnjei»rwelire  bei  Konstantiiios 
Porphyrogenuetüs  müssten  die  Normanuisten  längst  ge- 
wonnenes äpiei  haben  ^  man  werfe  indess  einen  Blick  auf 

1)  Ich  erinnere  beispielsweise  nur  an  die  Unter.suchnnf;  liber  die 
Composition  des  Chronicon  Venetum  des  Joannes  Diuconua  S.  231  >  IV., 
den  Nachwtiis  der  nahen  V«Twaii<lts(  haft  der  Zahlwörter  (h-r  alten 
(Torkischeu)  Bulj^'-arcn  mit  dr  iHMi  der  Tächuwascben  S.  238  f.,  den  Ex- 
cura  über  die  Ureidhgotur  ö.  381  ff. 
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den  Gang,  welchen  die  „Warangomachie^  genommen  haty 
und  man  wird  von  jener  opttmietisoben  AnfTaeaang  anrfick- 

koninien:  ist  doch  ein  grober  Üebersetzungsfeh  1er  des  Jesuiten 
Goar,  welcher  eine  Stelle,  an  der  Theophanes  im  Jahre  778 
den  oströraischen  Kaiser  tu  qovöiu  ;|r£Aavd<a  (die  roilieii 
Scbiffe)  besteigen  und  gegen  die  Bulgaren  ausziehen  liis8t, 
80  wiedergab,  als  sei  der  Kaiser  gegen  rassische,  den  Bul- 
garen beistehende  Schiffe  ansgesogen,  an  einem  Glaubens- 
artikel der  Anlinormannisten  geworden  und,  obschon  un- 
aSblige  Mal  widerlegt,  immer  wieder  Ton  Neaem  aufgewärmt^ 
und  zuletzt  noch  im  .lalin-  1872  von  L'ineni  Koryphäen  dieser 
Schule,  Herrn  llowaiskv  als  eine  ausgomaclite,  das  \  or- 
bandcusein  vorrurikschor  Uusscn  am  i'outus  hezeugeude, 
geschieh tliche  Tliatsache  den  Ueguern  entgegen  geschleudert 
worden:  in  der  That»  den  Ton  Kunik  S.  224—229  gegebenen 
geschichtlichen  Ueberblick  über  die  Literatur  dieser  Special- 
frage wird  der  Patholog  nicht  ohne  lebhaftes  Interesse  lesen. 
Dass,  wo  die  Sachen  so  stehen,  Stellen  orientalischer  Histo- 
riker, die  schon  vom  sechsten  .lahrhundert  an  nach  deiji 
Spnich «gebrauche  ihrer  Zeit  von  Russen  reden ,  von  den 
Antinormaunisten  als  vermeintliche  Beweise  für  ihre  These 
begierig  aufgegriffen  wurden,  darf  nicht,  Wunder  nehmen. 
Indess  die  einzige  darunteri  welche  einigermassen  ernsthaft 
au  nehmen  war,  die  des  3^1ami  in  seiner  963  verbssten 
persischen  Uebersetzung  des  Tabari,  welcher  unter  den 
Feinden,  mit  denen  Sehehriar  im  Jahre  643  au  kSmpfen 
hatte,  auch  die  Küssen  auftülirt,  ist  nunmehr  von  L)orn 
S.  XXIX  durch  den  Nachweis,  dass  das  arabische  Ori^iiuil- 
werk  nach  einer  in  der  Bibliothek  Köprülü  in  Koutauiiuopel 
24Serhaltenen  Handschrift  an  dieser  Stelle  nur  Türken  und 
Alanen,  aber  keine  Russen  und  keine  Chazaren  auffObrty 
dsfinitiY  beseitigt  worden. 

Der  Yer&sser,  der  in  dem  vorliegenden  Werke  der  von 
Domitius  Piso  gestellten  Anforderung  „Thesaoros  oportet 
esse,  non  libros"^)  streugsteus  genügt  hat,  verheisst  uns  in 


1)  riin.      U.  Praet  §  17. 
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der  Einleitung  wdiere  wichtige  Pnblicationeii,  eine  Be- 
selureibDng  seiner  Reise  nach  Peraien  nnd  eine  UebereetEnng 

des  tabaristanischen  Historikers  Zehireddin:  möge  es  ihm 
noch  lange  vergönnt  sein,  in  rüstigstem  Alter  der  Wissen- 
schaft wie  bisher  zu  dienen. 


T.  OuTicamD,  JU«iiM  SdtfUlMi.  m.  15 
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Ueber  Vamb^rys  Gescbiebte  Bocbaras  oder  Transexanieiis. 

577V&mbii]r,  Hern.,  Gesehichte  Boeharas  oder  Trans- 
ozaniens  von  den  frfibeaien  Zeiten  bie  anf  die  Gegen- 
wart, Nach  orientalischen  benutzten  uiul  uuhentltzten 
handschriftlichen  Gescliic  htsquellcu  zum  ersten  Mal  be- 
arbeitet. Deutsche  Orii^inal ausgäbe.  2  Bände.  Stutt- 
gart, 1872.  Cotta.  (1:  XLU,  230;  Ii:  VI,  248  S.  gr.  8«.) 
7  Thln 

Das  TorUegende  Back  soll  keine  Gescbiebte  der  Stadt 
Bocbara  sein,  so  welcber  der  grössere  Tbeil  der  Gesebicbts- 
ereftUong  des  ersten  Bandes  in  gar  keiner  Besiebnng  steht, 

es  ist  aber  auch  keine  Geschichte  Transoxaniens;  denn  nur 
die  (Jeschichte  des  Chanats  von  Bocliara  ist  darin  gegeben, 
die  von  Chokand  und  Chiwa,  wie  der  Verfasser  I  S.  XVII 
angiebt,  der  Symmetrie  des  ganzen  Ruches  zu  Liebe  vor- 
läufig bei  Seite  gelassen  worden.  Mit  der  ozbegiacben  £r- 
oberong  ftndert  sieb  der  Charakter  des  Buches;  denn,  sagt 
der  Verfasser  II  S.  34,  „was  in  der  Yergangenbeit  das 
scb5ne  Königreich  Transoxaniens  war,  ist  in  der  Znknnft 
zum  armseligen  Uhanut  von  Bochara  herabgekommen  I*^  Ein 
Königreich  Transoxanien  hat  nun  zwar  nie  existirt,  weder 
unter  den  Samaniden  noch  unter  den  Timuriden  lässt  sich 
die  Geschichte  Transoxaniens  von  der  Chorasans  trennen, 
und  unter  dem  Hause  Tschagatai  findet  ein  ähnliches  Ver- 
hältniss  zu  den  östlicheren  TfirkenlSndem  statt;  immerhin 

*)  [Litecariiobet  Centralblatt  1878  8.  677—690.] 
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sieht  maM,  dasa  der  Yer&aser  eioe  Geachichte  der  grossen 
DynaetieDy  die  aich  im  Beaitae  Transozaniens  gefolgt  Bind, 
geben  wollte,  unter  besonderer  Berücksichtigung  dieses 
letzteren  Landes.  So  berichtet  er  denn  die  Geschichte  der 
Saiiiauidei),  und  erziililt,  als  er  mit  ihr  zu  Ende  gekommen, 
in  dem  üblichen  Geleise  frisch  weiter,  als  ihm  mitten  in  der 
Greachiehte  des  Seldschaken  Melikscbah  in  seinen  Quellen 
ein  grosser  Chakao  toh  Samarkaad  and  Scherns  u'l  Malak, 
der  mächtige  Padischah  von  Bochara,  anfetossen  und  einen 
so  gründlichen  Schrecken  einjagen,  dass  er  mit  Melikschahs 
Tode  485  (1092)  die  Seldschukengeschichte  jäh  abbricht  und 
I  S.  109  die  Bemerkung  macht:  „was,  von  dieser  Periode 
angelaugen,  bis  zum  Tode  Sultan  Sandschars  552  (1060 
[soll  heissen  1157J)  . . .  sich  zutrug,  hat  für  die  Geschichte 
Bocharas  nur  wenig  oder  gar  kein  Interesse,  da  es  nnr 
letitgenannter  Seldschnkide  war,  der  während  seiner  nn- 
gewöhnlich  langen  Regierang  von  etlichen  Tierzig  Jahren 
auf  die  Geschichte  Transozaniens  einigen  Einflass  ansfihte/' 
Welche  Logik!  denn  was  hier  von  dem  letztgenannten  Seld- 
schukiden  ausgesagt  wird,  bezieht  sich  wirklich  auf  Sand- 
schar, nicht  auf  seinen  Vater  Melikscbah,  uud  jede  Möglich- 
keit, den  Verfasser  mit  nachlässiger  ßedeweise  zu  entschuldigen, 
ist  abgeschnitten.  Der  Verfasser  findet  es  ,,flberraschend", 
dass  die  tflrkische  Dynastie  der  Seidschaken  jenseits  des  Oxns 
nie  gedeihen  konnte  (I  S.  109),  and  dass  sie  „sonderbarer-678 
weise''  zur  Hebung  der  politischen  Bedeatang  der  alten 
Heimath  auch  nicht  das  Mindeste  beigetragen  hat  (I  S.  114). 
Uns  hat  nur  das  überrascht,  dass  ein  Schriftsteller,  der  sich 
berufen  glaubt,  das  Publicum  über  die  Geschichte  Trans- 
oxaniens  zu  belehren,  im  Stadium  der  Selbstorientiruug  noch 
so  weit  sorfick  ist,  dass  er  nicht  weiss,  dass  die  Seldschuken 
Tranaozanien  nie  besessen  nnd  nar  in  den  Zeiten  ihrer 
höchsten  Macht  Torüberg^end  eine  Art  ton  Sfizeränität 
Über  die  ogouschen  Herrscher  des  Landes  geltend  gemacht 
haben,  dass  also  die  hinlänglich  bekannte  Geschichte  jener 
Dynastie  iu  ein  Werk  wie  das  vorliegende  schlechterdings 
nicht  hineingebort.    Freilich  dämmert  selbst  dem  Verfasser 
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I  S.  110  das  Richtige,  er  meint  aber  damit  eme  grosse 
Entdeckung  gemacht  ssu  haben,  während  das  Gegentheil  ▼od 

Niemand  behauptet  worden  ist.  Man  sollte  meinen,  er  werde, 
durch  diesen  Unfall  gewitzigt,  sich  künftig  besser  vorgesehen 
haben;  es  ist  aber  lialt  gar  so  bequem,  die  einige  zwanzig 
Mal  erzählte  Geschichte  der  grossen  iranischen  Dynastien 
türkischer  Abkunft  zum  21.  Male  wieder  au&utischen,  dasa 
er  munter  in  der  Qeachiehte  der  nächstfolgenden  Dynastie 
der  CShowarezmschahs  fortf&hrt  nnd  wiederum  erst,  als  er 
damit  ziemlich  fertig  ist,  merkt»  dass  sie  nicht  eher  als  gaux 
zu  Ende  ihrer  Herrschaft  in  den  Besitz  von  Samarkand  und 
Boebara  gelangten,  also  alles  bis  zu  diesem  Zeitpunkte  von 
ihnen  Erzälilte  in  sein  Bucb  ebensowenig  hineingeborte,  wie 
die  Geschichte  der  Seldschuken.  in  der  darauf  folgenden 
Geschichte  der  Mongolenherrsohaft  bis  fxm.  Sturze  der  Timu- 
riden  ist  der  Verfasser  wenigstens  mehr  bei  der  Sache^  und 
es  lasst  sich  nichts  dagegen  einwenden ,  dass  auch  Timurs 
Leben  und  Thaten  ^  einer  dem  Rahmen  des  Werkes  best- 
passenden Kürze''  (I  S.  210)  dem  Leser  nicht  vorenthalten 
werden,  obwohl  wir  offen  bekennen,  dass  nach  unserem  Ge- 
schmacke  54  Seiten  für  Timur  des  Guten  zu  viel  sind. 

Dass  ein  gründlich  geschulter  Orientalist  mit  historischem 
Sinne  auch  in  einem  so  kurzen  Abrisse  Neues  zu  sagen  und 
mancherlei  zu  bieten  im  Stande  gewesen  wäre,  woraus  ein 
Nichtorientalist  leinen  konnte^  ist  wohl  unzweifslhaft  Was 
nun  den  Verfosser  betriff^  so  theilt  er  seine  Quellen  ein  in 
1)  alte  oder  bekannte  und  2)  neue  oder  unbekannte  (I  8.  VII). 
Sehen  wir  uns  die  letzteren  näher  an,  so  sind  es  nach  Abzug 
von  Nr.  3  und  5,  die  nach  seiner  eigenen  Beschreibung 
ziemlich  werthlos  8ind|  drei;  das  Scheibani  Nameh,  Uber 
dessen  Yerhältniss  zu  dem  Ton  Berezin  herausgegebenen  und 
vom  Verfasser  als  Nr.  8  der  bekannten  geschichtlichen  Werke 
au%efQhrten  Scheibani  Nameh  uns  nichts  gesagt  wird  und 
das  nur  die  Geschichte  des  Schahbacht  Chan  Ton  1500  bis 
1507,  also  einen  zu  kleinen  Zeitraum  umfasst,  als  dass  es 
als  Quelle  für  das  Ganze  sehr  ins  Gewicht  fiele.  Ferner 
579das  1709  geschriebene  Tezkireti  Mekim  Chani  des  Mohammed 
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Jnstif  Ton  Bsleh,  im  Wesentiieheii  des  Verfossen  einzige 

Quelle  für  die  Geschichte  des  Chanats  von  ßochara.  Ihr 
verdankt  er  es,  dass,  um  seine  Worte  in  der  Vorrede 
I  S.  XVI  zu  gebrauchen,  der  zweite  Theil  fast  durchgängig 
solche  Daten  bringt,  von  denen  selbst  der  Gelehrtenwelt  bis 
heate  nur  wenig  oder  gar  niohtB  bekannt  geworden  ist ;  denn 
ffi9  wird  dort  eine  Reihe  Ton  Fürsten^  ja  ganze  Dynastien 
erwahnl^  Ton  denen  bis  jetzt  in  Asien  nur  wenig,  in  Europa 
aber  kein  Wort  geschrieben  warde^  (die  Worte  in  OSnse- 
ftlsschen  sind  gesperrt  gedruckt).  Nur  Schade,  dass  dieses 
wichtige  Werk  schon  vor  einem  halben  Jahrhuiulcrt  unter 
dem  Titel  Supplement  a  Ihistoire  generale  des  Huns,  des 
Turcs  et  des  Mogols,  St  Petersbourg  1824.  4^.  von  J.  Sen- 
kowsky  nicht  bloss  herausgegeben,  sondern  auch  auszugs- 
weise in  französischer  Uebersetzung  der  Gelehrtenwelt  zu- 
gänglich gemadit  worden  ist.  Und  wunderbarerweise  rügt 
der  Verfasser  II  S.  63  die  fehlerhaften  und  verworrenen 
Daten  Senkowskys  in  seiner  Table  g^n^logique;  diese  steht 
aber  eben  hinter  der  gedachten  Ausgabe  des  Tezkireti  Mekim 
Chani.  Es  sind  also  nur  zwei  Fälle  m<>glich  :  entweder 
der  Verfasser  schrieb  die  Vorrede  zuerst:  dann  hat  er  so 
Ifiderlich  gearbeitet,  dass  er  erst  im  Laufe  der  Arbeit  be- 
merkte^  dass  seine  Hauptquelle  längst  veröffentlicht  sei,  und 
sieh  dann  nicht  einmal  die  Mflhe  nahm,  die  Worte  der  Vor- 
rede zu  ändern;  oder  er  schrieb  die  Vorrede  zuletzt:  dann 
hat  er  aus  Wichtigthuerei  eine  bekannte  Quelle  unter  die 
„unbekannten"  gestellt.  Es  bleibt  als  dritte  Quelle  übrig 
eine  944  oder  949  arabisch  geschriebene,  vom  üebersetzer 
aber  bis  ca.  1133  fortgesetzte  Specialgeschichte  der  Stadt 
Bochara  von  Abubekr  Mohammed  b.  Dscha'far  en-Narschachi, 
von  der  dem  Verfasser  eine  persische  Uebersetenng  zu  Ge- 
bote stand,  und  in  der  That  ist  der  Abschnitt  I  S.  1 — 95, 
wo  er  wesentlich  dieser  Quelle  folgt,  der  einzige  seines 
Baches,  dem  die  Benutzung  neuen  geschichtlichen  Materiales 
einen  gewissen  Werth  verleiht.  „Der  erste  Theil",  sagt  der 
Verfasser,  „enthält  mit  Ausnahme  der  der  Handschrift  Nar- 
schadiis  entnommenen  Daten,  für  den  Orientalisten  nur 
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wenig  Neaes,  wohl  aber  Ittr  das  grössere  Lesepublicum,  da 
die  bekannten  handschrifUiehen  Quellen,  Uittolasien  betreffend, 
nie  zoTor  in  solchem  Masse  ausgebeutet  wurden'',  und  ge- 
lassen spncht  er  das  grosse  Wort  aus:  „es  ist  selbstverständ- 
lich, dass  ich  ausser  genannten  Hauptquellen  noch  Alles  be- 
nutzte, was  in  orientalischen  theils  handschriftlichen,  theils 
gedruckten  Werken,  oder  in  europäischen  geschichtlichen 
Werken,  Biographien  und  Reisen  auf  die  Vergangenheit 
Transozaniens  Beaug  hat.''  So  ist  in  der  Vorrede  I  8.  XI 
zu  lesen,  in  auffallendem  Oontraste  zu  dem  An&Ue  Ton 
Bescheidenheit  I  8.  VI,  wo  er  „die  ihm  zu  Gebote  stehenden 
dürftigen  Hülfsqnellen  und  noch  dürftigere  Befähigung"  be- 
klagt hatte.  Die  Wahrheit  ist,  dass  in  einem  grossen  Theile 
des  Werkes,  von  I  S.  9(3 — II  8.  34,  auch  dem  „grosseren 
Lesepublicum*'  vom  Verfasser  schlechterdings  nicht  das  ge- 
ringste Neue,  was  erheblich  wäre,  geboten  wird,  es  mfisste 
denn  eine  Reihe  der  gröbsten  historischen  Schnitzer  sein, 
▼on  denen  die  Werke  seiner  Vorg&nger  frei  sind;  wäre  Ton 
den  Verheissungen  des  Verfassers  auch  nur  ein  Zehntel  wirk- 
lich erfüllt,  so  hätten  diese  vermieden  werden  müssen. 

Der  Verfasser  ist  eiu  Kenner  des  Osttürkischen  und 
hält  sich  dadurch  fiir  berufen,  in  Fragen  seine  Entscheidung 
zu  <^cbeu,  für  die  doch  diese  Kenntniss  schlechterdings  nichts 
hilft.  So  erklärt  er  die  von  den  Geschichtsschreibern  Timnrs 
mehrfach  erwähnten  Dscheten  I  8.  180  ohne  Weiteres  fttr 
die  Buruten,  die  noch*  heute  Tschete*Mogul  genannt  würden, 
▼om  tfirkischen  tschet,  Rand;  er  weiss  also  nicht,  dass  es 
sich  bei  den  Dscheten  um  einen  Namen  handelt,  der  der 
ältesten  ethnographischen  Nomcnclatur  angehört  und  bereits 
Jahrhunderte  früher  in  der  Form  Yita  den  Chinesen  bekannt 
geworden  ist.  Und  wie  sehr  die  Mittbeilungen  Spiegels, 
deren  sich  der  Verfasser  nach  I  S.  2  zu  erfreuen  hatte,  ver- 
lorene Liebesmfih'  gewesen  sind,  sieht  man  aus  seinen  F^ben 
iranischer  Gelehrsamkeit,  er  liest  Chahresm  und  nicht  Cho- 
680warezm,  „weil  er  dieses  Wort  in  Iran  und  in  Chahresm 
selbst  immer  so  aossprschen  gehört  hat,  und  es  werde  ihm 
doch  Niemand   einreden  wollen,  dass  die  Chahrezmer  in 
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Benennung  ihres  heimathlicheu  Bodens  einen  Fehler  begehen^, 
und  behanptei^  daM  Chahresm  kampfirillig  oder  kriegerisch 
bedeatet  (I  S.  XXI);  i,in  der  Identifieinmg  des  (sie)  Yerkhana 
(sie)  mit  Hyrkana  (sie)  befolgt  er  die  Aussage  anerkannter 

Fachgelehrten,  obwohl  er  geneigt  wäre,  unter  Verkhana 
schon  auch  desslialb  Fergana  zu  entdecken,  weil  er  das 
Wort  Hyrkana  für  späteren ,  d.  h.  türkischen  Ursprunges 
halt;  Hyrkana  ist  die  griechische  Verdrehung  des  Wortes 
Körken  oder  Görgen,  Name  des  Flusses,  der  .  . .  diese  Gegend 
dnrchsieW  (I  S.  5);  „das  Wort  Beleb,  auch  Balkh,  ist  nichts 
Anderes  als  das  alttttrkiscbe  Balik  oder  Balikb  »  Stadt^ 
Hauptstadt,  Residens"  (I  8.  12);  endlicb  redet  er  ron  Merw 
als  vom  „stolzen  Margiana  des  Alterthumes"  (II  S.  152). 
Dass  wer  so  in  bündigster  Weise  seine  völlige  Unwissenheit 
dargethan  hat  und  von  dem  Grade  derselben  auch  nicht 
einmal  eine  Ahnung  hat,  bei  Erörterung  der  schwierigen 
Frage  nach  dem  Alter  der  türkischen  Bevölkerung  in  Trans- 
ozaoien  nicht  mitreden  kann,  liegt  auf  der  Hand,  nnd  Nie- 
mand wird  sieh  wundem,  dass,  was  I  8.  12 &  „you  den 
Scythen  der  Römer,  Ton  den  Baken  der  Griechen,  Ton  den 
üephthaliten  oder  weissen  Hunnen  der  Byzantiner  nnd  Yon 
den  Yurtsclii  der  Chinesen"  gesagt  wird,  auf  ein  leeres 
Dilettantengerede  hinausläuft;  zwisclien  diesen  Völkern  mid 
den  eigentlichen  Türken,  die  zuerst  in  der  Mitte  des  sechsten 
Jahrhunderts  in  Transoxanien  auftreten,  wird  gar  nicht  ge- 
schieden, obgleich  wir  gerade  über  diese  Verhältnisse  durch 
chinesische  nnd  romSische  Berichte  Yortreffliche  Kunde  haben. 
Der  Verfasser  freilich  klagt  I  8.  14:  „hfttten  die  byzantini- 
schen Christen  so  viel  Bildung  und  WissenseifiBr,  als  die 
mohammedanischen  Gelehrten  in  den  ersten  Jahrhunderten 
der  Hedschra  gehabt,  so  wäre  die  Reise  des  byzantinischen 
Gesandten  Zemarchus  . . .  gewiss  der  Wissenschaft  zu  Gute 
gekommen,  aber  christliche  Ignoranz  und  griechischer  Stolz 
Terhinderten  dies,  und  so  hat  der  Diplomat  Justin  dem 
Zweiten  statt  der  Einzelnheiten  seiner  Marschroute  und  statt 
Spedmina  der  Sprache  jener  Barbaren  nur  eine  nichts  sagende 
Beschreibung  der  Sitten  und  Ceremonien  mitgebracht.''  Herr 
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Yämbery  redet  eben  wie  der  Blinde  yon  deu  Farben.  In 
iranischen  Dingen  bat  er  besonderes  UnglOck;  er  scheint 
einmal  etiras  Ton  der  Bedeutung  des  Hamsa  lafahani  f&r 
unsere  Kenntniss  der  persischen  Heldensage  gehört  zu  haben 
und  redet  daher  I  S.  6  ron  ^^der  historischen  Bomanie  Alt- 
Irans  ^  an  deren  Ausarbeitung  Hamza  ans  Isfahan  und  der 
Dichter  Dakiki  sich  versucht  hatten  und  die  später  ilire 
Vollentluug  durcli  die  Meisterhand  Firdusis  erhielt."  Es  ver- 
steht sich  hiernach  von  selbst^  dass  der  Verfasser  die  kurzen, 
aber  der  Gleichzeitigkeit  wegen  nicht  zu  Terachtenden  An- 
gaben dieses  arabischen  Chronisten  Ober  die  Geschichte 
Chorasans  Ton  Abu  Muslim  bis  auf  den  Samaniden  Abdnl- 
melik  L  für  sein  Werk  nicht  benutzt  hai 

Schlimmer  ist,  dass  der  Verfasser  unsere  Hauptquelle 
für  die  Geschichte  der  Zeiten  des  Chalifats,  Ihn  el  Athir, 
zwar  einmal  citirt,  sie  aber  nur  aus  Anmerkungen  Dufre- 
merys  kennt  und  von  ihrer  Wichtigkeit  offenbar  keine  Ahnung 
hat.  Von  Neueren  schliesst  sich  der  Verfasser  mit  Vorliebe 
an  Malcolm  an;  dass  er  aber  orientalische  Originalqaellen 
wirklich  benutzt  hat|  geht  schon  aas  Versehen  herror^  die 
nur  in  Fehlem  seiner  Handschriften  ihren  Grund  haSen 
kennen,  namentlich  aus  den  massenhaften  Terschriebenen, 
oft  um  Jahrzehnte  falschen  Jahrei^  der  Hedschra,  die  der 
Verfasser  durchweg  ohne  Weiteres  mit  christlichen  Daten 
verglichen  hat,  ohne  sich  je  die  Mühe  einer  Berichtigung 
zu  nehmen,  obgleich  die  Widersprüche,  die  dabei  heraus- 
gekommen, auch  dem  unaufmerksamsten  Leser  auffallen 
müssen  und  obgleich  oft  dicht  daneben  auf  derselben  Seite 
das  richtige  Jahr  stehi  So  wird  I  S.  4  die  Regierung  Abu 
Muslims  in  das  Jahr  166  (782)  gesetzt  statt  136  (754), 
I  S.  96  das  Ende  der  Seldschuken  in  Chorasan  528  (1133) 
68istatt  558  (1103),  I  S.  114  der  Tod  Saudschars  522  (1128) 
statt  552  (1157),  II  S.  26  und  141  die  Ermordung  des 
Abulfeiz  Chan  1150  (1737)  statt  frühestens  1154  (1741). 
Ebenso  lüderlich  ist  abrigeus  die  Vergleichong  mit  den 
christlichen  Jahren  durchgeführt;  wo  Daten  nach  arabischen 
Monaten  Torkommen,  da  sind  auch  diese  Tom  Verfosser 
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redneirt,  aber  trotzdem  ohne  BOcksicht  daraaf  das  chrUt* 
liehe  Jahr  gesetat  worden,  in  dem  das  betreffende  Hedechra- 
jahr  anfangt;  einmal  ist  der  Verfasser  sogar,  indem  er  I S.  109 
den  Tod  Sandschara  552  (1060)  setzt,  in  der  so  Hülfe  ge- 
nommenen Gleichungstabelle  in  ein  falsches  Jahrhundert  ge- 
rathen.  Da  nun  seine  Vorgänger,  vor  Allem  der  alte  treff- 
liche, gar  nicht  genug  gewürdigte  Deguignes,  den  dreisten 
Behauptungen  der  Vorrede  zum  Trotz,  ebenso  gut  wie  er, 
nur  planmassiger  und  umfassender,  die  orientalischen  Quellen 
ftlr  die  türkisehe  und  mongolische  Geschichte  ausbeuteten, 
und  zweierlei  vor  ihm  Toraus  hatten,  historischen  Sinn  und 
Kritik,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  jene  Unmittelbarkeit 
des  Verfassers  ein  zweifelhafter  Vorzug  ist.  In  der  Tbat 
scheint  er  seine  Quellen  mit  äusserster  Flüchtigkeit  gelesen 
zu  haben:  gewisse  Dinge,  die  er  zum  Besten  giebt,  können 
nicht  in  den  Quellen  gestanden  haben,  z.  B.  dass  es  Abdullah 
Chan  von  Bochara  gewesen  sei,  yor  dem  der  Fürst  Gilans, 
ein  Terbilndeter  Sultan  Murads  ID.,  in  Goustantinopel  Zuflucht 
soeben  musste  (II  S.  79);  hier  ergiebt  schon  der  Zusammen- 
hang der  eigenen  Erzählung  des  Verfassers  den  Unsinn; 
natürlich  war,  wie  anderweitig  längst  bekannt  ist,  Schah 
Abbas  von  Persien  der  Vertreiber. 

Um  die  Quellenkritik  des  Verfassers  zu  charakterisiren, 
genüge  es,  dass  er  als  vollgiltige  Quelle  für  die  Geschichte 
des  Amr  b.  Leith  I  8.  68  ffl  Malcolm  und  sein  unter  Feth 
Ali  Sdiah  zn  An&ng  dieses  Jahrhunderts  geschriebenes  Zinet 
et*Tewarich  anführt,  dass  er  auf  Ghrund  der  grossen  Ver- 
ehnmg,  mit  welcher  die  heutigen  Oezbegen  und  Turkomanen 
den  Namen  des  Abu  Muslim  erwähnen,  1  S.  43  davon  pliau- 
tasirt,  Abu  Muslim  habe  sich  hauptsächlich  auf  das  türkische 
Klement  gegen  das  iranische  gestützt,  uud  sich  I  6.  214  für 
das  Aeussere  des  Timur  auf  die  „unter  seinen  Landsleuten 
noch  heute  lebende  Sage''  beruft,  eine  Information,  im  Ver- 
gleiche mit  welcher  die  Aussagen  des  seligen  Barchewita 
Aber  das  Aussehen  Napoleons  als  hdchst  authentisch  be- 
zeichnet werden  müssen.  WShrend  wir  den  VeHiuser  hier 
einem  wahren  Köhlerglauben  huldigen  sehen,  verwirft  er 
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I  S.  84  die  ▼oUkommeii  glaubhafte  allgemeine  Tradition  der 
hentigen  Perser,  dase  die  Karden,  velohe  noch  heute  in 
Ohorasan,  von  Niachabnr  ange&ngen  bis  nahe  an  Astrabad, 

entlang  der  Nordgren%e  Irans  wohnen,  dnreh  die  Sefewiden 

aus  dem  eigentlichen  Kurdistan  hierher  verpflanzt  worden  seien, 
und  folgert  aus  dem  nichtigen  Grunde,  weil  im  zehnten 
Jahrhundert  einmal  im  Heere  eines  Samanidischen  Feldherm 
kurdische  Söldner  erwähnt  werden,  dass  die  Kurden  vielmehr 
seit  langer  Zeit  dort  ansässig  waren  und  immer  einen  wesent- 
lichen Theil  der  chorasaner  Streitkräfte  aasmachten. 

Im  Allgemeinen  folgt  der  Verfasser  den  Quellen  blind- 
lings. Er  findet  es  I  S.  48  bloss  sonderbar,  dass  bei  Nar- 
»schachi,  der  das  Leben  des  falschen  Propheten  Mokanna 
ausführlich  genug  bespreche,  der  Episode  vom  Herausziehen 
des  Mondes  aus  einem  Brunnen  in  Nachscheb  gar  keine  Er- 
wähnung geschieht,  statt  daraus  die  Erdichtung  des  Ge- 
schichtchens zu  folgern.  II  S.  109  erzählt  er,  wie  Imamkuli 
Chan  bei  der  Einnahme  des  anMhrerischen  Taschkend 
schwur,  seine  Rache  nicht  eher  zu  stillen,  bis  das  Blut  der 
Taschkender  ihm  bis  zum  Steigbügel  reichen  werde,  wie 
aber  der  Blutbach  nur  bis  zum  Knöchel  seines  Pferdes 
reichte  und  wie  auf  den  Rath  der  Ulemas  eine  Grube  ge- 
graben und  in  derselben  das  Blut  der  Getödteten  gesammelt 
ward,  in  die  dann  Imamkuli  Chan  hineinritt,  am  ohne  Eid- 

-  brach  dem  Morden  Einhalt  gebieten  zu  können;  ganz  dieselbe 
Geschichte  wird  bei  Joannes  Malalas  I  p.  408  Ton  Diocletian 
und  der  Einnahme  Alexandriens  erzahlt,  and  ist  natürlich 
in  beiden  Fällen  gleich  mythisch,  so  dass  der  V^asser  die 

ö82gesperrt  gedruckten  Aufschreie  sittlicher  Entrüstung  hätte 
sparen  können.  Unbedenklich  wird  1  S.  201  nachgesprochen, 
was  Scberefeddin  von  den  Assassinen  lügt,  die  Timur  ia 
Amul  ausgerottet  habe,  und  durch  den  Zusatz  ,|der  Hauptort 
des  iranischen  Alpenlandes''  die  Verwechselung  mit  Alamut 
de  sao  nachgeliefert;  Amnl  liegt»  wie  wir  aas  Jakat  wissen, 
in  der  Ebene.  Namentlich  effectToUen  Wendungen  der 
Qnellen,  die  seiner  eigenen  Neigung,  beim  Leser  Aufsehen 
zu  erregen,  entgegen  kommen,  steht  der  Verfasser  in  wehr- 
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loser  Bewunderung  g^nfiber;  I  8.  121  ist  in  gesperrtem 
Dmcke  zu  lesen  der  Auftrag  des  sterbenden  Tekisch  an 
seinen  Sohn,  „mit  Knrchan  in  keinen  Zwist  sich  einzulassen 

and  ihn  als  einen  festen  Damm  zu  betrachten,  hinter  welchem 
ein  mächtiger  Feind  zum  Hervorbrechen  bereit  steht".  „Ob 
diese  prophetischen  Worte",  bemerkt  der  Verfasser,  ,,voui 
mächtigen  Chahrezmer  herstammen  oder  demselben  von  den 
späteren  Geschichtsschreibern  in  den  Mund  gelegt  wurden, 
wäre  schwer  zu  erörtern^;  bereits  auf  der  nächsten  Seite  ist 
auch  diese  Schwierigkeit  rergessen  und  die  Rathschläge  des 
sterbenden  Vaters  sind  ohne  Weiteres  als  Thatsache  aeceptirt. 
Sollte  es  in  der  That  so  schwer  sein  einzusehen,  dass  Tekisch, 
der  1200  starb,  seinen  Sohn  nicht  vor  Dschengiz  Chan  warneu 
konnte,  der  erst  1206  weit  hinten  in  der  Monp^olei  auf- 
tauchte? Das  Ürtheil  der  Hauptqueile  über  irgend  eine 
Persönlichkeit  gilt  dem  Verfasser  als  Richtschnur,  und  Yon 
diesem  Ausgangspunkte  wird  in  mitunter  drolliger  Weise  für 
den  Helden  Partei  genommen.  Als  Isma!l  Samani  sich  Yom 
Chalifen  die  Auslieferung  des  gefangenen  Amr  b.  Leith  ab- 
verlangen liess,  äussert  sich  der  Verfasser  I  S.  21  ganz  in 
der  Weise  der  Samanidischen  Officiösen:  „man  kann  sich 
vorstellen,  wie  schmerzlich  Ismail  von  diesem  Befehle  berührt 
wurde;  trotzdem  er  die  bösen  Intriguen  des  Chalifen  zur 
Genöge  kannte,  so  gestattete  es  ihm  sein  Frömmigkeits- 
gefQhl  doch  nicht,  dem  Forsten  der  Rechtgläubigen  den 
Gehorsam  aufisusagen,  er  leistete  daher  Folge";  hätte  der 
Ver&sser  auch  nur  einigermassen  die  thatidLchliohen  Um- 
stände in  Erwägung  ^^ezo^^on,  so  hätte  er  sich  sagen  müssen, 
dass  es  mit  der  angeblichen  Grossmuth  Ismails  gegen  Amr 
nicht  weit  her  war.  Mirchond  erzählt,  dass  Schahruch  mich 
der  Einnahme  Samarkands  Schadi  Mulk,  die  Frau  des  Chalil, 
den  Beleidigungen  des  Pöbels  preisgegeben  habe;  dem  Ver- 
fasser jedoch  ^scheint  die  auch  von  Malcolm  in  seiner  Ge- 
schichte Persiens  befolgte  entgegengesetzte  Version  viel 
wahrscheinlicher;  Schahruch  hatte  selbst  ein  romantisches 
Verhältniss  mit  seiner  Gemahlin  Gowher  Schad,  und,  den 
Sagen  nach  zu  urtheilen,  welche  von  demselben  noch  heute 
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circuliren,  ist  es  schwer  zu  glauben,  dass  er  den  vou  Liebes- 
schmerz  geplagten  Nefifeu  noch  mehr  gekränkt  habe'^  (II  S.  5); 
abgesehen  Yon  dem  Gewicht  solcher  Gründe  berichtet 
Deguignes,  anf  den  Malcolm  sich  beruft,  dasselbe  wie  Mir- 
chondy  es  liegt  eine  einfSuhe  Ungenanigkeit  bloss  Mal- 
colms vor. 

Besonderes  Unglück  hat  der  Verfasser,  wo  er  auf  eigenen 
Füssen  zu  stehen,  Persönlichkeiten  oder  Perioden  zu  charakte- 
risiren  versucht.  Bochara,  behauptet  er  1  S.  73,  sei  durch 
Ismail  Samani  ,|Zum  Mittelpunkte  jenes  geistigen  Strebens 
und  Wirkens  gemacht  worden,  welches  den  östlichen  Theil 
der  Jslamwelt  au  jener  Zeit  beseelte^,  die  Uterargeschicht- 
lichen  Thatsachen,  die  er  un'mittelbar  darauf  anführt,  passen 
hierzu  wie  die  Faust  aufs  Auge  und  beweisen,  wenn  das  erst 
bewiesen  zu  werden  brauchte,  auf  das  Bündigste,  dass  die 
geistige  Blüthe  Bocharas  durchaus  in  das  Jahrhundert  vorher 
und  unter  die  Abbasidenherrschaft  fällt  Auf  hohle  Phrasen 
hinaus  laufen  die  I  S.  29  angestellten  moralischen  Betrach- 
tungen Ober  die  angeblichen  Grfinde  des  angeblich  schon 
mit  Isma3s  Tode  eintretenden  YerfaHes  der  Samaniden, 
Betrachtungen,  die  in  ihrer  Allgemeinheit  so  siemlich  auf 
alle  orientalischen  Dynastien  aller  Zeiten  passen  würden, 
nur  unglücklicherweise  gerade  auf  die  nächsten  Nachfolger 
Ismails  so  schlecht  wie  möglich  passen.  Und  derselbe  Ver- 
fasser hatte  kurz  vorher  (I  S.  73)  die  angebliche  feste  Grund- 
lage des  Samanidenreiches  in  folgenden  Hyperbeln  gepriesen: 
58Slsmail  lyWar  der  erste^  dem  es  gelang,  die  Iranier  des  Ostens 
und  des  Westens  unter  einem  und  demselben  Scepter  au 
▼ereinigen,  und  der  Staatencomplex,  den  seine  Herrscher- 
talente und  militärische  Geschicklichkeit  geschaffen,  hatte 
eine  festere  Grundlage  als  das  Reich  der  Araber,  welches 
nur  sehr  kurze  Zeit  durch  den  Blutkitt  der  ersten  Heligiona- 
kriege  zusammengehalten  wurde'';  und  in  demselben  Tone 
wird  dann  Uber  die  „wilde  Zerstörungswutli^'  der  nackten 
Barbaren  der  arabischen  WQste  dedamirt  Wenn  es  möglich 
wSre,  in  weniger  Worten  mehr  Verkehrtheiten  susammen- 
zudrangen,  so  gebührte  dem  Verfasser  das  Iiob|  in  seiner 
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Rettung  des  Timiir  sieh  selbtt  fibertroffon  xa  haben.  «»Wer  (1) 
möchte  wohl'',  fragt  er  I  8.  214,  „den  Mann  gransam  nnd 

wild  nennen,  der  im  allgemeinen  PlQndem  nnd  Gemetzel 
Isfahans  seinen  Leuten  jenen  Stadttheil  zu  schonen  gebot, 
in  welchem  die  Gelehrten  wohnten;  der  mit  den  Gelehrten 
Herats  und  Aleppos  sich  in  theologische  Disputationen  ein- 
Isssi,  und  die  Andersdenkenden  fürstlich  beschenkt  ?  . . .  Die 
Ansebaanng  Jener,  die  Timor  an  die  Seite  eines  Dschengis 
stellen  nnd  ihn  einen  wilden  mnthwiUigen  Tyrannen  nennen, 
ist  daher  doppelt  irrig.  Er  war  vor  Allem  ein  asiatischer 
Krieger,  der  von  seinen  sieggekrönten  Waffen  in  zeitgemSsser 
Sitte  (!)  Gebrauch  machte,  und  selbst  die  von  seinen  Feinden  (!) 
ihm  vorgeworfenen  Gräuelthaten  und  Zerstörungen  waren 
mehr  oder  weniger  eine,  wenn  gleich  allzu  strenge,  doch 
immer  gerechte  (!)  Vergeltung  irgend  eines  Vergehens.  In 
Isfahan  nnd  Schirai  wollte  er  das  Terrathene  Blut  seiner 
Soldaten  riehen;  die  Einwohner  Ton  Damaskus,  diese  alten 
Anhinger  Moawias,  hatten  unstreitig  fnx  den  Martjrtod  der 
Familie  Hnseins,  deren  tragisches  Ende  Timurs  Zorn  reizte, 
zu  büssen"  (NB.  720  Jahre  nach  dem  Martyrium,  dessen 
Mitschuld  den  iJamascenern  doch  nur  sehr  uneigentlich  zur 
Last  gelegt  werden  kann,  und  obgleich  der  angebliche  Racher 
desselben  von  Herrn  Vambery  soeben  erst  wegen  seiner 
Liberalitat  gegen  Andersdenkende  gepriesen  worden  wart). 
Jene,  die  den  Timur  mit  Dsehengia  Chan  Teigleichen,  thun 
allerdings  dem  Letsteren  hitteres  Unrecht;  im  üebrigen  ist 
es  nicht  nSthig,  Aber  diese  Rettung  ein  Wort  weiter  sn  Ter* 
liereD.  Fügen  wir  hinzu,  dass  der  Verfasser  II  S.  28  die 
Zeit  der  Timuriden  für  eine  Culturepocbe  erklärt,  die  nur  in 
der  Glanzperiode  der  Omejjaden  in  Spanien  und  der  ersten 
Abbasiden  in  Arabistan  ihres  Gleichen  finde,  so  wird  uns 
der  Leser  Tielleicht  weitere  Beweise  für  die  yollendete  Ur- 
theflslosigkeit  des  Verfassers  in  historischen  Dingen  erlassen. 

Wenn  es  I  S.  98  heisst,  dass  Dik  Chan  yom  Innern 
Chinas  an  geherrscht  habe,  I  8.  109,  dass  das  Machtgehot 
der  Seldschukiden  sogar  in  Afrika  wiederhalle  (was,  selbst 
wenn  dabei  an  den  Zug  des  türkischen  Abenteurers  Schah* 
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iiielik  nach  Tripoli  gedacht  sein  sollte,  eine  arge  Hyperbel 
bleibt),  I  S.  120,  dass  das  Reich  Chowarezmscbahs  im  Nordeo 
an  die  Wolga  gegrenzt  habe,  so  sind  dies  M-dsslosigkeiten 
der  Quellen,  welche  der  Yerfiueer  hatte  beriehtigen  mClMen, 
wenn  er  sieh  die  historisch^  und  geographischen  M3glicli- 
keiten  auch  nur  ganz  obenhin  yergegenwartigt  hätte;  noch 
obendrein  sagt  die  wortlich  anlautende  Parallelstelle  bei 
Weil  III  S.  379  nichts  von  der  Wolga.  Aber  der  Verfasser 
ist  nun  einmal  für  alles  Kolossale  gar  zu  empfänglich.  Und 
wie  es  mit  seinen  historischen  Vorkenntnissen  steht,  dafür 
mag  es  genügen,  anzuführen,  dass  nach  II  S.  18  die  Dynastie 
der  Sefewiden  anf  Kosten  der  Timuriden  ihre  sokünffcige 
Macht  und  Grösse  b^rfindete,  nach  II  8.  141  die  Gross- 
mognls  in  Lahors  residirten,  Balch  II  8. 126  „diese  Dauphin^ 
der  Aschtarehäniden''  genannt  wird:  abgesehen  davon,  dass 
der  Verfasser  alles  Ernstes  zu  luciuL'n  scheint ,  dass  die 
Dauphins  von  Frankreich  im  Delphinate  residirt  haben,  hat 
er  nicht  gemerkt,  dass  in  seiner  Quelle  nur  aus  dem  Grunde 
so  viel  von  bocbarischen  Prinzen  als  Statthaltern  von  Balch 
geredet  wird,  weil  es  eine  Spedalgeschichte  Ton  Balch  ist. 
Am  Ersten  wird  man  noch  geneigt  sein,  dem  Verfasser  in 
geographischen  Dmgen  Vertrauen  sn  schenken;  wenn  man 
684aber  siebt,  wie  er  z.  B.  II  S.  90  ganz  kaltblfitig  Tangat  für 
China  erklärt,  wird  das  Vertrauen  auch  hier  stark  erschüttert, 
und  CS  steigen  dem  Leser  auch  hei  Dingen,  die  dem  Ver- 
fasser noch  näher  lagen,  Zweifel  auf,  2.  B.  wenn  II  S.  146 
der  bisherigen  allgemeinen  Annahme  entgegen  Mangiteu  und 
Karakalpaken  onterscbieden  werden:  ist  das  kein  Irrtbnm, 
so  würde  eine  Bemerirang  Seitens  des  Verfassers,  der  sonst 
mit  Berichtigungen  seiner  Vorgänger  nicht  geizt,  gar  wohl 
am  Piatee  gewesen  sein. 

Und  wenn  man  sich  nur  wenigstens  auf  das  als  that- 
sächlich  Berichtete  verlassen  könnte!  Nichts  aber  ist  häutiger, 
als  dass  Lücken,  nicht  bloss  Lücken  in  unserer  Ueberlieierung, 
sondern  auch  solche  in  seinem  historischeu  Wissen,  vom 
Verfasser  durch  die  wagehalsigsten  Oombinationen  fiberbrflckt 
werden,  ohne  dass  der  Leser  im  Geringsten  gewarnt  wird. 
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Ist  Bchon  diis  sehr  frac^dicli,  ob  der  Verfasser  eiu  Recht  hat, 
überall  da,  wo  in  den  Berichten  Ton  den  ersten  arabischen 
JfirobeniDgen  in  Transoxanien  Ton  Gö^entempeln  die  fiade 
itt^  ohne  Weiteres  Baddhismas  ▼oransniselEen,  so  weise  jeder 
einigermassen  OrienÜrte,  was  daTon  an  halten  is^  wenn  ans 
I  S.  213  Torgeredet  wird,  dass  „das  Sittengeniftlde  der  Ozns- 
länder  zu  Timurs  Zeit,  im  Ganzen  genommen,  ein  buntes 
Gemisch  von  buddhistisch -islamitischen  Zügen  darstellte". 
Ferner,  so  erstaunlich  das  klingt,  der  Verfasser  hat  die 
Ognzen  des  Ilik  Chan  über  die  Uiguren  hinweg  mit  den 
Kaiaehitanen,  and  dann  noch  darfiber  hinaas  Eazachitai  mit 
Chatai  Terweehselt  Schon  Ton  I  ä.  88  an  wird  ohne  Weiteres 
Ton  üignren  geredet^  obwohl  nicht  der  geringste  Grand  Tor- 
liegt,  die  Angabe  des  vom  Verfasser  gSnzlich  ignorirten 
Neschri,  dass  die  Türken,  welche  Bochara  eroberten,  Ogussen 
waren,  zu  verwerfen.  In  einen  wahren  Abgrund  von  super- 
kluger Confusion  lässt  uns  aber  etwas  später  die  Anmerkung 
I  S.  110  zu  den  Worten  „der  über  Ostturkestan  regierenden 
UigarenfBrsten^  blicken:  „die  orientalischen  Geschichts- 
aehreiber  lassen  die  Forsten,  die  sa  dieser  Zeit  über  Ost- 
turkestan regierten,  aas  Earaehitai,  nftmlich  die  heutigen 
Provinzen  Schensi  und  Eansu  abstammen,  und  legen  diesen 
Namen  im  Allgemeinen  den  im  äiissersten  Osten  wohnenden 
Türken  bei;  wir  können  dieser  Ansicht  umsoweniger  bei- 
stimmen, weil  aus  dem  oben  erwähnten  uigurischen  Sprach- 
denkmale [es  ist  das  Kndatku  Bilik  gemeint]  zar  Genüge 
ersichtlich  isi^  dass  jene  Türken,  die  im  Osten  Perganas  bis 
weit  in  China  ihre  Wohnsitse  hatten,  einen  gemeinschaft- 
lichen Ton  deren  Brüdern  im  fernen  Norden  and  Westen 
Terschiedenen  Stamm  bildeten."  Durch  die  in  den  nächsten 
23  Zeilen  folgenden  Zirkelschlüsse  und  sonstigen  Verstösse 
gegen  die  Logik  sich  hindurch  zu  finden,  ist  keine  Kleinig- 
keit; der  langen  Rede  kurzer  Sinn  ist:  weil  ein  in  Kaschgar, 
also  nicht  im  Uignrenlande,  geschriebenes  Schriftstück  wegen 
Miner  Verwandtschaft  mit  der  von  Spateren  nach  den  Uigaren 
benannten  Handart  Tom  Yer&sser  für  nigarisch  erkl&rt  worden 
ist,  müssen  die  damals^  im  Jahre  1070,  in  Kaschgar  herr- 
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sehenden  Türken  Uiguren,  und  weil  besagte  Türken  von 
1126  ab  von  den  Earachitaneu  unterjocht  worden  sind, 
müssen  auch  diese  Uiguren  gewesen  sein.  Von  Allem,  was 
der  Verfasser  sagt^  ist  nnr  das  Satzchen  richtig:  „natürlich 
stimmen  die  Angaben  der  orientalisehen  Getchichtssehreiber 
mit  den  nnsrigen  nicht  überein.''  Er  redet  aber  von  I  8. 112 
an  frischweg  von  Enrchan  nnd  seinen  Earschitanen  als  Ton 
Uiguren,  obgleich  er  in  demselben  Augenblicke  den  aus- 
führlichen Bericht  des  Dschihankusclia  wiedergiebt,  aus  dem 
jeder  nicht  ganz  gedankenlose  Leser  ohne  Weiteres  die 
Sinnlosigkeit  alles  dessen,  was  ihm  bis  dahin  vorgeredet 
worden  ist,  erkennen  kann.  In  der  That  trägt  jedes  Wort 
dieses  Berichts  den  Stempel  der  Wahrheit  und  stimmig  wovon 
natürlich  der  Verfasser,  für  den  Deguignes,  Klaprotii  und 
Schott  nidit  geschriebein  zu  haben  scheinen,  keine  Ahnung 
hat,  völlig  mit  den  chinesischen  Annalen  überein.  Aus  diesen 
ist  längst  festgestellt,  dass  ein  aus  der  heutigen  Mandschurei 
hervorbrecheudes  Volk,  die  Chitauen,  von  907  an  das  nörd- 
liche China  eroberte,  das  in  Folge  davon  bei  den  westlichen 
685 Völkern  den  Namen  Chatai  erhielt,  dass  bei  dem  Zerfalle 
ihres  Beiches  ein  Zweig  derselben,  die  Earachitanen,  nach 
Westen  gedrangt,  sich  das  östliche  Tnrkestan  unterwarf  und 
1126  ein  Reich  gründete,  das  ungefähr  dieselben  Linder 
umfasste,  die  heute  dem  Atalik  Gazi  gehorchen:  diese,  und 
speciell  die  Gegend  um  Aksu,  sind  es,  an  denen  der  Name 
Karachitai  auch  noch  später  haftete.  Dass  dieser  Name 
jemals  als  allgemeine  Bezeichnung  der  Türken  des  äussersten 
Ostens  Terwendet  worden  sein  sollte,  wird  man  dem  Ver- 
fasser nmsoweniger  glauben,  als  sich  zwar  darüber  streiten 
lasst,  ob  die  Chitonen  und  Karachitanen  den  tnngusiachen 
oder  den  mongolischen  Völkerschaften  zuzuzahlen  sind,  das 
dagegen  völlig  ausser  Frage  steht,  dass  es  keine  Türken 
gewesen  sind.  Es  kommt  aber  noch  besser!  Weil  das 
Eudatku  Bilik  unter  Muhammedanern  und  für  Moham- 
medaner geschrieben  ist,  müssen  auch  die  Karachitanen 
Muhammedaner  gewesen  sein;  zum  grossen  Leidwesen  des 
Verfassers  wird  in  den  Quellen  die  Unglftubigkeit  der  Eara- 
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ehitanen  fortwährend  möglichst  crass  herTorgehoben  —  thut 
nichts,  der  Leser  wird  I  S.  110,  118,  122  und  sonst  damit 
beschwichtigt,  dass  einselne  christliche  Uigaren  im  Heere 
Knrehans  gemeint  seien.    I  8.  126  Terlangt  der  Verfasser, 

dass  wir  ihm  glauben  sollen,  dass  Kurchan  nach  einer  Re- 
gierung von  81  Jahren  gestorben  sei.  Moglieh,  tlass  so 
etwas  wirklich  in  einer  moslemischen  Quelle  steht,  sicher 
nicht  in  allen;  wenigstens  giebt  Hadschi  Chalfa  in  seinen 
ehronologisohen  Tafeln  die  Zahl  der  Könige  von  Earachitai 
richtig  anf  f&nf  an.  Und  der  Veifiwser  h&tte  sich  doch  wohl 
die  Muhe  nehmen  können,  bei  Deguignes  nachsoschlageu, 
wo  er  ein  Ins  auf  Jahr  nnd  Tag  genaues  Terseiehniss  der 
fünf  von  1126  — 1207  aufeinander  fol}?endeu  Herrscher  der 
Karachitanen  aus  gleichzeitigen  chinesischen  Quellen  vor- 
gefunden und  das  lächerliche  Missverstäudniss  entdeckt  haben 
würde.  Aber  der  Verfasser  citirt  zwar  Deguignes  (ein 
einzigesmal,  II  8.  75,  nm  ihm  einen  in  Bezog  anf  die  Ge- 
schichte Bocharas  im  seobaehnten  Jahrhundert  begangenen 
Irrthom  auftostechen),  ahnt  aber  nicht,  wie  riel  er  aus  dessen 
trefflichem,  trotz  des  inzwischen  verflossenen  Jahrhunderts 
noch  durch  kein  besseres  ersetzten  Werke  hätte  lernen  können. 
Das  Erstaunlichste  jedoch  ist,  was  wir  II  S.  173  lesen:  „die 
Chane  von  Chokand  . . .  hatten  auch  als  Abkömmlinge  der 
Familie  Kaidus  ihre  Erbansprüche  auf  das  ganze  Uferland 
des  Jasartes,  anf  die  eigentliche  Prorins  Tnrkestan  aus- 
gedehnt^ und  im  Anfange  des  jetzigen  Jahrhunderts  angefiEingen, 
Chodschend  bis  weit  über  Taschkend  ihrem  Soepter  zu  unter- 
werfen; mehr  als  500  Jahre  waren  verflossen,  dass  Kaidu, 
der  Enkel  Oktais,  um  die  Herrschaft  Turkestans  Krie^  führte, 
und  trotz  allem  Mangel  au  gesell iit'l»eneu  Pacteu  hatte  das 
Bewusstsein  der  Hechtscontinuitüt  bei  den  mongolischen 
Prinsen  dieses  Hauses  fortgelebt  und  Ursache  zur  Erneuerung 
des  Kampfes  geliefert"  Wer  da  weiss,  dass  Eaidus  Reich 
trotz  der  Bolle,  die  er  bei  Marco  Polo  und  anderen  seit- 
genössischen  Berichterstattern  spielt,  eine  ephemere  Schöpfung 
war,  die  mit  ihm  unterging,  und  sich  aller  der  Völkerstürme 
und    Dynastiewechsel    erinnert,    denen   Turkestan  seitdem 
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anterworfen  gewesen  ist^  dem  müssen  sehon  a  priori  «n  der 
hier  behaupteten  dynastischen  Gontinuittt  zwischen  dem  ob- 

scuren  heidnischen  Rebellen  und  den  heutigen  rechtgläubigen 
Chans  von  Chokand  Zweifel  aufsteigen;  nun  beklagt  sich 
zwar  hier  der  Verfasser  (nicht  recht  im  Einklänge  mit 
I  8.  XVII)  über  den  ganzlichen  Biangel  an  historischen 
Quellen  über  die  neoeste  Gesehiehte  Ton  Chokand;  allein 
der  schon  von  Ritter  in  der  Geographie  nach  rassischen 
Berichten  entworfene  Abriss  derselben  nnd  die  Ton  Oian jkor 
f&r  Prohns  *Noya  snpplementa'  gegebene,  bis  1854  herab- 
gehende Notiz  über  die  neueste  von  Narbuta  Chan  zu  Aus- 
gang des  vorigen  Jahrhunderts  gestiftete  Dynastie  (Quellen, 
yon  deren  Existenz  der  Veriasser  wie  gewöhnlich  nichts 
weiss)  reichen  hier  völlig  aas,  um  den  Gegenbeweis  a  poste- 
riori zvL  liefern:  die  jetsigen  Chane  Ton  Chokand  sind  Oei- 
begen  Tom  Stamme  Ming,  die  sich  jedoch  vom  Sultan  Baber 
ableiten.  Nnn  ISsst  swar  der  Verfesser  a.  a.  0.  den  Zn- 
sammenhang  zwischen  ihnen  und  Kaidn  durch  Jnnis  Beg 
öBGvon  Taschkend  aus  dem  limlzeluiten  .lahrliuuderte  vermittelt 
sein,  und  macht  wiederum  II  S.  78  viel  Aufhebens  von  „jener 
Dynastie  mongolischen  Ursprungs,  deren  Oberhäupter  von 
Kaidn  angefangen,  folglich  von  1266-— 1578  immer  im  Schatten 
der  anardiischen  Zustande  in  Transozanien  einfielen,  nm  da- 
selbst das  Recht  eines  gewissen  Familiensweiges  gegenüber 
den  Kegenten  ans  dem  Hanse  Tschagatai  oder  die  Sache  der 
Dschengiziden  im  Allgemeinen  zur  Geltung  m  bringen". 
Aber  unmittelbar  vorher  hatte  der  Verfasser  mitgetheilt, 
dass  der  1578  geschlagene  Baba  Chan  der  Letzte  dieser 
Dynastie  gewesen  sei:  folglich  kann  zwischen  den  Chanen 
Yon  Chokand  und  den  alten  Chanen  Ton  Taschkend  aus  dem 
Hanse  des  Junis  Beg  kein  Zusammenhang  bestehen.  Und 
auch  in  der  Behauptung,  dass  wenigstens  diese  leteteros 
yom  Stamme  des  Kaidn  und  als  solche  Erbfeinde  des  Hauses 
Tschagatai  gewesen,  hat  der  Verfasser,  ohne  es  zu  merken, 
sich  selbst  Lütgen  gestraft,  indem  er  II  S.  19  den  Junis  Beg 
ganz  richtig  einen  angeblichen  Dschengiziden  aus  dem  Zweig 
Tschagatai  genannt  hatte.   So  erweisen  sich  denn  alle  Knt- 
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hflUimgeii  des  Verfassers  über  Kaidus  Nachkommenschaft 
Ton  An&ng  bis  zu  £iide  eIb  bodenloses  Geflanker.  Wer  so 
geneigt  ist  wie  der  Yerlasser,  zwischen  den  heutigen  Zustanden 
nnd  langst  entschwundenen  Zeiten  Inftige  Brfieken  za  schlageü, 

dem  wird  man  auch  niilit  ohne  Weiteres  glauben,  weuu  er 
1  S.  94  und  sonst  Ixdiauptet,  dass  die  religiöse  und  politische 
iSuperiorität ,  welche  wir  Bocbara  in  der  Neuheit  ausüben 
sehen,  Ton  Alters  her  zn  allen  Zeiten  anerkannt  worden  sei 
nnd  von  der  geistigen  Blflthe  der  Stadt  im  neunten  Jahr- 
honderte  oder,  wie  der  Verfasser  es  ansieht,  unter  den  Samar 
niden  datire;  schon  das  YdUige  ZurOektreten  Bocharas  hinter 
Samarkand  in  der  ganzen  Zeit  bis  auf  die  özbegische  Er- 
oberung spricht  dagegen,  und  bis  nicht  das  Gegentheil  be- 
wiesen wird,  kann  Kel'ereut  jenen  Nimbus  in  der  Hauptsache 
nur  als  ein  Product  der  politischen  Verhältnisse  auffassen, 
wie  sie  sich  seit  dem  sechzehnten  Jahrhunderte  gestaltet 
haben,  und  betrachtet  als  wichtigste  Factoren  dabei  die 
Thronbesteigung  von  Nachkommen  des  Propheten  in  der 
Person  Imamkuli  Chans  1608  und  die  Annahme  des  Titels 
Emir  u'l  Mnminin  durch  den  Grflnder  der  Mangitendynastie 
zu  Ende  des  vorigen  .lahrhuuderts. 

Wenn  die  Behandlung  der  neueren  (ieschichte  von 
Bochaia  durch  den  Yerl'asser  nicht  zu  so  zahlreichen  Aus- 
stellangen  Anlass  gieht,  wie  die  der  älteren,  so  rührt  dies 
lediglich  davon  her,  dass  sie  weniger  bekannt  ist.  Der  Ver- 
fasser hat  hier  seine  Hsuptquelle^  das  Tezkireti  Mekim  Chani 
swar  weniger  flflchtig  ausgebeutet  als  Senkowsky,  aber  so 
wenig  wie  dieser  gemerkt,  dass  es  gar  keine  Geschichte  der 
Chane  von  Bochara,  sondern  eine  Specialgescbichte  von  Balch 
unter  der  Herrschaft  der  Aschtarchanier  ist;  dass  dieses 
Buch  für  die  gleichzeitige  Geschichte  eine  blosse  Partei- 
sehrift  für  den  Mahmud  Bai  Atalik  von  Bardachscban  und 
als  solche  eine  sehr  Terdichtige  Quelle  ist,  und  dass  dieser 
Tom  Verfosser  seiner  Treue  wegen  hochgepriesene  Mann,  wenn 
man  sich  statt  an  die  Phrasen  des  Mohammed  Jusuf  an  die 
Thatsacheu  hält,  um  kein  Haar  besser  war  als  Mohammed 
Bahim  und  die  anderen  vom  Verfasser  mit  so  vieler  sittlicher 


Digitized  by  Google 


244 


UEBER  VAMB£BYS 


EntrOstiiiig  Terfolgteii  Grftnder  der  Mangiienmacht;  endlich 
dass  dieses  Bueli  auch  fftr  die  Geschichte  der  Schdbanideo 

sehr  unzuverlässig  ist,  weil  es  über  diese  siltesten  Zeiten 
nichts  Ordentliches  mehr  weiss.  Der  Verfasser  hat  es  auch 
hier  wieder  unterlassen,  die  zwei  kurzen  Abrisse,  die  über 
die  Folge  der  Chane  von  Bochara  aus  der  Zeit  vor  dem 
Teskireti  Mekim  Ghani  TorliegeDy  zu  Bathe  sa  sieben.  Ana 
Emir  Jahja  von  Easwin  h&tte  er  unter  Anderem  das  Ton 
ihm  n  S.  62  filr  unbekannt  erklärte  Datum  der  Schlacht 
von  Merw  ersehen  können,  Freitag  den  29.  November  1510. 
Ferner  sagt  dieser  Chronist  zwar  auch,  dass  Abdullah  Chan  I. 
nach  Einigen  ein  8ohn  des  Lötschküudschi  Chan  gewesen 
sei,  was  mit  der  Angabe  der  Späteren  stimmt,  führt  aber 
an  erster  Stelle  die  Tradition  an,  nach  welcher  er  ein  Sohn 
des  Iskender  b.  Dscbanibeg  b.  Ghodscba  Mohammed  b. 
Abulchair  Ghan  war.  (Gerade  diese  Genealogie  wird  Ton 
den  Sp&teren  dem  Abdullah  Chan  II.  gegeben;  da  das  Lubb 
687et-Tewarich  1541  geschrieben  ist,  der  Letztere  aber  damals 
ein  Kind  von  acht  Jahren  war  und  erst  1555  aufzutreten 
anfing,  so  ist  an  eine  Verwechst'lung  mit  diesem  berühmten 
Namensvetter  nicht  zu  denken  ,  und  es  bleibt  nichts  übrig, 
als  die  von  den  Späteren  auf  Abdullah  Chan  II.  übertragene 
Genealogie  für  diesen  su  verwerfen.  Mit  dieser  Genealogie 
f&Ut  aber  auch  die  angebliche  Pietftt  Abdullah  Chans  gegen 
seinen  Vater  Iskender  und  damit  ein  guter  Theü  seiner  Cb- 
schichte  weg.  Die  Angaben  des  Verfassers  über  die  dunkle 
Periode  von  15r)5 — 158^J  weichen  gänzlich  ab  von  denen, 
die  Hammer  hauptsächlich  aus  dem  1G80  geschriebenen 
Buche  des  Ahmed  Maulawi  gegeben  hat.  Nach  diesem  folgen 
sich  zwischen  Burhan  Chan  und  Abdullah  Chan  II.  als 
Grosschane:  Timur  b.  Abdullah,  Pir  Mohammed  bb  Dscbani- 
beg und  Iskender  b.  Dschanibeg;  der  Ver£user  dagegen 
übergeht  den  Ersten  ganz,  kennt  den  Pir  Mohammed  nur 
als  Fürsten  von  Balch  und  läset  den  Iskender  unmittelbar 
aut  Burhan  Chan  folgen,  führt  aber  zwischen  ihm  und  Ab- 
dullali  noch  folgende  drei  als  Grosschane  auf,  die  in  Samar- 
kanU  regiert  hätten:  Chosru  bultau,  Sultan  Said  b.  Ebuaaid 
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and  Dschawanmenl  Ali  b.  Ebusaid  (II  8.  85).  Deu  Pir 
Mohammed  tau  der  Reihe  der  Chane  ganz  au  streicheni  ist 
doch  um  00  bedenklicher,  als  auch  der  noch  altere  Hadschi 
Chalfa  ihn  als  solchen  anifllhrt  und  als  seine  Snccession 

ganz  dem  in  Bochara  herrschenden  Senioratsreclite  entspricht. 
Dagegen  liegt  hinsichtlich  der  drei  angebliehen  Grus.sclmne 
von  Samarkand  der  dringendste  \'erdacht  vor,  diiss  sie  nur 
flüchtigem  Excerpiren  des  Verfassers  ihr  llerrscherrecht  ver- . 
danken:  nicht  weil  Abolgaai  im  Jahre  1539  einen  Dschu- 
wanmerd  von  Samarkand  erwfthnt,  der  dem  Obeidollah  Chan 
Heeresfolge  gegen  Chowareim  geleistet  habe  (obwohl  diese 
Notiz  bei  der  Seltenheit  des  Namens  immerhin  zn*  beachten 
ist),  noch  auch,  weil  auch  er  deu  Iskender  Chan  als  unmittel- 
baren Vorgänger  Abdullah  Chans  IT.  kennt,  sondern  weil 
der  Verfasser  durch  dii*  Titel  selbst,  die  er  seinen  angebliclien 
Orosschanen  giebt»  seine  eigene  Behauptung  schlagend  wider* 
legt  hat:  Sultan  werden  bei  den  Oezbegen  nur  die  Prinzen 
genannt,  dem  Obeik5nige  ist  der  Titel  Chan  reserrirt  Dass 
dem  Verfasser  die  bis  1691  herabgehenden  Nachrichten  des 
Holländers  Witsen  über  die  Geschichte  Bocharas  im  sieb- 
zehnten Jahrhunderte  entgangen  sind,  mag  noch  hingehen; 
geradezu  unverzeihlich  aber  ist  es,  dass  er  sich  nicht  einmal 
die  Mühe  genommen  hat,  die  Angaben  von  Meyendorti'  und 
ChanykoT  über  die  neuere  Geschichte  Bocharas  für  sein 
Buch  zu  yerwerthen.  Ihre  Nachrichten  über  das  Aufkommen 
der  Mangitendynastie  weichen  Yon  denen  des  Verfassers  er- 
heblich ab^  erwecken  aber  durch  Qenaoigkeit  in  Namen  und 
Daten  Vertrauen,  wahrend  die  des  Ver&ssers  verschwommen 
und  phrasenhaft  sind.  Herr  V^mb^ry  scheint  gar  keine  Vor- 
stellung davon  zu  haben,  dass  eine  Tradition  dadurch,  dass 
sie  vierzig  Jahre  länger  mündlich  fortgepflanzt  wird ,  an 
Zuverlässigkeit  nicht  gewinnt  Dass  er  sich  zur  Aufhellung 
des  über  diesen  Zeitraum  der  Geschichte  Bocharas  schweben- 
den Daakels  um  solche  Allotria  wie  Numismatik  noch  viel 
weniger  bekümmert  hat,  wird  nach  solchen  Proben  Niemand 
wundem;  hatte  er  die  Münze  des  Scgjid  Abulgazi  Mohammed 
aus  dem  Jahie  1200  (1786)  gekannt,  so  wfbrde  er  erfahren 
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habeU;  dass  die  von  ihm  II  S.  150  bezweifelte  Nachricht 
Malcolms,  dass  der  letzte  Aschtarchanier  auch  nach  der  1L99 
(1785)  erfolgten  Thronbesteigung  des  Emir  Ma'osam  Ton 
diesem  noch  als  E5nig  anerkannt  worden  ist,  .uricundlich 
fest  steht   Dagegen  lisst  die  Grellheit  der  Tom  Yerfaaser 
aufgetragenen  Farben  nichte  zn  wünschen  flbrig:  „Man  muss 
sich,"  heisst  es  IT  S.  165,  ,,das  Bild  der  durch  ^rcuzeulose 
.  Hypokrisie,  crusse  lijfiioranz  und  gewissenlose  Tyrannei  ver- 
krüppelten, im  tSuuipfe  der  Immoralität  versunkenen  Gesell- 
schaft des  damaligen  Bocharas  Yorstellen  können,  um  Ton 
der  Schlauheit  nnd  dämmen  Unwissenheit,  von  der  stolsen 
Ruhmsacht  und  SeeleuTerworfenheity  von  dem  blinden  Reli- 
gionsfanatismus und  Yon  den  schündlichsten  Lastern  sich 
einen  Begriff  machen  zu  können ,  welche  die  einzelnen 
Charakterzüge  Nasriillah  Chans  ausmachten/'  Und  in  diesem 
588Tone  geht  es  oft  Seiten  lang  fort.    Der  Verfasser  operirt 
mit  einer  erstaunlich  geringen  Zahl  von  BegritFen,  vor  Allem 
das  Thema  der  religiösen  Heuchelei  wird  in  allen  Tonarten 
endlos  yarürt;  eine  objective  Charakteristik  der  Mangiten- 
herrseher  sucht  man  Tergebens  und  erhält  im  Grunde  auch 
keine  wirkliche  AufUSrung  über  die  Zustände  Bocharas  unter 
ihrer  Regierung ;  liest  man  Bxpecterationen  wie  die  II  8. 164, 
so  scheint  es,  gerade  herausgesagt,  als  hätte  der  Verfasser 
mitunter  allgemein  muslemisLhe  üebelstände  für  Erfindung 
der  Mangitendyuastie  gehalten.     Dass  Emir  Ma'asum  ein 
hervorragender  Herrscher  gewesen  ist,  ergiebt  sich  sogar 
aus  den  eigenen  Angaben  des  Verfassers  und  yielleicht  ist 
es  manchem  Leser  gegangen  wie  dem  Referenten:  man  wird 
des  nicht  enden  wollenden  Schimpfens  auf  die  Mangiten 
schliesslich  so  mflde,  dass  man  sogar  mit  dem  Tyrannen 
Nasrullah  Chan  einige   Sympathie  zu   empfinden  anfangt. 
Am  Ersten  erwartet  man  natürlich  von  dem  Verfasser  com- 
peteiit»'  Belehrung  über  die  neueste  Zeit  und  den  Confliet 
des  Emir  Muzaffareddin  mit  den  Russen:  allein  derselbe  hat 
sich  bis  zuletzt  seine  Sache  leicht  gemacht^  auch  hier  geht  er 
nicht  auf  die  Originalquellen  surUck,  sondern  schöpft  hauptsäch- 
lich aus  den  Compilationen  von  Mitehell  und  Fr.  r.  Hellwald. 
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Der  Verfasser  bedauert  II  S.  145,  dass  er  mehrere  auf 
die  neuere  Geschichte  Bocharas  Bezug  habende  orientalische 
Hudachiiften  in  den  Londoner  Bibliotheken  des  East-India 
Ofifice  und  dee  Britiaehen  MoBeomSy  anf  welche  ihn  Sir  Henry 
Rawlinson  anfmerksam  gemacht  hat,  nicht  habe  benntaen 
köunen;  wir  fügen  hinzu,  dass  bei  einem  quellenmässigen 
Studium  der  Geschichte  von  Bochara  auch  das  1725  in  Balch 
verfasste  Tarichi  Kiptschak  Chani,  das  sich  unter  den  Ouseley- 
achen  Handschriften  in  Oxford  befindet,  mit  in  Betracht  ge- 
logen werden  mUsste.  Dass  der  YeriaMer  die  Geschichte 
dea  Ghanats  von  Bochara  schrieb;  ohne  auch  nnr  eine  einaige 
nene  Qoelle  benntsen  an  können,  wird  gewiss  Jeder  mit  ihm 
lebhaft  bedauern,  wenn  schon  fttr  seinen  vollstSndigen  Miss- 
erfülg  uur  in  sehr  beschränktem  Masse  die  Unzulänglichkeit 
des  bisher  bekannten  Materials  verantwortlich  gemacht  werden 
kann;  zum  Schluss  wird  man  aber  doch  niclit  umhin  können 
zu  fragen:  wer  zwang  denn  den  Verfasser  dazu,  sich  an  eine 
Aufgabe  m  machen,  an  deren  Lösung  es  ihm  an  nicht  weniger 
als  allen  innerlichen  wie  SosserUchen  Yorbedingongen  fehlte? 
In  der  Vorrede  I  S.  VI  f&hrt  er  als  Veranlassung  das  Ver* 
langen  des  gebildeten  Enrop&ers  an,  sich  in  die  Geschichte 
des  geographisch  fernen,  aber  in  Folge  der  neuesten  politi- 
schen Begebenheiten  uns  nahe  gerückten  Landes  vou  liiuer- 
asien  einen  Einblick  zu  verschati'en,  und  als  Grund,  warum 
gerade  er  sich  bewogen  gefühlt  habe,  diesem  Verlangen  uach- 
zokommen,  den,  dass  schon  das  Phantasiegebilde  seiner 
Mheaten  Jagen4jahre  so  gerne  an  den  fornen  Gestaden  des 
Oxos  geweilt  habe  nnd  sein  ganzes  Jünglingsalter  in  mfih- 
flamer  Vorbereitmig  nnd  noch  mühsamerer  Reise  Terflossen 
sei".  Aus  I  S.  XVI  ersieht  man,  dusy  er  sein  Werk  (nach 
S.  XVllI  die  Frucht  einer  mehrjährigen  Arbeit)  sowohl  für 
den  Orientalisten,  als  für  das  grössere  Lesepublicum  be- 
stimmt hat.  Dem  Letzteren  liegt  es  allerdings  nahe  genug, 
den  Irrthom  des  Verfusers  zn  theiien,  dass  er,  weil  er  in 
Bochara  gewesen,  dämm  anch  zum  Historiker  Bocharas 
▼orsngsweise  qaalificirt  sein  müsse.  Dies  war  der  Grund, 
warum  das  Lüeiarische  Oeniralblatt  es  für  angezeigt  hiell^ 
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auf  den  Inhalt  des  Torliegenden  Bucha  naher  einsagehen,  als 
dasselbe  an  sich  yerdient  h&tte. 

Mit  derselben  NacUftssigkeit  wie  der  Inhalt  ist  die  Form 

behandelt.    Regelmässig  werden  Narschachi  nnd  Mirehond 

ohne  Weiteres  citirt,  wo,  wie  luuii  aus  der  Vorrede  sieht, 
die  Fortsetzer  derselben  zu  nennen  gewesen  wären;  Schreib- 
versehen in  Namen  und  Ziftern  sind  in  grosser  Anzahl  stehen 
geblieben,  oft  auch  da^  wo  hart  daneben  das  Richtige  steht^ 
kurz  es  fehlt  an  aller  und  jeder  Correctur.  Damit  meinen 
wir  nicht  die  beim  Druck,  welehe  nebst  der  Ausstattung  des 
Buchs  nichts  au  wttnschen  flbrig  liest  (wir  entsinnen  uns 
nicht,  auf  einen  einsigen  Druckfehler  gestossen  sa  sein), 
589Sonderu  die  Selbstcorrectur  des  Verfassers.  Noch  mehr  ver- 
niisat  man  lÜese  in  Betretl'  des  Stils.  Der  Grundton  des- 
selben ist  erhabener  Bombast,  der  verhängnissvolle  Schritt 
vom  Erhabenen  zum  Lächerlichen  ist  aber  schier  auf  jeder 
Seite  gethan.  Die  folgende  Blumenlese  mdge  genfigen: 
I  8.  131  lässt  die  Geschichte  den  Dschengis  ,,auf  den 
Brettern  der  Begebenheiten  auftreten'',  worauf  er  I  S.  139 
„mit  den  tobenden  Wogen  seines  mSchtigen  Heeres  sogleich 
die  Uussersten  Festungswerke  zu  bespülen  auting*'}  1  S.  144: 
„mit  dem  Untergange  der  Sonne  iriiitj;  auch  der  Stern  ihrer 
Jbixisteuz  unter I  S.  167:  „worüber  die  Söhne  Boraks  sich 
empörten  . . .  und  die  Waffen  ihrer  Rache  an  der  Gluth  der 
angezOndeteu  Städte  Transozaniens  schmiedeten;''  I  S.  171: 
,,die  Mongolen  • . .  konnten  als  Leuen,  die  ihrer  Mahne  ver- 
lustig wurden,  nirgends  mehr  den  alten  Schrecken  einflössen^ 
I  S.  182:  „und  doch  war  es  hauptsachlich  diese  Esse  des 
Un«ih'icks,  in  welcher  Tiniur  [^d.  h.  das  Eisen)  zum  blanken 
Stahl  einer  irliinzenden  Zukunft  sich  abhärtete-,"  1  S.  184: 
„ala  er  sich  überzeugte,  dass  Tiiuur  nicht  so  leicht  auf  die 
Angel  seiner  List  zu  locken  seij"  II  S.  192:  ,,als  einmal  im 
Jiaderwerk  der  Uhr  des  Tyrannen  eine  Störung  eintrat, 
wurde  . . .  auch  ihm  das  Bftderwerk  des  Lebens  Tom  Henker 
zum  Stehen  gebracht;"  und  II  8.  196  eilt  gisr  ;;die  gerechte 
Nemesis  vom  starken  Nordwind  getragen  noch  snr  Lebens- 
zeit de»  Sünders  den  Oxusgestaden  zu,  doch  als  sie  daselbst 
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Ankam y  war  der  Tod  mit  seinem  racherischen  Arm  ihr  zu- 
▼orgekommeiL''  Fügen  wir  hinza,  dass  der  Verfasser  nicht 
Terfehlt^  II  S.  217  darauf  aufmerksam  lu  machen,  dass  ein 
Alezander  (der  Makedonier)  der  erste  Eroberer  Samarkands 

war  und  ein  Alexander  (II.  Romanoff)  auch  der  letzte  sein 
sollte,  so  liaben  wir  den  seligen  Hammer,  wie  er  leibt  und 
lebt.  Zieht  der  \  eriasser  einmal  den  Kothurn  aus  und  lässt 
aich  gehen,  so  wird  er  leicht  Tulgär,  wo  er  die  Absicht  hat 
witzig  zu  sein;  so  II  S.  110,  wo  es  u.  A.  heisst,  ein  Hindu 
^be  Feuerl&rm  gemacht  und  den  MoUah  am  Kragen  er- 
wischt''. Dass  aber  nun  vollends  II  S.  16  Iskender  Chan 
fykmn  besonderes  Kirchenlicht^^  II  S.  167  NasruUah  Chan 
„das  fromme  Thier",  ja  I  S.  229  Mirza  Miranscbah  sogar 
„ein  Schwein*'  genannt  werden ,  lässt  uns  schmerzlich  eni- 
ptiuden,  dass  die"  Abwesenheit  der  Musen  in  diesem  Buche 
auch  nicht  durch  die  Anwesenheit  der  Grazien  ersetzt  worden 
st.  IndesSy  wem  es  geschmackvoll  däucht,  der  Nachahmer 
eines  Nachahmers  des  Wassaf  au  sein,  und  sich  fQr  den  frei- 
willig übernommenen  Zwang  ab  und  au  durch  TrivialitSten 
schadlos  zu  halten^  der  habe  es  sich.  Ernstere  Rüge  verdient 
bei  einem  geborenen  Deutscheu  die  unsägliche  Rohheit  der 
Sprache.  Da  finden  wir  falsche  Constructioneu,  wie  1  S.  205 
„der  heiligen  Stadt  von  Metra'*;  falsche  Casus  in  der  Ajipo- 
sitiou,  wie  II  S.  1<)3  ,,dem  Zorn  Feth  Ali  Schahs,  ein  Fürst, 
der  sich  glücklich  fühlte,  u.  s.  w/',  II  S.  179  „als  dass  Abbas 
Mirza,  den  strebsamen  und  tüchtigen  Sohn  Feth  Ali  Schahs 
.  .  .  ein  gleichgültiger  Zuschauer  hStte  bleiben  kdnnen'', 
II  8.  186  „im  Glehns,  eine  dnrch  Dr.  K.  Andree  redigirte 
geographische  Zeitschrift**;  Verba  mit  lalschem  Casus  ver- 
bunden, wie  I  S.  120  „deren  Grenzen  im  Süden  un  Indien 
und  am  persisclieu  Meerbusen,  im  Westen  am  Euphrates 
und  im  Norden  an  der  Wolga  sich  anlehnten*',  I  S.  176  „das 
stramme  Festhalten  an  die  äussere  Form'*,  1  S.  203  „der 
Bräutigam  .  .  .  muss  der  ihm  entgegenkommenden  Braut 
Silber-  und  Goldmünzen  auf  dem  W  ege  streuen^,  II  S.  32 
„heute  wäre  man  in  Bochara  . . .  nicht  das  Leben  sicher'';  das 
Participium  Tassivi  statt  des  Activs  verwendet^  wie  1  S.  56 
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„über  diese  eben  in  seiner  Vaterstadt  wild  gehausteu  Secte*'; 
den  falschen  Gebrauch  von  Conjunctionen ,  wie  II  S.  16 
.  lyalsdaun  er  den  Jazartes  fibenchritt  und  gerade  auf  Sanuur* 
kand  lotging^;  tindeatache  Wendungen  aller  Art,  wie  I  8. 91 
Rauehe  einer  Fröhliehkeit^  (soll  heiaaen  in  der  Auf- 
regung eines  fMlichen  Gelages),  I  8.  122  nnd  II  8.  46  ,,da8 
trockene  Leben  retten'^,  1  S.  216  „den  lieutigen  Turkomaainuen 
von  Anstand"  (soll  heissen  von  Stande),  II  S.  183  „die  russi- 
sche Geduldsamkeit'^  Die  erste  beste,  auf  gut  Glück  auf- 
geschlagene Seite  wird  den  Leser  mit  weiteren  Beispielen 
versorgen;  wir  begnügen  uns  damit,  nur  noch  eine  einaige 
690Stelle  ausxuheben,  die  den  Stil  des  Yerfiusers  nach  seinen 
yerschiedenen  Seiten  hin  in  nnee  wiedergiebt,  U  8.  8:  „Im 
Jahre  828  (1424)  erbaut,  hatten  schon  yor  zweihundert  Jahren 
in  den  Ruinen  der  ehemaligen  prachtvollen  Zellen  Nacht- 
eulen anstatt  der  fleissigen  Studenten  ihre  Vigilien  gehalten.** 
Und  hiermit  genug  von  diesem  Machwerke,  dem  nur  der 
exorbitaute  Preis  einen  gewissen  Werth  verleiht  und  dessen 
Leichtfertigkeit  seines  Gleichen  höchstens  in  der  Leichi- 
fertigkeit  der  Lobhudeleien  findet,  mit  welchen  harmoniseh 
gestimmte  Becensenten  seinen  Verfosser  überschüttet  haben. 


2« 

Erwiderong  von  Vambery  und  Antwort  von  Gatsohmid.*) 

763  In  Nr.  19  des  Literarischen  Centraruluttes  für  Deutschland 
finde  ich  eine  von  A.  v.  G.  gezeichnete  Keconsion  meiner  Ge- 
schichte Bocharas,  die  mehr  einer  Schmühschritt,  als  einer 
auf  wissenschaftlicher  üeberzeugung  basirenden  Meinungs- 
verschiedenheit ähnlich  sieht ,  und  die  ich  schon  deshalb 
nicht  unbeantwortet  lassen  kann,  weil  der  Becensent  wie  so 
mancher  mit  aller  Gewalt  verdammend  sein  wollende  Kritiker, 
nm  die  Fehler  eines  Anderen  darzulegen,  selber  die  gröbsten 

*)  [Uteraritohes  Oentialblatt  187$  S.  768-767.] 
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Schnitzer  macht.  Das  verworrene  Zeug  des  Hcrro  A.  v.  G., 
der  erst  einen  Theil  des  ersten  BandeSi  dann  einen  Theü 
der  Vorrede  n.  8.  w.  bespricht^  der  Reihe  nach  TORiinehmen, 
wSre  €Mt  unmöglich^  und  ich  will  auch  hier  nnr  einige  der 
wesentKehen  Punkte  henrorheben.  Wenn  Recensent  von  einem 
selbständigen  Transoxauien,  es  sei  dies  ein  König-  oder  Kaiser- 
reich,  uiciits  wissen  will,  so  legt  er  nur  seine  Ignoranz  be- 
züglich der  ältesten  geographischen  Begriffe  mohammedfuii- 
scher  Autoren  zn  Tage,  die  unter  Mavera-nn-nehr  nur  das 
heutige  Ghanat  von  Bochara,  anter  Torkeatan  nur  das  Land 
am  unteren  Laufe  des  Jazartea,  ungefähr  das  heutige  ruasi- 
Bche  Turkeataui  unter  Fergana  nnr  das  Ghanat  ron  Ghokand, 
und  unter  Chahrezm  —  nicht  Chowarezm  —  nur  das  heutige 
Chanat  von  Chiwa  verstanden.  Mavera-un-nelir  war  daher 
immer  ein  selbständiger  BegritF,  und  Referent  irrt  sich  ge- 
waltigy  wenn  er  meint,  dass  seine  Geschichte  von  der  Cho- 
rasana  unzertrennlich  sei.  Es  ist  vielmehr  ganz  das  Ent- 
gegengesetzte der  Fall;  denn  mit  Ausnahme  der  Regiemngsseit 
einiger  grossen  Ffirsten  Mavera-un-nehrs,  wie  Schah  Ismail^ 
Entb-ed-din  Mohammed  Charezm  Schah,  Dschengiz,  Timur, 
Schaknih  und  Ebnsaid,  war  Chorasan  von  Transoxanien 
gänzlich  getrennt,  ja  selbst  unter  den  genannten  Fürsten 
wurde  es  als  fremde,  erbeutete  Provinz  behandelt.  Einen 
rohem  Unsinn  begeht  Recensent,  wenn  er,  um  mich  der  im- 
logischen  Denkungsweise  zu  zeihen ,  behauptet,  ich  wisse 
nicht^  lydass  die  Seldschuken  Transoxanien  nie  besessen,  und 
nur  in  den  Zeiten  ihrer  h^hsten  Macht  vorübergehend  eine 
Art  von  Sflzeranitöt  Aber  die  ognrischen  (?)  Herrscher  des 
Landes  geltend  gemacht  haben".  Habe  ich  denn  dies  je  in 
Zweite]  gezogen,  oder  ist  dem  Recensenten  1  S.  110  folgende 
Stelle  entgangen:  „Die  Herrschaft  der  Seldschukiden  über 
Bochara,  Samarkand  und  Fergana  war  nur  stets  eine  nomi- 
nelle, denn  die  tliatsächliche  Macht  war  entweder  in  den 
Händen  der  einheimischen  Fürsten,  oder  im  Besitze  der  über 
Osttnrkestan  regierenden  UigurenfÜrsten''? 

Und  was  soll  ich  erst  über  die  geradezu  leichtsinnige 
Besprechung  meiner  Quellen  sagen?  Recensent  schreibt^  dass 
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ich  Nr.  3  imd  ö  der  unbekannten  Handsehriften  siemlich 
wertiilos  nenne;  nun  heisst  es  aber  Yon  Nr.  3  I  p»  XTV  ans- 
drficklich:  so  ist  die  historische  Erörterung,  welche 

diese  Quatraines  oder  einzelne  Doppelverse  begleitet,  von  be- 
deutenilom  Werthe."  Eben  so  falsch  ist  die  Behauptung, 
dass  ich  über  das  Verhältniss  des  Scheibani  Nameh  zu  dem 
von  Bereziu  herausgegebeneu  gleichuftmigen  Werke  gar  nichts 
sage,  da  ich  letzteres  (siehe  I  p.  X)  als  eine  lückenhafte, 
dürftige  Quelle  beseichne,  ersteres  hingegen  als  ein  von  Prinz 
Mehemmed  Salih  aus  Chahresm  yerfasste  Heldengedicht  Ton 
meisterhafter  Oompositiony  und  Ton  unsch&tsharem  Werthe 
für  die  ethnischen,  socialen  und  politischen  Verhältnisse  des 
damaligeu  Transoxauieiis  darstelle.  Nach  einer  derartigen 
absichtlichen  Verdrehung  der  Wahrheit  ist  es  gar  nicht  zu 
verwundern,  wenn  Receusent  gegen  meine  Behauptung:  „e» 
wird  dort  (d.  h.  in  meinem  Buche)  eine  Reihe  von  FUrsteo, 
ja  ganzer  Dynastien  erwShnt,  von  denen  bis  jetat  in  Asien 
nur  wenig,  in  Europa  aber  kein  Wort  geschrieben  wnrde^'' 
sich  ausUssi  Herr  A.  t.  6.  hätte  in  diesem  Falle,  anstatt 
die  Arbeit  Senkowskjs  zu  erwähnen,  die  er  übrigens  selber 
oberflächlich  iiüiint,  solche  Werke  citiren  solleu,  wo  die  von 
mir  als  unbekannt  bezeichnete  Herrscherreihe,  wenn  gleich 
nicht  ganz,  so  doch  theilweise  sich  vorfindet^  ja  er  hätte  der 
Wissenschaft  einen  Dienst  erwiesen,  wenn  er  zur  Lichtung 
des  Dunkels,  in  welches  der  Untergang  der  Asohtarchaniden 
gehflllt  ist,  beigetragen  hStte.  Es  ist  mir  überhaupt  un- 
begreiflich, wie  man  sich  Aber  den  Werth  Ton  Daten  Sussem 
kann,  welche  solchen  handscbriftlicbeo  Quellen  entspringen, 
die  dem  Recensenten  theils  unbekannt,  theils  unzugänglich 
geblieben  sind;  denn  von  Narschachi,  Seid  Hakim,  Mehemmed 
Salih  und  Sadik  Mirza  hört  Herr  A.  v.  G.  nun  das  erste  Mal  * 
in  seinem  Leben,  und  dennoch  ermuthigt  ihn  der  Eigendünkel 
seiner  Gelahrtheit^  ein  Urtheil  zu  föllen.  Ja  Recensent,  der 
schon  als  Aegyptolog,  Arabist  und  Graeeist  zu  brilliren  Ter- 
sucht  hat>  natürlich  immer  nur  durch  Kritisirung  von  Werken 
Anderer,  denn  als  Autor  einer  selbständigen  Arbeit  ist  er 
in  der  Literatur  nicht  bekannt,  —  will  nun  auch  aXa  Turkolog 
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aoftreten,  indem  er  sich  ftnmassiy  die  ans  den  spracHlielien  Ver- 
haltnissen de8  Kudatku  Bilik  auf  die  Ethnographie  der  üigiiren 

erspriessenden  Resultate  zu  bekritteln,  und  wie  gewöhnlich, 
um  seine  lächerliche  Ignoranz  zu  beweisen,  mich  auf  Neschri 
anweist,  der  eben  nichts  Anderes  gethan  hat,  als  dass  er 
Tewarichi-Ali-Sedschuk  (Leydener  Universitiits-Bibliothek  4 19), 
eine  schlechte  Uebersetsnng  des  Baschied-eddinsehen  Werkes, 
copirte. 

Und  so  geht  es  nnnnterbroolien  fort  in  der  dreisehn 

Spalten  langen  Schmähschrift,  bis  Recensent  schliesslich 
selber  ermüdet  und  gegen  Sprache  und  Form  meines  Buches 
mit  derselben  Böswilligkeit  und,  wie  leicht  erklärlich,  mit 
derselben  fehlerhaften  Auffassung  zu  Felde  sieht  Wenn 
Herr  A.  v.  G.  bei  mir,  als  bei  einem  geborenen  Deut8chen,764 
Bohheit  der  Sprache  r&gt^  so  mnss  ich  ihm  Tor  Allem  sagen, 
dass  ich  Ungar  von  Geburt  bin,  erst  in  meinem  fim&ehnten 
Jahre  deutsch  sprechen  und  nur  spftter  deutsch  schreiben 
gelernt  habe.  Da  ich  täglich  in  mehreren  europäischen  und 
asiatischen  Sprachen  spreche  und  schreibe,  so  kann  ich  Ver- 
stösse gegen  die  syntaktischen  Regeln  der  einen  oder  anderen 
Sprache  nur  schwer  vermeiden;  doch  fiele  dem  iieceosenten 
nur  dann  das  Recht  zu,  mich  zu  rflgen,  wenn  er  so  ungarisch 
schreiben  könnte,  wie  ich  deutsch,  und  wenn  er  zur  Kennt- 
niss  des  mohammedanischen  Asiens  in  der  magyarischen 
Literatur  so  Tiel  beigetragen  hatte,  wie  dies  mir  in  Folge 
meiner  mehrjährigen  praktischen  und  theoretischen  Studien 
in  Deutschland  gelungen.  Was  er  an  meinem  Stile  zu  tadeln 
hat,  könnte  ich  eben  sehr  leicht  durch  die  anerkennende 
huritik  der  bedeutendsten  Schriftsteller  Europas  und  Amerikas 
widerlegen:  doch  bei  der  geringen  Belesenheit  des  Becensenten 
will  ich  nur  auf  einen  solchen  Autor  hinweisen,  den  er  selber 
in  der  Kritik  meines  Buches  anf&hrt^  nämlich  Dr.  K.  Andree, 
der  im  YI.  und  YII.  Jahresbericht  des  Vereins  fHr  Erd- 
kunde SU  Dresden  S.  6  über  meine  literarische  Fähigkeit 
Folgendes  sagt:  „Die  Darstellung  in  seinem  Reisewerke  ist 
so  klar  und  plastisch,  dass  in  dieser  Hinsicht  er  nur  von 
Richard  Burton  und  Alexander  t.  Humboldt  übertrofi'en  wird.'' 
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Was  endlich  spricht  wohl  besser  gegen  die  behauptete  Un- 
geniessbarkeit  meines  Stiles^  als  die  Thatsache,  dass  meine 
Bacher  in  acht  europäische  Sprachen  flberseiat  wurden  und 

mehrere  Auflagen  erlebt  haben?! 

Nur  noch  eine  Bemerkung  hätte  ich  in  Betreff  jener 
Aeusserung  zu  machen,  welche  Recensent  den  .^Lobhudeleien 
der  mit  mir  harmonisch  gestimmten  Recensenten^'  eutgegen- 
wirft.  Mein  Buch  ist  bis  jetzt  in  mehr  denn  zwanzig  Re- 
censionen  günstig,  mitunter  sehr  günstig,  besprochen  worden, 
und  da  sich  unter  diesen  mit  mir  harmonisch  gestimmten, 
lobhudelnden  Reoensenten  ein  Sir  Henry  Rawlinson,  ein 
A.  V.  Kremer  und  Col.  II.  Yule  beiinden,  so  werde  ich  die 
auf  Leidenscliaftlichkeit  und  Unwissenheit  basirende  Schmäh- 
schrilt  eines  A.  v.  G.  wohl  leicht  verschmerzen  können. 

Hermann  Ydmb^ry. 

Eine  schlagendere  Bestätigung  alles  dessen,  was  ich  Aber 
Inhalt  und  Ton  von  Herrn  V^mb^rys  Geschichte  yon  Bochara 

ausgesprochen  liube,  wie  diese  Erwiderung  des  Herrn  Viimbery, 
hätte  ich  mir  nicht  leicht  wünschen  können.  Gedachter  Herr 
beobachtet  die  bekannte  Taktik,  alle  die  Fehler,  deren  man 
sich  selbst  schuldig  gemacht  hat,  unter  obligatem  Geschimpf 
dem  Gegner  anzudichten  und  dabei  auf  das  kurze  Gedächt- 
niss  der  Leser  zu  specnliren:  ob  diese  Taktik  gerade  in  einem 
streng  wissenschaftlichen  Blatte  eine  glückliche  ist,  bleibe 
dahingestellt.  Dass  meine  Recension  seine  Wnth  erregt  hat, 
ist  begreiflich,  und  darum  verzeihlich;  ob  sie  darum,  weil 
sie  das  unerschöpfliche  Sündenregister  des  Verfassers,  statt 
es  Seite  für  Seite  abzulesen,  nach  Kategorien  gruppirte,  den 
Eindruck  der  Verworrenheit  gemacht  hat,  werden  die  Leser 
dieses  Blattes  am  besten  wissen. 

Der  Verfissser  bringt  Folgendes  Tor:  1)  Ich  sehrieb: 
„ein  E&nigreich  Transozanien  hat  nun  zwar  nie  ezistirf 
Darauf  belehrt  mich  Herr  V^mb^ry,  was  weder  ich  noch 
ein  Anderer  jemals  bezweifelt  hat,  dass  Mawera  u'n-nehr  ein 
bestimmter  geographischer  Begriff  sei.    Seit  wann  ist  denn 
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ein  geognphisclier  nnd  ein  politischer  Begpriff  dasselbe?  also, 
wer  beides  auseinander  m  halten,  wer  geschichtlich  klar  su 
denken  Tersteht,  legt  damit  seine  „Ignoranz^  an  den  Tag? 
Ich  fuhr  fort:  „weder  unter  den  Samaniden  noch  unter  den 
Timuriileii  lUsst  sich  die  Geschichte  Transoxaniens  von  der 
Chora^ans  trennen,  und  unter  dem  Hause  Tschagatai  findet 
ein  ähnliches  Verhältniss  an  den  östlicheren  Türkenländem 
statl^  Der  Yer&sser  mnss  awar  die  Häaptsache,  dass  Cho- 
rasan  unter  dem  ersten  Samamdeo  (aber  nicht  bloss  anter 
diesenii  sondern  anch  unter  seinen  sammtlichen  Naehfolgem 
bis  wenige  Monate  vor  dem  Untergange  der  Dynastie)  and 
unter  drei  Tiiuuriden  (das  heisst  in  der  ganzeu  Blüthezeit 
der  Dynastie,  in  nicht  weniger  als  achtundachtzig  Jahren 
von  1381 — 14G9,  während  welcher  nur  die  Zeiten  von  14üö 
—1409,  und  1447—1448,  und  1449—1458,  also  im  Ganzen 
▼ieraehn  Jahre  eine  Torflbergehende  Ausnahme  macheo)  mit 
Transoxanien  Tereinigt  gewesen  ist,  angeben,  leugnet  aber 
trotidem.  Der  grtete  aller  Timuriden,  Sehaluroch  (beil&nfig, 
so  heisst  der  Mann,  nicht  „Schakruh^')  hat  sogar  in  Herat 
residirt  und  achtunddreissig  Jahre  lang  Transoxanien  durch 
einen  Statthalter  regiereu  lassen,  was  nicht  eben  dafür  spricht, 
dass  er  Cho rasan  in  dem  Lichte,  wie  llerr  Yämbery  will, 
angesehen  habe.  Und,  wenn  auch  Letzterer  nichts  davon 
weiss,  die  Kenner  wissen,  einerseits,  dass  die  Bedeutung  der 
genannten  Dynastien  mit  der  Losrsissung  Chorasans  sofort 
in  Nichts  ausammengesunken  ist,  andererseits,  dass  unsere 
Geschichtsdberlieferung  gans  überwiegend  die  Verhaltnisse 
des  üstlichen  Iran  ins  Auge  fasst.  2)  Für  das  Letztere  hatte 
der  Verfasser  selbbt  in  seinem  Buche  unfreiwillig  den  treffendsten 
Beweis  geliefert,  indem  er  die  Geschichte  der  Seldschukeu, 
welche  nie,  und  der  Chowarezmschahs,  welche  nur  in  den 
letzten  elf  Jahren  ihrer  Herrschaft  Mawera-u'n-nehr  besessen 
haben,  in  seiner  Geschichte  Boeharas  aufgenommen  hatte, 
was  sich  nur  ans  gedankenlosem  Ansdünss  an  die  Quellen 
erküren  fösst,  welche  diese  Dynastien  als  Vorgänger  der7S5 
Mongolen  aufzuführen  pflegen,  dabei  aber  den  Besitz  Chora- 
sans, nicht  den  von  Mawera-u'n-nebr,  im  Sinne  haben.  Dies 
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hatte  ieh  heryorgehoben  and  fUgie  in  Besag  danuif,  das« 
die  Seldechaken  Transozanien  nie  beseasen,  hinsa:  „Freilich 

dämmert  selbst  dem  Verfasser  I  S.  110  das  Richtige  ,  er 
meint  aber  damit  eine  grosse  Entdeckung  «jeraaclit  zu  liaben, 
wälirend  das  ( lejjjontheil  von  Niemand  behauptet  worden  ist/' 
Wenn  Herr  Vambery  jetzt  ganz  zuvenichUich  fragt:  „habe 
ich  denn  dies  je  in  Zweifel  gezogen?''  and  mit  gerade  dev- 
selben  Stelle  aoftrampf^  anf  die  ich  Terwiesen  hatte,  so  ist 
das  ein  Verhalten,  fttr  das  es  schwer  hSlt  die  entsprechende 
Beseichnong  zn  finden.  Was  aber  die  Behauptung  betrifft» 
ich  hätte  hierauf  den  Vorwurf  unlogischer  Denkweise  ge- 
gründet, so  ist  das  eine  weitere  Entstellung  der  Wahrheit: 
beide  Stellen  sind  durch  zwölf  Zeilen  getrennt;  ich  hatte  viel- 
mehr das  unlogisch  gefunden,  dass  der  Verfasser  die  Öeld- 
schukengeschichte  mit  Melikschabs  Tode  aus  dem  Grunde 
abbricht,  weil  nor  Snltan  Sandschar  (Melikschabs  Sohn) 
wShrend  seiner  angewöhnlich  langen  Begiemng  von  etlichen 
Tierzig  Jahren  anf  die  (beschichte- Transoxaniens  einigen  Ein- 
fluss  ausgeübt  habe.  Und  das  bleibt  unlogisch,  daran  ver- 
mag alles  Schimpfen  des  Herrn  Vambery  nichts  zu  ändern. 

3)  „Chahrezui,  nicht  Chowarezm^'  wiederholt  Herr  V^ambery, 
um  in  möglichst  drastischer  Weise  zu  erhärten,  wie  Kechl 
ich  hatte  za  sagen,  dass  derselbe  Ton  dem  Grade  seiner  Un- 
wissenheit anch  nicht  einmal  eine  Ahnang  habe:  mass  ich 
denn  dem  gedachten  Herrn  dnrchans  das  Abc  in  diesen 
Fragen  yordemonstriren  ?  ihm  sagen,  dass  es  einen  gewissen 
König  Darius  gegeben  hat,  der  ein  Ding  hinterlassen  hat, 
welches  Inschrift  von  Bisutun  heisst,  dass  kein  Anderer  als 
Sir  Henry  liawlinson  der  Entdecker  dieses  Dinges  ist,  und 
dass  bereits  dort  unter  den  persischen  Provinzen  üvärazmiya 
aufgeführt  wird?  ihm  begreiflich  machen,  dass  das  Land  bei 
allen  Slteren  moslemischen  Schriflstellem  nie  anders  als 
Ghowaresm  heisst  und  dass  Oharesm  eine  moderne  Neben- 
form oder  Variante  der  Aussprache  ist?  dass  aaf  diese  jüngste 
Abs(  hk'ifung  eines  uralten  Namens  eine  neupersische  Ety- 
mologie zu  basiren  das  Non  plus  ultra  von  Unkritik  ist? 

4)  Wenn  Herr  Vambery  wegen  meiner  Bemerkung,  über  das 
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Verhaltniss  seines  8cheibaiii-NaMieli  zu  dem  glei(linumi«^en 
von  Bereziii  herausgegebeueii  Buclie  werde  uns  nichts  gesaj^t, 
mit  ^^absichtl icher  Verdrehung  der  Wahrheit"  um  sich  wiritj 
80  ficht  derselbe  gegen  Windmühlen:  die  Worte  waren  kein 
Vorwurf,  sondern  constatirten  einfach  etwas  TbatsSchliches: 
nnd  anch  nach  dem  jetzt  von  ihm  Gesagten  sind  wir  über 
das  Verhaltniss  des  einen  Werkes  zn  dem  anderen  gerade 
so  klug  wie  vorher.  5)  Wieder  einmal  entstellt  der  gedachte 
Herr  den  wahren  Sachverlialt  in  den  Worten:  „Recensent 
seil  reibt,  dass  ich  Nr.  3  und  5  der  unbekannten  Handschrift 
ziemlich  werthlos  nennej"  ich  hatte  vielmehr  geschrieben: 
,^r.  3  und  b,  die  nach  seiner  eigenen  Beschreibung  ziemlich 
werthlos  sind.^  Dass  eine  Sammlung  von  Chronostichen 
mit  Erläuterungen  keine  Geschichtsquelle  Ton  besonderer 
Bedeutung  sein  kann,  liegt  auf  der  Hand,  und  wird  durch 
eine  Vergleichung  der  Bücher  von  Vamb^ry  und  Senkowsky 
nur  bestätigt:  eine  solche  hat  erj^eben ,  dass  Erstercr  im 
zweiten  Theile  alles  Wesentliche  nur  «lein  Tezkireti  Mikiiii- 
Chani  verdankt.  6)  Weiter  hatte  ich  den  Nachweis  gelührt, 
dass  dieses  Yom  Verfasser  filr  eine  neue  und  unbekannte 
Quelle  ausgegebene  Tezkireti  Mekim-Ghaui  schon  achtund- 
Tierzig  Jahre  vor  ihm  von  Senkowsky  herausgegeben  und 
fibersetzt  worden  ist,  dass  er  fiber  das  Senkowskysche  Buch 
selbst  zwar  durchgilnj^isj;  <jjesch wiegen,  aber  II  S.  63  einen 
Anhang  dessellx'n  citirt  liat,  zog  also  den  .Schluss,  (hiss  von 
seiner  Seite  entweder  arge  Fahrlässigkeit  oder  Wieiitigthuerei 
vorliege.  Das  Dilemma  war  wahrscheinlich  milde  genug,  da 
die  erste  Alternative  nicht  eben  die  grössere  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  hat  —  zumal  wenn  man  weiss,  was  ich 
erst  nach  dem  Druck  meiner  Recension  erfahren  habe,  dass 
das  Senkowskysche  Buch  jetzt  zn  den  bibliographischen 
Seltenheiten  gehört,  der  Verfasser  sich  also  vor  einer  Ent- 
deckung des  wirkliclien  Sachverlialtes  bei  dem  grössten  l  lieile 
seiner  Leser  ziemlich  sicher  wähnen  durfte.  Herr  V:'uub<TV 
hätte  Ciott  danken  sollen,  dass  sein  Ivecensent  ihm  für  einen 
leidlich  anständigen  Rückzug  eine  goldene  Brücke  geschlagen, 
and  wenn  nicht  literarisches  SchicklichkeitsgefÜhl,  so  hätte 
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doch  die  gewöhnlichste  Klugheit  ihn  davon  abhalten  müssen, 
diesen  gravirendsten  Pnnkt  wieder  anzurühren:  er  aber  sieht 
es  vor,  den  Lesern  dieses  Blattes  dorch  Dreistigkeit  zu  im- 
poniren,  und  stellt  an  mich  die  kühle  Zumnthung,  ich  hatte 

die  Arbeit  Senkowakys  nicht  erwähnen  sollen,  sondern  „solche 
Werke  citiron,  wo  die  von  ihm  als  unbekannt  bezeichnete 
Herrscherreihe,  wenn  gleich  nicht  ganz,  so  doch  theilwoise 
sich  vortindet^',  damit  in  demselben  Athemzuge  selbst  diese 
Dreistigkeit  durch  eine  noch  grössere  überbietend:  die  in  den 
Posannenstössen  der  Vorrede  angekündigt  Jäeihe  von  Fürsten, 
ja  ganzer  Dynastien,  von  denen  bis  jetst  in  Asien  nur  wenig, 
in  Europa  aber  gar  kein  Wort  geschrieben  worden'^,  bildet 
eben  den  Inhalt  des  Tezkireti  Mekim-Chani;  aber  nicht  ge- 
nug damit,  ich  hatte  gerade  das  gethan,  was  Herr  Vunibt-ry 
an  meiner  Kecension  zu  vermissen  sich  die  Miene  giebt, 
nämlich  darauf  hingewiesen,  dass  sich  der  älteste  Theil  der 
Keihe  der  Chane  von  Bochara  im  Lubb  et-Tewarich,  die 
▼ollstandige  Reihe  derselben  bis  1680  in  Hammers  Osmani- 
scher  Geschichte  Torfindet^  und  mit  Hülfe  dieser  Quellen  ein 
wahrscheinliches  Versehen  des  Verfassers  in  der  Benutiung 
766der  seinigen  berichtigt.  Was  aber  den  Zeitraum  vom  Ver- 
.  falle  der  Aschtarchanier  an  betritit,  wo  das  Tezkireti  Mekim- 
Chani  uns  verlässt,  so  hatte  ich  nachgewiesen,  dass  Herrn 
Vämberys  Belesenheit  hier  nicht  bloss,  wie  die  mein  ige, 
„gering",  sondern  gleich  Null  ist,  indem  er,  der  Historiker 
Bocharas,  nicht  einmal  die  bekannten  Werke  von  Meyendorff 
und  EhanykoT  angesehen  hat  7)  In  dem,  was  ich  über  die 
Gonsequenzen,  die  der  Verfiuser  aus  dem  Sprachcharakter 
des  Kudatkn  Bilik  fQr  die  Ausbreitung  der  Uiguren  abgeleitet 
hat,  bemerkt,  liiidet  der  Verfasser  Anniassung  und  schiebt 
mir  die  Absicht  unter,  als  Turkolu»^  aufzutreten.  In  Wahr- 
heit ist  dies  so  wenig  der  Fall  gewesen,  dass  ich  vielmehr 
hier  wie  anderswo  die  sprachlichen  Prämissen  des  Verfassers 
als  etwas  Gegebenes  angenommen  und  von  ihnen  ans  argu- 
mentirt  habe.  Ich  hatte  gesagt,  dass,  zugegeben  auch,  dass 
die  Sprache  des  1070  in  Kaschgar  geschriebenen  Kudatkn 
Bilik  uigurisch  sei,  aus  der  dialektischen  Einheit  noch  nicht 
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Stammeseinlicit  folge,  und  tlass  kein  Gruuil  vorliege,  die 
Angabe  Neschris,  dass  die  damals  in  Ostturkestan  und 
Ifawera-u'n-nefar  herrschenden  Türken  Oguzen  waren,  zu 
Tenrerfen.  Darin  nnn,  dass  ich  mich  des  einzigen  in  einem 
gedruckten  Werke  Torliegenden  Zeugnisses  bediene,  nnier- 
stehi  »ich  der  Verfasser  den  ^^Beweis  lächerlicher  Ignoranz'' 
zn  finden,  hat  sich  aber  wohl  gehütet,  hinzuzufügen,  was 
denn  nun  Kasclnd-cddin  (beiläufig  so  schreiV)t  sich  der  MaDii, 
nicht  „Raschied - eddin^')  eigentlich  sage:  natürlich  wird  er 
nichts  Anderes  sagen  wie  seine  Ausschreiber.  Aber  nicht 
jene  Substituirnng  der  Uiguren  für  die  Ognzen  war  es, 
weshalb  ich  den  Verfasser  hauptsächlich  getadelt  hatte, 
sondern  das^  dass  er  dann  weiter  stets  so  raisonnirt,  als  sei 
Stammeseinheit  nnd  politische  Einheit  dasselbe,  nnd  darauf 
hin  die  sichersten  Zeugnisse  verwirft.  Wenn  er  aber  vollends 
das  eroberte  Volk  mit  dem  erobeniden ,  die  Uiguren  mit 
den  Karachitanen ,  Karachitai  mit  Chiitai  verwechselt,  so 
ist  dahinter  nicht,  wie  er  hier  zu  verstehen  giebt,  tiefe 
linguistische  Weisheit  verborgen,  sondern  einfache  Unwissen- 
heit; in  einem  solchen  Masse  hätte  er  nicht  irren  können, 
wenn  er  auch  nur  das  von  ihm  citirte  Werk  des  Oolonel 
H.  Tule  mit  derjenigen  Aufmerksamkeit  gelesen  h&tte,  die 
es  verdient. 

Also  das  sind  die  „groben  vSchnit/er",  di«*  ich  begangen 
haben  soll  V  also  gt'gnn  das  13  Spalten  lange,  von  der  ersten 
bis  zur  letzten  Zeile  mit  Citaten  und  Beweisen  gepanzerte 
Sündenregister,  das  ich  Herrn  Vdmb^ry  vorgehalten  hatte, 
weiss  dieser  nichts  Besseres  vorzubringen  als  diese  wahrhaft 
kläglichen  Ablengnungen,  Verdrehungen  und  Schimpfreden? 
Freilieh,  was  helfen  alle  Beweise  einem  Manne  gegenüber, 
der  in  der  Lage  ist,  gegen  das  profanum  vulgus  als  Trumpf 
jenes  magische  Monopol  des  ausschliesslichen  historischen 
Verständnisses  auszuspielen,  das  sich  in  den  Augen  mancher 
Leute  an  das  blosse  Lesen  orientalischer  handschriftlicher 
Quellen  knüpftl  Da  mnss  man  sich  noch  wundem,  dass  er 
es  doch  für  ndthig  gehalten  hat,  in  jenem  alten  Kunstgriff 
der  Autoren,  die  sich  ihren  Recensenten  nicht  gewachsen 
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wissen  y  einen  Ausweg  aus  der  Verlegenheit  su  Sachen  und 
durch  ungehorij^o  Ausfölle  auf  mich  den  Streit  von  dem 
literariscli«'!!  (Jebiete  auf  das  persönliclie  hiiiüberzuspieleu. 
Auf  dieses  Gebiet  werde  ich  Herrn  Vaiubery  nielit  folgen : 
ich  habe  es  nicht  nöthig,  von  mir  selbst  zu  reden,  nur  das 
will  ich  für  Solche,  die  dem  Gentrum  meiner  Studien  so 
fem  stehen  sollten  wie  er,  bemerken»  dass  anter  den  Anderen, 
durch  deren  Kritisirung  ich  zu  brilliren  Ycrsncht  haben  soll, 
der  eine  seit  650,  der  andere  seit  950  Jahren  todt  ist 
Wegen  eines  einzigen  Pnnktes  habe  ich  mich  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  zu  entsebuldiLTen :  ich  wusste  über  (U'u  Ver- 
fasser der  (Jeschichte  Hocharas  l)islior  nur,  dass  er  eigentlich 
Hamberger  heisst  und  erst  seit  dem  Beginne  seiner  litera- 
rischen Lauibalm  nach  einer  unter  den  Deutschen  Ungarns 
weit  Terbreiteten  Unsitte  seinen  Familiennamen  in  Vambery 
magyarisirt  hat:  kein  Wunder,  dass  ich  hiemach  nicht  anders 
als  glauben  konnte,  dass  Deutsch,  oder  doch  nicht  Magyarisch, 
seine  Muttersprache  sei.  Ohne  diesen  Irrthum  wQrde  ich  den 
Abschnitt  über  die  Sjirachfeliler  zwar  nicht  ganz  unterdrückt, 
aber  «lucli,  ein«^edeiik  der  dem  in  unserer  Sprache  schreibenden 
Fremdlinge  schuldigen  gastlichen  Rücksichten,  kürzer  und 
glimpflicher  formulirt  haben.  Inwiefern  jedoch  die  Ueber- 
setaung  in  acht  europäische  Sprachen  auch  seinem  Stile 
gegenober  meine  fehlerhafte  Auf&ssung  beweisen  soll,  ist 
nicht  abzusehen:  der  Schwulst  eines  Wassaf  oder  Hammer 
wflrde  in  einer  und  der  anderen  romanischen  oder  slaTischen 
Sprache  ertraglich,  in  der  türkischen  sogar  sehr  schön  ge- 
funden werden,  in  deutschem  Gewände  nimmt  er  sich  nicht 
anders  aus,  als  wie  ich  gesagt  habe.  Und  muss  es  denn 
durchaus  Mangel  an  Belesenheit  bekunden,  wenn  man  die 
von  vier  grossen  und  mehr  denn  sechzehn  kleinen  Männern 
Europas  und  Amerikas  herrührenden  günstigen  und  sehr 
günstigen  Besprechungen  seines  Buches  nicht  alle  so  im 
Kopfe  hat  wie  Herr  Vambery  selbst?  Ich  bekenne  aller- 
dings, die  Recensionen  von  Rawlinson  und  Yule  noch  nicht 
gelesen  zu  hal)eiij  also  auch  nicht  zu  wissen,  ob  diese  Be- 
urtiieiler  iu  der  That  alles  das  weiss  nennen,  was  ich  für 
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Schwan  halte.  Uebrigens  bin  ich  wirklich  nicht  so  imbelesen, 
wie  Herr  YimhSrj  mir  sntrant:  von  den  anderen  Anzeigen 

ist  mir  eine  ganz  hfibsche,  zu  meiner  Orientiruug  vollauf 
genügende  Anzalil  zu  (»esiclit  rrekommeu,  ja  sogar  eine  in 
den  mehr  als  zwanzig  vermuthlich  noch  nicht  einmal  mit 
inbegriffene,  nämlich  die  in  einem  Circulare  seines  Verlegers 
gelieferte  Beurtheiluog,  welche  der  Geschichte  Bocharas  ein 
so  schallendes  Lob  sing^  dass  Schamhaftigkeit  den  Verfasser 
yerliindert  haben  wird,  ihrer  hier  sn  gedenken.  Was  beweist 
dies  Alles?  Herrn  V^mbery  beweist  es,  dass  ich  hfttte  niit767 
loben  oder  scli\vei<^oii  sollen.  Ist  ihm  nie  der  Gedanke  ge- 
kommen, dass  die  Lobspriiche,  die  er  in  so  reichlichem  Masse 
entgegennimmt,  von  Haus  aus  weit  mehr  dem  kühnen  Keiseuden, 
Skia  dem  Schriftsteller  Vämbery  galten?  nie  der  Gedanke,  dass 
wohl  der  eine  oder  der  andere  Kecensent  die  Anerkennung, 
welche  dem  Entdecker  und  Herausgeber  kostbaren  linguisti- 
schen Materials  gesollt  worden^  unbesehen  auf  den  Historiker 
Vtobery  fibertrageu  haben  könnte?  nie  der  Gedanke,  dass 
günstige  Recensioneu  zu  schreiben  ungleich  weniger  Mühe 
und  Verantwortlichkeit  mit  sich  bringt  als  ungünstige,  dass 
daher  die  ersteren  um  so  leichter  ins  Gewicht  fallen,  je  mehr 
sie  an  Zahl  überwiegen?  nie  der  Gedanke,  dass  am  Ende 
gar  die  geringe  Verbreitung  der  von  Herrn  Vämbery  culti- 
▼irten  Studien  hier  mit  im  Spiele  sein  und  das  tQrkische 
Sprichwort  sich  bewähren  könnte:  „in  dem  Dorfe,  in  welchem768 
es  kein  Schaf  giebt,  sagt  man  zur  Ziege  Abdurrahman 
Effendi"?  Mir  und  vielleicht  auch  Anderen  beweist  die  lange 
Reihe  von  Attesten,  auf  die  Herr  Vämbery  sich  beruft,  nur 
das  auf  das  Eindringlichste,  wie  nöthig  es  war,  mit  jenen 
Virements  inne  zu  halten  und  endlich  einmal  mehr  das 
Buch  als  den  Autor  ins  Auge  su  fassen.  Herr  Vämbery 
glaubt  die  tob  mir  ausgegangene  Dissonanz  leicht  ver- 
schmerzen  zu  können.  Wohl  möglich:  Recensioneu  machen 
einen  Torübergehenden  Eindruck,  namentlich  wenn  der  Autor, 
welcher  in  seinen  Schuhen  nicht  sicher  ist,  Selbsterkenntniss 
genug  besitzt,  zu  schweigen,  sobald  er  nichts  l'robehaltiges 
zu  erwidern  vermag.    Möglich  aber  wäre  auch,  dass  meine 
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Beceniion  auf  den  oder  jenen  gewohnheitsmaengen  Panegy- 
riker  Herrn  V^mb^rys  abkfihlend  wirkte:  denn  dieser  Schfitz- 

liug  fäugt  an  entschieden  compromittirend  za  werden. 

Kiel,  1.  Juni  1873. 

Alfred  v.  Gutächmid. 
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Iteceii8i(»ih'ii  und  Aiizeigeu 
nur  6eselii6]ile  nnd  Alterthusknide  vra  Iran. 

1.*) 

Windisclimaiin ,  Dr.  Fr.,  Die  pcrsisdit-  Anahita  üilereao 
Anaiiis.  Ein  Beitrag  zur  MytheDgeschicbie  des  Orients. 
Aq8  den  Abhandlgn.  d.  k.  bayr.  Akad.  d.  Wissensch. 
I.  Cl.  YIII.  Bd.   1.  Abthlg.  Manchen,  1856.  Franz  in 

Comm.  (44  S.  gr.  4«.)  ^'eh.  Iß  Sgr. 

Die  vorstehende  lu) tlioloj^isehe  Uiitersuihuiig  schlügt 
den  einzig  riclitigen  Weg  ein,  indem  sie  mit  einer,  die  Zeit- 
folge eiuhaltexidcu,  Aut'zülihuig  und  Sichtung  der  (^>uellen- 
stellen  beginnt.  Der  erste  Abschnitt  behandelt  die  classi- 
Bchen  Zeiignisae,  unier  denen  Referent  keines  Termisst  hat^ 
ausser  dem  bei  Strabon  XII,  2,  7  p.  537,  laut  welchem  zu 
Kastabala  an  der  Grenze  yon  Ea[)pa(lokien  und  Kilikien  ein 
Heiligthum  der  "^/ptfutg  IlfQaaia  war,  deren  Priesterinnen 
mit  blossen  Füssen  unversehrt  über  «^hiiiende  Kohlen  <;iiiireM. 
Dass  die  Erklärung,  su  heissc  die  Tauropolos  diu  tu  nti}i>.[ytv 
xo^iöt^iivat ,  irrig  ist,  leuehtet  ein-,  oüeubar  ist  es  dieselbe 
Göttin,  welche  bei  Phitareh  Luc.  1^4  llsQöia  heisst,  eine  Form, 
die  auch  bei  Diodor  V,  77  aus  den  Handschriften  für  DiffaiCu 
herzustellen  isi  Dies  mit  dem  Verfasser  (S.  11,  13)  durch 
,,die  Persische''  zu  flbersetzen,  dazu  berechtigt  wenigstens 
die  griechische  Sprache  nicht;  flfQöia  muss  vielmehr  ein 
orientalischer  Ueinanie  sein  ((!twa  altpersisch  Päre.iya,  tj  ttjg 
IlfQöLÖo^'^),  ZU  dem  sich  dann  die  ^«iebeniorui  JU^aOia  ver- 

[Literarisches  CuntralbUtt  lb57  iS.  620—622.] 
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ö2lliulteii  wird,  wio  saiiskrit  Parara  zu  altpersisch  Pär^a.  Der 
griechi-sclie  Beiname  der  Göttin,  IUqClxti^  ist  nur  liir  liiero- 
käsareia  bezeugt  (Tac.  ab  exc  ü.  Aug.  III,  G2.  Eckbel,  D.  N.  V. 
III  p.  103).  Zu  bedauern  ist,  dass  der  Verfasser  S.  17  das 
Zeitalter  des  Tragikers  Diogenes  f&r  ganz  angewiss  gehalten 
hat  und  darum  seinem  Zeugnisse  nur  geringen  Werth  bei- 
legt; nach  Suid.  s.  ^loyivyjg  Oivo^iccog  lebte  er  cur  Zeit 
des  iSturzea  der  Dreissig,  also  403  v.  Ch.,  und  diese  Zeit- 
bestiuiniung  wird  dadurch,  dass  Suidas  ihm  ausser  der  ^^s^t'kij 
tiilschlich  auch  die  sieben  rgayadagia  des  Kyuikers  Diogenes 
zuselircibt,  nicht  erschüttert.  Wir  haben  also  hier  das  aller- 
älteste  Zeugniss  aus  den  ersten  Regierungsjahren  des  Arta- 
zerzes  IT.,  und  damit  die  sicherste  Bestätigung  für  die 
Behauptung  des  Verfassers  (8.  16),  dass  Artaxerxes  die  Ver- 
ehrung der  Anaitis  schon  vorgefunden  und  nur  den  Bilder- 
dienst derselben  eingeführt  habe.  Er  identifieirt  daher  auch 
diese  (iöttin  mit  der  MiTQa  bei  llerodot  I,  131,  und  sieht  darin 
den  Ik'inamen  mifhra,  die  Freundliche.  —  Im  zweiten  Ab- 
schnitte werden  die  Nachrichten  der  armenischen  Historiker 
besprochen,  vor  Allem  die  sehr  wichtigen  des  Agathangelos, 
dessen  ,^oldene  Mutter  der  goldgeborenen  G5tter''  der  Ver- 
fasser S.  25  sehr  glflcklich  mit  dem  von  Hesychios  aof- 
bewahrten  Namen  der  persischen  Artemis ,  ZaQrjTig  (von 
zendisch  zara,  Gold),  zusammenbringt.  S.  27  spricht  der 
Verfasser  die  ansprechende  Vermuthung  aus ,  dass  in  der 
bekannten  Stelle  des  Mos.  Chor.  II,  11  über  die  Götterbilder, 
die  Artashes  I.  in  Armenien  aufstellte,  eine  Erinnerung  au 
die  Einführung  des  Bildercultus  durch  Artaxerxes  II.  ent- 
halten sei,  und  weist  nach,  dass  Moses  einheimische  Gott- 
heiten mit  griechischen  Namen  benannt  hai  —  Im  dritten 
Abschnitte  seigt  nun  der  Verfasser,  dass  alle  diese  Angaben 
▼ollkommen  auf  die  Ardvi  yf^ra  Anahita  des  Zendaresta 
passen,  die  Göttin  des  ül)erirdischen  befruchtenden  Wassers, 
deren  Name  (die  aufwallende,  starke  Keine)  es  erklärt,  warum 
die  Griechen  sie  für  die  Artemis  aiisahenj  sie  ist  hervor- 
gebracht von  Ahura-Mazda,  ihr  worden  Opfer  von  IWO  Kühen 
gebracht,  sie  erscheint  als  hehre  Königin,  bekleidet  mit  biberaen 
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Kleideru  von  30  Bibern,  die  vier  Junge  gebüren  (S.  31),  äie 
ist  die  Göitermutter,  deren  Beziehung  auf  Befruchtung  und 
Gebart  ihre  ParallelisiroDg  mit  Aphrodite  rechtfertigt;  ein 
Wink,  woher  es  kam,  dass  sich  hierodulischer  Coltoe  and 
imsQehtige  Mysterien  an  sie  knüpften  (S.  24)«  Anahita  ist 
I  eine  Torearatfanstrische  Gottheit»  aher  der  Verfasser  des  Ahan- 
Yasbt  kennt  eine  Vermengung  iranischen  und  uniranischen 
Wesens  in  ihrem  0])fereultus ,  und  bestätigt  sonacli ,  was 
Herudot  und  Berosos  von  einer  Aenderung  dieses  Cultus 
überliefert  haben  (S.  35).  Die  6vfiß(Ofioi  &Boi  der  Anaitis, 
'U^vog  und  'Avaduttig^  erklärt  der  Verfasser  S.  36  über- 
zeugend für  Vöhumand,  den  Herrn  der  Thiere,  und  Ameretat» 
den  Herrn  der  Banme;  nach  der  PehWiform  Amandat  steUt 
er  bei  Strabon  XT,  8,  4  p.  512  'j^itavdAeov  ans  *Av«vdat<sv 
her.  —  Im  vierten  Abschnitte  weist  der  Verfasser,  'gestAtzt 
auf  das  Zeugniss  des  Agathaiigelos,  nach,  dass  die  Naiiaea 
i^A^ilva)  eine  von  der  Anaitis  {"/^gtefiig)  verschiedene  (.iott- 
heit  war,  und  zwar,  wie  aus  Plutarch  Artox.  3  und  insbesondere 
ans  den  Münzen  der  Indoskythen  hervorgeht,  eine  Kriegs- 
gdttin;  sie  sei  eine  nicht  ursprünglich  iranische,  vielleicht 
ansyrische  Gottheit  (S.  40).  Die  An&hita  erkennt  der  Ver- 
fasser S.  41  in  dem  indoskythischen  Göttemamen  Ardochro 
wieder,  den  er  tiir  eine  Verkürzung  von  Ardvi  ahurani  hält. 
Zum  Schlüsse  wirft  der  Verfasser  einen  Blick  auf  das  Vor- 
kommen der  Anahita  in  einer  von  Norris  veröÜentlichten 
Keilschrift  von  Susa,  und  erklärt  sieh  gegen  die  Ideutificirung 
der  Anahita  mit  der  phdnikischen  Thanith. 

Auf  die  in  demselben  Jahre  erschienene  Abhandlung  von 
Stickel:  De  Dianae  Persicae  monumento  Graechwyliano,  hat 
der  Verfosser  noch  keine  Rücksicht  nehmen  k5nnen;  die 
darin  versuchte  llerleitung  der  Anaitis  aus  dem  Semitischen, 
die  durch  den  blendenden  Scliarfsinn  ihrer  Durclifiilirung 
Manchen  bestochen  haben  wird,  wird  den  von  Wiudischmann 
gelieferten  Nachweisen  gegenüber  einen  8chw(>ren  Stand 
haben.*)   In  Bezug  auf  die  von  Movers  aus  lamblichos  bei 


*)  [Vgl.  Band  I  8.  m  f.  dieser  Sammlung.   F.  R  ] 
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Phot.  cod.  94,  p.  75^  11  gefolgerte  A])lirodite  Tanais  drückt 
sich  der  Verfasser  noch  lange  nicht  skeptisch  genug  ans, 
weno  er  8.  43  sagt:  y^auffallend  ist  iup  ov,  so  dass  es  noch 
gar  nicht  gewiss  ist^  oh  ein  weibliches  Wesen  gemeint  isf 
lambliohos  bleibt  sich  nämlich  gleich,  Movers  hat  die  Worte 
nur  unrichtig  verbunden,  und  der  Satz  xal  oti  ta  jrfpl  thv 
xoTtov  (V)  xal  tijv  ;|^co()ai/  zov  Tavdtdo'g  zots  xatoixov6iv 
*A(pQ0ÖCtrig  ^vGti'iQia  Taval'dog  xal  (DaQCiQiöoq  elöLV  muss 
80  übersetzt  werden:  „imd  dass  die  den  Umwohnern  des 
6220rtes  und  Landes  am  Tauais  eigenthümlichen  Mysterien  der 
Aphrodite  von  Tanais  nnd  Pharsiris  herrfihren.''  TanaSs 
bleibt  also  ein  männlicher  Heros  ^  wie  es  auch  Fhamuchos 
ist;  dass  dagegen  Pharsiris  ein  weibliches  Wesen  ist,  lehrt 
Strabon  XVI,  4,  27  p.  785,  wonach  der  Name  UaQvöatig 
eine  griechische  Eutstelhiug  von  OaQ^iQig  war.  Referent 
konnte  sich  nicht  versagen,  auf  den  Inhalt  obiger  Schrift 
genauer  einzugehen,  iu  welcher  er  ein  Muster  für  alle  der- 
artigen Abhandlungen  erblickt. 


2.*) 

348Collection  de  monnaies  Sassanides  de  feu  le  Lieatenant-göniral 
J.  de  Bartholomaei,  reprtontie  d'aprts  les  piöces  les  plus 
remarquables.   Publice  par  B.  Dorn,  membre  de  l'Aca- 

diimie.    Lu  le   17  ootobre  1872.    (Avcc  le  portrait  de 
M.  de  Harilioloiiiaei  et  XXXll  planclies  gravees.)  iSecoude 
editiun.    8t.  IV'tersbourg  1875.    (15  pp.  4".) 
Der  Besitzer  der  hier  publicirten  Münzsammlung,  Iwan 
Alexejewitsch  von  Bartholomäi,  stammte,  wie  wir  aus  einer 
▼on  ihm  im  Jahre  1859  aufgesetzten  und  dieser  Ausgabe 
vorangeschickten  Selbstbiographie  erfahren,  aus  einer  liv- 
ländischen  AdelsfamiKe,  war  geboren  am  23.  November  1813, 
machte  die  niiÜLüiische  Carriere  und  stand  seit  1850  dauernd 

*)  fHistorisuhe  Zeituchrift.  Herausgegeben  vou  lloiurich  von  SybeL 
Nene  Folge.   Band  I  (1877)  8.  848—245.] 
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in  Kaukuien,  an  den  meisten  dortigen  Kämpfen  der  raeei- 
aehen  Heere  betheiligt;  er  starb  als  Generallieutenant  in 
Tiflis  am  17.  Ootober  1870.    Von  früher  Jagend  an  ein 

eifriger  Munzsammler,  concentrirte  er  seit  1838  sein  Inter- 
esse iu  der  Weise,  tlass  er  eiue  Sammlung  ausschliesslicli 
vou  baktrisclien ,  |»arthischeü  und  sasauidischen  Münzen  an- 
zulegea  begann,  die  er  bis  an  seinen  Tod  unermüdlich  zu 
yenrollstandigen  bedacht  war;  er  ging  in  dieser  Selbst- 
beschrSnknng  so  weit,  dass  er  selbst  alle  späteren  von  den 
Ispebbeds  nnd  den  arabisehen  Statthaltern  geprägten  Pehlewi- 
mfinsen  grundsätslich  von  seiner  Sammlung  ausseUoss  und 
abgab  oder  umtauschte.  So  gelang  es  ihm,  eine  in  ihrer 
Art  einzige  Sammlung  zusammenzubringen,  welche  nach  des 
Besitzers  Tode  um  den  Preis  von  20(X>U  Silberrubeln  in  den 
Besitz  des  Fürsten  Schakhowskoi  übergegangen  ist.  Sie  be- 
lüuft  sich  auf  nicht  weniger  als  2290  Stück,  darunter  etwa 
1000  Sasanidenmflnsen;  von  diesen  sind  in  dem  vorliegenden 
Werke  ungefähr  500  abgebildet  worden.  Die  Veröffentlichung 
dieses  Theils  seiner  Sammlung  hatte  General  von  Bartholomäi84s 
noch  bei  Lebzeiten  in  Angriff  genommen,  zu  einer  solchen 
Aufgabe  vor  Anderen  befähigt;  denn  er  war  nicht  mir  ein 
kundiger  Paläograph,  der  einen  besonders  glücklichen  Ülick 
in  Entzitieruug  schwieriger  Legenden  hatte,  sondern  er  be- 
sass  auch  archäologischen  Takt,  der  ihn  bei  der  Anordnung 
der  Münzen  der  älteren  Sasaniden,  die  keine  Begierungsjahre 
angeben,  erfolgreich  leitete  und  Fehler  seiner  Vorgänger 
vermeiden  liess.  Das  vorliegende  Werk  enthält  32  Kupfer- 
tafeln,  von  S.  Egger  in  Wien  sauber  und  genau  ausgeführt. 
Den  Stich  der  Tatt'ln  hat  von  Hartholomäi  selbst  überwacht, 
den  der  letzten,  welcher  bei  seinem  Tode  nocli  nicht  beendigt 
war,  hat  die  kaiserliche  Akademie  auf  ihre  Kosten  zu  Ende 
führen  lassen.  Die  Uerausgabe  übernahm  des  Verstorbenen 
Fachgenosse  und  langjähriger  Freund  Dom,  der  das  Werk 
durch  eine  französische  Vorrede  eingeführt  hat;  sie  enthält 
ausser  der  schon  genannten  Selbstbiographie  von  Bartho- 
lomüis^  welcher  eine  von  diesem  selbst  entworfene  und  von 
Dom  fortgesetzte  Liste  seiner  i'ublicationen  angehängt  ist, 
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in  der  ersten  Ausgabe  vom  Jahre  1873  uur  noch  Nach- 
Weisungen  Aber  die  Enistehung^escbicbto  des  Werkes.  In 
der  jetst  ' erschienenen  zweiten  Ausgabe  sind  ausser  einigen 
nachträglichen  Bemerknugen  Dorns  eine  sachkundige  Anzeige 
des  Werkes  von  der  Hand  Mordtmanns,  einer  der  ersten 
Autorit&ten  in  Bezug  auf  susanidische  Numismatik,  in  der 
Beihjge  der  Allgemeinen  Zeitung  1873,  Nr.  308,  und  eine 
briefliche  Mittheilung  desselben  Gelehrten  au  Dorn  hinzu- 
gekommen. Die  durch  Yollstäudigkeiti  Schönheit  und  Selten- 
heit der  Exemphire  alle  anderen  ttberragende  Sammlung  ist 
in  einer  ihrer  durchaus  würdigen  Gestalt  pnblieirt  worden; 
wir  erhalten  hiermit  das  Yollsföndigste  und  beste  Kupfer- 
werk Aber  sasanidische  Münzkunde^  das  bisher  erschienen 
ist,  ein  zuverlässiges  und  geradezu  unentbehrlfclies  Hilfs-  . 
mittel  nielit  bloss  für  den  Numismutiker,  sondern  auch  für 
den  Historiker  uud  den,  der  sich  mit  Pehlewischrift  uud 
Pehlewisprache  zu  beschäftigen  hat. 

Aus  der  nahezu  lückenlosen  Serie  will  ich  eine  Eeihe 
von  Münzen  herrorheben,  die  theils  äusserst  selten,  theila 
geradezu  Unica  sind,  mich  dabei,  da  ich  nicht  Numismatiker 
von  Fach  bin,  der  von  Mordtmann  gegebenen  Winke  be- 
dienend. 8up.-T:if.  10,  Taf.  10,  (i  und  Taf.  27,  1  sind  die 
ein/igen  bekiiiinten  (Joldmünzeu  der  Könige  Hormizd  II., 
Varahrau  IV.  und  Varahrau  VJ,  Die  Silbermünze  Sup,- 
Taf.  7  zeigt  Varahrau  II.,  dem  ein  nicht  seltener  Typus  das 
Bild  einer  Frau  und  beiden  gegenübergestellt  das  eines 
Knaben  zugesellt,  nur  mit  der  Frau,  die  Silbermünze  eben- 
244daselbst  9  nur  mit  dem  Knaben.  Die  Silbermünzen  Taf.  22, 14 
aus  dem  achten  Jahre  Ghosrovs  I.  (538)  und  Ti^f.  30,  44  aus 
dem  siebenunddreissigsten  Chosrovs  II,  (()26)  sind  dadurch 
bemerkenswerth,  dass  sie  auf  der  Vorderseite  ausser  der 
üblichen  Legende  um  den  Kopf  des  Königs  uoch  eine  zweite 
ausserhalb  des  Perlenkranzes  haben.  In  anderer  Hinsieht 
von  numismatischem  Interesse  ist  die  Silbermünze  Schaburs  II. 
Sup.-Taf.  12  und  die  im  zwölften  Jahre  des  Hormizd  IV.  (590) 
geschlagene  Taf.  27,  20.  Die  Perle  der  ganzen  Sammlung 
aber,  was  Seltenheit  des  Gepräges  anbetrifft,  ist  die  Gold- 
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mÜDze  GhoeroTS  I.  (hier  Chosrod  genannt)  Taf.  24,  45  ans 

seinem  vierunddreissigsten  Jahre  (564),  die,  allein  unter 
sämmtlichen  iSasanidt^nniünzen ,  auf  der  Itückseite  statt  dt  -s 
Feueraltars  /uni  zweiten  Mal  das  Bild  des  stabenden  und 
auf  sein  Öchwert  sich  stützenden  Königs  darbietet;  von  Bar- 
tholomäi  zahlte  für  dieses  Unicnm  nicht  weniger  als  l2(K)Silber- 
rabeL  Sprachgeschiehtlich  merkwürdig  ist  die  Silbermflnze 
Taf.  22,  6  ans  dem  vierten  Jahre  Chosrovs  I.  (534),  die  das 
Zahlwort  statt  durch  das  aramäische  Ideogramm  arba  phone- 
twch  dareh  das  persische  cehar  wiedergiebt.  Eigentlich 
historisches  Interesse  haben  die  folgenden  Münzen.  Den 
Anfan<j:  macht  die  8in)eruiünze  Taf.  1,  1,  auf  deren  einer 
beite  König  Papek,  auf  der  anderen  sein  Sohn,  der  Iveiehs- 
grfinder  Ardascbir  I.  erscheinen.  Die  Kupfermünze  Arda- 
scbirs  I.  Taf.  1, 15  stellt  dem  Kopfe  des  Königs  einen  zweiten 
jugendlichen  Kopf  eines  Knaben  gegenllber,  in  welchem  man 
den  seines  zum  Mitregenten  angenommenen  Sohnes  Schabnr 
erkannt  hat.  Taf.  3,  1  ist  eine  Silbermflnze  des  Hormizd  I., 
von  dem  überhaupt  nur  vier  Münzen  bekannt  sind.  Ein 
noch  interessanteres  Uiiicum  ist  Taf.  11,  IS,  eine  Biiber- 
müuze  des  Schabur,  der,  von  seinem  Vater  Jezdegerd  I.  ein- 
gesetzt, von  417  —  421  in  Armenien  regierte.  Unmittelbar 
wichtig  für  die  Geschichte  werden  die  Sasanidenmünzen  erst 
von  da  an,  wo  die  Regiemngsjahre  der  Könige  auf  den 
Münzen  erscheinen;  bis  ganz  Tor  Kurzem  nahm  man  all- 
gemein an,  dass  dies  erst  seit  Zamasp  (regierte  seit  498) 
der  Fall  sei:  jetzt  zeigen  uns  die  Silberniüuzen  auf  Taf.  14 
Nr.  1  und  2  das  dritte,  Nr.  3  das  vierte,  Nr.  4  und  5  das 
sechste,  Nr.  6  und  7  das  siebeute  Juhr  des  i'iruz,  die  deu 
Jahren  4V)(),  1(5 1,  4G3  und  4G4  entsprechen.  Die  Silbermünze 
Taf.  26,  1  ist  eines  der  beiden  einzigen  bisher  bekannten 
£zemplare  aus  dem  ersten  Jahre  des  Hormizd  IV.  (579). 
Taf.  21,  21 — 24  sind  georgische  Nachahmungen  von  Silber- 
mOnzen  eben  dieses  Königs.  Die  Silbermflnze  Taf.  30,  43 
ist  merkwürdig  durch  ihr  Datum ,  das  nennnnddreissigste 
Regierungsjahr  Chusrovs  IL;  sie  muss  in  einer  entfernten 
Proviuz  nach  dem  Tode  Chusrovs  und  vor  dem  Bekannt-246 
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werileu  desselben  geprägt  worden  sein.  Grosse  Seltenheiten 
sind  die  Silbermiinzen  Taf.  81,  1*  und  2*,  geprägt  im  or^;ten 
und  zweiten  Jabre  eines  Königs  üormizd  der  in  fast  allen 
Verzeichnissen  der  Sasaniden  fehlt;  doch  ist  es  nicht  gaaz 
richtig,  wenn  Dom  8.  7  meint,  er  sei  nur  aua  armenischen 
Schriftstellern  bekannt:  er  erscheint  auch  in  den  Königslisten 
des  Synkellos  und  des  Theophanes  an  der  Stelle  Jezdegerds  IIJ., 
dessen  (^egenkönig  er  war.  Endlich  eine  der  letzten  über- 
haupt von  Sasaniden  gej)rügton  Münzen  ist  die  nicht  minder 
seltene  Silbermünze  Taf.  ,  die  das  Datum  des  neun- 

zehnten Jahres  Jezdegerds  III.  (6Ö0)  tragt 


3.*) 

686Sachaii,  Dr.  E.,  Zur  Geschichte  und  Chronologie  von 

Khwarizm.  1.  11.    Wien^  1873.    Gerolds  S.  in  Comm. 

('iii,  4(;>  S.  gr.  8''.)    12  Sgr. 

(Ans  dem  April-  und  Tunihefle  187;{  der  Sitzun^bcrichte  der  philo- 
lot^iscli-yiistorisflioii  (  hissi'  der  kiiiserlich  königlichen  Akadt-nii«'  der 
WiaaenachafUiü  LLXXIU.  l^aiid  8.  471  und  LXXIV.  Band  S.  285j  be- 
sonders abgedruckt.) 

In  den  vorliegenden  beiden  Abband  Inngen  behandelt  der 
Verfasser  die  bisher  theils  ganz  unbekanntCi  theils  wenig 
bekannte  filtere  Geschichte  von  Chwärizm  nach  den  besten 
handschriftlichen  HQlfsmitteln.  Die  erste  Abhandlung  giebt 
die  geschichtlichen  Ueberlieferungen  Aber  die  älteste,  995  n.  Ch. 
ausgestorbene  sogenannte  Schuhijah-Dynastie  von  Chwärizm 
nach  dem  einzigon  ziisaniinenliängenden  Herichte  dos  al- 
Birüui  im  al-Ath;ir  al-liüqijali,  der  in  Text  und  Uebersctzung 
vom  Verfasser  niitgetheilt  worden  ist.  Diese  Trobe  bestätigt 
durchaus  die  hohe  Meinung^  die  man  seit  Ueinauds  Publi- 
cation  TOn  Birüni  und  dem  Werthe  seiner  Schriften  für  Ge- 
schichte und  Clironologie  hegt;  die  Mittheilungen,  welche 
bei  dieser  Gelegenheit  Aber  die  Person  des  Birüni  und  die 

•)  [Literarisches  Centralblatt  1874  8.  686-687.] 
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TetKleillberliefenuig  seiner  historisclieii  Chronologie  gegeben 
sind,  werden  als  ein  werthvolles  Zeichen  der  eifrigen  Be- 
schäftigung des  Verfassers  mit  Biruiii  und  als  Vorläiiror  der 
d«*m  Vernehmen  nach  bald  zu  erwartenden  llcrausnabo'*') 
aUerwürts  freudig  begrüsst  werden.  Das  von  Biruni  Ge- 
gebene ist  der  Verfasser  bemüht  gewesen,  ans  den  dürftigen 
anderweitigen,  bei  den  arabischen  Geographen  und  Chronisten 
erhaltenen  Notizen  va  ergänzen  nnd  zn  erklären.  Bei  der 
S.  2  verhandelten  Controverse  über  den  Namen  der  ehw&-686 
rizmischen  Stadt  Gurgunj,  die  der  Verfasser  als  durch  Ab- 
leitungssilbe von  Gurga  gebildet  ansieht,  dürfte  eine  dem- 
selben entgangene  Stelle  des  Priskos  von  Wichtigkeit  sein, 
der  (Exe.  de  legat.  Korn.  p.  75  [F.  H.  G.  IV  p.  106])  Fogya 
zur  Zeit  des  Firüz  als  eine  Stadt  der  weissen  Hunnen  kennt; 
schon  St.  Martin  hat  beide  Oertlichkeiten  identificirt 

Das  eigenthümliche  System  der  ältesten  chwärizmischen 
Chronologie  bei  Btrüni  aufisuklaren,  ist  dem  Verfasser  nicht 
völlig  gehingen.  Er  hat  eine  evident  richtige  Wahrnehmung,  ' 
dass  das  scheinbar  so  präciso  Datum  980  vor  Alexander  für 
den  Anfang  der  l^cbauung  von  Clnväri/m  nichts  weiter  als 
das  Resultat  einer  liückrcclinung  von  20iKJ  Jabrou  vor  dem 
Datum  der  Eroberung  des  Landes  durch  Qutaibaf  9.'>  H. 
(712  n.  Ch.)  ist,  durch  einen  nicht  gehörig  erwogenen  Ein- 
fall, die  Einmischnng  der  Zoroastrischen  Weltjahrtansende, 
wieder  verdorben;  er  combinirt  nämlich  S.  15  £  jene 
2000  Jahre  bis  zur  Araberherrschaft  mit  den  im  Bundehesh 
von  Zoroaster  bis  zum  Weltende  reichenden  3(»<)0  Jabreu  in 
der  Weise,  dass  auf  <las  Reich  der  Araber  das  letzte  Jalir- 
tausend  der  Weltdauer  im  Zeichen  der  Fische  gerechnet 
worden  sei.  Hiergegen  spricht  erstens,  dass  unter  all  den 
▼erschiedenm  Systemen  der  iranischen  Zeitrechnung  auch 
nicht  ein  einziges  nachweisbar  ist,  welches  mit  der  arabi- 
schen Eroberung  ein  Weltmillenninm  enden  liesse:  ein  Be- 
weis, dass  die  Fixirung  der  Grenzscheiden  der  Weltmillennien 


*)  [Erschienen  Leipzig  1878;  die  enorlisdio  Ueborset/.ung  'The 
Cbronology  of  andent  Nations'  erschien  London  1879.  F.  B.] 
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älter  ist  als  der  Ausgang  der  Sasnnidenzeit.  Zweiieus  aber, 
was  viel  schwerer  ins  Gewicht  fallt,  setzt  sich  der  Verfasser 
damit  in  einen  argen  Widersprach  mit  Birüni  selbst^  der  tob 
der  Bebauung  Chwärisms  bis  anr  Ankunft  des  Sijawosh 

92  Jahre  rechnet;  dessen  Abenteuer  werden  in  der  &ftni8ehen 

Tradition  in  die  Mitte  <ler  Jfe<'ierini<'  seines  \'iit«'rs  Kaikäus 
gesetzt,  und  von  da  an  Iiis  zum  Auttroten  /oroastois  im 
dreissi<j^sten  .lalire  des  Gushtäs])  verfiossen  nach  der  ver- 
breitetsten  Annahme  noch  2sr)  .Talire;  hieraus  ergiebt  sich, 
dass  die  2000  Jahre  seit  dem  Beginne  der  Geschichte  Chwa- 
rixms  nichts  weniger  als  mit  Zoroaster,  sondern  nach  ^rüni 
selbst  etwa  373  Jahre  Tor  Zoroaster  ihren  Anfang  genommen 
haben.  Nun  findet  swar  bei  den  Iräniern  in  diesen  mythi- 
selirn  Zeitbestimmungen  ciuiges  Schwanken  statt  (beiläufig, 
ein  gerin«^<'r('s,  als  wo  es  sich  um  die  Zahlen  der  wirkliehen 
Geschichte  handelt^;  aber  darau  ist  nicht  zu  denken,  dass  es 
je  ein  System  gegeben  hätte,  in  welchem  die  Regierung  des 
*  Gushtasp  vor  die  des  Eaikaas  gesetst  oder  gar  Zoroaster 
▼on  Guditäsp  getrennt  und  in  die  ersten  Anfönge  der  Kajanier 
gebracht  worden  wäre.  Auf  eine  Erklärung  jener  92  Jahre» 
die  doch  sicher  nicht  den  Anspruch  machen  kennen  als 
historisch  zu  gelten,  ist  der  Verfasser  nicht  eingegangen;  in 
ihnen  liegt  der  Schlüssel  zur  l">kliirung  des  ganzen  Systems. 
Das  Jahr  93  H.,  welches  den  Endjmnkt  der  Kechnung  bildet, 
deckt  sich  ziemlich  genau  mit  dem  Jahre  1023  u.  Alex. 
Von  980  V.  Alex.,  dem  Anfangspunkte  der  Kechnung^  bis 
dahin  sind  also  nicht  (wie  der  Verfasser  herausbekommen 
hat)  2004,  sondern  2003  Jahre,  von  denen  das  letzte  laufend 
ist.  Woher  dieser  Uebersohuss  von  drei  Jahren?  Das  erste 
Jahr  der  Hegrah  ist  annähernd  gleich  dem  Jahre  934 
n.  Alex.,  und  von  dieser  (ileichung  \vird,  obgleich  die  Epoche 
der  Hegrah  seihst  2^^  Monate  früher  lallt,  bei  den  orienta- 
lischen Chronologen  ganz  allgemein  ausgegangen.  Von 
1—93  H.  =  934  —  1023  n.  Alex,  ergaben  sich  also  dem 
Birüni  92  Mondjahre  oder  89  Sonnenjahre.  Dieser  letate 
Abschnitt  der  2000  Jahre,  dessen  Dauer  feststand,  ist  nun 
mit  einer  in  solchen  Systemen  nicht  seltenen  Zahlenspielerei 
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wiederholt  worden,  um  die  Dauer  der  ältesten  l'eriode  der 
Geschichte  Chwärizms  von  der  l^ehanuni»;  des  Landes  bis 
zur  Ankunft  des  Sijäwush  zu  bestimmen ;  hierbei  ist  aber  in 
Folge  einer  Nachlässigkeit  die  vorherige  Verwandlung  der 
92  MoDd-  in  89  Sonnenjfthre  oder  wenigstens  die  Erwähnung 
dieser  nothwendigen  Rednction  unterblieben.  Daher  der 
üebersehuss  von  drei  Jahren.  Es  lasst  sich  nachweisen, 
dass  aaeb  das  Datum  des  Afrigh,  des  Erbauers  Ton  al-Ftr, 
mit  welchem  Birüni  die  Reihe  der  Chwurizmshähs  beginnt,G87 
nicht  minder  das  Ert^ebniss  künstlicher  Berechnung  ist. 
Birüni  setzt  ihn  t>16  n.  Alex,  und  bestimmt  ausser  ihm  nur 
noch  die  Zeit  des  Arthamüch,  unter  dem  der  Prophet  ge- 
sandt worden  sei.  Die  Sendung  des  Propheten  erfolgte  nach 
der  einen  Ansicht  dreizehn,  nach  der  anderen  sehn  Jahre 
▼or  der  He^h.  Birftni  oder  seine  cbwärizmischen  Gewahrs- 
männer sind  augenscheinlich  der  letzteren  Annahme  gefolgt, 
setzten  sie  und  den  Köni<^  Arthamüch  in  das  Jahr  924 
n,  Alex.  Denn  von  tUC)  -il24  sind  3(>8  Jalire,  also  <jferade 
die  Hälfte  der  616  Jahre,  die  von  Alexander  bis  auf  Afrigh 
verflossen  sein  sollen.  Aber  auch  in  der  Eintheilung  der 
Konigsreihe  lässt  sich  eine  schwerlich  zufallige  Symmetrie 
beobachten;  im  Ganzen  sind  es  zweiundzwanzig  Generationen 
▼on  Schshijah-KSnigen,  also  gerade  so  Tie],  wie  der  Stamm- 
baum Mnhammeds  zahlt;  diese  Summe  ist  in  eine  kleinere 
und  eine  grössere  Hälfte  zerlegt,  zehn  vor  dem  Isläm  und 
zwölf  nach  dem  Islam,  diese  letzteren  sind  wieder  nach  der- 
selben Methode  vertheilt,  wie  die  Jahre  zwischen  Alexander 
und  Arthamüch,  nämlich  so,  dass  vom  Islam  bis  zur  arabi- 
schen Eroberung  genau  halb  so  viel  Generationen  yon  Königen 
regieren,  als  yon  der  arabischen  Eroberung  bis  zum  Ende 
der  Dynastie,  dort  vier,  hier  achi  Es  ergiebt  sich  aus  dieser 
Darlegung,  dass  dieses  chrouologische  System  nicht  wohl 
vor  dem  1>95  erfolgten  Ende  der  Schahijah- Dynastie  ent- 
standen sein  kann. 

Die  zweite  Abhandlung  des  Verfassers  giebt  die  Ge- 
schichte der  beiden  folgenden,  von  Mamün  und  von  Altüntash 
gestifteten  Dynastien  der  Chwärizmshahs  und  der  darauf 

T.  GoTMUin,  KMn«  Sohiiften.  m.  18 
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folgenden  kurzen  Zwischenhemchaft  des  Shahmalik,  nach 
welcher  das  Land  im  Jahre  434  H.  (1043  n.  OL)  in  die 
Hftnde  der  SaMüqen  fiel.   Dieser  Periode  geht  der  Reit  des 

Neuen  und  Fremdartigen  ab,  der  in  den  Mittheiliingen  Birünis 
über  die  älteste  (icscluchte  von  Ohwari/in  unser  Interesse 
erweckt;  dafür  aber  haben  wir  den  Vortheil,  uns  auf  durch- 
weg sicherem,  historischem  Boden  zu  befinden;  der  Verfasser 
entnimmt  die  Kenniniss  dieser  Zeiten  den  ältesten  und  besten 
Quellen,  'Otbi  und  vor  Allem  Baihaqt,  der  aus  einer  Ter- 
lorenen  Chronik  Chw&risms  von  Birllni  geschöpft  hat  Zum 
Schlüsse  hat  der  Verfasser  seine  Arbeit  durch  eine  Creschichte 
der  Saldftqenherrschaft  in  Chwfirizm  bis  zum  Aufkommen 
der  von  Anüshtegin  liharshgah  abstammenden  berüluntesteu 
Dynastie  der  Chwürizmshalis  vervollständigt,  ohne  dass  er 
jedoch  In"  er  etwas  Lückenloses  oder  erheblich  Neues  zu  geben 
im  Stande  gewesen  wäre.  Ein  Anbang  handelt  über  die 
tOrkischen  Fürsten  von  Transozanien  und  Turkist&n,  deren 
Geschichte  mit  der  Ton  Ohw&rizm  mehrfisch  verknüpft  ist. 
Was  über  dieses  Oapitel  bisher  yeröffentlicht  worden  ist, 
zählt  der  Verfasser  S.  35  auf  und  bezeichnet  es  nicht  mit 
Unrecht  als  „herausionleriKl  dürftig";  doch  ist  von  ilini 
wunderlicherweise  gerade  die  wichtigste  Vorarbeit  von  Weil 
übersehen  worden,  der  schon  im  dritten  Bande  seiner  Ge- 
schichte der  Chalifen,  Anhang  S.  I — V  aus  derselben  Quelle, 
auf  die  auch  der  Verfasser  allein  angewiesen  war,  aus  Ihn 
el-Athir,  mit  Erfolg  das  Über  jener  Dynastie  ruhende  Dunkel 
aufzuhellen  bemüht  gewesen  ist;  immerhin  erhält  das  jetat 
vom  Verfasser  uns  Gebotene  durch  eine  vollstäiHliffe  Samm- 
lung  und  Uebersetzung  aller  einschlagenden  Stellen  des  Ibii 
el-Athir  einen  besonderen  Werth.  Seine  beiden  Abhandlungen 
machen  innerhalb  der  Grenzen,  über  die  Keferent  zu  urtheilen 
vermag,  den  Eindruck  fleissiger  und  sorgfaltiger  Arbeit 
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4.*) 

Baer,  K.  E.  von,  Der  alte  Lauf  des  armen isclien  Araxes.«04 
(Aus  dem  Bulletin  de  la  clas.se  des  sciences  hi.storiijiies, 
pliilülo^iques  et  politiques  de  racademie  imperiale  des 
Sciences  de  St.-l^e'tersbourg.   Tome  XIV  No.  20.  21.  22 
S.  208—320.)  Mit  zwei  Karten«  1857.  gr.  S^. 

Strabon  lasst  XT  4,  2  p.  501  den  Araxes  gesondert  vom 
Kur  in  das  Meer  sicii  crcfiessen,  während  er  lieutiizes  Ta^es 
in  den  Kur  fallt.  Diesen  Widerspruch  alter  Nachrichten 
und  unserer  jetzigen  KenDtniss  haben  die  Naturforscher 
meistens  dadurch  zu  lösen  gesncht^  dass  sie  auf  diese  Stelle 
unstatthafte  Hypothesen  bauten,  wfihrend  Historiker  und 
Philologen  an  derselben  hemmdeuteten  oder  einen  Irrtham 
Strabons  annahmen.  (Auszunehmen  ist  Kiepert,  der  im  Atlas 
der  alten  Welt  hier  wie  immer  längst  das  Richtige  getroffen 
hat:  er  redet  in  den  erläuternden  Bemerkungen  §  4  7  (§46  der 
11.  Aufl.J  ausdrücklich  von  den  „im  Alterthum  noch  nicht  wie 
jetzt  vereinigten  Mündungen  des  Araxes  und  Cyrus^'  und  motivirt 
dies  auf  Karte  II  durch  eine  Gabelung.)  Der  Verfasser  weist 
nach,  einerseits  dass  die  Sache  sich  aus  einem  ehemaligen 
höheren  Stande  des  Wasserbeckens  des  kaspischen  Meeres 
ebensowenig  erklären  lasse  wie  aus  Alluvionen  der  Flflsse, 
andererseits  dass  Strabons  Angabe  Ober  die  Araxesmündung 
durch  l'arallelstellen  {\l  1,  5  p.  491.  14,  3  p.  527)  durchaus 
feststehe  und  dass  die  Annaliuie  eines  Irrthuius  völlig  haltlos 
sei:  dem  Strabon,  dessen  mütterliche  Ahnen  bei  MiUiradates 
eine  hervorragende  Stellung  einnahmen,  seien  die  von  dem 
pontischen  Könige  mit  den  Albanern  angeknüpften  Ver- 
bindungen, dann  aber  auch  die  von  den  Bdmern  seit  der 
Zeit  des  Pompejus  Ton  Armenien  aus  eingezogenen  Erkun- 
digungen zu  Statten  gekommen,  und  seine  Beschreibung  der205 
Mündungen  des  Kur  sei  in  der  That,  wie  der  Verfasser  aus 

*)  [Nene  Jah ibacher  für  Fhilologio und  Pädagogik.  fiaadLXXXllI 
(1861)  8.  204—206.] 

18* 
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Autopsie  versichert,  von  der  anschaulichsien  Natarwahrheit. 
Der  Yerfoeser  entdeckte  nuii  wirklich  im  Jahre  1855  auf 

• 

der  Mitte  des  Wegs  zwischen  Lenkoran  und  Saljan  ein  sehr 
gerSumiges  früheres  Flussbeit^  was  nach  allerdings  nemlich 
vagen  Angaben  der  dortigen  Ansiedler  sonst  aus  dem  Araices 

Wasser  erhalten  huben  soll.  Eine  ein  halbes  Jahr  später 
in  Tiflis  vori'enommene  Verj^leichun^  der  Generalstabskarte 
(von  welcher  der  Verfasser  auf  Karte  I  eine  verkleinerte 
Copie  giebt)  ergab  ihm^  dass  von  den  zahlreichen  Oanälen 
swischen  Kur  und  Arazes  im  westlichen  Theile  der  Steppe 
Magan,  deren  grossartiges  Wassemeta  ehedem  das  Land  der 
Gultur  erhielt^  die  aber  längst  eingegangen  sind,  der  beim 
FoHrEddybulak  vom  Araxes  ans  in  das  jetst  ebenfalls  trockene 
Flussbett  des  Bolgarytschai  gehende  (^haradsbi  oder  Chor- 
nadshi  kein  künstlicher,  sondern  ein  natürlicher  Wasserarm 
gewesen  ist.  In  ihm  erkennt  der  Verfasser  das  alte  Fluss- 
bett des  Araxes  wieder.  Dem  Punkte,  wo  es  in  den  Bolga- 
rytschai ausläuft,  gerade  gegenüber  liegt  der  mit  dem  vom 
Verfasser  entdeckten  grossen  Flussbette  commnnicirende 
Intscha-See.  Der  Zwischenraum  wird  durch  einen  vom 
Intseba-See  ausgehenden  Sumpf  verkürzt,  so  dass  nnr  für  den 
liauui  von  neun  Werst  der  alte  Araxeslauf  noch  nicht  nach- 
gewiesen ist,  wo  nach  des  Verlassers  Vermuthung  die  Spuren 
der  Vertiefung  nur  durch  Verschlammung  aus  dem  Bolga- 
rytschai unkenntlich  geworden  sein  mögen.  Karte  II  giebt 
eine  Beconstruction  des  alten  Lau£i  des  Araxes  in  diesem 
Sinne.  Es  ist  zu  wünschen,  dass  genauere  Terrainunter- 
suohnngen  über  jene  Lücke  (Jewissheit  Terschaffen;  denn 
man  muss  gestehen,  dass  wenigstens  dem  Laien  das  sich 
quer  dazwischen  legende  Flussbett  des  Bol<^arytschai  einige 
Scriipel  zu  erwecken  geeignet  ist:  der  obere  Lauf  des  Bolga- 
rytschai müsste  dann  früher  ein  Nebenflüsschen  des  Araxes^ 
der  untere  dagegen  ein  an  der  MOndung  durch  Gabelung 
abgezweigter  Arm  des  Araxes  gewesen  sein,  aus  denen  dann 
durch  Versiegung  der  Charadshi  genannten  Strecke  des 
Araxes  und  durdi  Verschlammung  des  Hauptanslanfii  des 
Araxes  ein  Fluss  ward.   Für  die  Richtigkeit  seiner  Ansicht 
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bringt  aber  der  Verfasser  eine  flberraschende  BestutiguDg 
aas  Ptolemftoa  (V;  13,  6)  bei,  der  sowobl  die  alte  MOndung 
des  Araxes  in  das  kaspische  Meer  als  die  jetzige  in  den  Kur 
und  den  Breitennntersehied  swischen  beiden  auf  vierzit^r 
Minuten  bestimmt:  genau  so  viel  aber  könnte  der  Breiteu- 
unterschied zwisclien  Dshewat,  wo  der  Araxes  in  den  Kur 
mündet,  und  der  vom  Verfasser  ermittelten  iMiindung  in  der 
That  betragen  haben,  da  man  eine  starke  Anschwemmung 
von  Land  annehmen  und  in  dem  Intdcha-See  eine  irOhere 
Einbacht  des  Meeres  erkennen  darf;  wollte  man  dies  aber 
selbst  nicht  zageben,  so  betrfige  der  Breitenunterschied  doch 
immer  nnr  beinahe  vierondvierzig  Minuten.  Die  Ton  Ptole- 
mäos  erwähnte  Bifurcation  des  Araxes  trat  nach  den  Unter- 
sucliuugen  des  \  crfassers  im  Anfange  der  christ liehen  Zeit- 
reciinung  einj  sowohl  Ötrabou,  der  zu  Anfang  der  Kej^ierung 
des  Tiberius/ als  Pomponius  Mela  (III,  ö,  5")^  der  um  das 
Jahr  47  n.  Ch.  schrieb,  kennen  nur  die  Mündung  in  das 
kaspische  Meer.  Die  erste  Spur  der  zweiten  MQndung  in 
den  Kur  findet  sich  bei  Plinius  N.  H.  VI,  9, 10  §  16  Araxes  .  .S06 
ut  phtres  existimavere,  a  Cyro  äeferiur  in  Caspinm  mare,  Worte, 
die  der  Verfasser  S.  294,  man  begreift  nicht  recht  warum, 
als  späteren  Zusatz  verdächtigt.  Der  jüngste  von  den  laut 
dem  Verzeichniss  im  sechsteu  Buche  benutzten  Schrittsteliern 
ist  Isidor  von  Charax,  der  älter  ist  als  Strabou;  also  sind 
die  plures  wohl  römische  Autoren,  nnter  denen  die  spätesten^ 
welche  genannt  werden ,  Domitius  Corbulo  und  Licinius 
Mucianus,  Zeitgenossen  Neros  sind.  Hiernach  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  man  die  erste  Kunde  von  der  Bifurcation 
des  Araxes  durch  den  Feldzug  der  Römer  in  Armenien  unter 
^ero  erhielt.  Demnach  wäre  jenes  Naturereigniss  frühestens 
47  oder  docli  nicht  lange  vorher '),  spätestens  58  n.  Ch.  ein- 
getreten. Der  linke  Arm  des  Araxes,  der  in  den  Kur  iloss, 
erweiterte  sich  auf  Kosten  des  rechten  mit  der  Zeit  immer 
mehr  und  leitete  dadurch  endlich  den  ganzen  Strom  in  den 

1)  Bei  L'iueui  Schriftateller  von  MelaH  Öchl.ige  k.uiii  man  nicht 
vurutiütietztn ,  ilads  er  deu  allerueueäten  ätaud  dea  geographiucUeu 
Wissens  wiudergiebt. 
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Kur.  Daher  kommt  es,  dasB  auch  in  den  Berichten  der 
Schriftsteller  der  erstere  immer  mehr  in  den  Vordergrand 
tritt;  ijs  den  Letzten,  der  von  der  Mfindnng  des  Araxes  in 
das  kaspische  Meer  Knnde  giebt,  betrachtet  der  Ver&sser 
den  arabischen  Geographen  Istachry  aus  dem  zehnten  Jahr- 
hundert.*) Am  Schlüsse  des  droizeliiiteii  Jahrhunderts  hat, 
wie  aus  Rubruquis  und  Abulfeda  nachgewiesen  wird,  keine 
Gabelung  mehr  bestaudeu.  Diese  im  Laufe  des  Araxes  vor- 
gegangene Reyolution  musste  die  vollständige  Zerrüttung 
des  Oanalsystems  zwischen  Kur  und  Araxes  zur  Folge  haben, 
und  dieser  durchgreifenden  Veränderung  schreibt  es  der  Ver- 
fasser zu,  dass  die  arazenische  Ebene,  die  Strabon  ihrer 
Fruchtbarkeit  wegen  nicht  genug  rflhmen  kann,  jetzt  die 
unter  dem  Namen  der  Steppe  Muguu  verrufene  Salzwüste 
ist,  „sparsLiin  von  räuberischen  Nomaden,  aber  reichlich  von 
giftigen  tSchlangeu  bewohut^^  

1)  Als  ein  sweitM  Zeagnin  ans  derselben  Zeit  fahrt  der  Ver- 
fasser die  dem  Moses  vou  Chorenc  zugeschriebene  Geographie  ao, 
äussert  aber  selbst  einige  leise  Zweifel  an  der  volU  ii  Richtigkeit  von 
St.  Martins  ZeiibeatimmaDg,  der  .sie  dem  sehnten  Jahrhundert  zu- 
gewiesen hat.  Ich  für  meine  Person  habe  nie  zu  hegreifen  vermocht, 
wie  man  ein  Schriftstück,  das  der  Wiedergabe  di-r  Fremdwörter  in 
der  Hauptsache  die  altarmenische  Aussprache  zu  Grunde  legt,  in  der 
Beschreibung  PorsifUB  aber  noch  Vüllstiiudig  die  sAsanidische  Satrapien- 
eintheilung  und  nichts  als  Pfiilewinanicu  giebt,  ernstlich  über  3U0  Jahre 
jünger  als  die  mosleuuscbe  Krubcruug  hat  machen  können;  ich  halte 
die  Geographie  für  ein  echtes  Werk  des  Moses  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  fOoften  Jahrhunderts,  das  starke  moderoisirende  Interpolattonen 
erfahren  hat:  ein  Loes,  Ton  welchem  ja  anch  das  Qeschichtswerk  des- 
selben Schriftstellers  nicht  gans  verschont  geblieben  ist  [Vgl.  Ab> 
schnitt  XI  und  XU  dieses  Bandes.  F.  R.] 
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5.*) 

Tomaschek,  Wilh. ,  Gymnasial -Lehrer,  Ceiitriilasiati«che742 
Studien.    I.    Sogdiana.    Mit  3  Karteu.    Wien,  1H78. 
Gerolds  S.  (in  Comm.)  (120  S.  gr.  Lex.-8%  K.  4.)  M.4. 

Die  Yorliegende  UnteraucliiiDg  fiber  die  Geogxftpliie  von 
Sogdiana  TerfQgt  über  eine  ungemein  umfassende  Eenntniss 

der  ausgebreiteten  Literatur,  die  hier  in  Betracht  kommt, 
nicht  nur  der  cdas^ischen,  sondern  auch  der  alt-  und  neu- 
persischen,  arahiächen  und  chinesischen,  sowie  der  neuesten 
Kriurschungsreiseu  seit  dem  Eiutritt  der  russischen  Llerr- 
schaft,  die  gerade  hier  zu  den  wichtigsten  Resultaten  ge- 
führt haben.  Nur  die  beiden  grossen  Werke  Yules  scheinen 
nicht  berficksichtigt  zu  sein;  wenigstens  citirt  der  Verfasser 
den  Marco  Polo  nach  Panthier.  Die  Art,  wie  dieses  reiche 
Material  verarbeitet  worden  ist,  macht  einen  durchaus  günstigen 
Eindruck;  den  allgemeinen  Gesichtspunkten,  die  der  Vert'asser74a 
aufstellt,  kann  man  nur  vollen  Beifall  schenken;  und  seine 
ganze  Art  zu  uutersuchen  erweckt  Zutrauen.  In  8ogdiana 
sieht  der  Verfasser  eines  der  ältesten  Centreu  iranischen 
CuUurlebens;  es  ist  die  äusserste  Mark  gegen  die  Steppen- 
y51ker,  die  Tnranier  der  iranischen  Sage,  die  Saken  der 
classischen  Berichte,  die  ihm  aber  mit  Recht  nicht  Türken,  * 
sondern  den  Iraniern  nahe  verwandte  Nomaden  sind.  Zu 
den  10  besprochenen  Formen  des  Namens  (/u*^hdha  möchte 
Referent  die  wegen  der  en;^eu  Anlehnung  au  yuguda  be- 
sonders interessanten  2!oyyodiavot  bei  Eustath.  in  Hexaem. 
p.  51  ff.  (ed.  Allat)  und  den  Eigennamen  2^6xvöiav6s  (für 
den  sonst  Sogdianos  genannten  Perserkonig)  bei  Ktesias  (fiel 
Pers.  §  44  ff.)  nachtragen.  In  Aufstellung  von  Hypothesen 
hält  sich  der  Verfasser  in  den  Grenisen  der  Vorsicht;  seine 
Tirgebnisse  sehen,  auch  wo  Referent  nicht  nachprüfen  konnte, 
plausibel  aus.  Unhaltbar  ist  nur,  was  8.  47  f.  über  den  bei 
Ptolemäos  beschriebenen  llaudelsweg  durch  das  Land  der 
Komedeu  gesagt  ist:  der  Yezfiasser  hat  die  autheutischen 

[Literarisches  Centralblatt  1880  S.  748— 744.J 
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Augubeu  au«  Marinos  uud  die  Coustructioiicn  des  Ptolemäos 
nicht  gehörig  geschieden  und  auf  des  Letzteren  mit  dem, 
was  wir  sonst  über  die  Lage  der  Komeden  wissen,  gans 
unvereinbare  Angabe,  dass  der  Jazartes  und  seine  Zuflüsse 
aus  dem  Berglande  der  Komeden  kamen,  ein  zu  grosses 
Gewicht  gelegt.  Auch  würde  eine  grössere  Berücksichtigung 
der  Uuudscliriften  H.  E.  auf  die  es  bei  l'tolemiios 

allein  ankommt,  den  Verl'assjer  von  der  wenig  wahrisclKMu- 
lichen  Combinatiou  von  'O^vdgdyxai  und  Osrushnah  bewahrt 
haben:  die  echte  Lesart  ist  'O^vSganvot. 

Bei  der  Heranziehung  der  reich  fliessenden,  aber  wegen 
des  unglücklichen,  für  die  Wiedergabe  fremder  Namen  so 
wenig  geeigneten  Lautsystems  fast  immer  einigen  Zweifeln 
ausgesetzten  Nachrichten  der  Chinesen  hat  es  der  VerfSasser 
au  der  nÖthigen  Vorsicht  nii  lit  fohlen  lassen,  und  sich  auch 
das  nicht  verhelilt,  duss  bei  ihnen  mitunter  nicht  sowohl  Zeug- 
nisse als  mehr  oder  weniger  gelungene  Versuche  vorliegen, 
die  ältere  und  die  neuere  geographische  Nomenclatur  mit 
einander  in  Einklang  zu  bringen,  z.  B.  in  der  Gieichsetzung 
von  Ta-wan  und  Osrushnah  (S.  53).  Referent  möchte  glauben, 
dass  auch  bei  Sali,  was  zur  Zeit  der  Han  unzweifelhaft 
Kaschgar  ist,  eine  solche  Verschiebung  nach  Westen  durch 
die  spälcren  chinesischen  Geographen  vorliegt,  und  die  8.  13 
vorgeschlagene  Ver^^leichuug  mit  dem  unklaren  Namen  Surik 
im  Bundehesli  scheint  ihm  sehr  fraglich.  Mit  der  herr- 
schenden Ansicht  setzt  sich  der  Verfasser  in  Widerspruch 
durch  Wiederaufnahme  der  Deguignes'schen  Gleichsetzung  der 
Hiung-nu  und  der  Hunnen,  die  auch  Referent  für  gewagt 
hSlt.  Dagegen  befindet  sich  der  Verfiftsser  im  Einklang  mit 
der  herkömmlichen  Annahme,  die  in  den  An-si  die  Parther 
sieht;  sie  verwickelt  uns  aber  in  kaum  lösbare  Widersprüche, 
denen  man  nach  dem  Dafürhalten  des  Ivefereuteu  durch  An- 
eignung des  von  Lassen  hingeworfenen,  aber  nicht  weiter 
verfolgten  Gedankens,  dass  die  An-si  vielmehr  die  Asier  der 
Griechen  sind,  entgeht*)    Am  wenigsten  hat  uns  die  aus 


*)  [Vgl.  „GeMhichto  Iiaiu**  S.         F.  B.] 
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sehr  QiiBichereii  Angaben  anneniscber  Historiker  gezogene 
Folgerang  m  flbeneugen  Termocht^  dasa  Baktra  gegen  das 
Snde  der  Arsakidenzeit  ein  förmliches  Annex  des  parihiscben 
Beicbs  gebildet  habe  (S.  75),  und  die  Combinaiioneny  durch 
die  der  Verfasser  die  ehemalige  Existenz  einer  chinesischen 
Huiitlolscolonic   in    Saraarkand    erweisen   zu  können  meint. 
Statt  der  Namen  Scliao-wu,  den  nacli  chinesischen  13ericht€U 
tlie  Herrscher  von  Kliaug-kiü  führten,  mit  dem  Verfasser 
73  mit  Si} »wusch  in  Verbindung  zu  bringen,  liegt  es 
nSher,  in  ihm  Abel  ßemusat  folgend  den  Namen  Schawa  zu 
erkennen,  welchen  der  Oberkönig  der  Türken  flQhrte^  der  mit 
Hormizd  IV.  stritt  (vgl  N51deke  zu  Tahari  a  269). 

Auf  die  Umschreibung  der  vielen  fremden  Eigeimamen 
hat  der  Verfasser  anj^enscheiulich  besondere  Sorgfalt  ver- 
wendet, in  die  in  Khimmern  hinzugefügten  arabischen 
SchreiliiniLjen  haben  sich  aber  so  zahlreiche  Drucktehier  ein- 
geschlichen (man  vergleiche  beispielsweise  S.  10.  .'jS.  41.  44. 
47.  75),  dass  der  Werth  dieser  Beischriften  dadurch  sehr 
geschmälert  worden  ist.  Eine  werthvolle  Beigabe  sind  die744 
Yon  dem  Verfasser  entworfenen  Karten,  welche  uns,  die  erste 
Sogdiana  anüquissima,  die  zweite  Khang-kifl  secundum  libros 
Sinenses,  die  dritte  Mawaralnahr  tempore  Samanidarum  ver- 
uuschaulicUeu. 


XL 

Ueber  die  GlaabwilrdigkeU  der  Armenlsclieii  GeseJiiebte 

des  Heses  von  Rberen."^) 

1  An  der  Spitze  der  armenischen  Hietoriographen  sieht 
Agaihangelos,  der  angeblich  als  SecretSr  des  ersten  christ- 
lichen Königs  Terdat  die  Geschichte  seines  Herrn  und  des 

Erlenchters  Gregor  beschriebeu  hat:  es  ist  ein  Machwerk, 
(Iiis  reich  i«l  uu  Angaben  über  armenisches  lleitlenthum, 
aber  nur  eine  sehr  geringe  geschichtliche  (Jrundhige  hat, 
eine  richtige  Ueiligeugeschichte,  die  unmöglich  von  einem 
Zeitgenossen  herrühren  kann,  aber  ein  merkwürdiger  Beweis 
ist»  wie  schnell  bei  Völkern,  die  keine  Literatur  haben,  die 
Geschichte  sich  zur  Legende  TerflQchtigt:  freilich,  ob  schon 
Faustos,  der  za  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  schrieb,  das 
Buch  als  das  Werk  eines  Mannes,  der  im  ersten  Viertel 
desselben  Jahrhunderts  Zeuge  der  beschriebenen  Begeben- 
heiten gewesen  sein  will,  gekannt  und  sein  eigenes  Werk 
daran  uugeknüpi't  hat,  unterliegt  gerechten  Bedenken,  aber 
aus  inneren  Gründen  kann  es  nicht  wohl  später  als  in  der 
Mitte  des  fOuften  Jahrhunderts  entstanden  sein,  ^jlya^yyslog 
ist  vermuthlich  Pseudonym,  der  Bringer  der  guten  Botschaft 

[Berichte  über  die  Yerbaocilaiigen  der  königlich  aftehtischen 

OeBellBchaft  der  Wissenschaften  zu  Leipzig.  Philologisch  -  historische 
Classe.  Achtundzwaiizigbter  Band.  1876.  S.  1—43.  OtftVntliche  Ge- 
samnitsitsiuig  am  23.  April  1vK7G  xur  Fcior  des  Geburtstages  Sr.  Majehtät 
des  Königs.  Statt  der  Ueber.-t;hrirt  Ltisst  es  dort:  „Herr  r&n  Gutschmid 
Icpt«'  der  (le.sellschuft  einen  Aufsatz  vor  über  die  (riaubti  lirdiijl  f  it  der 
Arnunischoi  Geschichte  des  Moses  von  7\7<ore«."  Die  UntersiiLliuiirj  ist 
von  GutMliinid  in  dem  l'olgendcu  Abscbuitte  dieses  Bandes  erheblich 
weitergefühlt  worden.    F.  11.] 
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▼on  der  Einf&hrang  des  ChiistenihumB  in  ArmenieiL  Man 
kann  aem,  armeniseh  nocb  erhaltenes,  von  einem  Vorg&nger 
des  Simeon  Metaphrasies  griechiseh  bearbeitetes  Buch  mit 

den  fabelhaften  GeschichteD  Karls  des  Grossen  yergleichen, 
deren  erste  Ausätze  von  dem  geschichtlichen  Karl  auch  nur  2 
durch  einen  verhültnissuiässig  kurzen  Abstand  getrennt  sind."^') 
Ein  wahrer  Geschichtsschreiber  ist  erst  Faustos  von 
Bysanz,  dessen  griechisch  geschriebene  Geschichte  Armeniens 
im  Tierten  Jahrhundert  in  armenischer  Uebersetsung  erhalten 
ist.  Et  ist  eine  der  wichtigsten  Quellen  f&r  die  Geschichte 
jener  Zeit,  wenngleich  er  wegen  seiner  Uebertreibungen  und 
als  fanatischer  Parteigänger  der  hierarchischen  Partei  gegen- 
über dem  Kunigtlunu  nur  mit  Vorsicht  benutzt  werden  darf; 
nicht  diese  Feliler,  sondern  der  schwierige,  ruhe  und  ,,un- 
classische''  Stil  der  armenischen  Bearbeitung  ist  der  Grund, 
warum  dieser  älteste  Historiker  von  den  armenischen  Lite- 
ratoren  bisher  mehr  als  billig  yernachlassigt  worden  ist 

Als  Vater  der  armenischen  Geschichtsschreibung  gilt 
Tietmehr  sein  Nachfolger  Moses  von  Khoren,  der  auch  ausser- 
halb der  arnjenischen  Kreise  am  Bekanntesten  ist.  Er  schrieb 
ausser  einer  (Jcographie  eine  Armenische  Geschichte  in  drei 
Büchern,  die  uns  zuerst  durch  eine  Ausgabe  und  lateinische 
Uebersetzung  von  William  und  Georg  Whiston  (London 
17^6,  4^.)  zugänglich  gemacht  worden  sind.  Die  Geschichte 
ist  neuerlich  wieder  herausgegeben  worden  mit  französischer 
Uebersetaung  von  Le7aillant  de  Florival  (Venedig  1841, 
2  Bände  8^.).  Hier  ist  eine  vollständigere  und  im  Ganzen 
Wühl  auch  bessere  Handschrift  zu  Grunde  gelegt,  die  aber 
doch  den  Whistonseiien  Text  keineswegs  übeiliiissig  macht: 
mitunter,  z  B.  im  Verzeichnisse  der  Mederkönige,  hat  dieser 
die  unverfälschte  Lesart,  wo  der  Levaillautsche  Text  aus 
Eusebios  interpolirt  ist  Mit  der  Uebersetzung  ist  es  ganz 
derselbe  Fall;  namentlich  ist  es  ein  Mangel  der  franzosisohen, 
dass  sie  die  Eigennamen  nach  der  abscheulichen  neuarmeni- 
schen Aussprache  der  Constantinopolitanischen  Armenier 


*)  [Vgl.  Abgehluit  Xlil  dieses  Bandes.   F.  K.J 
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wiedergiebt,  in  der     dy  g  mit  p,  i,  k  geradeza  TerUnischt 

Bind,  iiud  dergleichen.    Für  eineu  des  Verhältnisses  der  ar- 
meuischen  Laute  nicht  Kundigen  ist  sie  daher  schwer  zu  • 
gebrauchen.  ^) 

Das  Ansehen,  dessen  sich  Moses  von  Khoren  seit  alter 
Zeit  bei  den  Armeniern  selbst  erfreat|  ist  ein  ungemein 
grosses:  was  sie  von  ihrer  alten* Geschichte  wisseni  soh&pfen 
8  sie  einsig  und  allein  aus  ihm,  er  hat  für  alle  spateren  Ge- 
schichtsschreiber eine  dermassen  kanonische  Bedeutung  er- 
langt, dass  sie  sogar  seiner  verkehrten  »Synchrünistik  m.  Liebe 
die  Zeitrechnung  einer  späteren  Periode  zureclitj^eschnitten, 
drei  Patriarchenregieruugeu  (des  Melite,  Moses  1.  und  Christo- 
phoros)  gänzlich  ausgemerzt  haben.  Einen  wie  verhängniss- 
vollen  EiuflusB  Moses  von  Khoren  in  dieser  Beziehung  geübt 
hat,  sieht  man  namentlich  aus  den  (lesohichtstabellen  des 
Samuel  von  Ani  (zu  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts).  Dass 
aber  diese  Abhängigkeit  der  armenischen  Historiogrupliie 
von  Moses  in  ziemlich  frühe  Zeiten  hinaufgeht,  beweist  der 
Geschichtssclireiber  Joannes  Katholikos  aus  dem  Anfange 
des  zehnten  Jahrhunderts,  der  sich  für  die  ältere  Geschichte 
sklavisch  an  Moses  hält.  Dieser  ist  für  die  Armenier,  was 
Hieronymus*  und  Bedas  Chroniken  für  das  abendlandische 
Mittelalter  gewesen  sind.  Abgesehen  von  dem  Mangel  an 
Conourrenten  hat  er  dies  wohl  in  erster  Reihe  seinem  Stile 
zu  verdanken:  Moses  steht  mitten  in  der  classischen  Zeit 
der  armenischen  Literatur  und  gilt  als  liepräsentant  des 
classischen  ujid  elegantesten  Stils  in  der  (ieschichtsschreibuug; 
derselbe  (Irund,  der  den  Fauätos  verdunkeln  liess,  hat  seineu 
Ruf  als  Geschichtsschreiber  begründet.  Er  heisst  der  arme- 
nische Herodot^  ein  Titel,  der  freilich  einem  Historiker,  der 
in  seinem  Volke  der  erste  ist^  sobald  dieses  Volk  nur  einiger- 
massen  eitel  ist,  nie  entgehen  wird:  man  denke  an  Vincentius' 
Kadlubeky  den  polnischen  Herodot! 

1)  Diese  beiden  Ausgaben  habe  ieb  meiner  Arbeit  sn  Grande 
gelegt;  da  ich  keineswegs  eine  ToUstftndige  Literatnr  su  geben  be- 
absichtige, so  übergehe  iob  die  blossen  Teziesaasgaben  ebenso  wie 
die  blossen  Uebersetrangen. 
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Auch  ausserhalb  Armeniens  hat  Moses  ziemliches  Glfick 
gemacht   Die  classischen  Philologen  bestach  Tielleicht 

die  glühende  Bevvuiulerun^,  die  Moses  für  die  grossen  (irieclieii 
zur  Schau  trägt,  die  Veraclitung,  die  er  gegen  {»ersische  und 
syrische  Historik  zu  haben  wiederholt  betheuert  —  oder  sie 
folgten  nur  der  humanen  Kegel:  quisque  praesumitur  bonus, 
donec  probetar  contrarium:  knrs,  das  stattliche  Gontingent 
unbekannter  griechischer  Autoren  und  Fragmente,  das  Moses 
bietet»  hat  in  der  Mfillersefaen  Frag'mentsammlnng  der  grie- 
chischen Historiker  bereitwillige  Aufnahme  gefunden,  und 
Niemand  hat  widersproclien.     Noch  weiter  ging  die  Ge- 
schichtsschreibung.  Voll  Freude  über  die  neuerschlossene 
Quelle  nahm  Gibbon  den  ganzen  Geschichtsstoff  des  Moses 
in  sein  Werk  auf,  ohne  auch  nur  die  verkehrte  Syncbronistik 
desselben  zuvor  zu  beseitigen,  öfters  mit  Hintansetaung  besserer 
abendländischer  Quellen:  die  Folge  davon  ist  gewesen,  dass 
die  Partien  seines  Werkes,  die  fiber  die  persisch-armenischen 
Besiehungen  der  r5mischen  Kaiser  handeln,  gar  nicht  zn  4 
brauchen   sind.     Monimsen   hat   hier   richtiger  gesehen*); 
immerhin  hat  auch  er,  Ireilicli  in  viel  taktvollerer  Weise, 
den  Moses  für  werth  gehalten,  durch  ihn  den  Eindruck,  den 
die  Thaten  des  Mithradates  auf  die  Orientalen  gemacht,  be- 
aengen  zu  lassen. 

Die  armenische  Philologie  hat  siemlich  einstimmig 
den  Standpunkt  acceptirt,  auf  den  Moses  selbst  sich  stellt. 
Die  beste  Leistung  ist  die  von  Dulanrier,  Etudes  snr  les 
chants  historiques  et  les  traditions  populaires  de  l'ancienne 
Armenie  im  Journ.  Asiat.  IVienie  ser.  XIX  p.  i) — 58  (1.^52). 
Dagegen  ist  Langlois,  Etüde  sur  les  sources  de  l'histoire 
d'Arm^nie  de  Moise  de  Khoren  im  Bulletin  de  l'acad.  imp. 
des' sc  de  St  Petersbourg  III  p.  531—583  (1861)  eine  un- 
brauchbare Gompilafcion.  In  scharfem  Gegensätze  zu  der 
Unselbständigkeit,  mit  der  die  grosse  Masse  der  Armenier 
und  Philarmenier  ihrem  Moses  gegenflber  steht,  hatte  der 
Altmeister  armenischer  Philologie,  Lacroze,  ein  völliges  Ver- 


1)  ßömiacbe  Geschichte  II  S.  304  der  4.  Aufl. 
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dammungsurtheil  über  ihn  gefallt.  Er  nahui  Anstosfly  dass 
schon  im  zweiten  Jahrhundert  t.  Ob.  Bulgharen  yon  Moses 
nach  Armenien  gebracht  werden,  ond  glaubte  Spuren  einer 
Benutsnng  der  römisch -jQdiechen  Geschichte  des  Josippos 
ben  (}orion,  eines  Machwerks  des  neunten  Jahrhunderts,  in 
den  Josephischen  Citaten  bei  Moses  su  finden:  er  meinte 
daher,  die  Armenische  Geschichte  sei  ein  erst  in  neuerer  Zeit 
dem  Moses  von  K hören  untergeschobenes  Werk.  Lacroze 
schoss  mit  seinem  Skepticismus  über  das  Ziel  hinaus:  der 
Verdacht  in  Bezug  auf  den  Gorionides  ist  sicher  unbegründet^ 
und  der  Name  der  Bulgharen  konnte  dem  Moses  allerdings 
bekannt  sein.  Der  misslungene  Angriff  Lacroses  hat  nur 
dasu  beigetragen,  das  Ansehen  des  angegriffenen  Schrift- 
stellers SU  befestigen. 

Wir  wissen  Uber  Zeit  und  Lebensumstände  des 
Moses  von  K  hören  wenig  mehr  als  das,  was  er  uns  ge- 
legentlich in  seinem  Geschichtswerke  mittheilt.  Er  schrieb 
es,  wie  er  uns  selbst  sagt  (III,  G5,  10)  mit  Jahren  und 
Altersschwäche  belastet,  stets  mit  Uebersetzungen  beschättigt. 
Thomas  der  Ardsrunier  lässt  ihn  ein  Alter  Ton  120  Jahren 
erreichen,  sicher  ein  sur  Verherrlichung  des  Khorenischen 
Moses  an  seinem  israelitischen  Namensvetter  begangenes 
Plagiat;  mit  der  Angabe  Samuels  von  Ani,  er  sei  370  ge- 
6  boren  und  489  gestorben,  ist  seines  verrückten  chronologi- 
schen Systems  wegen  nichts  anzufangen.  Seine  Geschichte 
schliesst  er  mit  dem  Jahre  442;  da  er  aber  den  Parther- 
könig  Peroz  den  Ersten  nennt*),  so  muss  er  nach  dem 
Regierungsantritt  des  gleichnamigen  Sasaniden  (458 j  ge- 
schrieben haben,  womit  es  stimmt,  dass  der  Levaillantsche 
Text  uns  eine  Anspielung  auf  den  Krieg  kennen  lehrt,  den 
die  Armenier  als  Bundesgenossen  der  Perser  yon  444—446 
mit  den  weissen  Hunnen  oder  Chushan  su  fahren  hatten  . 
(1,  12,  4;  vgl.  St.  Martin  zu  Lebeau,  Histoire  du  Bas-Erapire 
VI  p.  2()cSj.  Andererseits  war  Sahak  Hagratuni  zu  der  Zeit, 
als  Moses  ihm  das  Werk  dedicirte,  noch  nicht  im  Besitze 

1)  II,  69,  1. 
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des  Muses  tos  Ruhm  und  AnssbeD,  das  481  die  aafständi- 
sehen  Armenier  bewog,  ihn  an  ihre  Spitse  sn  stellen 
(Si  Martin  VII  p.  275).   Moses  wsr  ein  Schiller  der. beiden 

grossen  Leuchten  der  armenischen  Kirche  und  Literatur, 
Saliaks  des  Grosseu  und  Mesrubs ,  die  ihn  zur  Zeit  des 
Concils  von  Ephesos  nach  Alexandrien  schickten,  um  dort 
Griechisch  zu  lernen  und  bei  dem  grossen  Werke  der  Ueber- 
setzung  der  griechischen  Literatur  (freilich  vorwiegend  der 
kireblichen)  in  das  Armenische  mit  behülflich  zu  sein.  Dass 
der  Unterricht,  den  er  in  Alexandrien  erhielt,  rorwiegend 
rhetorisch  war,  wfirden  wir  schon  nach  dem  ganzen  Bildungs- 
gange der  Zeit  erwarten  müssen:  es  legt  aber  noch  das  er- 
haltene Lehrbuch  der  Rhetorik  in  zehn  Büchern,  das  ganz 
im  Geschmack  des  Theon  und  Lihanios  ist,  das  olVenktindigste 
Zeugniss  davon  ab.*)  Auch  die  Arinenisclie  Geschichte  ist 
durch  und  durcii  rhetorisch.  Moses  hat  uns  in  ihr  seine 
Beise  nach  Alexandrien,  Rom,  Athen  und  Bvzanz  beschrieben 
und  seinen  Lehrern  ein  Denkmal  der  Dankbarkeit  gesetzt. 
Der  literarische  Eifer  dieser  Kreise  ging  Hand  in  Hand  mit 
einem  lebendigen  armenischen  Patriotismus;  jede  Seite  von 
Moses'  Armenischer  Geschichte  thut  diesen  kund,  ja  einmal 
spricht  er  sogar  den  Wunsch  aus,  lieber  zur  Zeit  der  alten 
haikauischen  Könige  gelebt  zu  haben^  doch  lügt  er  hinzu, 
^freilich  als  Christ"  (I,  21,  1). 

Hinsichtlich  des  Nutzens,  den  uns  das  Werk  des 
Moses  bisher  gebracht  hat,  findet  ein  auffälliges  Miss- 
yerhältniss  statt  Einerseits  nicht  unerhebliche  Ergebnisse 
für  iranische  Religion  und  Sagengeschichte,  die  gehoben  sn 
haben  namentlich  Windischmsnns  Verdienst  ist  Anderer- 
seits für  eigentliche  Gesdiichte  fast  Nichts.  Da  ist  keine  6 
üebereinstimmuug  mit  den  gleichzeitigen  Berichten  der 
Classiker  über  Armenien,  kaum  dass  vereinzelt  ein  Name 
anklingt;  St.  Martin  hat  mit  grosser  Mühe  in  den  Memoires 
sur  l'Armenie  eine  Concordanz  herzustellen  gesucht,  indem 


*)  Vfg^  den  XII.  Abachnitt  dieses  Bandes  8. 868 A  der  engliachen 
Ausgabe.  F.  R.] 
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er  von  der  Auuabme  ausgelit,  dass  die  von  Moses  verzeich- 
neten Könige  in  anderen  Theilen  des  Landes  regiert  hätten 
als  die  bei  den  Classikern  Torkammenden:  allein  er  lässt  sie 
ansdrQcklich  Aber  das  ganze  Land  herrschen  and  Yerzeichnet 
mehrfache  Residenzweohsel ,  so  dass  seine  Könige  nach 
St  Martins  Annahme  vor  den  Classikern  geradezu  Ver- 
stecken gespielt  liaben  niüssten.  Noch  verfehlter  ist  der 
Einfall  Ewalds  (Cieschichte  des  Volkes  Israel  VI  S.  288): 
Moses  von  Kboren  kenne  die  zur  Zeit  der  römischen  Kaiser 
nnd  Ton  ihnen  abhängig  regierenden  Könige  darum  nicht, 
weil  er  alle  solche  aufgedrungene  armenische  Könige  nicht 
mitzähle:  als  wenn  nicht,  so  lange  das  armenische  Reich 
Oberhaupt  bestanden  hat,  sämmtliche  Könige  desselben 
abwechselnd  Ton  Römern  und  Persem  eingesetzt  worden 
wären!  Wie  schlimm  es  um  die  historische  Brauchbarkeit 
des  Moses  aussieht,  ist  durch  alle  derartigen  Erklärungs- 
versuche erst  recht  klar  geworden.  Bedenkt  man  die  Wich- 
tigkeit des  Landes^  dessen  Geschichte  Moses  schrieb,  in  den 
Kriegen  zwischen  Römern  und  Pefiem  und  das  Alter  seines 
Geschichtswerks  I  das  von  der  Bibel  abgesehen  eines  der 
ältesten  des  Orients  ist^  die  auf  uns  gekommen  sind,  so  muss 
man  erstaunen,  dass  seine  historischen  AuftchlQsse  sieh  fOr 
uns  dergestalt  auf  ein  Minimum  reduciren. 

Jede  Prüfung  des  Wertlios  seiner  armenischen  Geschichte 
muss  von  der  Zeitrechnung  ausgehen.  Moses  giebt  vom 
Beginne  der  Seleukidenllra  bis  a\if  seine  Zeit  in  den  Regie- 
rungsjahren der  persischen  und  der  armenischen  Könige^  die 
wie  die  Jahre  der  Könige  Ton  Israel  und  Juda  in  den  BQehem 
der  Könige  in  Beziehung  zu  einander  gesetzt  werden,  eine 
fortlaufende,  in  sich  zusammenhängende  und  den  ganzen 
Zeitraum  richtig  ausfnllende  Zeitrechnung,  die  durchaus  als 
die  von  Moses  angenomuiene  gelten  muss  und  nicht,  wie 
Whiston  gethau  hat,  nach  einzelnen  Synchronismen  aus  der 
Geschichte  der  römischen  Kaiser,  deren  Jahre  er  nur  aus- 
nahmsweise nennt  und  deren  Reihe  er  nicht  einmal  yoU* 
ständig  gtebt,  corrigirt  werden  dart  Yeigleicht.  man  diese 
Chronologie  des  Moses  mit  dem,  was  anderweitig  geschichtlich 
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fiBsUteht,  80  besteht  sie  in  Bemg  anf  die  Pariherkdoige  in 
anfnUlig  gOnatiger  Weise  die  Probe  an  den  Mflnaen. '  Viel 
weniger  gut  ist  er  fiber  die  ihm  nSher  liegende  Zeit  der  7 

Sasaniden  unterrichtet,  als  gänzlich  unwissend  erweist  er  sich 
in  der  Geschichte  der  römischen  Kaiser,  die  er  alle  um  acht- 
zehn Jahre  hinaufgerückt  hat. 

Diese  durchgängig  irrige  Synchronistik  hat  natürlich  auf 
die  Geschichte  selbst  den  schädlichsten  £infliiss  geübt;  docli 
bei  Moses  ist  kein  Widersprach  mit  sich  selbst  erkennbar: 
er  bat  alle  Namen,  die  seinem  Systeme  sich  nicht  fftgeni 
diesem  gemftss  TerSnderty  nicht  bloss  in  der  Oeschichts- 
erzShlung,  sondern  auch  in  den  uiitgetheilten  Briefen  und 
Urkunden.  Uns  freilich  erscheint  dies  als  eine  Fälschung; 
alleiu  neuere  Armenier,  wie  der  Vater  Tschamtschean  uud 
Moaradgea  d^Ohsson  hahen  es  hei  ihren  Versuchen ,  aus 
orientalischen  und  occidentalischen  Quellen  eine  ansammen- 
hSngende  GeschichtsenShlnng  hennatellen,  nm  kein  Haar 
besser  gemacht|  und  das  Yer&hren  steht  anch  sonst  bei 
orientalischen  Chronographen  keineswegs  ohne  Beispiel  da: 
hat  doch  der  alexaudrioische  Patriarch  Eutychios  seinem 
chronologischen  Systeme  zu  Liebe  selbst  die  Namen  dor 
Patriarchen  in  den  Concilienacten  durchweg  corrigirt.*)  Aelin- 
liches  wird  sich  flherall  zeigen,  wo  die  historische  Kritik  den 
Kinderschuhen  noch  nicht  entwachsen  ist;  für  Moses  lässt 
Bich  sur  Entschuldigung  noch  anfthren,  dass  die  Briefe  wohl 
grSsstentheils  nach  der  Weise  der  griechischen  Geschichts- 
schreibung freie  rhetorische  Composition  Ton  ihm  selbst  sind. 

Viel  bedenklicher  ist  der  Umstand,  dass  gaii/.oii  Ge- 
schichtserzülilungen  bei  Moses,  sobald  man  dio  falsolio 
Synchronistik  beseitigt  hat,  der  Boden  unter  den  Füssen 
weggezogen  ist;  z.  B.  stützt  sich  die  Motivirung  des  Zu- 
namens Pen»  II,  61  nur  auf  die  Ansetiung  des  persisch- 
römisdien  Krieges  statt  162  n.  Ch.  nm  achtsehn  Jahre  zu 
früh,  so  dass  er  noch  unter  Peros  f&Ut;  und  was  14—17 
Ton  Mihrdat  Sohn  des  Mihrdat  erzahlt  wird,  erweist  sich 


*)  [Vgl.  Band  HS.  399  und  480  dieser  Sanunlang.   F.  R.] 

T.  OOTsoHMio,  Kleine  Sobriften.  IIL  19 
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als  ein  durch  dreiste  Ficiionfln  EnsanimeDgekittetea  Mosaik  Ter* 
schiedener  uns  noch  erhaltener  Notisen  Uber  M Hhridates  von 
Pergamos,  M ithiidates  Bruder  des  Orodes  und  den  kappadoki- 
sehen  Arohelaos.  Aehnliche  Beispiele  bietet  jede  Seite.  Wir 

werden  uns  sagen  müsseu,  duss  Moses  von  seinen  (Quellen  einen 
nichts  weniger  als  gewissenhaften  Gebrauch  gemacht  hat. 

Was  nun  diese  Quellen  selbst  betrifft,  so  versichert  uns 
Moses  wiederholt,  dass  er  nur  aus  griechischen  Quellen 
8  schöpfen  wolle,  obgleich  die  Archive  der  Ghald&er  und  Perser 
mancherlei  Uber  die  Geschichte  seines  Yaterlaades  enthielten; 
Tor  den  Fabeln  der  Perser  hat  er  solchen  Absoheu,  dass  er 
die  Geschichte  des  Ajdahak  nur  auf  ausdrücklichen  Wunsch 
des  Sahak  Bagratuni  erzählen  zu  wollen  vorgiebt  und  ihr 
nur  in  einem  Anhange  zum  ersten  Buche  einen  Platz  ver- 
gönnt.  Die  Gründe,  die  Moses  für  die  ausschliessliche  Be- 
vorzugung griechischer  Quellen  anführt,  dass  Dank  den 
Griechen  die  Geschichte  des  Ostens  auch  griechisch  zu  lesen 
sei,  dass  die  Griechen  sieh  grosse  Verdienste  um  die  Wissen- 
schaft erworben  hätten,  und  dergleichen  sind  wunderlich  und 
fÄr  uns  nichts  weniger  als  überzeugend.    Vm  seine  Aeusse- 
rungen  richtig  zu  verstehen,  muss  man  sich  vergegenwärtigen, 
dass  in  der  Zeit  und  in  dem  Lande,  wo  Moses  schrielj,  der 
Gegensatz  zwischen  persischer  und  griechischer  Literatur 
mit  dem  Gegensatze  von  Feneranbetung  und  Christenthum 
zusammenfiel   Im  Jahre  d67  hatte  der  Renegat  Mehrujan 
in  Armenien  alle  Bflcher,  deren  er  habhaft  werden  konnte^ 
rerbrennen  lassen  und  den  Untenricht  im  Griechischen  streng 
verboten,  an  dessen  Stelle  der  im  Persischen  treten  sollte; 
so  hoffte  er  den  Unterricht  im  Christenthume  unmöglich  zu 
machen,  denn  Griechisch  war  damals  die  Sprache  der  arme- 
nischen Kirche  (III,  36,  2).    Auch  später,  als  die  Sasaniden 
auf  eine  gewaltsame  Einführung  des  Pandsmus  in  Armeaien 
verzichtet  hatten,  wachten  sie  eifersfichtig  darfiber,  dass  nieht 
ein  literarisches  und  kirchliches  Band  der  Armenier  mit  den 
Griechen  Letzteren  auch  in  politischer  Beziehung  vorarbeitete: 
auch  nach  der  Theilung  Armeniens  im  Jahre  390  gestatteten 
die  persischen  Statthalter  Niemandem  in  Persarmenien  die 
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Erlenrang  de«  Griecfaisehen,  wShrend  das  Syrisehe  als  Unter* 

rielitsgegenstand  naehgelassen  war;  so  kam  es,  dass  Sahak 
der  Grosse  anfangs  aus  Maugel  an  griechischen  I^ibdliand- 
schriften  den  syrischen  Text  bei  seiner  Uebersetzung  der 
Bibel  iua  Armenische  zu  Grunde  legen  musste  (III,  54,  5). 
Die  Sasaniden  sind  in  ihrer  Politik,  das  Syrische  auf  Kosten 
des  Gneelusehen  sa  begOnatigen  und  so  eine  Annfthenmg 
ihrer  ehristlidieii  Unterthanen  an  die  (>str5mer  m  yerhOten, 
oonseqnent  geblieben  nnd  haben  sie  ^on  der  Zeit  des  Moses 
an  durch  Begünstigung  der  Nestorianer  auf  Kosten  der 
Katlioliken  mit  glänzendem  Erfolge  durchgeführt:  überall 
wo  Nestorianer  die  Oberhand  hatten,  ist  das  Syrische  die 
herrschende  Sprache  geworden,  sind  die  letzten  Reste  des 
HeUenismns  ausgerottet.  Die  den  armenischen  Christen  9 
immer  mdir  drohende  Gefahr«  Ton  der  griechisehen  Mntter- 
kirehe  ganriieh  abgeschnitten  an  werden,  war  es,  die  den 
Anstoss  aar  Entstehung  einer  armenischen  Nationalltteratnr 
t^ab:  einige  hervorragende  Geister  in  der  armenischen  Geist- 
lichkeit entschlossen  sich ,  ihr  Volk  durch  Bildung  eines 
eigenen  Alphabets  und  Schaffung  einer  armenischen  Schrift- 
sprache vom  Einflüsse  des  Syrischen  zu  emancipiren  und 
durch  massenhafte  üebersetamigen  alier  der  Schriften,  die 
unter  ihrem  Gesichtspunkte  besonders  wichtig  schienen,  von 
den  Sehitsen  der  griechischen  Literatur  so  viel  als  möglich 
fOr  das  armenische  Volk  m  retten.  Dieser  griechische  Typus, 
der  so  dem  iirnuMiisclien  Scliriftthunie  von  vornherein  durch 
seine  Begründer  aufgedrückt  ward,  entsprach  indess  weder 
dem  inneren  Wesen  des  armenischen  Volks  noch  seiner  bis- 
herigen Geschichte.  In  Abstammung,  Sprache  und  Sage 
hing  es  mit  Iran  zusammen,  die  Onltur  des  Adels  war  eine 
persisdie  und  ist  es  in  Armenien  und  seinen  Nebenländem 
trota  der  Vexaehiedenheit  der  Religion  bis  auf  die  neueste 
Zeit  geblieben:  die  georgischen  Adligen  waren  noch  rot 
Kurzem  mit  der  persischen  Heldensage  besser  vertraut  als 
mit  doii  biblischen  Traditionen,  und  dass  dies  nicht  bloss  der 
Verbindung  mit  Persien  unter  den  Sefiden  zuzuschreiben  ist, 
sondern  auf  viel  älteren  Traditionen  beruht,  sieht  man  aus 

19« 
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dem  albanischen  Geschichtsschreiber  Moses  von  Kal'ankatu 
ans  dem  zehnten  Jahrhondert^  der  armenische  und  neupersi- 
sche TradiiioneD  zu  einer  seltsamen  Einheit  Terarbeitet  ans 
darbietet  Dass  der  armenisohe  Adel  sich  tiota  der  Annahme 
des  Ghristenihnms  von  persischem  Wesen  nnd  von  den  8agen^ 
die  oft  anf  das  Engste  mit  der  Geschichte  yomehmer  arme- 
nischer Geschlechter  verwachsen  waren,  nicht  trennen  mochte, 
war  begreiflich.  Es  lao;  zwischen  dem  griechischen  (iepräge 
der  neuen  von  der  Kirche  ausgehenden  Literatur  und  den 
Neigungen  und  Traditionen  des  einflnssreichsten  —  oder  ml- 
mehr  des-  eimdg  in  Betracht  kommenden  —  Theila  des  ar- 
menischen Volks  ein  schlecht  TerhUllter  Widenfiroch  vor. 
Jetzt  begreifen  wir  den  Moses  von  Ehoren.  Er  schreibt  sein 
Geschiohtswerk  auf  den  Wunsch  eines  mächtigen  armenischen 
Adligen,  des  Sahak  Bagratuni,  es  sollte  Alles,  was  diesem 
und  seinen  Standesgenossen  lieb  und  werth  war,  die  auf 
iranischem  Grunde  wurzelnden  Sagen  und  Geschichten  der 
alten  Armenier,  umfassen ,  und  doch  musste  es  sich,  wenn 
es  ein  wahrhaft  nationales  Gesehichtswerk  sein  wollte,  dem 
lOTon  der  Kirche  ein  für  allemal  fes^iestellten  griechischen 
Charakter  der  armenischen  Literatur  harmonisdi  einftigen. 
Für  das  christliche  Rewusstsein  Hess  sich  der  heidnische 
Sagen-  und  Geschichtsstoü  nur  retten,  indem  man  das  Wesent- 
lichste davon  in  griechischen  Quellen  aufzeigte,  Quellen,  wie 
sie  auch  die  frommen  Väter  der  Kirche  zu  citiren  und  aus- 
zuschreiben kein  Bedenken  getragen  hatten,  und  das  Werk 
in  der  Süsseren  Form  denen  der  griechischen  Historiker 
möglichst  ähnlich  machte.  Das  also  ist  der  Grund,  warum 
Moses  gleich  an  die  Spitse  seines  Werks  die  Absicht  schreibt, 
nur  aus  griechischen  Quellen  schöpfen  zu  wollen. 

Für  die  Tendenzen,  die  Moses  bei  seiner  Geschichte  ver- 
folgte, ist  eine  Abweichung  von  der  richtigen  Chronologie 
der  armenischen  Könige  entscheidend.  Alle  sind  um  sieben 
Jahre  sn  sf^t  gesetit,  erst  beim  Jahre  386  lenkt  Moses 
wieder  in  die  richtige  Zeitrechnung  ein,  indem  er  einen 
Zeitraum  von  sieben  Jahren  ans  der  armenischen 
Geschichte  Töllig  aosmerst.    Was  sich  in  diesem  be- 
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geben  hatte^  wissen  wir  dureh  Faustos  Ton  Byzanz.*)  MnsheT 
der  Mamikoniery  ein  tapferer  Held,  dem  die  Befreiung  Ar- 
meniens von  den  Persern  zu  danken  war,  ward  vom  Könige 
Varazdat  ermordet.  Sein  Bruder  Manuel  erhob  sich  darauf 
gegen  den  Tyrannen  und  stürzte  ihn;  zu  Königen  liess  er 
Arahak  IIL  und  Vararshak  IL,  des  Pap  Söhne,  krönen  und 
regierte  in  ihrem  Namen  als  Marzban.  Den  fortwährenden 
inneren  Zwisten  unter  den  AdelsfiMtionen  gebot  er  durch 
▼ersöhnliobe  Masaregeln  gegen  die  sahireichen  Flflehtlinge 
Stfllatand,  gegen  Angriffs  von  persischer  Seite  sicherte  er 
sich  durch  ein  Bftndniss  und  nahm  persische  Panzerreiter 
(angeblich  10  000)  als  Besatzung  auf.  Seine  Regentschaft 
bildete  einen  Lichtpunkt  in  der  armenischen  Geschichte  und 
war,  vielleicht  die  wenig  bekannte  erste  Zeit  des  Terdat  ab- 
gerechnet,  die  glücklichste  Periode,  deren  sich  die  christlichen 
Armenier  je  erfreut  haben.  Der  Renegat  Mehrujan  der  Ards- 
mnier  siete  Unfrieden  und  hetste  die  Perser  gegen  Mannel 
auf;  ehe  aber  ihre  Anschl&ge  snr  Reife  gediehen  waren,  liess 
Manuel  die  im  Lande  gamisonirenden  Panserreiter  überfallen 
und  niederhauen,  ein  heranrQckendes  persisches  Heer  ward 
im  Felde  geschlagen  und  Manuel  war  von  nun  an  factiscli 
unabhängig,  da  die  Perser  nach  dem  Tode  Sapors  II.  durch  11 
innere  Zwistigkeiten  geschwächt  nicht  im  Stande  waren,  die 
Scharte  auszuwetzen.  Sie  überliessen  den  Mehrujan  seinem 
Schicksal,  dieser  führte  einige  Zeit  lang  einen  Guerillakrieg 
fort,  ward  aber  Ton  Manuel  scharf  Terfolgt  und  endlich  in 
einem  Treffan  getddtet  Manuel  regierte  in  Frieden  sieben 
Jahre  (378 — 385}  nad  starb  an  den  Folgen  seiner  Tielen 
Strapazen  (fünfzig' Narben,  sagt  Faustos,  zählte  man  an  seinem 
Körper);  sterbend  empfahl  er  noch  seine  Mündel  dem  Theo- 
dosius.  Von  dem  Allen  weiss  Moses  Nichts,  den  Mehrujan 
lässt  er  schon  in  der  Schlacht  bei  Thsirau  (367)  von  Sembat 
dem  Bagratunier  gefangen  und  auf  abeutenerliche  Weise 
umgebracht  werden:  Sembat  habe  einen  Bratspiess  glflhend 


1)  V,  37  rt.  in  Langlois'  CoUection  des  historiens  de  rArm^nie 
I  p.  298  ff.;  vgl.  St.  Mariiu  zu  Lubeau  IV  p.  166  ff.  268  ff. 
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gemaeht  nnd  gekrümmt  und  ihm  auf  das  Haupt  gedrfiokt 
mit  den  Worten:  ,yda  wolltest  Eouig  von  Armenien  werden; 

ich  liabe  das  Amt  ererbt,  die  Könige  zu  krüncn:  hiermit 
setze  ich  dir  die  Krone  auf!"  Den  Mushel  erwähnt  Moses 
einmal  ganz  beiläufig,  seineu  berühmteren  Bruder  Manuel 
echweigi  er  völlig  todt;  sogar  seiner  Tochter,  die  mit  Konig 
Arahak  HL  yermälilt  war,  ist  III,  41,  3  ein  anderer  Vater 
gegeben,  und  bei  Hamaaasp  dem  Manikoniar,  der  aidh  mit 
dem  Patriarobenbause  TeraehwSgerte,  wird  ▼«rschwiegen,  dasa 
er  ein  Sobn  jenes  Mnsbel*  war,  während  Moses  in  anderen 
Fällen  die  llerkujitt  immer  angiebt.  Bedenkt  man,  dass  alle 
jene  Ereignisse  sich  zugetragen  haben ,  als  Moses  bereits 
geboren  war,  oder  doch  nicht  lange  vorher,  so  kann  man 
kaum  an  seine  yollstandige  Unwissenheit  in  Betreff  derselben 
glauben;  bei  einem  Manne,  der  wie  Moaea  ans  Tar6n,  dem 
Lande  der  Mamikonier,  gebürtig  war,  ist  sie  garadeia  un- 
begreiflich: erwägt  man,  dass  gerade  die  populärste  That 
des  Manuel,  die  Erlegung  des  Mehrujan,  falschlich  einem 
Hagratuuier,  dem  Ahnliorrn  jenes  »Sahak,  dem  sein  Buch 
dedicirt  ist,  beigelegt  wird,  so  muss  man  auf  die  Ver- 
muthung  kommen,  dass  jene  Yerscbweigung  eine  absichtliche 
ist  und  dass  ihr  Eifersucht  zvrischen  den  beiden  mächtigen 
Adela&milieD  der  Bagratonier  und  Mamikonier  an  Gnmde 
liegt  Dies  hat  sehon  St  Martm  (zu  Lebeau  IV  p.  155  ff.) 
mit  Recht  behauptet 

Man  ist  also  berechtigt,  auf  andere  Beziehungen  des 
Werkes  zu  dem,  der  es  veranlasst  hat  und  dem  es  gewidmet 
ist,  ein  wachsames  Auge  zu  haben.  In  die  Augen  springt 
die  grosse  liolle,  welche  die  Bagratuuier  in  der  Ge- 
schichte des  Moses  spielen.  Er  prot^Ürt  gegen  die, 
welche  diese  Familie,  ohne  Zweifel  der  echten  Tradition 
12  gemäss,  von  Hajk  ableiteten,  nnd  yindieirt  ihr  Abkunft  TOn 
einem  yomehmen  Juden,  den  Nebukadneear  in  die  Gefisngen- 
Schaft  gefuhrt.  Diese  Genealogie  kam  nach  der  Annahme 
des  Christenthums  auf;  der  georgische  Zweig  der  Bagratuuier 
leitete  sich  später  von  zwei  Brüdern  David  und  Spandiat 
(die  Pehlewiform  für  Isfendiar)  ab,  die  Yon  David  und  dem 
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Weibe  des  Urias  abstammten.  So  seltsam  es  uns  düukt> 
dass  ein  adeistokea  Geschlecht  sich  muthwillig  zu  Juden 
geBtempdi  hat,  so  steht  doch  ein  solches  Anknüpfen  an 
tnbiMehe  Traditionen  bei  den  christlichen  Völkern  des  OrientS| 
die  in  geringem  Gontaot  mit  dem  rdmischen  Beiche  ein  Leben 
für  sieh  führten ,  nicht  Tereioselt:  auch  die  abjssinischen 
KtMiige  suchen  einen  Stolz  darin^  von  einem  liastardf  .Salomos 
vuu  tler  Königin  von  vSaba  abzustammen.  Der  Kuhm  einer 
so  vornehmen  lierkuuft  ward  aber  von  den  Hagratuniern 
nur  durch  einen  Makel  erkaul^  der  nach  einer  anderen  Seite 
hia  auf  das  Geschlecht  fiel:  waren  sie  vor  Alters  Juden  ge- 
wese&y  so  mnssten  sie^  da  sie  bei  der  Annahme  des  Christen- 
thoms  notorisch  ksine  Jaden  mehr  waren,  in  der  Zwischen- 
zeit Tom  Glauben  ihrer  VSter  abgefallen  sein.  Dieser  Flecken 
musste  von  einem  zur  Verherrlichung  der  Bagratunier 
schreibenden  Historiker  mit  möglicli^ter  Zartheit  berührt 
werden.  Moses  macht  es  nun  accurat  so  wie  Jener,  der 
sein  Pi'erd  angüsiren  wollte  und  dem  Thiere,  um  ihm  nicht 
gar  zu  wehe  sa  thun,  den  Schwanz  in  kleinen  Raten  ab* 
schnitt:  1)  unter  Arshak  L  bequemen  sich  die  Sdhne  Bagarats, 
naehdom  ihrer  zwei  das  Leben  fOlr  ihren  Glauhcoi  gelassen» 
dasn,  die  Sabbathfeier  und  die  Beschneidung  anfnigeben; 
2)  unier  Tigran  EL  Terstanden  sich  die  Bagratmuer,  nachdem 
ilireni  Geschlechtsgenossen  Asud  wegen  seiner  Weigerung 
die  Zunge  ausgeschnitten  worden  war,  auch  dazu,  bei  den 
Opfern  des  Königs  zugegen  zu  sein  und  Schweinefleisch  zu 
essen,  blieben  aber  dabei,  nicht  selbst  anzubeten;  3)  unter 
Arthsham  ward  dem  Haupte  des  Geschlechts,  Enanos,  frei- 
gestellt^ die  Gdtterbilder  anmbeten  oder  gekreuzigt  zu  werden, 
und  nachdem  sem  Verwandter  Saria  in  seiner  Gegenwart 
hingerichtet  und  seine  beiden  Söhne  mit  dem  Tode  bedroht 
worden  waren,  gab  er  endlich  mit  seinem  ganzen  Hause  das 
Judenthum  völlig  auf  (II,  8,  :5.  14,  4.  28,  8). 

Das  Werk  des  Moses  sollte  aber  nicht  ein  blosser 
Panegyricus  auf  die  Bagratunier,  sondern  es  sollte  ein 
Natioualwerk  sein.  Die  Nation  aber  war  im  damaligen 
Armenien  der  AM,  gerade  wie  in  Polen,  weshalb  es  dann  18 
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auch  nicht  felilen  konnte,  dass  Armenien  dem  Schicksale 
Polens  verfiel:  die  erste  TheiluDg  im  Jahre  300  brachte  vier 
Fünftel  des  Landes  an  die  Perser,  ein  FQnftel  an  die  Römer, 
lim  aber  dem  Lande  noch  seine  eigenen  Könige^  die  sweite 
Theilung  im  Jahre  417  bestStigte  die  frfihere  in  der  Weise, 
dass  Perser  und  Römer  ihren  respeoÜTen  Antiieil  an  Arme- 
nien sich  incorporirien.  Noch  einmal  erhielt  der  persische 
Theil  Armeniens  einen  eigenen  König,  bis  eine  neue  Um- 
wälzung im  Jahre  430  der  politischen  Unabhängigkeit  des 
Landes  für  immer  ein  Ende  machte.  Der  armenische  Adel 
zur  Zeit  des  Moses  kannte  keine  andere  Geschichte  als  seine 
eigene.  Wir  dürfen  ons  daher  nicht  wundem,  dass  das  Werk 
des  Moses  vielmehr  eine  Geschichte  des  armenischen 
Adels  als  eine  Geschichte  des  armenischen  Volkes  Isi  Moses 
selbst  hat  schwerlich  etwas  Anderes  geben  wollen  und  dies 
vielleicht  sclion  im  Titel  wo  nicht  des  ganzen  Werkes,  doch 
des  ersten  Buches  ausgedrückt;  die  Unterschrift  des  Letzteren 
lautet:  ,yEnde  des  ersten  Buches  der  Geschlechtsaufzählung 
von  Grossarmenien."  Und  mindestens  die  Hälfte  des  ganzen 
Werkes  befiust  sich  einsig  und  allein  mit  der  Geschichte 
einzelner  Familien.  Gesetzt  auch,  Moses  h&tte  etwas  Grösseres 
geben  wollen,  es  ist  mehr  als  fraglich,  ob  er  mehr  hfttte 
geben  können.  „Mit  perstsdien  und  griechischen  Buch- 
staben geschrieben"  —  sagt  er  I,  2,  6  —  „finden  sich  in 
grosser  Zahl  noch  jetzt  bei  uns  Itegister,  in  denen  die  be- 
sonderen Gerechtsamen  (diMULmiiata)  der  Dörfer,  der  Gaue 
und  selbst  jedes  Hauses,  sowie  die  das  ganze  Land  betreffenden 
Proeesse  und  Vertrüge  kundgethan  sind,  vor  Allem  Register, 
die  sich  auf  die  Erbfolge  der  H&uptlingschaflen  beziehen.'' 
Dagegen  gab  es  keine  königlichen  Annalen  in  Armenien, 
und  Moses  sagt  1,  20,  5,  es  sei  an  Aufzeichnungen  nichts 
übrig,  als  die  der  Begebenlieiten  in  den  letzten  Zeiten. 

Abgesehen  von  diesen  sich  auf  den  Adel  beziehenden 
Urkunden  gab  es  eine  Quelle  fQr  die  Kunde  der  armenischen 
Vorzeit^  die  dem  Moses  sowohl  als  seinen  Lesern  bei  Weitem 
geläufiger  war:  Volkslieder  nnd  Volkssagen.  Er  aflectirt 
zwar  eine  grosse  Geringschätzung  vor  diesen  Resten  heidnischer 
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Poesie,  hat  aber  eioen  viel  amfaBBenderen  Gebrauch  davon 
gemacht,  als  man  nach  den  blossen  Anf&hningen  schliessen 
könnte;  er  bemft  sich  anch  anf  Sprichwörter  nnd  Volks- 
gebrauche.   Alles  dies  ist  f&r  ans  vom  allerhöchsten  Warthe; 

es  siutl  sogar  einige  wirklich  geschichtliche  Lieder  darunter:  14 
wir  wisseu  es,  dass  das  Volkslied  ganz  Recht  hatte,  einen 
Dornet  in  Armenien  eindringen  zu  lassen,  dem  Moses  (II,  51, 3) 
gern  einen  Fcidherrn  des  Domitianus  substitoiran  mochte; 
es  hat  sich  nns  hier  eine  merkwQidige  Erinnemng  an  Do- 
mitius  Corbnlo  erhalten.  Im  Allgemeinen  ist  freilich  der 
Gehalt  dieser  Lieder  vielmehr  mythologisch  gewesen,  nnd 
wir  haben  leider  nur  zu  oft  bloss  durch  die  historisirende 
Relation  des  Moses  Kunde  davon,  dessen  richtigem  Ver- 
ständnisse zu  misstrauen  wir  allen  Grund  haben.  Moses 
vermeidet  es  grundsätzlich,  eine  Begebenheit  nur  auf  Grund 
jener  armenischen  Volkslieder  zn  erzählen;  er  will  durchaus 
ans  anderen  schriftlichen  Quellen  schöpfen  ^  jene  Lieder  nur 
zur  Illustration  ihres  Berichtes  herbeisiehen. 

Diese  Quellmi  müssen  wir  nfther  prQfen.  Voran  steht 
begreiflicherweise  die  Bibel,  die  Moses  nicht  bloss  citirt, 
sondern  deren  Berichte  er  mitunter  stillschweigend  nach 
einem  anderen  Locale  übertragen  hat.  So  schreibt  er  II, 
2S,  2  die  Namen  Pilatus,  Herodes,  Ljsanias  und  Philippos 
aus  Luk.  3,  1  ab  und  lässt  sie  zusammen  den  Abgar  bei  den 
Römern  verleumden.  Und  II,  2,  2  ist  mit  den  Worten  des 
ersten  Makkabaerbnohes  (Cap.  8)  ersShlt^  wie  Judas  von  der 
Macht  der  Römer,  ihren  Siegen  Ober  Gallier  nnd  Spanier 
hörte  und  einen  Bund  mit  ihnen  schloss,  Alles  aber  von 
Judas  auf  den  Partherkönig  Arshak  I.  (250 — 219  v.  Ch.) 
übertragen,  von  dem  es  selbstverständlich  nicht  wahr  ist. 
Den  Anstoss  zu  dieser  Fälschung  gab  einzig  und  allein  die 
Erwähnung  des  Arsakes  (aber  eines  viel  späteren)  unter  den 
Bundesgenossen  der  Römer  L  Makk.  15,  22.  Auch  das 
Slteste  Sibjllenbuch  (unser  drittes)  kennt  Moses;  er 
hatte  es  in  vollständigerer  Gestalt  als  wir  vor  sich,  denn 
er  nennt  die  Sibylle  die  Berosische,  eine  Anspielung,  die  in 
dem  verlorenen  echten  Proömion  vorkam.    Von  sonstiger 


Digitized  by  Google 


298 


UKBER  Difi  0l^UBWD£IU>l6KiaT 


apokrypliiächer  Literatur  bat  ihm  eine  Scbriit  über  dem 
Tod  der  A)P<)b^^^  vorgelegen ,  die  mit  unserem  Abdias 
Aehnlicbkeit  gehabt  haben  mag«  Die  Acta  Pilati  hat 
Moses  nicht  diiect  benntst,  londern  er  kennt  sie  au«  eiaam 
ApokiTphon  Aber  den  Briefwechsel  des  Abgar,  das  rie  bereits 
Toransseftet.  Von  Kirchenvätern  citirt  er  den  Epiphanios 
nnd  einen  Brief  des  Bischofs  Artithes  über  die  Jugend 
des  heiligen  Gregor. 

Von  classischen  griechischen  (Quellen  citirt  er  den  Homer, 
den  Platou  (den  er  indess  mehr  zu  achten  als  zu  kennen 
löscheint),  endlich  II,  2,  5  eine  Stelle  aus  dem  vierten  Buche 
des  Herodo t  über  die  Einthisilung  in  drei  Welttheile.  £s  ist 
merkwürdig,  dass  dasselbe  Citat  auch  bei  Ftokopios^)  tox^ 
kommt,  der  eine  griechisch  geschriebene,  mit  dem  Werke 
des  Fanstos  wo  nicht  identische,  doch  nahe  verwandte  Ge- 
schichte der  Armenier  stark  benutzt  hat;  man  könnte  also 
auf  die  Veiinuthung  kommen,  dass  lieide  (his  Citat  aus  einer 
gemeinsamen  Quelle  abgeschrieben  haben:  allein  es  wird  sich 
zeigen,  dass  Moses  Uerodots  Werk  wirklich  gekannt  hat. 
In  etwas  renommistischer  Weise  werden  I,  29,  4  statt  der 
Geographie  des  Ptolemäos  die  Beisenden  angsführt,  die 
„anf  sein  Geheis«''  die  Erde  bereist  und  Termessen  haben; 
er  hätte  vielmehr  sagen  sollen:  „zum  Besten  seines  WerkeSi 
von  ihm  benutzt".  Die  Angabe,  Einige  machten  den  Nektar 
nehos  zum  Vater  Alexiuulers,  spielt  auf  den  Alexander- 
ronian  an,  von  dem  es  eine  armenische  Uebersetzuug  giebt 
(II,  12,  1);  ebendaselbst  verräth  die  Behauptung,  Einige 
führten  Krösos  und  Nektanebos  als  Zeitgenossen  auf,  Kennt- 
niss  des  Lebens  des  Aesopos,  das  uns  in  der  späteren 
Ueberarbeitnng  des  Maximos  Planndes  vorliegi 

Alle  diese  griechischen  Quellen  werden  aber  Ton  Moses 
nur  gelegentlich  citirt;  die  eigentlichen  Hauptquellen 
seines  Werkes  sind  ganz  andere,  es  sind  fast  ohne  Aus- 
nahme griechische  (lescliichtswerke,  die  sonst  nirgends  er- 
wähnt werden.   Dass  die  Bibliothek  von  Edessa  an  helle- 


1)  Goih.  iV,  6  p.  484  (Dind.). 
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DisliBohen  Werken  hisiorischen  Inhalte  damals  für  den,  der 
8Qch^  gewias  noeh  manelierlei  hot,  von  dem  wir  jetst  keine 
Kunde  mehr  haben,  ist  kanm  an  beiweifeln;  dass  aber  Moses 
keinerlei  derartige  Recherchen  angestellt  hat,  ist  ebenso  ge- 
wiss. Er  besuchte  Edessa  auf  der  Hinreise  vor  dem  Beginn 
seiner  griechischen  Studien  in  Alexandrien  und  drückt  sich 
selbst  mit  seliger  Naivetät  über  seine  Edessenischeu  Reise- 
früchte III,  02,  2  mit  den  Worten  aus:  i^naTigant  legerement 
sor  les  profondeurs  des  archivea,  nona  sommes  passes/^  Dass 
«r  sich  ein  ander  Mal  für  die  Richtigkeit  der  ans  Sdesse- 
nischen  ArehiTen  geschöpften  Ersahluug  des  Airicanus  mit 
den  Worten  rerbtlrgt  „que  personne  n*en  doute,  car  nons 
avons  vu  uous-nu'mes  de  nos  propres  yeux  ces  archives" 
(II,  9,  2),  hat  wenig  auf  sich;  denn  dass  er  sie  untersucht 
hat^  sagt  er  nicht.  Und  etwas  weiter  sagt  er,  er  glaube, 
die  auf  Abgar  bezüglichen  Documente  befanden  sich  noch  16 
im  Archive  von  Edessa.  So  vorsichtig  sich  anszodrfioken 
hatle  er  guten  Grund:  man  Hess  beim  Einreissen  des  Christeft- 
tiinms  die  SehStae  der  alten  Bibliotheken  mit  einer  gemflthr 
liehen  Sorglosigkeit  plündern,  die  ans  Unglaubliche  grenzt. 
Als  Mesröb  mit  der  Bildung  des  armenischen  Alphabets  be- 
schäftigt war,  verkehrte  er  mit  dem  heidnischen  Khetor 
PlatoUi  dem  damaligen  Aufseher  des  Edessenischeu  Arcliivs, 
und  ward  von  diesem  auf  seinen  ehemaligen  Lehrer  Epiphanos 
^piphanes?)  aofmeiksam  gemacht^  der  -weggegangen  war, 
nm  CSbrist  su  werden,  und  bei  seinem  Weggange  die  Bflcher 
Aber  die  Redekunst  (die  Tsxvai)  aus  der  Edessenisehen  Biblio- 
thek mitgenommen  hatte;  der  Bericht  III,  53,  2  ist  so  gehalten, 
dass  man  deutlich  sieht,  weder  Piaton  noch  Mesröb  noch 
Moses  haben  daran  besonderen  Austoss  genommen.  Dass 
Moses  in  Edessa  keinerlei  Anstrengungen  gemacht  hat,  ent- 
legene, von  seinen  Zeitgenossen  unbeachtete  Quellen,  ehe  sie 
der  Vergessenheit  anheimfielen,  noch  fOr  sein  Geschichtswerk 
aussnbeuten^  hat  er  unä  mehrfach  deutlich  genug  zu  ver- 
stehen gegeben.  Es  ist  schwer  an  sagen,  wo  er  sonst  der- 
gleichen ausgcsuclit  seltene  Quellen  auftreiben  konnte,  wenn 
es  nicht  iu  Edessa  war. 
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Seltsam:  es  sind  lauter  griechische  Quellen,  und  doch  so 
gar  keine  BerQlirungspunkte  mit  den  uns  erhaltenen  Berichten 
anderer  griechischer  Historiker!  Moses  giebt  immer  sehr 
genan  an,  wo  eine  neue  Geschichtsquelle  eintritt, 
und  ebenso  genan  die  Residenswechsel  der  armeni- 
schen Könige.  Fielen  beide  Wechsel  zusammen,  so  konnte 
man  die  Verschiedenheit  des  Schauplatzes  aus  der  Ver- 
schiedenheit der  Berichterstatter  erklären  und  die  mit  den 
authentischen  Nachrichten  so  tlbel  stimmende  Succession  der 
armenischen  Könige  auf  eine  nngeschickte  Verkettung  dispa- 
rater Berichte  durch  Moses  surQckfiBhren;  dies  ist  aber  nur 
ein  einziges  Mal  zwischen  Erowand  II.  und  Artashte  II.  der 
Fall)  und  gerade  dieses  eine  Mal  ist  eine  Umstellung  beider 
Könige  dringend  angezeigt.  Es  ist  also  die  Annahme  nicht 
zu  umgehen,  dass  sclion  in  jenen  Quellen  des  Moses  die  un- 
historiscbe  Voraussetzung  vorlag,  dass  die  betreffenden  Könige 
Ton  Terschiedenen  Residenzen  aus  das  ganze  Armenien  be- 
herrscht hatten.  Die  Schwierigkeiten  mehren  sich,  wenn 
man  sieht,  dass  dieselben  Geschichten  aus  der  einen  Quelle 
17  zu  erzählen  begonnen,  aus  der  folgenden  weitergefOhrt  werden, 
ohne  dass  je  die  Commissuren  irgend  sichtbar  waren,  dass 
dieselben  Dinge  von  den  verschiedensten  Gewährsmännern 
mit  gleichem  Interesse  und  in  ganz  gleichmässiger  Weise 
behandelt,  wichtigere  von  allen  in  gleicher  Weise  bei  Seite 
gesetzt  werden.  Und  wie  wunderbar,  dass  allemal  genau  da, 
wo  ein  Gewiihrsmann  aufhört,  ein  neuer  einsetzt,  so  dass 
der  neue  immer  das  Werk  des  Vorgängers  weiterfuhrt?  und 
dies  ist  keine  beabsichtigte  Fortsetzung;  denn  die  Schrift- 
steller gehören  den  verschiedensten  Gegenden,  Religionen, 
Literaturkroisen  an.  Der  einzige  Ausweg  scheint  die  An- 
nahme eines  durch  Wegschneiden  der  concurrirenden  Be- 
richte hergestellten  Cyclus  armenischer  Annalen  zu  sein. 
Allein  wie  vertragt  sich  diese  Annahme  mit  dem  anerkannten 
Mangel  einer  Literatur  und  eines  Literaturinteresses  bei  den 
Armeniern  Tor  Moses?  Und  der  grösste  Stein  des  Anstosses 
wird  auch  so  nicht  beseitigt:  die  durchgängige  Mischung  von 
mythischen  und  historiischeu  Elementen  lu  den  Erzählungen; 
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für  die  Moses  jene  selteoen  Geschichtswerke  als  Garantie 
anfQhrfe,  und  die  an  unseren  Glanben  gestellte  Zumiitbung, 
rein  mythische  Berichte  als  von  Zeitgenossen  herrflhrend 
lunKnnehmen. 

Bei  einer  Prüfung  der  einzelnen  Quellen  fangen  wir  am 
Passendsten  von  unten  an.  In  der  Geschichte  Chosrovs  I. 
nennt  Moses  zwei  Schriftsteller  als  seine  Quellen:  den  noch 
erhaltenen  Agathangeloa  und  den  Perser  Barsuma. 

In  allen  persischen  Dingen  erweist  sich  Moses  als 
wohlunterrichtei  Einmal  citirt  er  den  Zradasht  selbst  als 
Gewährsmann  f&r  die  Lehre  yon  Zronan,  der  unendlichen 
Zeit;  dieses  parsisehe  Dogma  hatte  gerade  an  Moses'  Zeit 
namhafte  Vertreter,  und  es  ist  dem  sonstigen  Wesen  des 
parsischen  Schriftthums  ganz  entsprechend ,  dass  es  dem 
Religionsstifter  selbst  in  den  Mund  gelegt  ward.  Moses 
kennt  auch  die  Fabeln  der  Perser  von  E'ostom  Sag^ik 
(d.  i,  dem  S^stanischen)  und  erzählt  die  Sage  von  Biurasp- 
Ajdahak  ganz  wie  Firdnsi.  Ueber  die  Partherkönige  ist  er 
wohlunterrichtei  Er  sagt  II,  66,  2,  die  Begebenheiten  der 
Parther  hätten  yon  Griechen  Paläphatos,  Porphjrios  und 
Philemon  beschrieben,  er  wolle  sie  aber  aus  der  Geschichte 
des  Harsum a  erzählen.  Von  diesen  ist  nur  Porphyrios  be- 
kannt, obschon  wir  gerade  über  diesen  Theil  seiner  Chrono- 
graphie gar  nichts  wissen;  doch  empfiehlt  sich  die  Ver- 
muthungy  dass  alle  drei  Ton  Barsuma  in  der  Vorrede  als 
seine  Vorgänger  in  der  Geschichtsschreibung  genannt  worden  is 
waren»  Dieser  Barsuma  gerieth  unter  Jnlianus  in  römische 
Gefangenschaft  und  schrieb  einen  Band  alter  Geschichte,  der 
die  Thaten  der  Parther  und  den  Ursprung  der  Sasaniden 
umfasste;  der  Mann,  der  seinem  Namen  nach  ein  Syrer  war, 
erhielt  von  den  Persern  den  Namen  R'ast  Sohun  (wahr- 
haftiger Berichterstatter).  Dieses  Buch  ward  von  Ehor'ohbuty 
dem  Schreiber  des  Kön^  Sapor,  der  mit  Barsuma  sugleich 
in  die  Ge&ngenschaft  der  Börner  gerathen  war  und  hier 
sich  unter  dem  Namen  Eleaiar  taufSen  Hess,  in  das  Griechische 
übersetzt;  dieser  Eleazar  schrieb  auch  die  Geschichte  dessen^ 
was  sich  zwischen  Sapor  und  Juliauus  zugetragen  hatte.  - 
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Alles  dies  wissen  wir  nur  aus  Moses.  Was  er  andeutuni:^- 
weise  aus  dem  Buche  des  Barsuma  über  die  Jugendgeschichte 
des  Artashir  mittlieilt,  stimmt  abgesehen  dttVOD,  dass  die 
Färbung  viel  echter  und  alierthflmlicher  ist»  gani  mit  Firdusi. 
Ebenso  gflnstig  ist  Ober  die  ans  Barmma  entlehnte  Liste 
der  Partherkönige  an  nrtheilra.  Diese  enthält  riel  weniger 
Regierangen,  als  in  Wirklichkeit  gewesen  sind,  kfirsere  oder 
unbedeutendere  Kegierungen  sind  in  längere  oder  berühmtere 
mit  eingerechnet  worden,  allein  die  sich  aus  dieser  Liste 
herausstellenden  Todesjahre  parthischer  Könige  stimmen 
durchweg  mit  den  Angaben  der  gleichzeitigen  Classiker  und 
den  Mflnzen.  lieber  diese  merkwürdige  Berechnnngsweiso 
giebt  eine  Stelle  des  Moses  III,  tl,  6  ausreichenden  AnfiMshlnsa. 
Dieselbe  treffliche  Quelle  seheint  Moses  aueh  an  den  beiden 
angeführten  Besiehongen  auf  persische  Sagengesdiicfate  und 
in  der  Erzählung  von  der  Einsetzung  des  Armenierkonig8 
Artash<'s  II.  stillschweigend  benutzt  v.u  haben.  Merkwürdig 
ist,  dass  die  Eigennamen  nirgends  die  leiseste  Spur  eines 
Durchganges  durch  das  Griechische  verrathen^  wie  man  doch 
meinen  sollte,  da  Moses  sich  der  griechischen  Uebersetaang 
des  Christen  Eleasar  bedient  haben  wilL  Ist,  wie  es  allen 
Anschein  h«t|  der  Auszug  aus  Mar  Abbas  beim  Bebte  in 
den  Abschnitten  über  parthische  Geschichte  (in  Langloia' 
Oollection  I  p.  199)  aus  gleicher  Quelle  geflossen,  so  flihrt 
dies  zu  (lenisell)en  Schlüsse,  da  der  Gewährsmann  des  Sebeos 
aut"  keinen  Fall  griechisch  geschrieben  hat.  * 

Die  Geschichte  des  armenischen  Interregnums  in  der 
Jugendzeit  des  Terdat  schöpft  Moses  ans  einem  Werke  des 
Firmiiianns,  Bischofs  Ton  Eappadokien.  Es  war  eine 
Geschiohte  der  Verfolgungen  der  Kirehe  yon  den  Zeiten  des 
Maziminus  und  Decius  an  bis  unter  DiodeÜanos,  welt^e 
19  auch  die  Thaten  der  Könige  mit  umfasste.  Die  Gesänchte 
des  Ohosrov  I.  liess  Moses  als  zu  summarisch  bei  Seite,  er 
will  ihm  aber  folgen  für  die  Zeit  bis  zur  Thronbesteigung 
des  Tordat  (201).  Das  Werk  ging  aber  noch  weiter  und 
enthielt  auch  den  Märtyrertod  desPetros,  sechzehnten  Bischofs 
von  Alexandrieni  im  nennten  Jahre  der  Diooletianischen  Yer- 
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folgcmg.  Die  Notis,  di«  M osee  II,  72  Qber  die  LebensumstSnde 
des  Firmilianiie  gegeben  hat,  ist  w&rtlich  aas  Euseb.  R  E. 
VI,  27,  1,  ans  dem  uns  der  Mann  ak  Scbtller  des  Origeiies 
und  Urheber  von  Briefen,  aut  Fragen  bezüglich,  woh^he  da- 
mals die  Kirche  bewegten,  wohl  bekannt  ist.  Aber  von 
einem  Werke  geschichtlichen  Inhalts  findet  sich  sonst  nirgends 
die  leiseste  Spur.  Und  wie  kann  Firmiiianus,  der  schon 
bald  nach  dem  Jahre  231  nicht,  wie  Moses  sagt,  als  Knabe, 
sondern  als  er  bereits  Bischof  war,  den  Origenes  hörte,  noeh 
die  Geschichte  eines  Ereignisses  des  Jahres  311  gesehrieben 
haben?  Ifaa  mtlssie  nothwendig  annehmen,  dass  Moses  eine 
anonyme  Fortsetzung  des  Werkes  des  Firmiiianus  für  dessen 
eigene  Arbeit  gehalten  hätte.  Aber  bei  Eusebio.s  folgt  auf 
die  erste  Erwälinung  des  Firmiliauus  «'in  Capitel  mit  der 
üeberschrift  UsqI  tov  xata  Ma^ifitvov  diayiiov  (VI,  28); 
damit  war  für  den,  der  den  Firmilianua  eine  Geschichte 
seiner  Zeit  schreiben  Hess,  deren  Anfang  gegeben.  Und  das 
Capitel,  in  welchem  Firmilisnns  von  Ensebios  anletat  er- 
wähnt wird,  ist  Uberschrieben  77«^l  t^g  futii  v^v  dmyftov 
eiQiivfig  (VII,  5).  Das  ist  nun  sonst  der  gewissermassen 
technisch  gewordene  Ausdruck  für  den  Frieden  der  Kirche 
unter  Constantin,  und  wer  nicht  genauer  nachforschte,  konnte 
also  meinen,  Firmiiianus  habe  diesen  noch  erlebt;  gerade 
dort  aber  hat  Ensebios  aus  einem  älteren  Schriftsteller,  dem 
Bischof  Dionysios  von  Alexandrien,  geschöpft,  der  darunter 
den  Frieden  der  Kirche  anter  Gallienus  verstanden  hat.  Dies 
giebt  an  argem  Verdachte  Anlass. 

Die  Geschichte  Ton  Artavasd  II.  bis  auf  CSiosroT  L 
schöpfte  Moses  ans  einem  Buche  des  berQhmten  Edesseners 
Bardadsan  (Ba(jdy]6Üvrjg).  Die  Angaben  Ober  seine  Schrift- 
stellerei,  sein  VerhUltniss  zur  Secte  des  Valentinus,  seine 
Schriften  gegen  die  Markioniten,  seinen  Dialog  an  Antoniniis 
sind  wörtlich  aus  Euseb.  H.  £.  IV,  30,  nur  dass  der  Antoninus, 
den  Eusebios  für  Marcus  Aurelins  hält,  für  den  letzten,  also 
für  Elagabalns,  erklärt  und  hinzugef&gt  wird,  dass  Bardadsan 
eine  eigene  Secte  gestiftet  habe:  beides  hat  seine  Richtigkeit 
Nen  ist  aber,  däss  er  nach  Armenien  gekommen  sei,  um  die 


Digitized  by  Google 


304  UEBBR  DIE  OLAUBWUBRDIOKEIT 


SO  Heiden  zu  anierrichteD,  dass  er,  von  ihnen  abgewiesen,  sich 
nach  Ani  begeben,  die  Geschichte  der  Tempel,  welche  eü- 
gleich  mit  die  Thaten  der  Könige  amfaistei  gelesen,  hienn 
die  Gesehichte  seiner  Zeit  gefügt  und  das  Ganse  in  daa 
Syrische  fibertragen  habe;  dieses  Werk  sei  dann  spiter  in 
das  Gneehisehe  Obersetzt  worden  (II,  63).  Dieses  Letztere 
stimmt  wieder  auf  das  Schönste  mit  Eusebios,  der  in  Bezug 
auf  andere  Scliritten  des  Bardesanes  sagt:  'Exl  Öe  tijg  avtfjg 
ßaöUsUtg  jtkrjd-vovömv  tav  alffidsov  inl  xris  fida^s  ^<öv 
ttoutiicSv  (statt  der  mesopotamisdien  Ketzer  haben  wir  hier 
armenische  Heiden),  Ba^di^v^g  . . .  dmliywe  ^venfiaiuvog 
oixsü^  MttQiBnm  flmt^  %»  not  yga^'^  luut  not  nXMUtvm» 
hiQW  a^ov  övyyQafifidwmp'  ovg  ot  9^pi|io»  •  • .  M 
'JSU^iDV  iath  1%  SvQcov  liftaßeßXijxaöi  qxovrjs.  Nnr  Schade^ 
dass  Eusebios  nur  die  Uebersetzung  der  Dialoge,  nicht  die 
der  nXilata  htQu  öiryygdfi^ara  bezeugt,  unter  die  doch 
Moses  das  Geschichtswerk  mit  gerechnet  wissen  will.  Was 
Wim  Bardesanes  erhalten  ist,  bekundet  allerdings  sein  reges 
Interesse  an  historischen  Wissenschaften,  an  Geographie  und 
Ethnographie^  allein  Ton  dem  bewussten  Geschichtswerke  ist 
sonst  nicht  das  Mmdeste  bekannt 

OiFenbar  nimmt  Moises  irgend  eine  Verbindung  swisehen 
dem  Werke  des  Bardesanes  und  einem  anderen  an,  ans  dem 
er  nacli  II,  45,  4  die  unmittelbar  vorhergehende  Geschichte 
des  Artashes  TT.  geschöpft  hat:  es  ist  dies  eine  Geschichte 
der  Tempel,  verfasst  von  Ol'yp,  Priester  von  Ani.  Dieses 
Werk  soll  das  von  Bardesanes  gelesene,  fortgesetzte  und 
syrisch  bearbeitete  sein.  Wir  wissen  Ton  diesem  Werke  so 
wenig  etwas  wie  Ton  dem  des  Bardesanes;  ein  innerer  Grand 
spricht  aber  daflDr,  dass  dieser  Öryp,  das  ist  'Ol^fmoSf  ein 
echter  Name  ist:  Ze^  ^Xvfinios  war  die  interpretatio  Graeca 
des  in  Ani  verehrten  Aramazd  (Mos.  IT,  13,  3),  ein  von  ihm 
entlehnter  Name  hat  also  bei  einem  dem  Priesterstande  an- 
gehörigeu  Bewohner  von  Aui  einen  guten  Sinn.  Auch  in 
den  Partien,  die  Moses  aus  Olympios  und  Bardesanes  ge- 
schöpft haben  will,  fällt  die  Abwesenheit  aller  auf  eine 
griechische  Quelle  hinweisenden  Namensformen  auf. 
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Noch  ein  dritter  ?on  Eusebios  benutzter  Schriftsteller 
wird  TOD  Moses  in  dar  Qesehichte  des  Artashte  gelegentlich 
aogelührt,  Ariston  von  Pella,  ¥on  dem  wir  dnich  Ensch. 
H.  £.  IV,  6  wissen,  dase  er  etwas  Über  den  lotsten  Au&tand 

der  Juden  unter  Barcbochebas  geschrieben  hatte.  Diesen 
erzählt  Moses  II,  57  angeblich  aus  Ariston,  in  Wahrheit*! 
aber  wörtlich  aus  Eusebios,  nur  mit  Hinzufügung  der  sich 
auch  bei  Athanasios  und  Epiphanios  wiederhudenden  spät- 
jndischen  Fabel  Tom  Aossatze  Hadrians  und  der  fälschlichen 
Uebertragnng  von  dem,  was  Hadrians  Feldherren  gethan 
haben,  auf  ihn  selbst   Daran  knflpfit  sieh  aber  eine  merk- 
würdige Fortsetaong,  wegen  der  allein  Moses  den  Ariston 
angeführt  hat  In  Folge  des  Abfalls  der  Jnden  seien  aneh 
die  Bewohner  von  Assyrien  und  Mesopotamien  und  die 
Perser  abgefallen,  und  Hadrianus  habe  zur  Zeit,  als  der 
jüdische  Aufstand  gedämpft  ward,  ein  grosses  Heer  nach 
Assyrien  geschickt  und  dem  Artashes  geboten,  seine  Befehls- 
haber nach  Persien  zu  begleiten.    Diesen  war  Hadrians 
Schreiber  Ariston  von  Pella  beigegeben  nnd  war  daher 
Angenzenge  der  Begegnung  mit  Artash^s  in  Medien,  der 
aber  gerade  damals  starb  und  mit  barbarischem  Pompe  be- 
graben wttide.   Unter  Hadrian  haben  sich  weder  Assyrier 
noch  l^erser  empören  kijnnen,  weil  sie  gar  nicht  von  Rom 
abhängig  waren;  die  Sache  ist  aber  allerdings  nicht  aus  der 
Luit  gegriffen,  nur  ist  der  Abfall  der  von  Trajanus  eroberten 
Provinzen  auf  die  Nachricht  von  einer  Judenerhebung  im 
Jahre  116  gemeint.   Lediglich  die  verkehrte  Syuchronistik 
des  Moses  hat  ihn  diese  Vorfälle  mit  dem  achtaehn  Jahre 
späteren  Aufstände  unter  Hadrianus  vermengen  lassen.  Damit 
aber  ist  bewiesen,  dass  Ariston  nicht  das  hat  berichten 
können,  was  Moses  ihn  berichten  lässt.    Dazu  kommt  auch 
hier  wieder,  dass  von  einer  Geschichte  seiner  Zeit,  wie  sie 
Ariston  nach  der  Ausicht  des  Moses  verfasst  haben  niussto, 
nicht  das  Geringste  bekannt  ist;  es  ist  mir  sogar  sehr  trag- 
lieh, ob  er  in  einem  eigens  davon  handelnden  Geschichts- 
wsrk  den  Krieg  der  Jnden  unter  Hadrianus  beschrieben  und 
nicht  Txelmehr  bei  irgend  einem  anderen  Anlasse  beiläufig 
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davon  gesprochen  liai  Es  bleibt  kaum  etwas  Anderes  fibrig 
als  ansonehmen,  dass  Moses  hier  gelogen  hat. 

AnsdrücUich  wird  die  so  stark  benutete  Eirchen- 
gesehiehte  des  Ensebios  Ton  ihm  nur  ein  einsiges  Mal 

citirt,  und  zwar  nach  der  armenischen  Uebersetzung  iles 
seligen  Lehrers  Mashtots  (d.  i.  Mesrob)  und  nach  derselben 
Capitelabtheilung,  die  wir  noch  jetzt  haben.  Moses  beruft 
sich  nämlich  II,  9,  3  darauf,  man  werde  dort  im  I.  Bache, 
Nummer  13  die  Versicherang  finden,  dass  sieb  in  den  ArchiTen 
Ton  Edessa  die  Gesdiichte  aller  Acta  und  Begebenheiteii 
unserer  alten  Könige  bis  aof  Abgar  und  nach  Abgar  bis 
ttanf  Browand  erzShlt  finden  Ensebios  sagt  dort  Ober  den 
Briefwechsel  zwischen  Abgar  und  Christos  (I,  13  §  4): 
"^X^'-S  to-vtm'  (iväyQanxov  trjv  ^agtvQtav ,  ix  xav  xaru 
Kdfööav  toTrjvixavTa  ßacSiXfvo^tvrjv  noXiv  yQau^aroq}vXcc- 
TuCav  Xi2q>&e£0av,  'Ev  yovv  toig  avrö&t  ÖmioöCois  jra^raig, 
tofg  T«  JtaXauc  %al  diupl  rbv  "Jflyäffov  M^x'&ivra  wpi- 
ixov6i^  mcl  tttika  äiehi  vvv  ixiivov  xftpvlayitkßa  «v^ijr«». 
Die  Worte  also  ^^nnd  nach  Abgar  bis  anf  Erowand"  hat 
Moses  eingeschmuggelt;  aber  gerade  auf  diese  kommt  es  be- 
sonders an. 

In  Bezug  auf  die  Abgarsage  beruft  er  sich  noch  genauer 
auf  einen  bestimmten  Gewährsmann,  L'erubna,  den  Sohn  des 
Schreibers  Aplishadar,  der  alle  Begebenheiten  der  Könige 
Abgar  und  Sanatruk  aufgeschrieben  und  iin  Edessenischen 
Archive  deponirt  habe.  Seine  Hauptquelle  für  die  Zeit  von 
Artashds  I.  bis  anf  Erowand  ist  aber  das  ffinfte  Buch 
der  Chronographie  des  Jnlins  AfricannS|  der  alle  auf 
jene  K5ni£^  besQglichen  Angaben  dem  Ardiire  Ton  Edessa 
entnommen  habe,  üeber  das  YerbSltniss  des  Afrieanus  sn 
L'erubna  siaiclit  er  sich  zwar  nicht  ausdrücklich  aus,  es 
kann  aber  wohl  nicht  anders  angenommen  werden  als  dass 
Afrieanus  sich  für  die  Abgarsage  zugleich  mit  dem  Edesse- 
nischen Archive  auf  den  Schreiber  L'erubna  berufen  habe. 
Die  Angabe  sengt  von  Sachkenntniss :  auch  in  dem  aus  der 
Edessenischen  CHironik  erhaltenen  Berichte  über  die  durch 
eine  üeberschwemmnng  im  November  201  n.  Gh.  in  Edessa 
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angerichteten  VerwOstungen  sind  die  beiden  Notare  und  die 
beiden  ArchivsTorateher  mit  Namen  und  Vatersnamen  unter- 
seichnei  Anch  das  hat  groate  innere  Wahrscheinlichkeit^ 
dass  schon  Afrioanns  die  Abgarsage  gekannt  nnd  in  seiner 
Chronographie  —  dann  aber  aaeh  gewiss  im  lotsten,  dem 
fünften  Buche  —  erzahlt  hat;  denn  die  Legende  ist  unter 
dem  ersten  cliristliclien  Konigo  von  Edessa  Abgar  bar  Ma'iirt 
entstanden,  und  mit  diesem  war  Africanus  speciell  befreundet. 
Sicher  aber  ist^  dass  die  ausgcsponueue  Form  der  Abgarsage, 
wie  ^ie  Moses  giebt,  mit  dem  ausgebreiteten  zwecklosen 
Briefwechsel,  der  die  Acta  Pilati  schon  voranssets^  nicht  ans 
Africanus,  sondern  ans  einer  spaten  legendarisehen  Quelle 
geflossen  ist  Da  Ensebios  ausdrflcklich  sagt,  er  habe  die 
Briefe  ans  dem  Syrischen  flbersetsti  so  kann  sein  Vorgänger 
Africanus  diese  noch  nicht  gegeben  haben;  auch  lehrt  eine 
Veri^leiclinng  des  Eusebios  und  Moses,  dass  seiner  Dar- 
stellung der  Text  des  Ersteren  unzweifelhaft  zu  Grunde  ge- 23 
legen  hat  und  theil weise  falsch  übersetzt  worden  ist;  z.  B.  ist 
ans  "j^fdog  tov  "J^w  ein  Mann  Namens  Abdiu  gemacht 
worden.  Diese  Ton  Moses  benntste  Quelle  ist  kflrxlich  wieder- 
gefunden nnd  in  swei  verschiedenen  Becensionen  heraus* 
gegeben  worden:  es  ist  die  syrische  ,yLehre  des  Apostels 
Addäos^  bei  Careton,  Ancient  Sjriac  documents  p.  6 — 2B, 
von  der  dann,  ohne  dass  der  Herausgeber  den  Zusammen- 
hang bemerkt  liat,  eine  zweite,  armenische  Bearbeitung  unter 
dem  Titel  „Brief  des  Abgar  Sohns  des  Mauova,  Königs 
der  Stadt  Edessa,  welches  Urha  ist  in  syrischer  Sprache", 
in  Langlois'  GoUection  des  historiens  de  TArm^ie  I  p.  317 
— 325  Terdffentlicht  worden  ist  In  beiden  ersdieint  am 
Schlnss  als  Garant  Ar  die  erzählten  Dinge  eben  die  Auto- 
rität, auf  die  Moses  sich  bemfty  L'ebubnia  Sohn  des  Anak 
Solms  des  Abshadar*),  Geheimschreiber  des  Königs.  Hiermit 
klärt  sich  Alles  auf;  und  zwar  stellt  sich  heraus,  dass  dem 
Moses  die  weiter  ausgesponneue  Fassung  der  Legende^  wie 


1)  So  im  Armeniielisii;  der  qrritcbe  Text  hst  LetebnA  Sobo  dei 
Sanaq  Sohns  des  'Abdrtsddni. 

SO* 
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sie  die  armenische  Uebersetzuug  giebt,  samnit  allen  ihren 
Zusätzen  vorgelegen  liat;  ob  die  armenische  Uebersetzimg 
selbst,  muss  erst  noch  untersucht  werden.  Die  Naniens- 
formen  sind  wenigsteDS  zum  Theil  bei  Moses  reiner  erhalten: 
der  Statthalter  von  Syrien  Marinos  Sohn  des  Storogoe') 
weist  direet  auf  ein  syrisches  Original  hin,  da  in  einem 
solchen  ^gpocDV»  (Marsns,  Statthalter  42  bis  Anfang  45) 
leicht  verwechselt  werden  konnte  mit  ^yv> » **,  ^  und  da 
astragfi  als  Verstümmelung  fl^s  'griechischen  öTQarrjyog  im 
Palmyrenischen  Torkommt  (Inschrift  10  bei  Leyy  in  der  22eit- 
schrift  der  deutschen  morgenlandischen  Gesellschaft  XYIII 
Sw  91).  Dagegen  ist  der  Name  Anannn  f&r  Bfa'nti,  den  Sohn 
des  Abgar,  nur  aus  einer  griechischen  Quelle  erUSrlich,  in 
der  der  Name  im  Accusativ  stand  und  ANANOYN  aus 
MANOYN  verbchrieben  war.  Auf  eine  Benutzung  ver- 
schiedener syrischer  und  griechischer  Quellen  nebeneinander 
scheint  auch  der  Wechsel  der  Formen  Abgar,  Abgares  und 
Abgarios  bei  Moses  hinzuweisen.  Trotsdem  aber  bleibt  hier 
so  gut  wie  Nichts  übrig,  was  aus  Africanns  herrühren  könnte. 

Für  die  Bichtigkeit  seiner  Erzählung  zeugen  nach  Moses 
Josephos  und  Hyporita  (^Jnttolvtos)]  gemeint  ist  wohl  sein 
CSommentar  zu  Daniel. 

Josephos  wird  von  Moses  in  der  Geschichte  des  Tigran, 
Artavazd  und  auch  der  folp^enden  Könige  sehr  häufig  citirt. 
Seine  Uebereinstimmung  mit  Josephos  ist  Thatsache;  wir 
besitzen  noch  zum  grossen  Theil  die  entsprechenden  Stücke 
des  AfricanuSi  und  diese  sind  fast  blosser  Auszug  aus 
Josephos.  Moses  hat  aber  nichti  wie  man  erwarten  sollte, 
aus  Africanns,  sondern  aus  Josephos  selbst  geschöpft,  bald 
aus  der  Areh&ologie,  bald  aus  dem  Jüdischen  Krieg.  Es  ist 
dies  der  einzige  Theil  der  Armenischen  Geschichte  des  Moses, 
wo  wir  ihn  durchweg  aus  seiner  Quelle  coutroliren  können, 
und  hier  zeigt  er  sich  von  der  unvortheilhaltesteu  Seite.  Kr 
hat  nämlich,  wie  sich  nachweisen  lässt,  für  diese  ganze  Periode 

1)  In  dem  aimeDiMben  f^BnaiA  des  Abgar**  heiiit  er  Sabino« 
Sohn  det  Gnstoigos. 
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gar  keine  andere  Qaelle  als  Josephos  gekabt  und  dessen 
Angaben,  die  sieb  nur  zum  kleinsten  Theil  auf  Armenien 
beziehen,  durch  den  willkürlichsten  Pragmatismus  und  mit 
Hülie  dreister  Fälschungen  und  Erfindungen  zu  einer  fort- 
laufenden Geschichte  verarbeitet.  Josepbos  meldet  kurz  den 
Untergang  des  Artabazes  durch  Antonius  und  Kleopatra: 
Moses  ersinnt  hierzu  den  Grund,  die  von  Eleopafcras  gleich- 
namiger Grossmutter  ehedem  durch  Tigran  erlittene  Unbill 
(II,  22 j  1);  allein  diese  Kleopatra  war  ja  die  Mutter  des 
Antiochos  Dionysos,  die  berühmte  Kleopatra  dagegen  ist  die 
Tochter  eines  ganz  verschiedenen  Königs,  des  Ptolemäos 
Dionysos.  Josephos  nennt  einmal  B.  J.  I,  18,  ö  den  Arta- 
bazes, Sohn  des  Tigranes,  aus  Nachlässigkeit  einen  Parther; 
dies  genügt  dem  Moses,  um  Alles,  was  bei  Josephos  lon 
Parthem  Torkommt,  auf  die  Armenier  zu  übertragen  oder 
diese  wenigstens  dabei  mitwirken  zu  lassen;  dabei  wird  Alles 
den  Armeniern  zum  Ruhm  gewendet.  Mit  einem  Worte,  es 
ist  genau  dieselbe  Art,  wie  die  Samaritaner,  die  über  ihre 
eigene  Geschichte  nichts  Rechtos  wussten,  die  jüdischen  Be- 
richte sich  zurecht  gemacht  haben.  Für  die  Zeit  nach  der 
Schlacht  bei  Aktion,  wo  auch  von  den  Parthern  bei  .Josephos 
wenig  mehr  Torkommt^  haben  dann  Notizen  herhalten  mflssen, 
die  noch  weniger  mit  Armenien  zu  schaffen  haben,  deren 
Quelle  sich  aber  stets  bei  Josephos  nachweisen  ISssi  Weil 
Josephos  B.  J.  I,  20,  4  mit  ungenauem,  später  in  der  Archäo- 
logie von  ihm  selbst  berichtigtem  Ausdrucke  sagt:  xnr^^rrjoe 
dh  avtov  (Augustus  den  Herodes)  xal  HvQtag  oXijs  inCtQoitov 
m. .  mg  nt^dlv  iißiq  r%  ixeivov  ovy^ovXiag  rofg  im-  26 
%q6imm£  diotMitVf  so  benutzt  dies  Moses,  um  den  Herodes, 
da  ja  Armenien  an  Syrien  grenzt^  in  eine  Menge  angeblicher 
Verwickelungen  mit  Armenien  zu  bringen,  die  lediglich  in 
einer  ffü  Jeden,  der  nur  eine  Ahnung  von  den  wirklichen 
staatlichen  Verhältnissen  jener  Zeit  hat,  leicht  zu  durch- 
schauenden Weise  aus  einzelnen  Angaben  des  Josephos  er- 
dichtet sind.  Nach  Josephos  pflasterte  Herodes  den  Antio- 
chenern  ihre  Stadt:  Moses  lässi  ihn  hierzu  TOn  Arthsham 
Arbeiter  fordern  und  auf  dessen  Weigerung  dnen  Streit 
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entiteheo.  Nach  Josephos  schenkte  Angastus  dem  Herodes 
die  gallische  Leibwache  der  Kleopatra:  flugs  yerwerÜiet  diese 
Moses  SQ  einem  Streifzuge  in  Abgars  Gebiet  und  laset  bei 

dieser  Gclegenlieit  Joseph  (vielmehr  Phasael),  deu  NetTeii  des 
llerodes,  er.sclilagen  werden,  über  den  Josephos  B.  J.  I,  21,  5 
sagt  ta  TCQos  IlaQ^av  vövegov  dvaigs^evri.  Wenn  dies 
richtig  ist,  so  könnte  dies  nur  auf  Seiten  der  Römer  im 
Kriege  mit  den  Parthern  unter  Gajus  Cäsar  geschehen  sein; 
wahrscheinlich  aber  hat  sich  Josephos,  der  den  Zosata  in 
der  Parallelstelle  der  Archäologie  weglässt^  einfach  rersehen 
und  den  Phasael  mit  seinem  Vater  Terwechselt,  der  im 
Partberkriege  40  v.  Ch.  umgekommen  war.  Bei  Eusebios 
äussert  Abgar  gegen  Thaddaos,  er  würde  mit  Ueeresmacht 
die  Juden  für  Christi  Kreuzigung  gezüchtigt  iiaben,  wenn 
die  Uömer  ihui  nicht  im  Wege  gewesen  waren.  Moses 
nimmt  ihn  beim  Wort  und  lässt  ihn  dem  Aretas  von  Petra 
gegen  Herodes  Antipas  beistehen,  nm  wenigstens  die  Uin> 
richtung  des  Täufers  nicht  nngerochen  an  lassen.  Auch  hier 
ist  Josephos  einsige  Quelle  des  Moses,  der  lediglich  den 
Abgar  hinzugethan  hat.  Wo  sieh  Abweichnngen  Ton  Josephos 
finden,  haben  diese  nachweislich  den  Zweck,  armcnisclie  Sagen 
oder  die  Ahnen  armenischer  AdeLsgeschlechter  anzubringen. 
So  hat  II,  13,  7  der  Räuber  Vajkon  die  Stelle  des  Luculi us 
eingenommen,  II,  18,  2  wird  Bazaphran  der  Familie  der 
Heshtunier  einverleibt,  II,  18,  4  wird  statt  des  Mundschenken 
Pakoros  ein  Gnöl  aus  dem  Hause  der  Gnunier  genannt ,  die 
erbliche  Mundschenken  der  armenischen  Könige  waren  and 
später  häufig  den  Namen  Gn^l  trugen;  an  die  Entlassung 
des  alten  Hyrkanos  aus  der  parthischen  Gefangenschaft 
knüpft  Moses  II,  23,  3  einen  Roman,  iler  ihm  den  Abfall  der 
Bagratunier  vom  Juden tluiuie  motiviren  hilft;  den  Krieg 
Abgars  gegen  Uerodes  Antipas  muss  ihm  II,  28,  2  Khoren 
der  Ardsruuier  führen,  der  in  der  Sanatruksage  vorkam, 
se  Dieser  ganze  Abschnitt  sticht  in  der  Färbung  Ton  der  übrigen 
Geschichte  des  Moses  sehr  ab;  da  Arthsham  nach  ihm  der 
Sohn  des  Artashds  I«  war,  so  sind  wahrscheinlich  die  Zwischen- 
regieruugeu  des  Tigran  und  Artarazd  einfSache  Interpolation: 
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sie  fehlen  in  der  That  in  dem  weiter  unten  zu  besprechenden 
Auszüge  aus  Mar  Abbas  vor  dem  Sebeos. 

Die  Geschichte  Ton  Sanatrnk  und  Erowand  ist  grossen* 
theils  so  geartet^  dass  sie  aus  der  Volkssage  geschdpft  sein 
muss.  Der  Antheil  des  Africanus  an  dem  angeblich  aus 
ihm  vorzugsweise  eutlehiiten  Abschuitte  der  Armenisch eu 
Geschichte  reducirt  sich  also  auf  ein  sehr  Geringes.  Wie 
dreiste  Schwindeleien  sich  Moses  erlaubt  hat,  ist  nirgends  so 
durchsichtig  wie  hier;  trotzdem  glaube  icH  nicht,  dass  die 
Berufung  auf  Africanus  rein  erdichtet  ist^  da  dessen  Chrono- 
graphie zu  Moses'  Zeit  noch  eines  der  gewdhnlichsten  HOlfs- 
bfldier  der  christlichen  Wissenschaft  war^  also  nicht  bloss 
▼on  Moses  leicht  beschafift  werden,  sondern  auch  dazu  dienen 
konnte,  ihn  der  Erdichtung  zu  überluhreu.  Und  Manclies 
bei  Moses  erklärt  sich  in  der  That  am  Leichtesten,  wenn 
mau  annimmt,  dass  er  eine  uns  verlorene  christliche  Chrono- 
graphie, die  mit  den  Ezcerpta  Latina  barbari  Aehnlichkeit 
hatte,  gelesen  und  gelegentlich  benutzt  hat. 

Um  so  fieissiger  ist  des  Africanus  Nachfolger  in  der 
Chronographie  Eusehios  von  Moses  benutzt  worden:  eine 
Vergleicbung  des  ersten  Theils  der  armenischen  Uebersetzung 
des  Chronikon  lehrt,  dass  alle  die  zahlreichen  Citate  aus 
Manethos ,  Berossos,  Abydenos  und  (wie  wir  durch  deu 
Levaiilantschen  Text  erfahren  haben)  auch  Polyhistor  ohne 
Ausnahme  von  dorther  entlehnt  sind.  Auch  sonst  ist  Eusebios' 
Chronik  mit  Vorliebe  benutzt  und  die  Gelehrsamkeit  daraus 
ofb  am  unrechten  Orte  angebracht  worden;  so  bringt  Moses 
die  armenischen  Könige  Terdat  und  Yarazdat  in  ihrer  Jagend 
nach  Olympia  und  lasst  sie  dort  die  bei  Busebios  im 
Olympionikenverzeichniss  verzeichneten  Bravourstücke  des 
Kleostratos  von  Rhodos,  Keras  von  Argos  und  Chionis  von 
Lakedamon  überbieten.  Am  Auffälligsten  ist  dies  U,  61,  3, 
wo  Moses  die  mit  den  Parthem  yerbündeteu  Armenier  in 
Kleinasien  einfallen  lasst,  lehrend  Lucius  Cisar  in  Athen 
einen  Tempel  baute.  Qanz  dieselbe  BeschSftigung  meldet 
Ton  ihm  auch  der  armenische  Ensebios  zum  Jahre  2177; 
allein  es  ist  ein  lächerlicher  Uebersetzungsfehler,  der  Urtext 
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hatte,  wie  wir  aus  Syolu  p.  664,  11  flehen,  tsgovffythf  iv 
'A^hpfttts  und  berichtete  von  einem  Omen  bei  einem  ron. 
S7Laciui  gebrachten  Opfer.  Ein  anderer  Uebersetsnngafehler, 
den  Moaes  mit  dem  urmeniachen  Ensebios  gemein  hat,  ist 
der,  dass  in  einem  Citate  des  Abydenos  der  Schrifteteller- 
iiHiue  Mfyaa&ivrjg  filr  ein  auf  Nebukadnezar  bezQ^liches 
Adjectiv  gelialtt-'ii  und  mit  „sehr  stark"  übersetzt  wunlen  ist 
(Kuseb.Cliruu.  I  p.  58  [p.41  Scliöne]  und  Mos.  II,  7, Wegen 
Siiläbulichkeit  nehmen  die  Mccbitaristen  an,  dass  Moses  von 
Khoren  der  Verfasser  der  armenischen  Uebersetzung  des 
Ensebios  ist  Eines  ist  gewiss:  entweder  es  verhält  sich  so 
oder  Moses  hat  jene  Uebersetaung  schon  vor  sich  gehabt 
Bei  einer  derartigen  starken  Ansbeatnng  ist  es  nnn  höchst 
auffällig  und  Misstrauen  erweckend,  dass  Moses  die  Eusebische 
Chronik  nie  citirt. 

Dass  er  den  Al)ydenus  nur  durch  diese  kennt,  dessen 
ist  er  überführt;  trotzdem  will  er  ein  Buch  desselben  benutzt 
haben,  von  dem  Kusebios  nichts  weiss,  er  citirt  I,  4,  10  den 
Abydcnos  in  der  ersten  Sammlung  ausführlicher  (ieschlechts- 
register,  die  seitdem  vernichtet  worden  seien,  als  Gewährsmann 
für  die  Genealogie  der  armenischen  Stammvater  von  Hajk 
bis  auf  Araj  den  Schönen.  Das  wörtlich  angezogene  Frag- 
ment ist  genau  nach  dem  Muster  eines  anderen  bei  Eusebios^) 
erhaltenen  i^enuuht,  in  welchem  die  Stammväter  der  Assyrier 
bis  auf  Ninos  aufj^e/ählt  werden.  Um  den  Verdacht  voll  zu 
machen,  haben  alle  Namen  in  dem  armenischen  Stücke 
orientalische  Formen;  eine  ßückübersetznng  durch  Moses  ist 
aber  nicht  anzunehmen,  weil  er  in  dem  danebenstehenden 
assyrischen  Stficke  die  griechischen  Formen  hat  stehen  Uwsen, 
wie  er  das  überhaupt  sonst  immer  zu  thun  pflegt  Die 
Fälschung  eines  Zeugnisses  fDr  verlorene  Geschlechtsregister 
stimmt  sehr  gut  zu  dem,  was  wir  von  Moses  Interesse  fiir 
Adelsgeschichto  wissen. 

Auch  vonKcphalion  hat  Moses  ausser  einer  von  Eusehios 
genommenen  Stelle  noch  ein  Fragment  mehr,  das  er,  am 

1)  ChioB.  I  p.  7$  [p.  58  SobOne]. 
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eben  dasselbe  urmeDiäclie  Geschlechtsregister,  für  das  Aby- 
denos  aufgeboten  worden  war,  su  bezeugeu,  wörtlich  anführt 
(I,  4,  II):  ,,Im  Anfange  nnseres  Werkes  hatten  wir  be- 
absichiig^  die  einieloen  Oeschleehtsregiater  der  Reihe  nach 
ans  den  königlichen  ArehiTen  an&otShlen;  wir  haben  aber 
Ton  den  Einigen  Auftrag  erhalten,  daa  GedSehtniss  der 
Miiiiiicr  unter  den  Alten  bei  Seite  zu  lassen,  die  unberühmt 
lind  nichts  werth  gewesen  sind,  und  nur  zu  verzeichnen  die 
ta[it"ern  und  vvei5^en  und  zur  Herrschuft  gelangten  Stamm-  28 
väter,  und  die  Zeit  nicht  unnütz  au  vergeuden/'  Hiernach 
denkt  sich  Moses  den  Kephalion  als  einen  auf  Befehl  von 
gewiaaen  Königen  und  mit  archivalischer  Unterstützung  Ton 
ihrer  Seite  schreibenden  Annalisten,  wie  Berossos  im  Anf- 
trage  dea  Antiochos,  Manetho«  in  dem  des  Ptolemftos  die 
Annalen  ihrer  Linder  gesehrieben  haben;  und  wer  nur  die 
Auszüge  bei  Eusebius  vor  sich  hatte,  konnte  allerdings  auf  so 
einen  Gedanken  verfallen.  Zum  Unglück  für  Moses  wissen  wir 
aus  Suidas,  dass  Kci)halion  seine  neun  Musen  unter  lladrianus 
schrieb,  also  konnte  er  auf  keinen  Fall  von  ßaöiXetg  im  Plural 
reden;  ebensowenig  kann  er  sein  Werk  in  officiellem  Auf- 
trage  Yerfasst  haben:  denn  er  war  damals  als  Exilirter  in 
Sidlien.  Allerdings  findet  sich  eine  ganz  ihnliche  Stelle  des 
Kephalion  bei  Euseb.  Ghron..I  p.  93  [p.  62  Schöne],  die  im 
Urtexte  so  lautet:  ipiol      ^  yQ^^V      tsffxvov  rj  xi  xagiev 

ovti  tvgavvovg  öeiXovg  xal  (laXaxovs,  ßoQßogc}  i'öovg;  aber 
damit  ist  nichts  gebessert,  da  die  Stelle  von  den  Nachfolgern 
des  Ninyas  handelt,  also  Kephalion  ein  Plagiat  an  sich  selbst 
begangen  haben  müsste.  Vielmehr  ist  es  offenbar  wieder 
die  Stelle  des  Eusebios  gewesen,  Ton  der  Moses  sein  Frag- 
ment dea  Kephalion  abgeklatscht  hat,  und  aua  der  armeni- 
schen Üebersetsnng  erklärt  sich  auch  die  Wunderlichkeit, 
dass  Kephalion  die  vollen  Namenreihen  erst  zu  nennen  die 
Absicht  gehabt,  dies  aber  dann  auf  höheren  Befehl  unter- 
lassen habe.  In  der  That  nennt  er  die  Namen  der  ruhm- 
losen Nachfolger  des  Ninyas  nicht,  sondern  Terweist  hierfür 
auf  Ktesias;  Torher  aber  war  nach  der  annenisohen  Ueber- 
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setzuug  gettagt:  „Post  quam  Ninjras  imperiuiu  accepit:  quem 
Dihil  memoratu  dignam  gessitse  ait  Cephalio.  Ao  deinde 
singnlatiiii  recenset  caeteros  qnoqae.''  Der  Armenier  hat 
den  Urtot  falsch  Terstanden,  in  dem  das  gerade  Gegentheü 

Wohl  die  plumpste  Fälschung  dos  Moses  ist  aber  die, 
welche  er  II,  12  zum  Besten  gegeben  hat.  Hier  behauptet 
er  niimlicli,  nicht  Kyros  habe  deu  Kruses  von  Lydien 
überwunden,  sondern  Artashes  L»  der  in  deu  Jahren 
118 — 93  V.  Ch.  König  von  Armenien  war,  und  appellirt  des- 
wegen an  eine  Reihe  griechischer  Historiker,  deren  Fragmente 
wörtlich  angeffthrt  werden.  Weil  natürlich  kein  griechisdier 
Historiker  solchen  Unsinn  hat  berichten  .können,  so  hat  man 
geglaubt,  Artashte  in  diesen  Fragmenten  sei  ein  anderer 
29  Name  des  Kyros,  und  dies  habe  den  Moses  irre  geführt. 
Allein  diese  Erklärung  trifft  wenigstens  nicht  bei  dem  Frag- 
mente des  Phlegon  zu,  in  dem  die  ersten  vier  Perserkönige 
ausdrücklich  als  von  Artashes  verschieden  aufgeführt  werden. 
Der  historische  Inhalt  dieser  Fragmente  halt  sich  ganz  an 
die  Herodotische  Erzählung  Tom  Sturze  des  EltQsos,  nur  ist 
diese  durch  Tenichiedene  Anekdoten  aus  dem  Zuge  des  Xerzes 
gegen  Griechenland  bereichert  Vier  Tersohiedene  Historiker 
werden  angeführt;  der  Ton  aller  dieser  Fragmente  ist  gleich- 
massig  rhetorisch,  es  sind  verschiedene  rhetorische  Uebuugen 
nach  eiuem  und  demselben  gegebenen  Thema:  erst  wird  die 
Grösse  des  Artashes  gepriesen,  eine  Keihe  einzelner  Züge 
derselben  in  effectyoll  aneinandergereihten  kurzen  Sätzen 
aufgelBhrt  und  zum  Sohlnss  auf  den  Wechsel  des  Glücks 
hingewiesen,  indem  entweder  der  Untergang  des  Artashes 
erzählt  oder  diesem  eine  einen  Glficksumschwung  befilrchtende 
Aeussemng  in  den  Mund  gelegt  wird.  Dieser  rhetorische 
Schwung  ist  bei  dem  einzigen  dieser  Historiker,  der  uns 
näher  bekannt  ist,  bei  Phlegon  ganz  besonders  übel  an- 
gebracht, der  den  Sturz  des  Krösos  nur  in  seinem  trockenen, 
nach  den  Olympiaden  geordneten  Geschichtsabriss  erwähnt 
haben  könnte  und,  wie .  wir  aus  anderen  noch  erhaltenen 
Schriften  wissen,  einen  im  höchsten  Grade  nüchternen  Stil 
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achriel».  Dagegen  sehen  diese  Tier  Brucbsificke  den  ver- 
schiedenen LSsnngen  einer  nnd  derselben  gestellten  Ao^ibe 
durch  verschiedene  Rhetoren,  wie  sie  in  den  Oontroversien 

des  Rhetor  Seueca  Torkommen,  so  ähnlich  wie  ein  Ei  dem 
andern;  das  ganze  Capitel  riecht  nach  der  Rhetorenschule, 
die  Moses  in  Alexandrien  besuchte:  wir  wissen,  dass  er  ge- 
rade solche  epideiktische  Hedeübuugon  als  Stilprobeu  seinem 
Lebrbuche  der  Rhetorik  einverleibt  hat  Während  nach  dieser 
Seite  hin  die  Fälschung  klar  an  Tage  liegt,  ist  andererseits 
die  Geschicklichkeit  der  Erfindung  za  bewnndem.  Die  Namen, 
welche  er  nennt,  sind  wirkliche  Namen  von  selten  erwähnten 
Schriftstellern,  die  aber  in  ihren  Schriften  allerdings  Anlass 
hatten,  von  der  Besiegung  des  Krösos  zu  reden.  Polykrutes, 
der  Rhetor  und  Gegner  des  Isokrates,  konnte  sie  in  einer 
seiner  rhetorischen  Schriften  erwähnen,  desgleichen  £aagoras 
▼on  Lindos,  der  Schttler  des  Timagenes,  von  dem  noch 
rhetorische  Fragmente  erhalten  sind;  ßkamandros  (denn  so 
ist  für  eas  E[amadro8  herzustellen)  ist  wohl  derselbe,  der  in 
der  liypokoristischen  Form  Simftmv  als  Verfasser  der  EvQT^ftecTu 
(auch  eines  dankbaren  StufVs  für  rhetorische  Behandlung)  30 
ziemlich  häufig  citirt  >vird.  Der  Name  des  Phlegou,  der  von 
Africanus  für  die  Geschichte  des  Kyros  ausdrücklich  angeführt 
wird,  ist  mit  Recht  in  den  Varianten  Phigonios,  Phlodinos, 
Fhledonios  wiedererkannt  worden:  sie  führen  auf  einen  miss- 
verstandenen Genitiv  0Xiyanfog^  weisen  also  direct  auf  eine 
schriftliche  Quelle  hin.  Ich  glaube  daher,  dass  Moses  die 
Namen  dieser  Schriftsteller  als  solcher,  die  von  der  Besiegung 
des  Krösos  durch  Kyros  geredet,  in  einer  rhetorischen  Bei- 
spielsammlung oder  bei  Africanus  vorgefunden  und  darauf 
hin  die  Fragmente  geschmiedet  hat  Ich  denke,  Moses  ist 
ZOT  Genüge  entlarvt.*) 

Man  hat  also  ein  Recht ,  auch  da  misstrauisch  zo  sein, 
wo  sieh  der  Beweis  nicht  mit  solcher  Sieherheit  führen 
lassi  I,  5,  Uff.  beruft  sich  Moses  auf  ungeschriebene 


*)  f  Aivlers  Iiatto  (lutschmid  friihcr  über  diese  Dinge  geurtheüfc; 
Tgl.  Baad  1     179  ff.  dieser  Sammlang.   F.  A.] 
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Gespräche,  die  Gorgi,  Baiian  uud  Dawith  (der  bekaunte 
anntnische  Aristoteliker)  mit  den  griechischen  Philosophen 
gehalten  und  deren  Kunde  sie  in  die  Heimath  gebracht 
hätten.  Einer  derselben ,  der  in  der  Philosophie  besondere 
erfehren  war  (also  wohl  Dawith),  habe  berichtet:  ,,Viefllaitl8, 
lorsque  j'etais  au  luilieu  des  Grecs,  cultivaut  la  sagesse,  il 
arriva  uu  jour  qu'il  y  eut  entre  ces  sages  et  ces  erudits 
entretieii,  dissertatioa  au  sujet  de  la  geograpliie  et  de  la 
division  des  uatious/'  Diese  Einleitung  einer  liede  des 
Olympiodoros  ist  Nachbildung  einer  Stelle  Piatuns  im  Tim.  3 
p.  22A:  Kai  noxM  nQoayayBtv  ßovXifisls  ttvtwg  Mif/l  t§Sv 
agxtdov  Big  Xoyovg  tmv  vfjds  ta  affiat6tvtti  liyuv  im%uQeSVy 
n£(ft  ^gavitos  xs  tov  ngcitov  Xf^f^ivzog  xal  Nioßrig,  xal 
^srn  tov  xaT(xxXv6fi6v  av  nsgl  /tiWtaXimvog  xetl  TlvQQag  mg 
diiytPovTo  ^v&oXoy^ii'.  Da  Olympiodoros  ein  TMatoniker 
war ,  so  wäre  diese  Aelmliclikeit  unverfänglich ,  käme  nur 
nicht  dieselbe  Stelle  aus  dem  Zusammenhange  gerissen  (bei 
riatoii  ist  es  Solou,  der  die  ägyptischen  Priester  ausfragt) 
auch  in  der  Chronik  des  Eusebios  zum  Jahre  211  yor,  und 
gäbe  nur  nicht  die  Quelle,  auf  die  sich  Olympiodoros  beruft^ 
zu  Bedenken  Anlass.  Er  f&hrt  nSmlieh  mflndliohe  Beden 
der  Bauern  seiner  Zeit  an,  wohlgemerkt  er,  der  Athener, 
Reden  der  armenischen  Bauern;  diese  Bauern  hätten  sich 
beruleu  Jiicht,  wie  mau  meinen  sollte,  auf  Erzählungen  ihrer 
Väter,  sondern  auf  ein  Buch  über  Xisuthros  und  seine  Söhne, 
das  jetst  verloren  sei:  aus  diesem  erzählen  sie  dann  die 
Stammsage  der  Provins  Taron,  der  Heimath  des  Moses. 
Diese  ganie  Zeugenreihe:  das  Terlorene  Buch  (das  mit  den 
verlorenen  Genealogien  des  Abydenos  unleugbare  Familien- 
81  Ihnlichkeit  hat)  —  die  Beden  der  Bauern  —  Olympiodors 
Gesprach  —  Dawiths  Mtttheilung  ist  eingeführt,  um  etwas 
zu  bestätigen,  was  nach  Moses  in  den  urmeuischen  Volks- 
liedern viel  ausführlicher  enthalten  war.  Müsste  man  nicht 
aouehmeu,  dass  Dawith  damals  nocli  am  Leben  war,  so  läge 
es  nahe  genug,  den  Umweg  über  Athen  rein  auf  Rechnung 
des  Moses  zu  setzen.  Vielleicht  hatte  Dawith  dem  Moses 
mitgetheilt,  dass  er  die  Sage  seiner  Heimath  dem  Olympiodoros 


DBB  ABMEN.  GESCHICHTE  DES  MOSES  VON  KHOBBN.  317 

erzählt  und  dass  dieser  in  den  Kieieen  der  athenischen 
Philosophen  später  mit  Interesse  davon  geq^rochen  habe. 

Dieses  Zengniss  betrifil  nnr  eine  einzelne  Episode  der 
armenischen  Urgeschichte.    Hauptqaelle  fQr  diese  ist  ihm 

aber  Mar  Abas  Katina;  der  Name  wechselt  in  den  Hand- 
schriften mit  Ibas,  Mar  Aba  ist  der  Name  eines  nestorianischen 
Katholikos  von  Seleukeia  (537 — 554)  und  Abas  kommt  später 
mehrfach  im  Königshause  der  Bagratiden  vor,  aber  auch  Ibas 
ist  ein  syrischer  Name,  den  s.  B.  ein  Bischof  von  £dessa  smr 
Zeit  des  Chalkedonisehen  Goneils  fahrte.  Der  ganse  Name 
bedeutet  xvgiog  "^ßag  b  Xenag,  Moses  ersahlt,  der  erste 
armenische  Konig  Val'arshak  I.  habe  wissen  wollen,  wer  vor 
ihm  über  Armenien  geherrscht  habe  und  welches  der  Ur- 
sprung der  dortigen  Häuptlingsgeschlechter  sei;  er  habe  diesen 
Wunsch  seinem  Bruder  Arshak  II.,  dem  Partherkönige,  mit- 
getheilt  und  einen  in  chaldaischer  nnd  griechischer  Literatur 
bewanderten  Syrer,  eben  jenen  Mar  Abas,  mit  der  Bitte  an 
ihn  geschickt,  ihm  den  Antritt  sum  Arehive  von  Nini?e  an 
gestatten.  Voll  Frende  fiber  die  Tcrstandige  Art  seines 
Bruders  habe  Arshak  die  Erlaubniss  gern  ertheilt,  und  Mar 
Abas  habe  denn  auch  in  Ninive  ein  Buch  gefunden,  das  die 
Aufschrift  trug:  ;,dieses  Buch  ist  auf  Befehl  Alexanders  des 
Makedoniers  ans  dem  Chaldäischen  ins  Griechische  Ubersetxt 
worden;  es  enthält  die  Geschichte  der  Alten,  der  Stamm- 
Tater/'  Ans  diesem  Boche  sog  Mar  Abas  nnr  das  aus,  was 
sich  auf  Armenien  bezog,  und  brachte  dies  sum  Konig 
Val* arshak,  griechisch  und  syrisch  geschrieben.  Moses  scheint 
sicli  die  Sache  so  gedacht  zu  haben,  dass  Mar  Abas  erst  aus 
dem  griechischen  Buche  einen  griechischen  Auszug  zusammen- 
stellte und  dann  unter  Zugrundelegung  desselben  sein  Ge- 
schichtswerk in  syrischer  Sprache  ausarbeitete.  So  viel  ist 
gewiss,  dass  keiner  der  JBigennamen  in  den  sahireichen  An- 
fQhmngen  ans  Mar  Abas  Durchgang  durch  das  Grieehische 
Terratfa.  VaT  arshak  hielt  die  Gabe  des  Mar  Abas  so  hoeh, 
dass  er  einen  Theil  seines  Werkes  auf  eine  Säule  eingraben 
liess:  ein  Umstand,  der  keineswegs  dazu  beitrügt,  die  Glaub- 32 
haftigkeit  der  Geschichte  zu  erhöhen,  da  er  gerade  bei  apo- 
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kryphischen  Büchern  häufig  wiederkehrt    Moses  stellt  den 
Mar  Abas  als  einen  weifen  Greis  dar  und  ertheilt  ihm  die 
grössien  Lobeprflehe:  er  nennt  ihn  emen  TerstindigeD  und 
beredten  Mamii  den  Weisesten  der  Weisen  (1,  20,  2).  Das 
Werk  des  Mar  Abas  bestand  ans  Tier  Bflcbem  nnd  nmfasste 
auch  die  Oeschichte  der  E5nige  Vararshak  I.  nnd  Arshak  I. 
(ebeiidti  und  II,  8,  4);  der  Widerspruch,  dass  er  e«  ja  dem 
Vararshak  dedicirt  haben  soll,  wird  nirgends  aufgeklärt: 
violleicht  wird  insinuirt,  dass  er  die  Geschichte  der  alten 
Zeiten  in  drei  Büchern  zuerst  herausgegeben  und  dann  in 
einem  vierten  Boche  die  Geschichte  seiner  Zeit  hinzugefügt 
habe.   Dann  wäre  die  Aehnlichkeit  mit  Moses  Tollsttndig, 
der  seinen  erhaltenen  drei  BQehem,  welche  die  Gesehidite 
des  armenischen  Reiches  bis  anf  dessen  Untergang  umitssen, 
noch  ein  Buch  Ober  die  Geschichte  seiner  Zeit  hinzufügte 
oder  doch  hinzuzufügen  beabsichtigte.    Schon  von  anderer 
Seite  (Quatremere  im  Journ.  des  Sav.  1850  p.  364j  ist  darauf 
hingewiesen  worden,  dass  die  dem  VaK  arshak  wegen  des  von 
ihm  angeregten  Unternehmens  ertheilten  LobsprOche  ebenso 
viele  Compiimente  fOr  Sahak  Bagratoni  siudi  der  in  derselben 
Weise  das  Unternehmen  des  Moses  förderte,  wie  jener  daa 
des  Mar  Abas,  nnd  die  Echtheit  der  Einkleidnng  des  Mar 
Abas'schen  Werkes  sammt  dem  von  Moses  mitgetheilten 
Briefe  des  Vararshak  ist  darauf  hin  mit  triftigen  Gründen 
angezweifelt  worden.    Eines  ist  gewiss:  weun  das  Werk  des 
Mar  Abas  nicht  selbst  ein  Apokryphon  gewesen  ist,  so  war 
doch  seine  aus  dem  Chaldäischen  übersetzte  Quelle  ein  solches. 
Sie  um£s8Ste  nicht  bloss  die  armenische  Stammesgeschichte^ 
sondern  anch  sammtliche  Stamm?äter  der  Ghamiten  nnd 
Semiten,  indem  sie,  wie  Moses  den  Mar  Abas  sagen  l&sst^ 
anhob  von  den  drei  Brflder  Zronan,  Titan  nnd  Japetoethd. 
Zronan  ist  armenische  Uebersetzuug  von  Kq6vo$  oder  Xffovog, 
und  die  ganze  Angabe  ist  verunglückte  Copie  des  Sibyllini- 
schen  Verses'):  Kai  ßaöi'Xfvös  Kgovog  xal  Tirav  'lannoq  re 
von  Jemandem,  der  im  Griechischen  nicht  fest  war.  Das 
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betreffende  Sibyllenbuch  ist  124  v.  Cb.  geschrieben,  konnte 
also  selbstverstandlicb  in  einem  Bucbe  nicbt  beracksicbtigt 
werden,  das  nnter  dep  Augen  Alexanders  des  Grossen  ent- 
standen war.  Aber  selbst  die  Annabme,  dass  Mar  Abas  das  88 
Baeh  fingirt  und  direet  ans  der  Sibylle  geschöpft  habe,  hat 
grosse  Schwierigkeiten,  da  der  Konig  Vararshak,  fOr  den  er 
jenes  Buch  ausgezogen  haben  soll,  nach  der  Chronologie  des 
Moses  schon  131  v.  Ch.  gestorben  ist.  Es  wäre  nöthig,  ihn 
bedeutend  herunterziirUcken,  da  das  von  einem  alexandrini- 
schen  Juden  verfasste  Gedicht  gewiss  längere  Zeit  gebraucht 
haben  wird,  nm  in  heidnische  Kreise  und  bis  nach  Nisibis 
an  dringen.  Gesetst  aber,  dies  w&re  thnnlich,  so  erheben 
sich  neos  Bedenken,  die  theils  die  Form,  theils  den  Inhalt 
seines  Werkes  betreffen.  Moses  theiH  den  Eingang  desselben 
mit:  er  trägt  ganz  die  rhetorische  Färbung  wie  das  eigene 
<  ieschichtswerk  des  Moses  und  führt,  was  selbst  in  einem 
rhetorisch  gefärbten  Geschichtsbuche  auffallen  muss,  den 
Hajk  mit  den  Worten  ein  ^j'ener  Japetosthd  entsprossene 
Hajk'',  als  sei  er  längst  bekannt:  das  war  er  freilich  den 
Zuh&rem  anneniseher  Volkslieder,  aber  nicht  den  voraus- 
gesetzten  Lesern  des  Mar  Abas.  Und  was  den  Inhalt  der 
Geschichte  betrifift,  so  ist  das  Verdächtigste  gerade  der  Theil, 
Aber  den  Moses  den  Mar  Abas  als  Zeitgenossen  berichten 
lässt.  Da  ist  eine  bis  in  das  Kleinste  durchgeführte  Hof- 
rangordnung,  in  der  jeder  einzelnen  Adelsfamilic  ihr  be- 
stimmtes Hofamt  zugewiesen  ist;  dass  dies  in  der  That  die 
Verfassung  des  Hofstaats  unter  den  späteren  armenischen 
Königen  war,  ist  ganz  glaublieh,  dass  sie  aber  fix  und  fertig 
gleidi  bei  der  Gründung  des  Reiches  hergestellt  worden  sein 
und  dass  ein  jener  GrOndung  gleichzeitiger  Geschichtsschreiber 
uns  dies  bezeugen  sollte,  glaube  ein  Anderer.  Und  der  make- 
donische Häuptling  Morphilik,  über  dessen  griechischen  Namen 
man  sich  vergeblich  den  Kopf  zerbrechen  wird,  dürfte  der- 
selben Fabrik  seinen  Ursprung  verdanken,  die  ^JocTCstog  te 
mit  Japetostlir  übersetzte;  einen  Mogfpikvxog  oder  Wolfs- 
gestaltigen  wird  man  einem  solchen  Kenner  des  Griechischen 
wohl  sntranen  dürfen. 
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Uud  doch  tritt  unerwarteterweise  eine  von  Moses  nn- 
abhängigc  Quelle  für  die  Wesenhafligkeit  des  Mar  Abas  und 
seines  Werkes  ein,  nämlich  der  Eingang  der  neuen td eckten 
Gesehichte  dea  Seb^os  (schrieb  um  660),  der  in  frans5- 
sischer  üeberaeiaang  unter  dem  Terkehrten  Titel  Le  Pseudo- 
Agathange  von  Langlois  in  der  Collection  des  historiens  de 
PArmenie  I  p.  195 — 200  verötFeutlicht  worden  ist.  Der  Ver- 
fasser dieses  von  Dunkelheiten  und  wirklichen  oder  doch 
scheinbaren  Widersprüchen  nicht  freien  Stückes  kündigt  an, 
84er  werde,  um  die  Jahre  und  Tage  der  fiinf  Könige')  auf- 
zuzahlen, sich  der  im  Werke  des  Mar  AbbaSi  des  Philosophen 
▼on  Medsureh  (in  Hocharmenien),  enthaltenen  und  Ton  diesem 
auf  einem  Steine  in  den  TrOmmem  des  Plastes  des  alten 
Königs  Sanatmk  in  Nisibis  entdeckten  Inschrift  bedienen. 
Er,  der  Verfasser,  habe  diese  Inschrift  bei  den  Schillern  dos 
Mar  Abbas  in  Mesopotamien  gefunden,  was  dem  Zusanimen- 
hauge  nach  nur  heissen  kann:  das  Buch  des  Mar  Abbas, 
in  welchem  diese  Inschrift  stand.  Diese  Inschrift  enthielt  in 
griechischen  Buchstaben  die  Tage  und  Jahre  der  fünf  Könige 
der  Armenier  und  Parther.  Ihre  Unterschrift  lautete:  „Ich, 
der  Schreiber  Agathangelos ,  habe  mit  meiner  Hand  auf 
diesem  Steine  verzeichnet  die  Jahre  der  ersten  Könige  yon 
Armenien,  dem  Befehle  des  tapfern  Terdat  gemüss,  nachdem 
ich  Abschrift  von  ihnen  genommen  im  königlichen  Archive." 
Der  Verfasser  verheisst,  weiter  unten  eine  Copie  dieser  In- 
schrift geben  zu  wollen,  und  in  der  That  stehen  am  Schlüsse 
des  Stücks  xwei  Verseichnisse  der  parthischen  und  der  arme> 
nisehen  Könige.  Allein  die  Reihe  der  letstaren  ist  über  die 
Zeit  de»  Terdat  hinabgeführt  und  nennt  noch  den  persisehen 
Sapor  II.  als  Beherrscher  von  Armenien,  ihm  viemndsiebsig 
Jahre  beilegend,  so  dass  also  zu  seinen  siebzig  Jahren  noch 
(lio  vier  Jalire  der  Kegentschaft  seines  Bruders  Artashir  II. 
hinzugerechnet  sind,  der  383  starb.  Der  Widerspruch  löst 
sich  einfach  durch  die  Annahme,  dass  Mar  Abbaa  daa 


1)  Damit  scheinen  die  tSeleukidcn  und  die  vier  Küuigsrcihen  der 
Ariakitlischen  Tetrarchie  gemeint  tu  tein. 
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Königsverzeichniss  der  luschrift  bis  auf  seine  Zeit  fortsetzte: 
er  muss  unter  den  Söhnen  der  Konige  Pap  uud  Sapor  IL, 
deren  Jahre  noch  vollstilndig  angegeben  sind,  geschrieben 
haben,  unter  Arehak  IlL  und  Yararshak  II.  von  Armenien, 
Sapor  nL  von  Fernen,  nm  383—388.  Nichts  ist  hiernach 
deutlicher  als  dass  Agathangelos  lediglich  als  Gewährsnuuin 
des  ilteren  Theils  der  beiden  EönigsTerzeichnisse  am  Sehluss 
in  Betracht  küiiinieii  kann  und  mit  den  übrigen  Auszügen 
nichts  zu  tbun  hat.  Vielmehr  kann  der  „Annalist**,  auf  den 
deren  Verfasser  sich  beruft,  nachdem  er  die  Urgeschichte 
Armeniens  bis  auf  Alexander  den  Grossen  herabgeführt  hat, 
nur  Mar  Abbas  Ton  Medsurch  sein;  und  Alles  spricht  dafür, 
daas  das  Ganze  ein  Auszug  aus  dessen  Buche  sein  will.  Der 
in  der  ersten  Person  redende  Ver&sser,  der  dieses  ron  den 
Schülern  des  Mar  Abbas  erhalten  ha<^  kann  unmöglich  Schoos  36 
sein,  sondern  ein  Ungenannter  aus  dem  ersten  Drittel  des 
fünften  Jahrhunderts,  dessen  Arbeit  von  8ebeos  wörtlich 
aufgenommen  oder  nur  zuHillig  mit  dem  Werke  des  Seb^os 
verbunden  worden  ist  M  Der  von  diesem  Ungenannten  ^^e- 
gebene  Abriss  der  ältesten  armenischen  Geschichte  geht  bis 
auf  den  ersten  Arsakidischen  König  von  Armenien  herab, 
also  gerade  so  weit  wie  die  Geschichtsersahlung,  die  Moses 
▼on  Khoren  aus  seinem  Mar  Abas  Eatina  gesdiöpft  haben 
will,  und  lauft  mit  diesem  durchweg  parallel,  bald  sich  mit 
ihm  auf  das  Engste  berührend,  bald  kürzer,  bald  auch  aus- 
führlicher, so  dass  an  einem  ganz  nahen  Zusammenhange 
beider  Quellen  kein  Zweifel  sein  kann.  Aber  bei  im  Ganzen 
sehr  grosser  Uebereinstimmung  gehen  beide  wieder  in  eiozelnen 
Partien  so  auseinander,  dass  sich  dies  kaum  aus  nachlässiger 
Epitomirung  eines  und  desselben  Originals,  sondern  nur  aus 
absichtlichen  Aenderungen  von  der  einen  oder  der  anderen 
Seite  erküren  laast  Auf  welcher  Seite  die  grössere  Ur- 
sprünglichkeit ist,  kann  nicht  wohl  zweifelhaft  sein:  der 
Auszug  beim  Sebeos  lässt  eine  griechische  Inschrift  von 


1)  Letiteres  ist  die  Meinung  von  Hübschmano,  Zar  Geschichte 
Armenieni  nnd  der  ersten  Kriege  der  Araber,  S.  4. 
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Mar  Abbas  in  sein  Werk  aufgenommen  werden,  Moses  macht 
daraus  eine  griechische  und  syrische  Abfassung  des  Werkes 
des  Mar  Abas;  der  Auszug  weiss  nur,  dass  jenes  griechische 
▼on  Agathangelos  herrührende  Eönigsverzeichniss  auf  einer 
SSnle  in  Nisibis  gestanden  habe,  Moses  verdreht  dies  dahin, 
dass  ein  Theil  des  Werkes  des  Mar  Abas  auf  Befehl  des 
Königs  Vararshak,  um  den  Autor  zu  ehren,  auf  eine  Säule 
eingegraben  worden  sei;  die  ganze  Einkleidung  der  Ent- 
stehung des  Mar  Abas'schen  Werkes  bei  Moses  sammt  dem 
chaldäischen  Buche  und  allem  Detail,  was  darum  und  daran 
hSngt^  f&llt  in  dem  Auszüge  {^nzlieh  weg;  endlich,  was  die 
Hauptsache  ist,  der  Mar  Abbas  des  Auszugs,  Zeitgenosse 
der  Brfider  Arshak  HL  und  Val'arshak  IL,  der  beiden  letzten 
Konige  des  selbständigen  Armeniens,  ist  von  Moses  um  mehr 
als  ein  halbes  Jahrtausend  älter  und  vAim  Zeitgenossen  des 
Partherköuigs  Arshak  II.  und  seines  Bruders  Vararshak  I., 
des  ersten  Arsakidischeu  Königs  von  Armenien,  gemacht 
worden.  Die  Abweichungen  des  Moses  haben  sichtlich  den 
Zweck,  die  Quelle  älter  und  wichtiger  zu  machen  und  da- 
durch den  aus  ihr  geschöpften  Nachrichten  grössere  Be- 
deutung zu  verleihen;  die  Behauptung,  Mar  Abas  habe 
86 syrisch  und  griechisch  geschrieben,  hängt  mit  der  speciellen 
das  ganze  Werk  des  Moses  durchziehenden  Tt-ndenz  zusammen. 
Moses  ist  also  durch  den  Auszug  beim  Sebros  nur  sehr  theil- 
weise  entlastet:  er  hat  den  Mar. Abas  verfälscht,  uud  gerade 
eine  der  auffallendsten  Angaben,  wegen  welcher  er  sich  auf 
ihn  beruft^  die  sicher  erst  in  christlicher  Zeit  aufgekommene 
Herleitung  der  Bagratunier  von  einem  der  von  Nebukadnesar 
weggeführten  Tomehmen  Juden,  wird  durch  die  neu  hinzu- 
gekommene Quelle  dementirt,  in  welcher  Bagarat  Pharazean 
uud  Nachkomme  des  Aramaneag,  eines  Sohnes  des  Hajk, 
genannt  wird.  Aber  auch  der  Auszug  des  Ungenannten  ist 
nicht  frei  von  aller  Fälschung.  Die  beiden  Königsverzeich- 
nisse Terrathen  in  den  Namensformen  nicht  die  leiseste  Spur 
eines  Durchganges  durdi  das  Griechische,  und  wenigstens 
das  armenische  trägt  denselben  unhistorischen  Charakter 
einer  bunten  Zusammenwflrfelung  wie  das  des^Moses,  von 
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dtm  es  nur  wenig  abweicht,  ao  dase  also  nothwendig  die 
Isscbrift  falsch  und  die  Autorität  des  Agathaogelos  fingirt 
aein  mnss.  Aber  auch  wenn  wir  sie  lediglich  als  ein  Werk 
des  Mar  Abbas  behandeln,  der  sie  TerSfientlicht  hat,  er« 

wachsen  Schwierigkeiten,    Die  Jaiuijssumme  der  parthischen 
Arsakideu  beträgt  nämlich  57,^  (nach  den  Eiuzelposten  ÖTG) 
Jahre,  gerade  ein  Jahrhundert  zu  viel,  und  dass  nicht  etwa 
Textesverderbung  durch  Schreibfehler  Schuld  an  dieser  un- 
möglichen Zahl  ist,  beweist  die  Liste  der  armenischen  Könige, 
in  der  die  Summirnng  der  £inze]posien  Tom  129,  Jahre 
Arahaks  des  Ghrossen  (d.  i.  der  Grflnduug  der  Arsakiden- 
dynastie)  bis  zum  Ende  des  Ehosrov,  der  nach  der  Angabe 
des  Agaihangelos  im  Leben  des  Königs  Terdat  und  des 
Erleuchters  Gregor  zehn  Jahre  nach  dem  Tode  des  letzten 
Partherküuigs  Artavan  umkam,  455  Jahre  ergiebt,  abermulf» 
ein  Jahrhundert  zu  viel.    Moses  hat  den  Fehler  berichtigt, 
seine  Königsreihen  füllen  den  Zeitraum  von  Seleukos  an, 
dessen  Epoche  in  beiden  Quellen  Ausgangspunkt  der  Rech- 
nung ist,  genau  aus.    Die  Seleukidenära  ist  die  nationale 
Zeitrechnung  der  Syrer  geworden  und  ist  in  der  syrischen 
Literatur  im  allgemeinen  Gebrauche;  mit  Recht  fragt  man: 
wie  war  es  möglich,  dass  ein  gelehrter  Syrer  oder  auch  nur 
syrisch  schreibender  Armenier  sich  über  diese  Aera  um  ein 
Jahrhundert  irren  konnte?  Ferner  ist  Agathangelos,  Schreiber 
des  Königs  Terdat^  als  eine  von  Mar  Abbas  erfundene  Auto- 
rität kaum  minder  unmöglich  denn  als  wirklicher  Verfasser 
der  ihm  beigelegten  Inschrift.    Sein  Name  ist  berühmt  und  87 
geläufig  geworden  durch  die  angebliche  Urheberschaft  der 
Geschichte  des  Königs  Terdat  und  des  Erleuchters  Gregor, 
und  hier  hat  er  als  der  des  „guten  Boten"  einen  so  guten 
Sinn,  dass  die  Annahme  jedenfalls  die  nSchstliegende  ist,  er 
sei  zusammen  mit  dieser  Geschichte  und  für  diese  Geschichte 
erfunden  worden.    Nun  ist  aber  dieses  Apokryphon,  wie  sich 
beweisen  lässt,  erst  um  das  Jahr  455  entstanden:  wie  war 
es  also  moglicli,  dass  Agathangelos  dem  um  385  schreibenden 
Mar  Abbas  bekannt  sein  und  als  Träger  eines  anderen  Apo- 
kryphons  Tcrwerthet  werden  konnte?    Weiter ,  der  letzte 
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Thoil  dea  armenischen  Königsverzeiclinisses  von  Terdat  an, 
der  als  Fortsetzung  dos  Mar  Abbas  anzusehen  ist,  ergiebt 
die  Summe  yon  136  Jahren,  die  in  der  That  bis  in  die  Zeit 
des  an  der  leisten  Stelle  stehenden  P»p  hinabfahri;  allein 
anch  dieser  Theil  des  EdnigSTerzeichnisses  ist  historisdli 
ebenso  wertblos  wie  der  firfihere,  der  von  Agathangelos  her- 
rühren soll,  und  jene  Summe  ist  nur  dadurch  erreicht,  dass 
die  zahlreichen  Lücken  der  Königsreihe  durch  Aufnahme  des 
Sapor  II.  mit  seiner  vollen  persischen  Regierungsdaiier  in  die 
Beihe  der  armenischen  Könige  vor  Pap,  den  er  stürzte,  aus- 
geglichen worden  sind.  Dass  ein  Zeitgenosse  beider  Könige 
80  berichtet  haben  sollte,  ist  einfach  undenkbar.  Wir  haben 
in  dem  EdnigsTerseichnisse  vielmehr  den  ersten  Versuch  eines 
Späterlebenden  Tor  uns,  die  Erinnerungen  des  vierten  Jahr- 
hunderts zeitlich  zu  ordnen;  Moses  erweist  sich  hier  als  Tiel 
besser  unterrichtet.  Liegt  die  Sache  nun  wirklich  so,  dass 
Moses  von  Khoren  und  Mar  Abbas  von  Medsurch  sich  so- 
wohl in  die  Fälschungen  wie  in  das  Verdienst,  die  armeni- 
schen Volkssagen  gesammelt  und  für  die  Geschichte  yer- 
werthet  au  haben,  theilen  mfissen?  Der  G^chichtsstoff  des 
Mar  Abas  Katina,  wie  ihn  Moses  wiedergiebt,  beschrinkt 
sich  auf  aweierlei.  Erstens  dient  er  ihm  dazu,  die  Geschidit- 
lichkeit  armenischer  Volkslieder  und  Volkssagen  zu  bestätigen ; 
deshalb  rühmt  er  wiederholt  die  Wahrheitsliebe  des  gelehrten 
Greises.  Zweitens  erzählt  sein  Mar  Abas  die  theils  mythischen, 
theils  apokryphischen  Ursprünge  der  berühmtesten  armeni- 
schen Adelsgeschlechter,  deren  Stammgeschichte  nach  Moses 
bis  auf  den  Chaldäerkönig  Sardanapal  und  noch  weiter 
hinaufgefOhrt  war.  Streicht  man  diese  beiden  Punkte,  auf 
die  es  dem  Moses  ganz  besonder^  ankommt,  so  bleibt  yon 
der  Erzählung  seines  Mar  Abas  Katina,  aber  auch  von  der 
des  Epitoraators  seines  Doppelgängers  Mar  Abbas  von  Med- 
SSsurch  absolut  nichts  übrig.  Noch  haben  wir  eine  wichtige 
Frage  nicht  berührt,  die  sich  Jedem  mit  Nothwendigkeit 
aufdrängt:  wie  konnte  Moses  es  wagen,  das  Werk  eines 
alteren  Zeitgenossen  um  mehr  als  ein  halbes  Jahrtausend 
zurQckzudatuen,  den  Mar  Abbas  von  Medsurch  des  Jahres 
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385  nach  Oh.  in  emen  Mar  Abu  Katina  des  Jahr«6  131  Tor  Gh. 
SU  TerwaDdeln?  matste  Dichte  wenn  Werk  und  Autor  wirk- 
lieh exieUrten,  die  Fälschung  sofort  entdeckt  werden?  Nun 

beröhrt  sich  der  ungenannte  Urheber  des  Auszugs  aus  Mar 
Abbas  liu  ht  bloss  im  Inlialte  mit  Moses.  Er  führt  sich  mit 
dar  Bemerkun<r  ein,  dass  er  nicht  auf  eif^enen  Antrieb  die 
Geschichte  der  alten  Helden  tu  schreiben  unternehme:  also 
gerade  wie  Moses,  der  wiederholt  hervorhebt,  dass  er,  indem 
er  Geschichte  schreibe,  nur  dem  Befehle  des  Sahak  Bagratuni 
nachkomme.  Ferner  hat  er  das  Buch  des  Mar  Abbas  bei 
dessen  SchQlem  in  Mesopotamien  gefunden;  das  ftthrt  gerade 
auf  dieselbe  Zeit,  in  welcher  Moses  von  Khoren,  wie  er  uns 
selbst  sagt^),  Edessa  besuchte  und  „leicht  über  die  Tiefen 
des  dortis^en  Archivs  hinwegsegelte":  er  war  daselbst  um 
das  Jahr  431.  Um  es  kurz  zu  sagen,  ich  sehe  in  dem  Aus- 
zuge des  Ungenannten  beim  Sebeos  den  ersten  Eutwuri  des 
Moses  Ton  Ehoren,  den  er  dann  zur  Geschichte  von  Armenien 
ausgearbeitet  und  in  seiner  Weise  Terbessert  hat,  theils 
wirklich  frühere  Versehen  berichtigend^  theils  die  dort  noch 
schflchtem  und  Tereinzelt  auftretenden  Erdichtungen  zu  einem 
grossartigen  die  Tradirung  seines  GesehichtsstoffBS  betreffen- 
den Lügengewebe  ausspiuuend.  Ob  Mar  Abbas  von  Med- 
surch,  noch  mehr,  ob  sein  Werk  jemals  existirt  hat,  wird 
dann  äusserst  fraglich:  er  soll  die  aus  mündlicher  Tradition 
geschöpften  Sagen  garantiren  helfen  und  ist  für  Moses  das, 
was  für  yiele  unserer  mittelalterlichen  Dichter  das  lateinische 
Buch  ist^  aus  dem  sie  sieh  die  ATentiuren  haben  übersetzen 
lassen. 

Gesetzt  auch,  diese  meine  Vermuthung  sollte  sich  als 
unhaltbar  ausweisen,  so  wird  doch  damit  meines  Erachtens 

an  dem  Gesammturtheile  über  Moses  nichts  Wesentliches 
geändert  werden.  So  wie  die  Dinge  liegen,  gewinnt  auch 
das  Bedeutung,  dass  Moses  auffallend  oft  den  Leser  bittet, 
sich  über  das  Erzählte  ja  nicht  zu  wundem,  da  es  ja  durch 
den  und  den  Schriftsteller  bestätigt  werde,  und  ebenso  oft 


1)  m,  es,  s. 
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89  betbeuerty  dass  an  seiner  ErzSblang  darcbans  nicbta  erlogeu, 
vielmehr  Alles  aus  wahrheitsliebenden  Quellen  entnommen 
sei.    Qui  s'excuse,  s'accuse. 

Der  Zweck,  den  Moses  von  Khoren  bei  Abfassung 
seiner  Armenischen  Geschichte  verfolgt,  ergiebt  sich  uach 
diesem  Allen  mit  ziemlicher  Sicherheit.  Durch  die  Annahme 
des  Gbristentbams  war  ein  innerer  Zwiespalt  in  die  arme- 
nische Nation  gekommen:  die  Kirche  wies  sie  anf  das  osi- 
römische  Reich,  die  yolksthfimliehen  Erinnerungen  nnd  Inter- 
essen auf  Persien  hin.  Die  Letzteren  waren  so  stark,  dass, 
als  die  politische  Selbständigkeit  Armeniens  inmitten  des 
wüsten  Treibens  uubotmässiger  Adelsgeschlechter  unter- 
gegangen war,  die  Gefahr  gross  war,  dass  auch  das  Christen- 
thum endlich  der  Religion  der  stammverwandten  Perser  oder 
doch  die  rechtgläubige  anatolische  Kirche  dem  Nestorianis- 
mus  das  Feld  werde  räumen  müssen,  üm  dies  zu  verhOten 
und  die  Selbständigkeit  der  Nation  gegen  Persien  wenigstens 
auf  geistigem  Gebiete  zu  retten,  war  es  durchaus  nothig, 
dass  das  Christenthum  sich  den  nationalen  Traditionen  nicht 
länger  gleichgiltig  oder  gar  feindselig  gegenüberstellte,  sich 
vielmehr  mit  allen  patriotischen  Bestrebungen  nach  Kräften 
identüicirte.  Die  Kirche  musste  also  darauf  bedacht  sein, 
die  dem  Volke  liebgewordenen  Traditionen  von  dem  Zu- 
sammenhange mit  der  Religion  der  Perser  möglichst  ab- 
zulösen, sie  als  etwas  hinzustellen,  das  mit  der  durch  das 
Christenthum  gebrachten  griechischen  Cultur  und  Literatur 
gar  wohl  vereinbar  sei,  in  dieser  Form  über  als  das  Sonder- 
eigenthum der  armenischen  Nation  nach  Kräften  zu  hegen 
und  zu  püegen.  Patriotische  Männer  aus  der  Geistlichkeit 
und  dem  Adel  sahen  dies  gar  wohl  ein:  der  erste  grosse 
Schritt  in  dieser  Richtung  war  die  Schöpfung  einer  eigenen 
armenischen  Literatur,  um  die  sich  namentlich  Sahak  der 
Grosse  und  Mesröb  unsterbliche  Verdienste  erworben  haben. 
Noch  aber  fehlte  ein  unter  dem  oben  ausgeführten  Gesichts- 
punkte verfasstes  Geschichtswerk,  das  ein  wahres  Volksbuch 
sein  sollte,  und  so  forderte  denn  Sahak  Bagratuni,  ein  patrio- 
tischer Adliger,  der  später  an  die  8pitze  der  armenischen 
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Erbebung  gegen  Persieu  trat  und  wohl  damals  schon  eine 
innere  Sammlung  und  Kräftigung  der  Nation  auf  geistigem 
Gebiete  behofs  einer  späteren  politischen  Wiedergeburt  an- 
strebte,* einen  bejahrten  patriotischen  Geistlicheo,  der  aus  der 
Schule  jener  beiden  grossen  Männer  hervorgegangen  war, 
auf,  sich  der  Lösung  der  Aufgabe  zu  unterziehen.  Sollte 
das  gewfinschte  Geschichtsbuch  seinem  Zv^ecke  entsprechen,  40 
so  niusste  es  die  mit  dem  Leben  der  Nation  verwachseneu 
Traditionen  möglichst  vollständig,  aber  losgetrennt  von  der 
persischen  Mythologie,  wiedergeben.  Diese  Lostrennung  liess 
sich  am  Einfachsten  durch  die  der  A uff assungs weise  jener 
Zeit  ohnedies  am  Meisten  zusagende  Historisirung  der  Volks- 
sagen bewerkstelligen.  Das  Geschichtswerk,  das  ein  rechtes 
Eigenthnm  der  armenischen  Nation  werden  sollte,  mnsste 
aber,  da  der  Adel  die  Nation  ansmachte,  auch  das  mit  ent- 
halten, worauf  der  Adel  stolz  war,  Herkunft,  Genealogie 
und  Grossthaten  der  berühmtesten  und  mächtigsten  Adels- 
geschlechter des  Landes.  Dass  unter  Umständen  wie  die, 
unter  denen  das  Werk  des  Moses  von  Khoren  entstand,  der 
Ruhm  der  Bagratunier  ganz  besonders  zu  berücksichtigen 
war,  versteht  sich  von  selbst.  Dies  waren  die  dem  Ge- 
schichtsschreiber gegebenen  Bedingungen.  Was  nun  die  ihm 
zu  Gebote  stehenden  Quellen  anlangt,  so  sagt  Moses  selbst, 
dass  es  in  Armenien  keine  Reichsannalen  gab,  sondern  nur 
in  den  einzelnen  Provinzen  zerstreut  historische  Documente, 
die  sich  auf  die  locale  Geschichte,  namentlich  der  einzelneu 
Adelsgeschlechter  bezogen.  W  er  etwas  über  die  Landes- 
geschichte erfahren  wollte,  war  im  Wesentlichen  auf  persi- 
sehe  und  syrische  Quellen  angewiesen.  Allein  gerade  diese 
konnte  ein  Geschichtsschreiber,  der  jene  patriotische  und 
christliche  Tendenz  verfolgte,  nicht  brauchen;  denn  persisch 
war  die  Literatur  der  Feueranbeter,  syrisch  die  der  Nesto- 
rianer.*  Konnte  er  einer  Benutzung  solcher  Quellen  nicht 
entrathen,  so  musste  er  doch  diese  Benutzung  möglichst  in 
den  Hintergrund  schieben  oder  ganz  ableugnen.  Und  dies 
hat  Moses  gethan.  Kein  Zweifel,  dass  er  den  R  astsohun, 
den  wahrhaftigen  Berichter  Barsuma  direct  (oder  mittelbar 
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in  einem  Aussuge  des  Mar  Abbas,  falls  dieser  sich  doch  als 
echt  erweisen  sollte)  wirklich  benutst  hat  und  ihm  die 
werthTolIsten  Partien  seines  Werkes,  namentlich  die  anf  die 
Parther  bezüglichen  Abschnitte  desselben,  verdankt:  aber  er 

will  Dicht  ^as  persische  Original,  sondern  eine  griechische 
Üebersetzung  des  Christen  Eleazar  benutzt  haben.  So  führt 
er  auch  als  Quelle  die  Tempelchronik  eines  heidnischen 
Priesters  Olympios  Yon  Aui  an,  und  es  ist  in  der  Thai 
möglich,  dass  er  eine  solche  wirklich  vor  sich  gehabt  und 
ihr  die  spärlichen,  aber  um  so  werthvoUeren  Notisen  Aber 
die  Geschichte  des  armenischen  Heidenthnms,  die  er  ans 
erhalten,  entnommen  hat:  allein  er  will  nur  die  griechische 
41  üebersetsnng  einer  syrischen  üeberarbeitang  nnd  Fortsetzung 
von  der  Hund  des  Christen  Bardesanes  gelesen  haben.  Icii 
betrachte  diese  griechischen  Uebersetzungen  als  Fictionen  des 
Moses,  der  durch  sie  seine  christlichen  Leser  nur  darüber 
beruhigen  will,  dass  sie  auch  die  aus  heidnischen  Quellen 
geflossenen  Erzählungen  unbedenklich  annehmen  können,  da 
Griechen  und  Christen  dafEUr  schon  yorher  die  Garantie 
übernommen  haben.  Eben  dahin  gehört  die  Behauptung, 
dass  Mar  Abas  Katina  sein  freilich  etwas  apokryphisehes 
Werk  zugleich  syrisch  und  griechisch  abgefasst  habe.  Somit 
blieben  für  den  christlichen  armenischen  Historiker  nur 
griechische  Geschichtsquellen  für  die  Benutzung  übrig,  und 
aus  diesen  will  Moses  sein  Werk  in  der  That  ausschliesslich 
zusammengestellt  haben.  Dass  die  Griechen  von  armenischer 
Geschichte  weit  weniger  wissen  konnten  als  Perser  und  Syrer^ 
ist  sicher;  dass  aber  wer  nur  gehörig  sich  nmthat,  auch  zu 
Moses*  Zeit  aus  griechischen  Quellen  wenigstens  die  Süsseren 
Umrisse  der  Geschichte  Armeniens  herzustellen  im  Stande 
war,  so  gut  wir  das  im  Stande  sind,  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel.  Gesetzt  aber  selbst,  Moses  habe  das  Zeug  dazu 
gehabt,  es  ist  sehr  die  Frage,  ob  er  den  Willen  haben 
konnte,  seine  Arbeit  auf  diesem  Wege  auszuftthren.  Ein 
schlichter,  wahrheitsgetreuer  Abriss  der  älteren  armenischen 
Geschichte  musste  auch  dem  beschränktesten  Leser  die  Wahr- 
nehmung aufdrängen,  dass  die  Annahme  des  Christentlinms 
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für  die  Armenier  der  Anfang  des  Endes  geworden  ist,  dass 
du  Volk  dadurch  seiner  natürlichen  iranischen  Sphäre  eni- 
rflekt  ward,  dass  der  nnboimBssige  Adel  in  der  christlichen 
Geistlichkeit  einen  neuen  Bandesgenossen  zur  Untei^bong 
der  königlichen  Bfacht  erhielt,  dass  die  Darchsteehereien 
Beider  mit  den  Oströmem  die  Bildung  einer  persischen 
Partei  im  Lunde  uml  den  Argwohn  und  die  Verfolgungs- 
sucht der  sasanidischen  Oberherren  erst  hervorriefen  und 
dass  die  Intriguen  der  zwei  auf  das  Ausland  sich  stützenden 
Parteien  endlich  den  Untergang  der  armenischen  Selb- 
ständigkeit herbeiführten.  Aber  eine  Greschichte,  deren 
Moral  darauf  hinansgeUnfen  wäre,  dass  die  Fortdauer  des 
Zusammenhanges  mit  Persien  etwas  sehr  WOnschenswerthes 
für  die  Armenier  gewesen,  wSre  gerade  das  Gegentheil  von 
dem  gewesen,  was  Moses  mit  seinem  Werke  erreichen  wollte. 
Seinem  Zwecke  entsprach  es  vielmehr,  für  die  Geschichte 
der  vorchristlichen  Zeiten,  die  ohnehin  dem  Bewusstsein  des 
Volkes  entschwunden  war,  auf  dem  Gebiete  der  Allen  ge- 
läufigen Sage  2u  bleiben,  diese  aber  au  historisiren  undiS 
trotz  ihres  Ursprunges  aus  iranischen,  aus  heidnischen 
Kreisen  au  legitimiren.  Dies  erreichte  Moses,  indem  er  sie 
griechischen  Autoritäten  in  den  Mund  legte,  und  zwar  ohne 
Ausnahme  christlichen,  die  ihm  aus  der  Eirchengesdiichte 
des  Eusebios  bekannt  waren:  Africanus,  Ariston  von  Pella, 
Bardesanes ,  Firmiiianus.  Der  Betrug  des  Moses  berührt 
somit  eigentlich  nur  die  Schale,  nicht  den  Kern  seines  Ge- 
schichtswerkes: wenn  er  mitunter  mehr  gelogen  hat,  als 
fftr  seinen  Zweck  unumgänglich  nöthig  war,  so  ist  das  eine 
natürliche  Folge  des  Fortschreitens  auf  einem  abschflssigen 
Wege  und  ist  auf  Rechnung  der  Eitelkeit  eines  im  Yer- 
haltnisse  zu  seinen  Umgebungen  gelehrten,  in  Wahrheit 
aber  doch  nur  halbgelehrten  Mannes  zu  setzen.  Eine  Eitel- 
keit, die  etwas  darin  sucht,  mit  Kenntniss  und  Citirung 
von  Schriften  zu  prunken,  die  selbst  gelehrten  Lesern  un- 
bekannt geblieben,  findet  sich  gerade  in  Zeiten  des  Unter- 
ganges einer  alten  herrlichen  Literatur  und  kümmerlichen 
Anfangen  einer  neuen  besonders  häufig.  Eine  solche  Ueber* 


Digitized  by  Google 


330  UEBEfi  DIE  6LAUBWUBEDIQKB1T 


gangsperiode  war  die  des  Moses  von  Khoren.  Man  kann 
sein  Werk  in  Bezug  auf  die  Lügenhaftigkeit  der  Citate  und 
die  trotzdem  fortbestehende  Brauchbarkeit  des  Inhaltes  mit 
der  Arbeit  des  Geographus  Ravennas  oder  der  Britanuischen 
Geschichte  des  Gottfried  von  Moomouth  vergleichen.  Dass 
Moses  von  Khoren  die  ihm  gestellte  Aufgabe  mit  GlQck 
gelöst  hat,  beweist  der  unerhörte  Erfolg,  den  sein  Werk 
gehabt  hat.  Abgesehen  von  dem  Stil  hat  es  diesen  erreicht 
als  das  einzige  Archiv  für  Tradition  und  Sa^e,  von  der  das 
armenische  Volk  nicht  lassen  wollte,  und  als  das  goldene 
Bach  des  armenischen  Adels;  der  Umstand,  dass  die  in  ihm 
so  ganz  besonders  Terherrlichten  Bagratunier  in  der  Folge 
zu  fürstlicher  Macht  gelangt  sind  und  endlich  in  Gross* 
armenien  und  in  den  georgiachen  Ländern  den  Königsthron 
bestiegen  haben,  mag  nicht  am  Wenigsten  zur  l'liege  dfs 
für  sie  so  wichtigen  Buches  in  den  von  ihnen  beherrscliteu 
Ländern  beigetragen  haben. 

Ziehen  wir  das  Resultat  für  die  Brauchbarkeit  des 
Moses  als  Geschichtsqnelle.  Er  hat  vorwiegend  benutzt 
die  armenischen  Volkssagen  und  die  Familientraditionen  des 
armenischen  Adels;  was  sein  Werk  an  eigentlich  geschicht- 
lichem Stoffe  enth&lt,  ist  durchgängig  aus  persischen  und 
anderen  orientalischen  Quellen  getlossen;  von  griechischen 
Geschichtswerkeu  hat  er  kaum  mehr  benutzt,  als  was  wir 
noch  jetzt  haben:  die  Bibel,  Josephos,  die  Chronik  und 
43  Kirchengeschichte  des  Eusebios.  Die  Clironographie  des 
JuUns  Afiricanus  hat  er,  wie  es  scheint,  im  Originale  oder 
in  einem  den  Excerpta  Latina  barbari  ahnlichen  Aaszuge 
wirklich  vor  sich  gehabt,  kann  sie  aber  nur  gauz  nebenbei 
benutzt  haben.  Ferner  hat  er  die  ausgesponueue  Form  der 
Abgarsage,  welche  die  armenische  Bearbeitung  der  syrischen 
„Lehre  des  Apostels  Addäos''  giebt,  apukryphische  Martyrien 
der  Apostel  und  das  armenische  Buch  des  Agathangelos  be- 
nutzt.  Wer  den  Moses  zu  geschichtlicher  Forschung  be- 
nutzen will,  hat  die  anscheinende  Verknüpfung  der  Sagen 
zu  fortlaufender  Geschichte  au&uheben  und  erhält  f&r  Kennt- 
niss  der  armenischen  Tradiii<m  eine  freilich  nicht  mehr  duxeh 
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stolses  Aenasere  imponireodey  aber  nun  erst  recht  brauchbare 
Quelle.  Wir  glauben  in  der  Thai»  dass,  von  der  christlichen 
Uebertflnchunjo^  der  Sagen  und  der  unkritischen  Zusammen- 

löthung  disparater  Quellen  abgesehen,  die  wiederhuUe  Ver- 
sicherung des  Moses,  er  habe  nichts  erdichtet,  für  den  eigent- 
lichen Erzählungsstoff  auf  Wahrheit  beruht 


XII. 


Moses  vou  Choreue."*) 

861Ü  Moses  Choreiiensis  oder  von  Kho/ni')  (im  Districte 
Tarou  der  armenischen  Provinz  Turuberan)  war  nach  den 
allein  zuverlässigen  Nachrichten,  welche  die  seinen  Namen 
tragende  Geschichte  yon  Armenien  giebt^),  ein  Sehfiler  der 
beiden  Begründer  der  armenischen  Literatur,  des  EathoUkos 
Sahak  des  Grossen  und  des  Vardapet  Mesröb.  Diese  schickten 
ihn  bald  nach  431  nach  Alexaudria,  um  dort  die  griechische 
JSpraclie  und  Literatur  zu  studireu  und  sich  so  für  seinen 
Belnif,  das  Uebersetzen  griechischer  Schriftwerke  in  das  Ar-' 
menische,  vorzubereiten.  Moses  nahm  den  Weg  über  Edessa 
und  die  heiligen  Stätten  Palästinas;  als  er  in  der  Hauptstadt 
Aegyptens  seinen  Studien  obgelegen  hatte,  schiffte  er  sich 
nach  Griechenland  ein;  widrige  Winde  verschlugen  aber  das 
Schiff  nach  Italien;  er  benutzte  den  Anlass  zu  einem  Ab- 
stecher nach  Rom,  besuchte  dann  Athen  und  langte  gegen 
Ende  des  Winters  (440)  in  Constantinopel  an,  um  von  da 
aus  die  Heimreise  anzutreten,  erreichte  die  Heimath  jedoch 
erst  nach  dem  Tode  seiner  beiden  Lehrer.  Die  „Geschichte 
von  Armenien^'  schildert  ihren  Verfasser  als  alt  und  krank, 
ununterbrochen  mit  Uebersetzen  beschäftigt.')  Andere  Nach- 

*)  [Deutsches  Original  des  Artikels  „Moses  of  Khoren"  in  der 
EncyclopaediftBritaimica,  ninth  edition,  voluine  XVI  (1883)  p.  861  — 86S, 
Die  Zahlen  am  Rande  bexeichnen  die  Seiteasahlen  der  englischen 
Ausgabe.    F.  R.] 

1)  Vgl.  äukias  Sorna) ,  Quadro  della  storia  ietteraria  di  Armenia 
•    p.  24  ff.  2)  III,  61  f.  68.  65. 

3)  Aus  stilistischen  Orfimlt  n  schreiben  ihm  die  Mechitaristen  die 
Uebersetzungen  der  Chronik  doa  Kusebios  und  des  Pseudokallisihenes  zu. 
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TichteD,  die  sich  Qber  den  gefeierten  Mann  in  der  späieren868A 
aimenisehen  Tradition  finden'),  wie,  daas  er  ein  Ne£fo  des 
Mesrob  gewesen  sei,  dass  ihn  Kaiser  Marcianus  selbst  5ffent- 

lich  belobigt  liabe,  dass  er  vom  Katbolikos  Giut  zum  Bischof 
von  liagrawaud  ordiiiirt  worden  sei  und  in  der  Kirche  des 
Apostelklosters  bei  Mush  im  Districte  Tardn  begraben  liege, 
sind  nnr  mit  Vorsicht  aufzunehmen.  In  ganz  besonderem 
Grade  gilt  dies  Tim  der  Angabe  des  Thomas  Ardsroni*), 
dass  er  wie  sein  hebriuseher  NamensTetter  120  Jahre  alt 
geworden  sei  und,  gleiohfiEdls  wie  dieser,  seinen  Tod  in  einem 
▼ierten  Buche  seiner  Armenischen  Geschichte')  selbst  erzahlt 
habe,  sowie  von  dem  durch  willkürliche  Ausdeutung:  einer 
Stelle  des  Samuel  von  Ani*)  gefundenen  Todesjahre  489. 

Von  den  Werken  des  Moses  ^)  ist  das  bekannteste  die 
Geschichte  von  Armenien^)  oder,  wie  der  genauere  Titel 
lantet^  die  Geschlechtsauizahlnng  Ton  Groesarmenien,  in  drei 
Büchern  herabreichend  bis  anf  den  Tod  des  h.  Bfesröb  im 
zweiten  Jahre  Jasdegerds  IL,  d.  i.  17.  Febraar  440^  und 
gewidmet  dem  Sahak  Bagratuni  (demselben,  den  spater  die 
aufstüntiischen  Armenier  im  Jahre  481  an  ihre  Spitze  stellten) 
als  dem,  der  die  Veranlassung  zur  Abfassung  des  Werkes 
gegeben  habe.  Das  Werk,  welches  im  Laufe  der  Zeit  ein 
kanonisches  Ansehen  bei  den  Armeniem  erlangt  hat,  ist 

1)  ZasammengeateUi  von  Langlois,  CoUection  des  hiätoriena  de 
rArmenie  II  p.  47  ff. 

2)  Bei  Brosaet,  Collection  d'hiatoriena  Armeniens  I  p.  68. 

3)  Von  einem  solchen  weiss  sonst  Niemand  das  Geringste. 

4)  Bei  Broiset  II  p.  387. 

5)  Gesaauutaiugabe  der  Mechitariaten,  Venedig  1843 ;  n.  A 1864, 8  \ 

6)  Die  ftltetie  Handtebrift  Ist  ebe  Ton  8.  Lassie  taee.  XII;  Ver- 
gleiehoDgen  toh  Handtehriftea  von  Edschmiadsiii  und  Jeratalem  giebt 
Agop  Gariniaii,  Tiflis  1868,  4^;  Auagaben  mit  Uebenetiang  tod 
Whiaton,  Loadoa  1786«  4«.;  toh  Le  Yaillant  de  FloriTsl,  Venedig  v&d 
Paria  o.  J.  (1841X  S  ToL  8«. 

7)  Die  Epoche  der  Regierungsjahre  dieaea  KOnigs  ist  von  NOldeke 
(Geschichte  der  Sasaniden  aus  Tabari  S.  123)  auf  den  4.  August  488 
bestimmt  und  dieses  Jahr  aeitdem  durch  daa  Datum  des  Marfcjrriuma 
des  Petbiöu  (bei  Uoffmann,  Auszüge  auR  lyrischen  Aoim  pecaiacher 
M&rtjrrer  S.  67)  urkundlich  aicher  geatelli  worden. 
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znm  Theil  aus  Quellen  geflossen,  die  wir  noch  besitzen:  des 
Agathangelos  Leben  des  h.  Gregor,  der  armenischen  Ueber- 
seisnng  der  syrischen  Doctrin  Addai  des  Apostels,  des  Jose- 
phos  Archlologie  und  Jfldisehem  Krieg,  vor  Allem  der  im 
Aussage  rot  dem  Bache  des  8eb^^)  ans  erhaltenen  Ge- 
schichte des  Mar  Abas  Katina,  der  aber  nicht,  wie  Moses 
vorgiebt,  in  Nisibis  um  131  v.  Ch.  syrisch  und  griechisch 
schrieb,  sondern  aus  Medsurch  gebürtig  war  uud  um  383 
n.  Ch.  oder  bald  nachher  und  nur  in  syrischer  Sprache 
schrieb.  Ausserdem  beruft  sich  Moses  noch  auf  eine  ganze 
Reihe  griechischer  Autoritäten,  die  er  aas  dem  von  ihm 
stark  benntsten  Eusebios  kannte,  die  aber  anm5glioh  alle« 
das  berichtet  haben  können,  was  er  sie  berichten  lässi*) 
Während  Moses  yersichert,  er  werde  nur  aus  griechischen 
Autoren  schöpfen,  lehrt  der  Inhalt  seines  Werkes,  dass  e« 
im  Wesentlichen  nur  aus  einheimischen  Quellen  geflossen 
ist.  Seine  Huuptrundgrube  sind  armenische  Volkslieder  und 
Sagen,  und  ihre  Benutzung  ist  es,  die  dem  Werke  eine 
bleibende  Bedeutung  sichert.  In  der  That  ist  die  Ausbeute 
für  Beligions-  und  Sagengeschichte  keine  geringe:  auf  welche 
anerst  hingewiesen  zn  haben  das  grosse  Verdienst  Ton  £min  ^) 
und  Dolanrier^)  ist  Fflr  die  politische  Geschichte  ist  sie 
dagegen  viel  unerheblicher,  als  frfiher  angenommen  an  werden 
pflegte.  Vor  Allem  ist  es  keine  Geschichte  von  Land  und 
Volk,  sondern  eine  Geschichte  des  armenischen  Adels  und, 
8a2BiiH  Gegensatz  zu  der  in  der  son.stigen  älteren  armenischen 
Historiographie  vorherrscheudeu  Mamikouischen  Färbung,  iui 
Interesse  der  rivalisirenden  Bagratunier  gesell  rieben.  Bis  in 
das  dritte  Jahrhundert  erweist  sie  sich  durch  die  gleich- 

1)  Uebersetit  bei  Lanij^lois  I  p.  196  ff. 

2)  Für  daa  Folgeude  sind  die  Nachweise  gehefert  in  lueiucm 
Aufratze  „Ueber  die  OlaabwOrdigkeit  der  Armenischen  Oetchlchte  des 
Mosel  Ton  Khoren**  io  den  Berichten  der  pbilologisoh -historischen 
Classe  der  kOniglieh  aächiisohen  GeeellscbafI  der  Wssenschaften  1876 
8. 1  ff.  [Abschnitt  XII  dieses  Bandes]. 

8)  Die  Heldenlieder  des  alten  Armeniens  (ana.X  Hoskan  1850. 
4)  £todes  sor  les  chants  bistoriques  et  les  tradittoas  popnlairee 
de  Tancienne  Arm^nie  im  Joum.  Asiat.  lY.  s^r.  XIX  (18fiS)  p.  6  ff. 
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zeitigen  griecbiseli-Tdiiiiselien  Beriebte  als  yollig  unglaub- 
würdig; aber  selbst  für  die  Zeiten  des  cliristliclien  Armeniens 
muss  sie  viel  vorsichtiger  benutzt  werden,  als  dies  z.  B.  von 
Gibbon  geschehen  ist.  Hauptschuld  trügt  die  Verwirrung  in 
der  Zeitrechnung,  die  auffallenderweise  am  Aergsten  ist,  wo 
es  sieh  um  die  Zeitgenossen  des  Moses  handelt:  was  soll 
man  dasa  sagen,  dass  dem  Jasdegerd  I.  (399—420)  die  elf 
Jahre  seines  Vorgangers  Babräm  lY.,  dem  nächstfolgenden 
Babrfim  V.  (420 — 439)  die  einundzwanzig  Jazdegerds  I.  ge- 
geben sind?  Diesen  unhistorischen  Charakter  seiner  Nach- 
richten hat  der  Schreiber  dieser  Zeilen')  aus  einer  Tendenz 
zu  erklären  gesucht,  die  aus  den  eigenthümlichen  kirchlichen 
und  politischen  Verhältnissen  Armeniens  mitten  zwischen 
Oströmem  und  Persern  entsprangt  Verhältnissen,  die  übrigens 
80  wie  im  fünften  Jahrhundert  im  Wesentlichen  auch  noch 
in  den  beiden  folgenden  Jahrhunderten  bestanden.  Inzwischen 
bin  ich  in  weiterer  Verfolgung  dieser  Untersuchungen  zu  dem 
Ergebnisse  gelangt,  dass  zu  den  mancherlei  falschen  Zeug- 
nissen, die  Moses  von  Khor'ni  über  seine  Quellen  ablegt, 
auch  das  über  sich  selbst  gehört;  nicht  der  gefeierte  Ueber- 
setzer  des  fänften  Jahrhunderts  ist  Verfasser  der  Geschichte 
Ton  Armenien,  sondern  ein  unter  seiner  Maske  schreibender 
Armenier  aus  den  Jahren  684 — 642.  Den  Beweis  liefern 
einerseits  die  durch  das  ganze  Werk  sieb  hindurchziehende 
und  mit  der  Erzahluirg  selbst  oft  eng  Terwachsene  geographi- 
sche und  ethnographische  Nomenclatur  einer  s{)iiteren  Zeit 
und  ähnliche  Anaciironismen'),  andererseits  die  Identität  des 
Verfassers  der  Geschichte  mit  dem  der  Geographie,  au  der 
abgesehen  von  der  Gleichheit  der  geographischen  Termino- 
logie eine  Beihe  ganz  individueller  Berührungen')  jeden 


1)  Ueber  die  Glanbwflrdigkeit  n.  s.  w.  8.  8  ff.  [oben  S.  290  ff.]. 

S)  fieitpieUweise  möge  an  I,  14  erinnert  werden,  wo  die  im 
Jahre  586  erfolgte  Einriehtang  der  Prorinzen  Armenia  1  II.  lU.  IV. 
auf  Aram,  einen  filteren  Zeitgenosaen  dea  Ninoa,  znrflokgeffihrt  ist, 
oder  an  die  Stelle  III,  18,  welche  schoo  SbApAr  II.  bia  Bithyniea  vor- 
dringen  Ifiaat,  wohin  die  Perser  erst  608  gelangten. 

8)  Man  vergleiche  die  beiden  Bfiebem  gemeinsame  Verwecfaselnng 
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Zweifel  ausschliesst:  das  Urtheil  über  die  Geographie  ist 
ohne  Weiteres  eotscheideud  auch  für  die  Geschichte. 

Die  Geographie  ist  ein  dürftiger,  im  Wesentlichen  auf 
die  Cborographie  des  Pappos  tod  Alexandria  (aas  dem  finde 
des  vierten  Jahrlinnderts)  nnd  indireet  anf  Piolemäos  aorllck- 
gebender  Abriss;  nur  Armenien,  das  peraiscbe  Reicb  und  die 
angrenzenden  Lander  des  Ostens  sind  selbsUUidig  nacb  ein- 
lieiijiischen  Quellen  beschrieben,  und  auf  diesen  Abschnitten 
beruht  die  Bedeutung  des  Werkcliens.  Weil  der  zuerst  ver- 
öffentlichte Text  desselben')  Namen  wie  „Russen"  und  ,,Krim" 
enthält,  so  sprach  es  Saint-Martin  in  seiner  Ausgabe^.)  dem 
Moses  ab  und  setzte  seine  Entstehung  in  das  zehnte  Jabr- 
bnndert.  L.  Indjic^jean')  wies  jedocb  naeb,  dass  dies  Inter- 
polationen sind,  Ton  denen  bessere  Handsebriflen  sieb  frei 
gebalten  baben.  Und  in  der  Tbat  liegt  es  anf  der  Hand, 
dass  die  Abfassung  eines  Baebes,  wdebes  noeb  die  Ein- 
theiluiig  des  Sasauidenreiches  in  vier  Spahbedhschafton  mit 
lauter  Namensformen  in  alterthüuilichem  Persisch  wieder- 
giebt,  unmöglich  durch  einen  längeren  Zwischenraum  vom 
£nde  der  Sasanidenzeit  getrennt  sein  kann.  Aber  freilich, 
ein  solches  Buch  kann  ebensowenig  ein  echtes  Product  des 
Mosee  yon  Khor  ni  sein;  denn  jene  Reichseintbeilung  stammt 
ans  der  ersten  Zeit  Kdnig  Cbosrans  I.  (631--579)/)  So  ist 
denn  der  neueste  Heransgeber,  dem  wir  den  besten  Text  der 
868AGeographie  Terdanken,  K.  P.  PatkanowS),  zu  dem  Ergebniss 


von  Cappudocia  1.  mit  Armenia  I.,  wohin  in  Fol^^e  davon  Mazaka  und 
der  Berg  Argäus  versetzt  werden  (Hist.  I,  18.  Geogr.  bei  Saint-Martin 
II  p.  354);  die  Stellen,  welche  China  und  den  Dshenbakur  behandeln 
(Hist.  II,  81.  Geogr.  II  p.  376).  u.  A. 

1)  Ausgabe  mit  Uebenetenng  von  Wbitton,  London  1786,  4*. 

8)  In  den  MAnoires  bittoritjueä  et  gt-ographiqaes  siir  rArm^nie 
(Paris  1819,  8*)  II  p.  801  ff. 

8)  Alterthfimer  Ton  Armenien  (am.)  III  p.  808  S. 

4)  Siehe  Tabari  bei  Nöldeke  S.  155  f. 

5)  Armjanskaja  geographija  VII.  wftka  po  r.  Cb.  (pripitiwawieba- 

jasja  Moiaeja  Chorenskoma).  8t  Petersburg  1877,  8*.  Schon  vor  ihm 
hatte  Kiepert  (in  den  Monatsberichten  der  Berliner  Akademie  1H7S, 
•S.  599  f.)  im  Wesentlichen  das  Eichtige  gefbnden,  indem  er  die  Ar- 
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gelangt,  dass  wir  in  ihr  eine  Schrift  des  siebenten  Jahr^ 
honderts  vor  uns  haben.  Man  wird  ihm  hierin  nar  bei- 
pflichten und  die  Zeitgrenzen,  innerhalb  deren  die  Geographie 
abgefasst  ist,  dahin  präcisiren  können,  dass  dies  wegen  der 
vereinzelten  Spuren  der  Uerrschatt  der  Arabor*),  die  für 
Armeuicn  Üöl  eintrat,  sicher  nach  diesem  Jahre,  vielleicht 
uin  das  Jahr  ()Ö7^)  geschehen  ist. 

Von  Moses  ist  femer  erhalten  ein  Lehrbuch  der  Rhe- 
torik in  sehn  Büchern,  seinem  SchOler  Theodoros  gewidmet 
und  nach  griechischen  Mnstem  im  Geschmacke  der  Rhetorik 
und  Sophistik  der  späteren  Kaiserzeit  gearbeitet  Die  Bei- 
spiele sind  aus  Herraogenes,  Theon,  Aphthonios,  Libanios 
entlehnt;  doch  kennt*  der  Voi  t'asser  auch  verlorene  Schriften, 
z.  Ii.  die  l'eliaden  des  Euripides.  Wegen  der  Verse liiedenlu  it 
des  Stils  von  dem  der  Cieschichte  von  Armeuiea  haben  ar- 
menische Gelehrte^)  die  Rhetorik  dem  Moses  von  Khor  ni 
absprechen  wollen;  nach  dem  oben  Bemerkten  ist  aber  hierin 
eher  umgekehrt  ein  Beweis  für  ihre  Echtheit  zn  sehen. 

Kleinere  Schriften;  die  den  gefeierten  Namen  tragen^), 
sind:  der  Brief  an  Sahak  Ardsruni  und  die  an  ihn  gerichtete 
Geschichte  der  heiligen  Gottesmutter  und  ihres 
Bildes  (im  Kloster  Ilogotsvanch  im  District  Andzevatsi  der 
Provinz  Yaspurakan)  und  die  Lobschrift  auf  die  heilige 
Khipsime;  von  den  ihm  zugeschriebenen  geistlichen  Liedern 
kann,  wie  es  heisst^  nur  ein  in  die  Hymnensammlnng  Sharakan 
aufgenommenes  kleines  Gebet  den  Ansprach  erheben,  wirk- 
lich Ton  ihm  herzurühren. 

menien  betreffenden  Tbeile  der  Geographie  der  Zeit  swischen  Jnatiniaii 
und  Maaricias.sQwiet. 

1)  Enticheidend  ist  hier  natnentlieh  die  Stelle  über  den  Handel 
des  6S6  gegrfindeten  Ba9rah  bei  Ssint-Hartin  II  p.  868. 

2)  Das  anlfUlige  Interesse,  welches  der  über  die  Zustünde  des 
Abendlandes  zu  seiner  Zeit  sonst  ganz  sor^'lose,  ja  unwissende  Ver- 
fasser  (bei  Saint- Martin  II  p.  340)  an  dem  Ursprünge  der  Sklavenen 
in  Thracien  nimmt,  würde  hich  am  I{»>sten  aus  dem  Kriege  des  Kaisers 
Conatans  II.  gegen  sie  erklären,  der  diesen  657  aus  dem  Orient  abrief. 

3)  Vgl.  Langlois  II  p.  19. 

4)  V^gl.  Langloi^i  clu  nihi.  • 
T.  OuThCUMtD,  Kioiue  ächriftou    iil  22 
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Als  unecht  werden  von  den  ftimeniscben  Literarhistorikern 
folgende  unter  dem  Namen  des  Moses  yon  Eho/ni  gehende 
Werke  angesehen:  eine  (yon  der  Lohschrift  yerschiedene) 

Geschichte  der  Wanderungen  der  heiligen  Rhipsime  und  ihrer 
Genossinnen,  eine  Homilie  über  die  Verklärung  Christi,  eine 
Rede  von  der  Weisheit  (d.  h.  von  der  Kunde  der  Grammatik), 
die  Commentare  über  die  Grammatik  (eine  Erklärung  des 
Dionysios  Thrax).  Bei  den  grammatischen  Schriften  ist  an 
Yerwechselnng  mit  einem  gleichnamigen  Moses  von  Sianieh 
ans  dem  siehenten  Jahrhundert  gedacht  worden. 
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Die  unter  dem  Namen  des  Agatliangelos  überlieferte  1 
Geschichte  des  Königs  Trdat  und  des  b.  Gregor  ist  uns  in 
doppelter  Gestalt,  armenisch  und  griechischi  erhalten.  Der 
grieGhische  Text  lag  bereits  dem  Simeon  Metaphrastee  (um 
900)  vor,  der  ihn  in  seiner  Weise  stilistisch  zugestutzt  hat; 
die  von  ihm  benutzte  Handschrift  war  flbrigens  ToUstSndiger 
als  die  Florentin ische  (Laurent,  plut.  7  cod.  25),  aus  welcher 
der  Jesuit  Stiltinf]^  in  den  Acta  SS.  Septemb.  VIIT  p.  320  ff. 
die  Schrii't  zuerst  herausgegeben  hat,  und  er  füllt  z.  B.  die 
grosse  Lücke  nach  §  8  aus.  Ausserdem  bildet  der  griechi- 
sche Agathaugelos  auch  die  Grundlage  einer  in  Neapel  ent- 
standenen lateinischen  Bearbeitung,  die  Tielieicht  noch  etwas 
ftlter,  n&mlich  aus  dem  nennten  Jahrhundert  ist  (rgL  Stilting 
1.  1.  p.  30G).  Der  armenische  Text  (von  den  Mechitaristen 
herausgegeben,  Venedig  1835, 12''.,  italienisch  übersetzt,  Venedig 
1843;  8".)^)  muss  seines  Stils  wegen  nach  den  competentesteu 

*)  [Zeitschrift  der  deataohen  moigwilftadiseheD  GeseUtchaft. 
Baad  XXXI  (1877)  6.  l->60.  Es  giebt  auch  eine  Separatansgabe^ 
Leipsig  1877,  Druck  Ton  0.  Ereydng.] 

1)  Ich  werde  nach  den  Paragraphen  der  griechischen  und  den 
Seiten  der  italienischen  Uebersetzung  citiren,  die  des  armenitchoi 
Textes  in  Klammem  hinznffigend.  Sich  an  den  Text  von  Langlois  in 
der  Collection  I  p.  97  ff.  zu  halten,  was  ich  der  Gleichmussigkoit  des 
Citirens  halber  vorgf zogen  haben  wurde,  war  wegen  der  Flüchtigkeit, 
mit  der  dort  die  ilurcli  den  Plan  der  Sammlun«?  bedingte  Ausscheidung 
der  rein  erbaulichen  Stücke  vollzogen  worden  ist,  unmöglich.  Es- wird 
genügen,  darauf  hinzuweisen,  dass  der  Leser  zwar  erfahrt,  Trdat  sei 
in  einen  Kber  verwandelt  worden,  daäs  ihm  aber  seine  Wiedererlangung 
menschlicher  Gestalt  vorenthalten  bleibt,  nnd  dass  Ton  der  Stelle  über 
Gregort  ■chiillstellerlBche  Arbeiten  die  HUfte  weggesehnitken  ist. 

28* 
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Beartheilern  für  das  Original  gelten  (Storia  di  Agatangelo, 
Tenione  italiana  p.  X). 

Dass  dem  so  ist,  hfttte  man  mit  Sicherheit  schon  ans 

der  Beschaffenheit  des  griechischen  Textes  entnehmen  können, 
der  auf  jeder  Seite  den  Clmrakter  einer  Uebersetzunp^  an  der 
Stirn  trägt.  Es  ist  diese  Uebersctziini?  in  der  von  lateiiii- 
scheu  und  biblischeu  Worten  w  iinmeiudeu  griechischen  Um- 
gangssprache geschrieben,  wie  wir  sie  aus  Joannes  Malalaa, 

2  den  Acten  des  h.  Simeon  Salos  und  verwandten  Schriftstellern 
des  sechsten  Jahrhunderts  kennen;  doch  ist  sie  nicht  gans 
so  rohy  woraus,  wenn  meine  Beobachtungen  Über  den  £nt- 
wickeluugsgaug  des  griechischen  Stils  in  diesem  Zeitalter 
richtig  sind,  eher  auf  eine  etwas  spätere,  als  auf  eine  frühere 
AbtasHung.szeit  gesclUossen  werden  dürfte.  Eigentbünilicli  ist 
dem  Uebersetzer  die  Häufung  von  Conipositis,  die  oft  in  der 
kühnsten  Weise  gebildet  und  sonst  unerhört  sind;  wir  haben 
hierin  wohl  das  Bestreben  zu  erkennen,  sich  dem  Originale 
möglichst  treu  anzuschliessen.  Die  Behandlung  der  armeni- 
schen Eigennamen  hat  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  in 
der  um  700  verfassten  ^iriyrieig  dno  tov  ayiov  FgiiyoQiov 
ILtxQi  tov  vvv  TCEQL  TOV  iv  xd^sL  ysvo^svmv  dtaSSxmv  avtav 
(bei  Combefis.  llist.  haeresis  Monothelitarum  p.  271  tt'.);  allein 
wälireud  diese  schon  nielirfach  die  neuere  westarmenische 
Aussprache  des  b,  d,  {/  als  /y,  A  wiedergiebt,  zeigt  sich  von 
dieser  in  der  Ueb^rsetzuug  des  Agathangelos  noch  keine 
Spur;  sie  muss  also  nicht  unerheblich  älter  sein.  Die  Arbeit 
ist  mit  Sachkenntniss  gemacht  Dies  zeigt  sich  augenfällig 
in  der  Wiedergabe  der  armenischen  Gdttemamen  durch  die 
geläufigen  griechischeUi  die  durchgängig  auf  guter  Tradition 

'  bemht  und  an  unserer  anderweitigen  Kunde  die  Probe  be- 
steht. In  Folge  einer  falbohen  Vermuthung  wird  §  9  (vers. 
ital.  p.  {)  =  Arm.  p.  20)  der  aruieiiische  König  Khosrov  ein 
Bruder  des  letzten  Partherkönigs  Artawau  genannt,  weil  dem 
Uebersetzer  aus  seineu  Vorlagen  Artawan  als  Sohn  des 
Vararsh,  aus  anderen  armenischen  Quellen  Khosrov  gleich- 
falls als  Sohn  eines  Vararsh  bekannt  war  und  die  gleich- 
namigen Väter  von  ihm  identificirt  wurden;  wir  wissen 
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freilich  aus  Cuss.  Diu  LXXV,  9,  dass  es  verschiedene  Personen 
waren.  Lesefehler  ist  §  10  (p.  10  »  26)  im$  %mv  Ka^nimv 
■  Xsyoitdvmv  nvXäv  fOr  das  armenische  „bis  an  die  Thore  von 
Tlisbon^.  An  anderen  Stellen  Hegen  Yersnche  yor,  Wider- 
sprüche der  armenischen  Vorlage  anszQgleichen:  so  sind  den 
1.*^  Jiilir(.*ii,  die  nacli  ilir  Gret^or  im  Verliesse  von  Artasliat 
zubrachte,  an  aUcii  den  Stelleu,  wu  diese  Zahl  vorkam lut 
(i?  54  p.  60  ==  09.  §  5G  p.  61  =  lÜL  §  57  p.  65  —  106), 
14  Jahre  substituirt  worden,  offenbar  um  den  Widerspruch 
mit  der  Zahl  von  15  Jahren,  die  weiter  unten  wiederholt 
namhaft  gemacht  werden,  auf  das  Niyean  einer  blossen  Yer- 
schiedenheit  der  Auffassung  oder  des  Ausdrucks  herab- 
zudrücken. In  ähnlicher  Weise  sind  an  Stelle  der  eweiund- 
dreissig  Hegleiterinnen  der  Rhipsime  §  125  p.  141  (571)  und 
§  126  p.  143  (573)  vielmehr  dreiunddreissig  genannt,  weil 
diese  Zahl  an  früheren  Ötellen  vorgekommen  war;  doch  ist 
die  Aenderung  nicht  conseqoent  durchgeführt  worden.  Eine 
ähnliche  yorschneile  Aenderung  liegt  Tor,  wenn  §  121  p.  138 
(566)  und  §  125  p.  141  (572)  drei  statt,  wie  im  Originale, 
zwei  Qef&hrtinnen  der  Gaiane  im  Martyrertode  namhaft  ge- 
macht werden;  offenbar  sind  die  vier  Pßlhle,  an  denen  nach 
einer  früheren  Stelle  jede  Heilige  gemartert  ward ,  miss- 
verstanden worden.  Die  einzige  wirkliche  Interpolation,  die 
der  üebersetzer  sich  gestattet  hat,  liegt  §  166  p.  192  (648) 
TOr:  dass  nämlich  der  rdmische  Silvester  (Selbestros)  des  s 
armenischen,  nicht  der  constantinopolitanische  Eusebios  des 
griechischen  Textes  echt  ist,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass 
auch  der  Letztere  als  seinen  Bischofssitz  Rom  in  Italien, 
nicht  aber  Neu -Rom,  bezeichnet  Eine  einleuchtende  Ver- 
besserung aber  ist  es,  wenn  der  griechische  Text  §  16^ 
p.  189  (642)  Si>anien  und  (Pallien  als  Ausgangspunkte  von 
Constantins  Uerrschatt  nennt,  statt  der  armenischen  Lesart 
„Spanien  und  Italien'^^)    In  einzelnen  seltenen  Fällen  hat 

1)  Aber  §  165  p.  l'Jl  (647)  liegt  kcino  wirkliche  Verschiedenlicit 
der  beiden  Texte  vor:  dilh  parti  d' Arahin  i^t  i-in  Fehler  des  itiilieni- 
fleheti  I  cbersotzers ;  das  armeniRche  Original  hat  Arwe-takan,  was  dem 
dni)  rü)v  'A(iovaatäv  lieQÖav  der  griechischen  Ueberiietzuug  genau  ent> 
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der  üebcrsetzer  ihm  imverständliche  Ausdrücke  weggelassen, 
«ü  §  13  p.  14  (32)  und  §  14  p.  16  (35)  zweimal  das  Land 
Palhau;  und  vielleicht  fehlen  aus  dem  gleichen  Grunde  §  10 
p.  11  (28)  die  Worte  „der  tapferen  Volksstämme  und  muthigen 
Soldaten  tob  den  Ländern  der  Choshan  und  darüber  hinauB^. 
Kleinere  oder  gxdesere  Lficken  des  griechischen  Textes  liegen 
an  folgenden  Stellen  vor:  §  14  p.  15  (33)  ist  der  Landes- 
name  üti  ausgefallen,  §  160  p.  186  (637)  der  Personenname 
Artawazd,  §  142  p.  163  (604)  die  Namen  Johannes'  des  Täufers 
und  des  Märtyrers  Athaiiagenes;  besonders  häufig  bei  längeren 
Aufzählungen:  §  136  156  (593)  ist  Verwirrung  in  die 
Ordinalzahlen  eingerissen  durch  Ausfall  der  Worte  „des 
Landes  Ds6ph|  8.  den  Ffirsten  des  Landes  der  Gaigamtsi''; 
§  154  p.  179  (627)  fehlen  die  Schlnssnamen  „11.  Tirikds, 
12.  Eyrakos*'.  Andererseits  ist  an  nicht  wenigen  Stellen, 
darunter  gerade  recht  wichtigen,  der  griechische  Text  voll- 
ständiger als  der  armenische:  §  10  p.  10  (2G)  hat  nur  er 
die  Ortsbestimmung  iit  'EQaöevstg-,  §  133  p.  151  (586)  hat 
er  da,  wo  der  armenische  Text  bloss  den  Aramazd  nennt^ 
tov  Kqovov  tov  natQos  ^i6g,  also  Zrowan,  Yater  des  Ara- 
mazd, nach  der  bekannten  Lehre  des  sp&teren  Parsismas  von 
der  endlosen  Zeit  als  höchstem  Principe;  §  153  p.  177  (625) 
ist  ihm  eigenl^Qmlich  der  Znsatz  zn  dem  Namen  Atrpatakan 
xaXettai  Jlgoxagta  xarä  ttjv  IIsqölxijv  yAcjrrav,  wo 
Lagarde,  Gesammelte  Abhandlungen  S.  178  IlvgoxfogCa  her- 
gestellt hat.  Der  Liebersetzer  hat  sich  mitunter  gestattet, 
Längen  des  Originals  zusammenzuziehen:  §  85  p.  96  (155) 
wird  die  massige  Länderau&ahlung  in  der  Rede  des  Königs 
nicht  bis  zu  Ende  übersetzt,  nnd  §  57  p.  62  (1Q2)  ist  das 
langathmige  Edict  mit  den  Worten  nai  xa  Xoimu  kurz  ab> 
gebrochen  worden;  Letzteres  mit  gutem  Grande,  weil  der 
Inhalt  desselben  unmittelbar  darauf  in  dem  sogenannten 
anderen  Edict  genau  ebenso  wieder  vorkommt.   Die  stärkste 

spricht  Arowaifcaii  heiait  in  der  offieiellen  Nomenolatnr  der  Ssm^ 
nidenseit  das  Land,  in  welchem  Nineve  liegt  (Hoi.  Chor.  Qeogr.  §  88); 
ea  iBt  vielleicht  nur  darch  die  Ableitoiigwilbe  von  dem  *Iraq  der 
BfAteren  Zeit  venobiedeo. 


* 
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derartige  AoslasBuiig  findet  sich  §  106  p.  117  (189),  wo  4 
Stilimg  mit  gewohntem  Scharfnnn  aus  einer  vom  UeberaetBer 
etehen  gelassenen  Verweisung  das  Vorhandensein  einer  grossen 
Lficke  signalisirt  hat;  eine  Vermnthnng,  die  dorch  das  Be- 
kanntwerden des  armenisehen  Textes  glänzend  best&tigt  worden 
ist:  es  fehlt  die  ganze  Lehre  des  h.  Gregor",  die  grössere 
Hälfte  des  Ganzen.  Während  aber  durch  diese  Kürzungen, 
vielleicht  die  letzte  ausgenommen,  nur  Unerhebliches  be- 
troffen wird,  ist  anzuerkennen,  dass  die  griechische  üeber- 
setzimg  gerade  an  allen  historisch  und  mythologisch  wichtigen 
Stellen  sieh  bnchstablicher  Treue  befleissigt  Original  und 
Uebenetsung  ergänaen  sich  sonneh  gegenseitig. 

Eigenthfimlich  ist  dem  griechisdien  Texte  ein  längerer, 
zwischen  dem  Ende  der  Vorrede  und  dem  Beginn  der  eigent- 
lichen Geschichtserzählung  des  Agathant^elos  eingefÖgter  Ab- 
schnitt über  das  Aufkommen  des  Artusliir,  Sohnes  dea  Sasan; 
er  beginnt  mit  §  2  (i/apdot  iv  tvzvxCa  fieyiöttj  övteg)  und 
endigt  in  §  9  (ola  /|  ddoxi^TOv  JJsQöav  ßaoUiiag  iMißdg), 
Von  ihm  findet  sich  bei  Moses  von  Khorni  weder  in  der 
II,  67  gegebenen  Inhaltsangabe  noch  in  der  weiteren  Qe- 
schichtsenShlung,  in  der  er  sich  eng  an  Agathangelos  an- 
sehlieest^  die  geringste  Spur,  und  Lasar  Ton  Pharbi  umschreibt 
in  seiner  Notiz  über  das  Werk  desselben  Cap.  2  (bei  Langlois 
Up.  259)  mit  den  Worten  „Agathange  a  expose  et  ecrit 
luethodiquement  la  decadence  de  Tempire  d'Artaban  l'Arsacide, 
la  Suprematie  d'Ardaschir  de  iSdahr,  fils  de  Sassan''  die  Ein- 
gangsworte des  heutigen  armenischen  Textes;  es  lässt  sich 
also  mit  Sicherheit  schliessen,  dass  Beide  das  längere  im 
grieehischen  Texte  Torausgesetate  Stück  nicht  gekannt  haben. 
Dam  kommt^  dass  es,  su  der  folgenden  Geschichtserzahlnng 
des  Agathangelos  gehalten,  als  ein  ganz  disparaies  Element 
ilasteht',  denn  es  läuft  auf  eine  Verherrlichung  des  Artashir 
hinaus,  während  Aj^^athangelos  vielmehr  ^Sympathie  für  dessen 
armenischen  Gegner  erwecken  will.  Entscheidend  ist  aber 
die  Art  seiner  Einschaltung  in  den  griechischen  Text.  Die 
Ueberleitung  vom  Schluss  der  Vorrede  auf  dasselbe  erfolgt 
nämlich  durch  die  Worte  cvyy^a^pofupog  (sehr.  iivyyQd«potp 
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Tiö/.f  uov)  tmv  rifQ(J(OV  tf  xal  \'4Qu.tvC(üVj  mq  inokhniöav  :iQo<^ 
akkijXov^^  sichtlich  eine  llemiiiisccuz  aus  den  Einguijgswoi  teii 
des  Thukjdides,  die  sich  in  diesen  barbarischen  Umgebuogen 
seltsam  genug  ausnimmt.  Der  Zti<:;unraenbang  des  Schlusses 
des  Stacks  mit  dem  Anfang  der  Enählang  des  Agaihsngelos 
wird  durch  Anticipirung  zweier  Sätse  ans  derselben  Ter- 
mittelt,  die  dann  beide  an  der  rechten  Stelle  irotEdem  noch 
einmal  Torkommen:  es  beisst  nämlich,  der  Untergang  dee 
Artawan  durch  Artashir  sei  in  Bälde  dem  Könige  von  Är- 
nuuiieii  t;t'nieldet  worden'),  und  dann,  es  sei  hinzutjefügt 
6  worden,  dass  auch  die  Partlier  es  vorzö^^en,  sich  von  Artashir 
als  Yon  einem  ilirer  Stanimesgenossen  beherrsclien  zu  lasseu. 
Dieses  ist  aus  §  10  p.  11  (28)  rrenommen,  dabei  aber  über- 
sehen worden,  dass  dadurch  ein  Widersinn  in  die  Erxählung 
gebracht  ist;  denn  KhosroT  wird  an  der  letxteren  Stelle 
dnrcb  das  Fehlschlagen  des  an  seine  parthischen  Landslente 
gestellten  Hilfsgesnches  traurig  enttäuscht,  kann  also  deren 
Gesinnungen  nicht  schon  vorher  gekannt  haben.  Das  Stück 
ist  also  eine  fremdartige  Zuthat  des  griechischen  Ueber- 
setzers,  der  zu  der  Einschaltung  theils  durch  die  Verwandt- 
schaft des  Stoffs,  theils  dadurch  veranlasst  worden  sein  mag, 
dass  die  im  Anfang  des  Agathangelos  enthaltene  Notiz,  der 
König  Ton  Armenien  sei  dem  Bange  nach  der  sweite  im 
Perserreiche  gewesen,  hier  eine  classische  Erklärung  findet 
Nun  hat  schon  Stilting  (1.  1.  p.  323)  bemerkt,  dass  der  Inhalt 
des  fraglichen  Stückes,  wie  nämlich  Artawan  einen  T^r- 
hUngnissvollen  Traum  hatte,  und  wie  ilin  tianii  Artashir  mit 
Hilfe  seiner  Gcliobten  überwand  und  das  P<'rserreich  gewann, 
ebenso  bei  neupersischen  Historikern  vorkommt,  nur  dass 
das  Mädchen  nicht  Artadukta,  sondern  Gulnar  genannt  wird. 
Um  dies  etwas  genauer  zu  bestimmen,  Firdusi  ist  es,  der  im 
Shahnameh  die  Geschichte  bis  in  die  Einzelheiten  hinein 
ebenso  erzählt  (bei  Görres  II  S.  404  und  Mouradgea  D^Ohsson 
II  p.  169),  und,  augenscheinlich  yon  ihm  abhängend,  Ohon- 

1)  Denn  für  anrjyyHlBTO  Xog  ist  nicht  a.  XooQorj  zu  echreibt'n,  • 
da  Khosrov  sonst  stets  durch  Koiicdomv  witHl(Mj»»'f»obon  ist,  aoildern 
untiyyiiJLtvo  ig  ^o^X^St  >vo^Lir  eü  §  9  p.  10  (26;  beiast  iv  ta^e«. 


A6ATHANGEL0S.  345 

demir  (bei  d'Herbelot,  Bibl.  Orient,  s.  Ardschir  Babegan), 
während  Tabari  (bei  Vans  Kennedy  in  den  Bombay  Trans- 

actions  III  p.  40  und  Zotenberg  II  p.  1  ff.),  doin  sieh  die 
grosse  Masse  der  arabischen  ')  und  neupersischen  Historiker 
auschliesst,  über  Artashirs  Aufkommen  einen  abweichenden, 
airenger  historisch  gehaltenen  Bericht  giebt.*)  Firdusis  Werk 
geht  snrfick  anf  das  Ghodäinämeh,  welches  Danishwer  im 
Auftrage  König  Jesdegerds  III.  anf  Omnd  der  tob  Ghoem  I. 
gesammelten  „KSnigssagen"  zwischen  632  nnd  686  in  Pehlewi 
yerfaset  hatte  (vgl.  Hohl  zmn  Firdnsi  I  p.  16)  nnd  das  schon 
im  Jahre  7ol  in  das  Arabische  übersetzt  worden  war  (Mas'üdi 
in  den  Not.  et  extr.  VIII  p.  165);  später  ist  es  vielfach  be- 
arbeitet worden.  Gegen  die  Zurückführung  des  fraglichen 
Abschnittes  des  griechischen  Textes  auf  eine  abgeleitete 
arabische  Quelle  spricht,  sollte  selbst  eine  solche  der  Zeit 
nach  möglich  sein,  das  im  YerhSltniss  wenigstens  zu  Firdusi 
ausserordentlich  viel  reichere  Detail:  weder  Ton  der  Rang- 
ordnung der  vier  Könige  Arsakidischen  Geblütes  noch  von 
den  Namen  Ztjxüg  und  KaQiväg^  von  denen  der  erstere  aus 
Menandros  (Fragmm.  hist.  Graec.  IV  p.  206)*)  in  der  Form 
Z*jf  als  eine  der  höchsten  Würden  bei  den  Persern,  der 
andere  aus  Mos.  Chor.  II,  28.  68  als  Kardn  und  Name  des 
Familienhauptes  des  zweiten  Zweiges  der  parthischen  Arsa- 
kiden  bekannt  ist,  und  die  beide  nebeneinander  auch  bei  6 
Faust.  Byz.  IV,  55  p.  273  Torkommen,  findet  sich  bei  Firdusi 
und  anderen  Spateren  eine  Spur,  ebensowenig  wie  von  den 
drei  Schlachten  zwischen  Artawan  und  Artashir,  deren  Ge- 
schichtlichkeit schon  Stilting  aus  Gass.  Dio  LXXX,  .'5  nach- 
gewiesen hat.  Es  bleibt  nur  eine  Ableitung  entweder  aus 
der  Quelle  selbst  oder  aus  der  mündlichen  Tradition  übrig. 
Der  griechische  Uebersetzer  giebt  nicht  Alles,  was  er  kannte: 
er  drückt  dies  selbst  deutlich  genug  aus,  indem  er  Ton  der 

Auseinandersetzung  der  Rangordnung  der  Könige  mit  einem 

— ^— — 

*)  [Vgl.  oben  AbMshnitt  V  8. 188  diems  Bandet.  F.  B.] 

1)  Vgl.  namentlich  Ibo  el  Atbir  I,  273. 

2)  Ausserdem  findet  sieh  der  Name  Zik  aaob  bei  Faost.  Byz.  IV,  96 
p.  268.  Vi,  1  p.  807. 
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^dft^ato''  gaDz  unvermittelt  auf  Artawan  und  Artashir  über- 
springt. Der  Zusanimenhang  lehrt,  dass  ein  Abschnitt  über 
die  Vorfahren  des  Artawan  ausgelassen  worden  ist.  Gerade 
ein  solcher  aber  ging  nach  Firdnsis  ansdrUcklichem  Zeug- 
nisse (bei  Gdrres  II  S.  400)  in  dem  Eönigsbuche,  aus  dem 
er  schöpfte,  unmittelbar  yorher.  Aber  auch  das,  was  bei 
Firdusi  aui  die  Geschichte  von  der  Ueberwiudung  Artawaos 
durch  Artashir  folgt,  muss  dem  griechischen  Bearbeiter  vor- 
gelegen haben.  Wenn  er  nämlich  statt  Gulnar  dessen  Ge- 
liebte Artadukta  nennt,  so  ist  das  eine  Verwechselung: 
Artadukht  heisst  „Tochter  des  Artawan'',  und  wir  kennen 
aus  Firdusi  (II  S.  406!  411)  die  Geschichte  der  Tochter  des 
Artawan,  die  Artashir  nach  seiner  Thronbesteigung  heirathete. 
Diese  Gleichheit  der  Oekonomie  zwischen  dem  griechischen 
Stücke  und  Firdusi  nöthigt  zur  Annahme  einer  gemeinsamen 
schriftlichen  Quelle.  Ist  aber  das  Stück  wirklich  aus 
dem  Pehlewibuche geflossen ,  so  ergiebt  sich  daraus  in 
Verbindung  mit  dem,  was  oben  aus  sprachlichen  Gründen 
Aber  die  Abfassungsseit  bemerkt  worden  ist,  mit  einiger 
Sicherheit^  dass  der  griechische  Uebersetser  des  AgathangcÄos 
zwischen  ca.  565  und  642  geschrieben  hat;  ein  solches  Inter- 
esse f&r  die  Sasanidengeschichte,  wie  dieses  Einschiebsel  Yor- 
aussetety  würde  sich  nämlich  nach  dem  Untergaur^e  des 
persischen  Reiches  bei  griechischen  Lesern  nicht  wohl  er- 
klären lassen.  Ich  verhehle  mir  nicht^  dass  die  von  mir  ge- 
wonnene Zeitbestimmung  sich  schwer  mit  zwei  chronologi- 
schen Charakterismen  yereinigen  ISsst^  welche  die  griechische 
Uebersetzung  für  ihre  Entstehungszeit  an  die  Hand  zu  geben 


1)  Das  Buch  den  Danishwor  wiif^'t;  ich  niclit  geradezu  als  Temii- 
nuH  ante  (luetu  tion  hinzustcUen ,  weil  wir  danu  mit  der  Cbronolofjie 
etwas  zu  sehr  ins  Geiirängo  kommen,  und  weil  uns  gar  nichts  darüber 
bekannt  ist,  inwieweit  die  von  Cbowu  und  Jezdegerd  unternommeaeu 
Arbeiten  durch  Abschriften  verbreitet  waren:  streng  genommen  ist 
auch  Too  dem  Buche  de«  Daniahwer  sieht  mehr  als  ▼on  der  Chosioi- 
•eben  Sammlung  überliefert,  dasi  ea  nlmlich  im  ArehiTo  tod  MadAln 
deponirt  war. 
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scheint.    Die  CileichseizuDg  der  armeuischen  Mouate  Uor  i 
mit  September  (§  88  p.  99  »  159)  und  Sahmi  mit  October 
des  römischen  Kalenders  (§  143  p.  165  »  607)  scheint  näm- 
lich nur  die  Wabl  lu  iMBen,  entweder  daas  der  üebersetier 
m  einer  Zeit  lebte,  wo  dae  amenieche  Wandeyahr  eine 
solche  Lage  hatte ,  dasa  jene  beiden  Monate  den  beiden  7 
rSmiscben  wirklich  genan  oder  doch  nach  der  Mehrzahl  ihm 
Tage  entsprachen,  oder  dass  er,  wie  Lagarde,  Gesammelte 
Abhaudhuigen  S.  179  sehliesst,  nach  der  Einführung  des 
festen  Festjahres  durch  Johannes  Diacouus  schrieb,  in  welchem 
der  Uor  i  ein  für  alle  Mal  der  Zeit  vom  10.  September  — 
9.  October,  der  Sahmi  der  Zeit  vom  10.  October  —  8.  No* 
Tember  entspricht  Im  erateren  Falle  also,  wo  nicht  in  den 
Jahren  464—467,  wo  jene  Gleichung  swisehen  Hor'i  und 
September,  Sahmi  tind  October  eine  genaue  ist,  so  doch  in 
dem  Zeiträume  von  399 — 520,  wo  sie  zutreffender  als  jede 
andere  ist;  im  letzteren  nach  dem  Katholikat  Gregors  III. 
(11 13  — 1166),   unter  welchem  Johannes  Diaconus  thatig 
war.^)   Drückt  die  zweite  Annahme  angesichts  der  oben  be- 
sprochenen älteren  Benutzungen  der  griechischen  Uebersetzung 
ihren  Verfasser  viel  zu  tief  herab,  als  dass  sie  ernstlich  in 
Betracht  kommen  könnte,  so  macht  wiedenim  die  erste  ihn 
älter,  als  sich  mit  seiner  von  mir  nachgewiesenen  Abhängig- 
keit  Tom  Ghodäinftmeh  Tcreinigen  läset.  leh  kann  mich  aber 
nicht  entschliessen,  die  Ober  dessen  Entstellung  unter  Chosru  1. 
uns  überlieferten,  sehr  j)Ositiv  klingenden  Nachricliten  trotz 
der  späten  Zeit,  aus  der  sie  stammen,  einem  Zeitkriterium 
zu  opfern,  das  bei  dem  TöUigen  Dunkel,  welches  bisher  Clber 
allen  solchen  conventionellen  Gleichungen  zwischen  dem  ar- 
menischen Wandeljahre  and  den  festen  Jahren  anderer  Völker  * 
aus  den  Zeiten  vor  Johannes  Diaconus  ruhte,  nicht  anders 
als  unsicher  sein  kann.  Genau  dieselben  Schwierigkeiten  wie 
unser  Fall  macht  z.  B.  die  Vergleichung  des  Däsios,  d.  i.  Juni, 
mit  dem  armenischen  Mareri  an  zwei  stellen  der  arnu  nischen 
Uebersetzung  von  Eusebios'  Chronikon  (^I  p.  32.  4Ü  Aucher), 


1}  VgL  Dolanrier,  Becberchee  tor  la  ohronologie  Arm^nienoe  p.  119. 
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die  nur  bis  zum  Jahre  398  zutrifft;  jene  Ueberaetzung  aber 
▼or  diesem  Jahre  entstanden  sein  zn  lassen,  ist  so  gut  wie 

unmöglich,  da  sie  dadurch  illtt  r  würde  als  die  armenische 
Bibelübersetzung,  ja  älter  sogar  als  die  Bilduug  des  arme- 
nischen Alphabeta.  Ich  möchte  also  die  Vermuthung  aut- 
stellen, dass  man  eine  solche  Oleichong  nicht  von  demjenigen 
Jahre  an  zu  gebrauchen  pflegte,-  wo  aie  relativ  genauer  als 
jede  andere  zu  werden  anfing,  und  in  demjenigen  Jahre  sie 
aufgab,  wo  eine  andere  mit  ihr  Tergliehen  genauer  zu  werden 
begann,  sondern  dass  man  ein  Jahr  zum  Ansgangspankte 
nahm,  in  welchem  armenisches  und  römisches  Jahr  sich  in 
Be/.ug  auf  die  Monate  (soweit  dies  wegen  der  verschiedenen 
Behandlung  der  Epagomenen  in  beiden  überhaupt  möglich 
ist)  mit  absoluter  Genauigkeit  entsprachen,  und  an  dieser 
Gleichung,  ohne  sich  um  die  mit  jedem  Quadriennium  grösser 
werdende  Yerschiebung  zu  bekümmern,  so  lange  festiiielt^  bis 
ein  Jahr  eintrat,  in  welchem  durch  eine  andere  Gleichung 
als  die  bisher  angewendete  jene  absolut  genaue  Deckung 
des  armenischen  und  des  römischen  Jahres  in  Bezug  auf  die 

8  Monate  lierti;estellt  wurde.  Der  Neujahrstag  des  armenischen 
Wandeljahrea  fiel  zum  ersten  Mal  auf  den  1.  September  im 
Jahre  344,  auf  den  1.  August  468,  auf  den  1.  Juli  592.  Hier- 
nach würde  sich  als  Grenze  nach  unten,  wie  für  die  arme- 
nische üebersetzung  des  Eusebios  das  Jahr  467,  so  fOr  die 
griechische  Üebersetzung  des  Agathangelos  das  Jahr  591 
ergeben.  Beides  ist  mit  den  anderweitigen  Daten  vereinbar. 
Die  Abfassungszeit  des  griechischen  Agathangelos  liesse  sich 
dann  noch  genauer  auf  die  Jahre  von  ca.  555  —  591  be- 
stimmen.   Um  zur  Erzählung  dieses  Buches  von  Artasbir 

'  und  seiner  Geliebten  zurückzukehren,  so  lehrt  uns  übrigens 
deren  Name  Artadukht  noch  ein  Zweites:  so  wenig  mit  dukht 
zusammengesetzte  Franennamen  in  der  Sasanidenzeit  etwas 
Seltenes  sind,  so  ist  doch  die  Bezeichnung  der  Tochter 
durch  ein  Compositum  von  dukht  und  dem  Namen  oder  bei 
grösserer  Länge  dem  ersten  Theile  des  Namens  des  Vaters 
etwas  speciüsch  Armenisches;  die  Mittheilung  des  Stückes 
muss  also  durch  armenische  Yermitteluug  erfolgt  sein.  £s 
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kann  diese  Verniittelun^  auch  darin  bestanden  haben,  dass 
der  üebersetzer  des  Agaibangelos  kein  geborener  Clriecbe, 
sondern  ein  Armenier  war,  ond  ich  halte  das  auch  dämm 
fiOr  wahrscheinlich,  weil  sich  so  gewisse  Eigenihfimlichkeiten 
der  Uebersetxangy  wie  die  ungriechisch  gedachten  Composita, 
die  Yertraotheit  mit  der  armenischen  Mythologie  und  die 
ohen  nachgewiesene  Bekanntschaft  mit  anderen  armenischen 
Geschichtsquellen  ausser  Agathangelos,  am  besten  erklären. 
Diese  Annahme  würde  freilich  unmöglich  sein ,  wenn  der 
Üebersetzer,  wit^  Langlois  I  p.  115  glaubt,  den  bei  einem 
Armenier  undenkbaren  Fehler  begangen  hätte,  §  10  p.  10  (26) 
das  Fronomen  ziuroj,  «^ihr^  für  einen  Eigennamen  zu  halten 
und  deshalb  zu  fibersetzen  tov  Uyo^ov  9cal  Zovdpov  «t^ov; 
allein  schon  Stilting  (p.  328)  hatte  hier  das  Richtige  gesehen: 
Dshor  oder,  wie  eine  griechische  Quelle  hat,  T^ovg  ist  wirk- 
lich der  Name  eines  der  beiden  kaspischen  Thore  (Mos. 
Chor.  II,  t)5;  vgl.  Patkanian  im  Jouru.  Asiat.  Vlieme  ser. 
VII  p.  13i5),  und  der  Fehler  liegt  auf  Seiten  des  armenischen 
Textes,  während  der  griechische  das  richtige  z'Dshori^  wieder- 
gegeben hat. 

Die  schwülstige,  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nur  im 
armenischen  Texte  erhaltene  Vorrede  findet  sich  nur  in  zwei 

unter  den  sieben  Handschriften,  welche  die  Mechitaristen  für 
ihre  Ausgabe  benutzt  haben.  Sie  ist  daher  verdächtigt  worden, 
obgleich  schon  die  Mechitaristen  (vers.  ital.  p.  201)  darauf 
aufmerksam  gemacht  haben,  dass  Moses  von  Khorni  und 
deutlicher  noch  Lasar  von  Pharbi*)  auf  jene  Vorrede  Bezug 
nehmen.  Langlois  hat  jenen  Verdacht  namentlich  dadurch 
zu  begrfinden  gesucht,  dass  die  Vorrede  ja  auch  in  der 
griechischen  Uebersetzung  fehle  (I  p.  99).  Er  hat  völlig  fiber- 
sehen, dass  die  ersten  Satze  des  §  1  der  griechischen  L  eber-  9 
Hetzung  eine  anfangs  ziemlich  treue ,  daim  immer  rascher 
und  kürzer  über  den  Wortschwall  des  Originals  hinweg- 
gleitende Paraphrase  des  ersten  Drittels  der  armenischen 


1)  Die  Stelle  ist  C«p.  2  (bei  Langlois  1  i  \k  269  ff.) ;  man  achte  nameni- 
Höh  auf  die  Worte  p.  SSO:  „Si  dono  let  gest  avides  de  richeflaes",  etc. 
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Vorrede  enthalten,  in  welchem  der  Vergleich  des  Geschichte- 
forachen  mit  dem  Kauf  mann ,  der  über  das  Meer  fShxi,  am 
SchStae  an  erwerben,  todt  gehetat  wird.  Wahrend  aber 
dann  im  Urtexte  dieser  Vergleich  noch  des  Breiteren  be- 

grQndet;  die  SehStase,  die  der  Kanfmann  heimbringt,  mit 
denen,  die  das  Buch  des  Verfassers  biete,  in  Parallele  ge- 
bracht werden  und  am  8cliluss  noch  eine  Inhaltsangabe  des 
Buches  steht,  bricht  der  griechische  Bearbeiter  kurz  ab  und 
eilt,  die  letzten  zwei  Drittel  der  Vorrede  einfach  streichend, 
mit  den  Worten  ^Ig  tovto  oSv  xdfa  xiluyag  XQaypb&tmv 
sl^eU^tivy  ßadi</m  Hy^  ixl  tic  tav  'jigiuvimv  %^y^Mttf* 
zur  Sache.  Es  liegt  demnach  nichts  Anderes  als  eine  jener 
schon  besprochenen  Kürzungen  vor,  durch  welche  der  grie- 
chische Uebersetzer  hier,  wie  anderwärts,  seinen  guten  Ge- 
schmack bekundet  hat,  und  wir  werden  im  Folgenden  von 
der  Auskunft,  welche  die  Vorrede  über  den  Verfasser  des 
Baches  giebt,  unbedenklich  wie  von  etwas  Gebrauch  machen, 
das  mit  dem  Inhalte  der  Geschichtserzahlong  auf  Tdllig 
gleicher  Linie  stehi 

Der  Ver^Etsser  nennt  sich  Agathangelos,  gebürtig  aus 
Rom,  erfahren  in  der  Wissenschaft  der  Romer  und  Griechen 
und  kundig  der  Schnellschreibkunst  (p.  20G  =  15);  verfasst 
hat  er  sein  Buch  im  Auftrage  des  Königs  Trdat^  er  schreibt 
nicht  auf  Grund  alter  Sagen,  sondern  als  Augen-  und  Ohren- 
zeuge:  beides  Tersichert  er  wiederholt  (p.  206  »  15;  §  172 
p.  198  —  657  und  p.  207  »  18;  §  17B  p.  199  »  658> 
Angesichts  dieser  Angaben  erklärte  Papenbroch  (Acta  88. 
1.  1.  p.  809)  das  Ganze  fttr  ein  betrügerisches  Bfachwerk; 
seine  Nachfolger  aber  meinten,  sich  dabei  nicht  beruhigen 
zu  können ,  und  Stilting  ist  auf  die ,  jüngst  von  Langlois 
(I  p.  100.  192j  wiederaufgewlirmte,  Hypothese  verfallen,  es 
sei  uns  im  schlimmsten  Pralle  die  Ueberarbeitung  einer  älteren 
▼erlorenen  Schrift  erhalten,  deren  Verfasser  wirklich  Augen- 
zeuge der  Yon  ihm  berichteten  Begebenheiten  gewesen  sei 
Es  ist  dies  eine  unwillkürliche  Goncession  an  die  nationale 
Auffassung,  welche  in  traditioneller  Weise *in  Agathangelos 
den  Historiker  sieht,  der  an  der  Spitze  der  armenischen 
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Literatur  steht  Wer  aber  auch  mir  einen.  oberflScbliclien 
Bliek  in  die  Scbrift  wirft,  wird  in  der  unglaublichen  Lebens- 
fähigkeit der  gemarterten  Heiligen,  in  den  hin-  und  her- 
laufenden Tachygraphen ,  welche  die  Worte  der  Heiligen 
nachschreiben^),  in  der  Nonne  königlicher  Herkunft,  die,  um 
sich  den  Liebesanträgen  eines  Tyrannen  zu  entziehen,  mit 
grossem  Gefolge  dureh  die  weite  Welt  sieht,  in  der  Ge- 
schmacklosigkeit, den  bUssenden  König  in  Gestalt  eines 
wilden  Sehweines  inmitten  seiner  ÜnterUianen  die  Predigt  10 
des  Heiligen  anhören  zu  lassen,  in  der  Masslosigkeit,  welche 
in  den  Zahlenangaben  der  Bekehrten  herrscht,  wird,  sage 
ich,  hier  überall  die  wohlbekannten,  stereotypen  Züge  der 
älteren  Heiligenlegenden  wiedererkennen.  Der  Titel  des 
griechischen  Textes  ,,das  Martyrium  des  h.  Gregor''  trifft 
also  in  seiner  Schlichtheit  das  Wesen  der  Sache  ungleich 
besser,  als  die  armenische  üeberschrift  „Geschichte  des 
grossen  Trdat  nnd  der  Predigt  des  h.  Gregor  des  Erlenchters^. 
Sieht  man  in  dem  Buche  eben  nichts  als  eine  Heiligen- 
legende, so  erklärt  sich  die  Einkleidung  von  selbst:  Augen- 
zeuge muss  der  Verfasser  gewesen  sein,  damit  seine  Bericht« 
als  auf  das  Beste  bezeugt  erscheinen;  im  Auftrage  des  be- 
theiligten Königs  muss  er  sie  geschrieben  haben,  damit  sie 
einen  nrknndlichen  Charakter  erhalten;  taxu^^d^pos  muss  er 
gewesen  sein,  weil  es  nur  einem  solchen  möglich  war,  dem 
frommen  Redeflusse  der  Heiligen  zu  folgen;  römische  Her- 
kunft und  Erfahrenheit  in  römischer  und  griechischer  Wissen- 
schaft wird  ihm  beigelegt,  weil  dies  seine  Fähigkeit,  richtig 
zu  berichten,  in  erhöhtem  Masse  zu  verbürgen  geeignet  war; 
endlich  Agathangelos  wird  er  genannt,  weil  er  die  „gute 
Botschaft''  Ton  der  Einführung  des  Christenthums  in  Arme- 
nien bringi  Auch  diese  Art  Einkleidong  ist  etwas  ftUr  die 
•alteren  Heiligenlegenden  Charakteristisches:  Agathangelos, 
der  Secretar  des  Königs  Trdat,  ist  genau  so  authentisch  wie 
Pasikras,  der  Knappe  des  h.  Georg,  und  unzählige  andere 
Autoreu,  deren  Namen  an  der  Spitze  der  Heiligengeschichten 


1)  %  46  p.  61  (86);  %  76  p.  84  (186). 
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stehen.  Wir  habea  es  einfach  mit  einer  üblichen  schrift- 
stellerischen Form  zu  thun,  die  kaum  emsthafter  zu  nehmen 
ist,  als  das  bekannte  laieinisciie  Buch,  auf  das  sich  mittel- 
alterliche Dichter  mit  Vorliebe  berufen;  Yon  einem  Betrüge 
kann  im  Grunde  kaum  die  Rede  sein.  Agatbangelos  hat 
sich  so  wenig  MOhe  gegeben,  die  angenommene  Maske  fest- 
zuhalten, (lass  er  schon  auf  der  folgenden  Seite,  nachdem 
er  jene  Auskunft  über  seine  Person  gegeben,  von  den  „ge- 
schriebenen Urkunden  seiner  Heimath^'  redet,  die  er  über  die 
Predigt  des  Evangeliums  in  Armenien  zu  Rathe  gezogen* 
habe  (p.  207  £  —  20),  und  hat  schwerlich  erwartet,  dasa  ein 
in  r5mi8cher  und  griechischer  Wissenschaft  erfahrenes  Zeit- 
alter ihn  beim  Worte  nehmen  wQrde.  Es  versteht  sich 
eigentlich  von  selbst,  dass  bei  der  Untersuchung  über  den 
waliren  Ursprung  des  Agatbangelos  von  jener  durchsichtigen 
Einkleidung  vollkommen  abgesehen  werden  muss. 

Der  Verfasser  war  kein  Römer,  sondern  ein  Armenier; 
erwiesen  wird  dies  dadurch,  dass  ihm  überall,  wo  seine  Er- 
zählung sich  auf  armenischem  Boden  bewegt,  eine  gute 
Localkunde  zu  Gebote  steht,  dass  dagegen  seine  Schilderungen 
fabelhaft  oder  Terschwommen  werden,  so  oft  er  sich  Aber 
Armenien  hinauswagt.  Er  war  nicht  königlicher  Secretär, 
.sondern  ( J eistlicher,  wie  der  erbauliche  Chiirakter  der  gauzen 
Seil  ritt  genügend  bekundet;  die  besonders  im  Anfang  ein- 
getlochtenen  Schilderungen  der  Kämpfe,  welche  Khosrov  und 
11  Trdat  auszufechten  hatten,  auf  die  in  der  Vorrede  des  Aga- 
tbangelos (p.  206  — 16)  besonders  aufmerksam  gemacht  wird, 
haben  nur  den  Zweck,  neben  den  langen  den  Heiligen  in 
den  Mnnd  gelegten  Predigten  etwas  Abwechselung  in  die 
Erzählung  zu  bringen  und  durch  sie  in  den  Kreisen  des 
kriegerischen  armenischen  Adels ,  die  hierbei  vorzugsweise 
als  Leser  in  das  Auge  gefasst  sind,  das  Interesse  auch  für. 
den  übrigen  Inhalt  des  Werkes  rege  zu  machen.  Nicht 
minder  verrath  der  hierarchische  Ton,  der  in  grossen  Partien 
desselben  angeschlagen  wird,  den  Priester.  Der  Ver&sser 
war  kein  Zeitgenosse,  rielmehr  der  Zwischenraum,  der  ihn 
von  den  erzählten  Begebenheiten  trennt}  sehr  erheblich.  Dies 
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folgt  sehon  aus  der  Beoennmig  Pairiarcli  (hajrapet)  fUr  den 
Katholikos  tou  ArmenieD,  die  das  annenisclie  Original  aller- 

dinfj^s  nur  ein  Mal  (p.  207  =  l'J)')  und  nicht,  wie  der 
griechische  Uebersetzer  sich  das  sehr  häufig  erlaubt  hat, 
als  eigentlichen  Amtstitel  gebraucht,  und  die  zweimal  (§  \&2 
p.  189  642;  §  165  p.  191  =  646)  mit  „Erzbischof" 
wechselt-,  immerhin  halte  ich  es  für  unmöglich,  dass  diese 
Beseichiiimgen  selbst  als  uneigentliehe  Jemand  Tor  der  Los- 
Idsimg  des  armenisehen  Eatholikats  Yom  Stahle  Yon  Kasareia 
(378)  in  den  Sion  gekommen  sein  sollten.")  Eine  Grenze 
nach  unten  liegt  in  den  Worten,  welche  §  30  p.  34  (60) 
dem  Gregor  in  den  Mund  gelegt  werden:  „am  Tage  des 
Auserwiihlens ,  einem  Tage  ohne  Grenzen,  ohne  Zeit  und 
ohne  Zahl,  welches  ist  der  Anfang  des  siebenten  Zeitalters, 
an  welchem  er  ausruhen  macht  alle  seine  treuen  Diener/' 
£s  war  nämlich  die  Ansicht  der  älteren  KirchCi  dass  der 
jetsigen  Welt  6000  Jahre  zugemessen  seien  nnd  nach  Ablanf 
derselben  das  tausendjährige  Beich  eintreten  werde.  Diese 
Ansicht  modificirte  sich  selbstverstindlieh ,  nachdem  die  Er- 
wartung nicht  erfüllt  worden  war,  und  damit  wird  es  zu- 
sammenhängen, dass  der  griechische  Uebersetzer  der  Stelle 
eine  ganz  veränderte  Fassung  gegeben  hat.^)  Nach  der 
Weltära,  welche  der  in  Armenien  damals  gebrauchte  so- 
genannte 200Jährige  Cydos^)  Toranssetat^  wQrde  der  Anbrach  12 


1)  Denn  |  161  p.  187  (639),  wo  die  itaKenisehe  Uebertefarong 
patriarcato  hat^  stellt  im  Uxfceite  kathorikorathian. 

S)  Dagegen  Iftstt  sich  die  ErwUmoog  tod  ttißffM  «ol  ttM6*Ut9toi 
S  164  p.  178  (626)  nicht  mm  Beweise  dafOr  ?erwendeD,  dass  die  Stelle 
erst  liogere  Zeit  nach  dem  Jahre  42S  (in  welchem  der  h.  Simeon 
Biierst  auf  eine  Säule  stieg)  geschrieben  ist:  der  armenische  Text  redet 
nur  Ton  Mönchen,  „die  sich  in  Uöhlen  geflüchtet  und  vcrnammelt 
haben'*,  und  der  von  Stilting  (p.  392)  hervorgehobene  ADachronitmns 
ftUt  lediglich  dem  griechischen  Uebersetzer  zur  Last. 

3)  Dem  Anfange  des  tii«>beutcn  Zeitalters  iat  eine  AusdeutUDg  der 
Danielischen  Jahrwochen  und  ihres  Ablaufs  substituirt. 

4)  Dieser  ist  eine  Verlängerung  ties  von  Anatolios  277  aufgrst<'llten 
19j&hrigeu  Ostercyclus.  Dasa  gerade  das  Jahr  353,  in  welclieui  vier 
Molcber  Perioden  abgelaufen  waren,  von  den  Armeniern  als  Epoche 

T.  OimenuD,  KMna  Selnlft«!!.  III.  29 
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des  aiebenten  Jahrtausends  im  Jahre  501  erfolgt  sein;  hatte 
also  Agathangelos  nach  diesem  Jahre  geschrieben,  so  wflrde 
er  kaum  in  dieser  Weise  das  tausendjährige  Reich  und  das 
siebente  Weltalter  einander  gleichgesetzt  haben.  Femer 

kaiiu  man  Stilting  fp.  ,'Ul)  darin  nur  beipflichten,  das»  ^ich 
aus  dem  Fuhlen  j^'der  Andeutung  über  Umstände  und  Art 
des  Todes  des  Heiligen  mit  ziemlicher  Sicherheit  folgern 
l&sst)  dass  dem  Verfasser  die  Auffindung  der  irdiächen  Reste 
Gregors  unter  Kaiser  Zeuon  (474 — 491)  noch  nicht  bekannt 
gewesen  ist  Sichergestellt  und  näher  präcisirt  wird  diese 
dem  Werke  selbst  entnommene  ungefähre  Zeitbestimmung 
durch  äussere  Zeugnisse.  Einen  terminus  ante  quem  non 
ergiebt  die  Benutzung  der  um  412  entstandenen  armenischen 
Bibelübersetzung,  welchw  die  citirten  Bibelstelleu  ganz  con- 
form  sind  (vgl.  die  Mochitaristeu  zur  italienischen  Ueber- 
setzung  p.  X);  denn  eine  nachträgliche  Aenderung  derselbeu 
nach  der  neuen  Uebersetzung  würde  doch  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit haben.  Ein  sicherer  terminus  post  quem  non 
ist  in  der  Bekanntschaft  des  Moses  yon  Ehomi  (zwischoi 
459  und  481)*)  und  des  Lasar  Ton  Pharbi  (nach  485)  mit 
dem  Buche  des  Agathangelos  gegeben.  Eine  genauere  Zeit* 
bestimniung  wird  erst  gegeben  werden  können,  wenn  die 
Composition  des  Werkes  untersucht  \sorden  .sein  wird. 

Wir  haben  b<  i  unserer  Untersuchung  absichtlich  eine 
aus  einer  I^ariser  Handschrift  des  armenischen  Agathangelos 
(ancien  fonds,  no.  öl)  veröffentlichte  Notiz  unberQcksichtigt 
gelassen,  die  ich  um  ihrer  möglichen  Wichtigkeit  willen 

ihres  200jähngen  Cyclua  genommen  worden  ist,  kami  nur  darin  seineo 
Grund  haben,  daps  damals  elf  grosse  Ostenurioden  von  je  632  Jabren 
seit  Erachatfun^'  der  Welt  abgelaufen  waren.  Dies  ergiebt  das  Jahr 
12  ?>5(H»  V.  Ch.  als  erstes  der  Welt,  was  sich  nur  mn  zwei  Jahre  von  dem 
itlteren  Ansätze  <)e-*  Africanus  eiitlernt.  Die  Arnjenier  scheinen,  wie 
leli  aus  dem  Siillgchwei<:^en  von  Duhuirier,  Rechprehes  sur  hi  Chrono- 
logie Arracnienne  I  p.  47  11.  schliesse,  von  dem  Allen  nichts  zu  wiasen. 
Die  Sachlage  ist  aber  für  den,  der  die  Dinge  im  Zusammenhange  der 
Geiammtentviekelung  der  Otterliohen  Chronologie  bei  den  orientaüschen 
Chriiiteii  betrachtet^  klar  genug. 
•)  [Vgl.  oben  S.  836.   F.  H.] 
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nach  dem  Dicht  gaos  klaren  Wortlaute  wiedergeben  will,  in 
dem  sie  bei  Langlois  I  p.  103  steht:  j^qne  le  texte  arm^nien 
d'Agathange  qai  noos  est  parrenn  est  one  traduetion  faite 

8ur  une  Version  grecque  par  nn  ecrivain  da  septieme  si^le, 
Eznig  le  prt'tre,  auteur  different  de  Eznig  de  Goghp,  qui  , 
vivait  au  cinquieme  siecle.  Eznig  a  entrepris,  a  re  qu'il 
parait,  sa  traduetion  a  roocasiou  de  la  premiere  iuveutiou 
des  reliqaes  de  sainte  üripsim^,  sons  le  patnarcat  de  Gomidas.^ 
Man  wird  wohl  thon,  diese  Angabe  mit  Vorsieht  aufsunehmen. 
Bisher  haben  die  competentesten  Benrtheiler  in  dem  Stile 
des  armenischen  Agathangelos  nicht  nur  keine  Spur  des 
Uebersetztseins  aus  dem  Griechischen,  sondern  gerade  die 
bestimm  tosten  Beweise  der  Originalität  gefunden.  Jlat  der 
Verfasser,  der  sich  hinter  der  Maske  des  Agathangelos  ver- 
birgt, wirklich  in  der  von  uns  ermittelten  Zeit  gelebt,  so 
wflrde  die  Wahl  der  griechischen  Sprache  für  eine  von  einem 
Armenier  f&r  ein  armenisches  Pablicnm  geschriebene  Schrift 
schlechthin  unbegreiflich  sein.  Wer  aber  den  Agathangelos  18 
ftkr  das  hielt,  woftlr  er  selbst  sich  aasgegeben  hat,  der 
musste,  da  er  in  diesem  Falle  etwa  sechsundsiebzig  Jahre 
vor  der  Einführung  des  armenisclien  Aljihabets  geschrieben 
haben  müsste,  eine  Abfassung  seiner  Schrift  in  syrischer  oder 
griechischer  Sprache,  und  zwar,  da  Agathangelos  ein  Römer 
sein  will,  in  griechischer,  mit  Noth wendigkeit  annehmen. 
Lernten  nnn  die  Armenier  einen  griechischen  Text  desselben 
Boches  kenntfi,  so  lag  ihnen  die  Annahme  ungemein  nahe, 
dieser  Text  sei  das  Original,  ihr  eigener  eine  Uebersetzung. 
Indfess  die  Notiz  enthält  zu  [lositiv  lautende  Daten,  als  dass 
sie  sich  hieraus  allein  erklären  liessc;  ich  denke,  ihr  V'er- 
l'asser  hat  Kunde  von  einer  verwandten  schriftstellerischen 
Leistung  des  Priesters  £auiik  gehabt  und  diese  Kunde  miss- 
verstanden.  Erwägt  man,  dass  Eznik  um  das  Jahr  618  ge- 
blüht haben  soll,  also  auf  ihn  das,  was  oben  Uber  Zeit  und 
Nationalität  des  griechischen  Uebersetsers  des  Agathangelos 
ermittelt  ward,  gut  passt,  so  wird  man  die  Yermuthung  viel- 
leicht nicht  uuwalii^eheinlich  finden,  dass  die  Notiz  der  Pariser 
Handschrift  uns  positive  Kunde  nicht  über  den  vermeint- 
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liehen  armeDischen  Bearbeiter  einer  griechischen  Version  des 
Agathangelosbuches,  sondern  Ober  den  Urheber  der  griechi- 
schen Uebenetsong  des  annenisehen  Original«  bewahrt  hat. 

Agathangelos  iet  kein  Meister  der  Darstellnng^  sein  Stil 
ist  breit  und  reich  an  Wiederholungen;  man  yergleiche  die 
hierftlr  charakteristische  Stelle  §  69  f.  p.  76  ff.  (12Sff).  Be- 
sonders häufig  sind  diese  Wiederholungen,  wenn  die  Er- 
zählung durch  eine  Einschaltung  unterbrochen  worden  ist 
und  der  Faden  wieder  aulgenommeu  wird;  und  zwar  erfolgt 
die  Wiederholung  dann  meistens  mit  ähnlichen  Worten  wie 
die  an  der  ersten  Stelle  gebrauchten,  und  Einschaltung  so- 
wohl als  Wiederholung  so,  dass  der  Leser  glauben  muss,  es 
handele  sich  beidemal  um  etwas  Neues,  wodurch  die  Er- 
sShlung  einfach  weiter  gefOhrt  weide.  §  92  p.  103  (164) 
war  ersShlt  worden»  wie  der  König  und  die  übrigen  Be- 
sessenen dem  aus  dem  Verliess  kommenden  Gregor  ent- 
gegeneilten, dann  war  §  04  p.  105  (167)  der  Beginn  der 
Predigt  Gregors  gegeben  und  §  108  p.  121  (541)  ausdrück- 
lich bemerkt  worden,  der  König  habe  sich  von  Stund'  an 
nicht  von  Gregor  getrennt  Plötzlich  beisst  es  nun  §  110 
p.  124  (646),  der  König  habe  sich  unter  den  wilden  Thieren 
im  Busche  herumgetrieben,  und  als  Gregor  ans  dem  Ver- 
Hesse  kam,  seien  ihm  alle  Besessenen,  und  unter  ihnen  auch 
der  König,  entgegengelaufen,  da  habe  Gregor  ihnen  yon  Gott 
wenigstens  insoweit  Heilung  erbeten,  dass  sie  im  Stande 
waren,  seine  Predigt  zu  hören.  Augenscheinlich  bemerkte 
der  Verfasser  erst  jetzt,  wo  er  den  König  zu  Gregor  reden 
liess,  dass  er  einen  wichtigen  Umstand,  nämlich  die  Wieder» 
erlangung  des  Verstandes  und  menschlicher  Bede  von  Seite 
der  Besessenen,  su  erzählen  vergessen  hatte,  und  holte  den 
betreffenden  Abschnitt  so,  wie  er  in  der  Quelle  stand,  nach. 
Der  ganze  §  110  ist  also  eine  Einschaltung,  die  eigentlich 
14  in  Plusquamperfect  hätte  gesetzt  werden  sollen;  die  Wieder- 
aufnahme der  Erzählung  geschieht  zu  Anfang  von  §  III 
durch  Wiederholung  -ilerselhen  Notiz  über  die  Ebergestali 
des  Königs,  bei  welcher  sie  vorher  abgebrochen  worden  war. 
In  gleicher  Weise  richtet  Gregor  nicht  weniger  als  dreimal 
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die  Aufforderung  zum  Bau  von  Capellen  der  Märtyrerinnen 
an  die  Gemeinde  (§  108  p.  121  =  540.  §  III  p.  125  =  547. 
§  121  p.  136  =  564),  weil  der  Erziihler  sich  das  erste  Mal 
durch  den  Bericht  über  geistliche  Uebungeiiy  das  zweite  Mal 
darch  die  Besdureibnng  der  Vision  Gregors  unterbrochen 
hatte.  Nicht  minder  wird  dreimal  erzShlt^  dass  Gregor  sich 
in  die  Einsamkeit  und  Einöden  zorfickgezogen  habe,  dreimal, 
dass  er  Ton  da  aus  Ton  Zeit  zu  Zeit  zu  einem  Besuche  der 
Gemeinde  gekommen  und  wieder  gegangen  sei  (§§  155 — 158 
p.  170 — 184  =  627 — 634);  immer  wieder  hatte  sich  nämlich 
der  Verfasser  durch  theologische  £xcurse  unterbrochen.  Be- 
sonders gern  kommt  er  auf  die  Schilderang  des  Zustandes 
des  in  einen  Eber  Yerwandelten  Königs  zurQck  (§  89  p.  100 
=  160.  §  109  p.  123  —  544.  §  123  p.  140  «  569),  offen- 
bar, weil  dies  ein  popalires  Thema  war.  Solohe  Wieder* 
holungen  etwa  aus  nachlassiger  Benutzung  mehrerer  ähn- 
licher Quellen  nebeneinander  zu  erklären,  würde,  wie  leicht 
einzusehen  ist,  nicht  angehen;  wohl  aber  geben  sie  der 
Quellentorächung  eine  werthvoUe  Handhabe,  insofern  sie  uns 
anf  Einschaltungen  aufmerksam  machen,  die  der  Verfasser 
Torgenommen  hat,  sei  es  ans  einer  nnd  derselben,  sei  es 
ans  anderer  Qaelle. 

Nicht  aber  in  die  Kategorie  dieser  Wiederholungen  ge- 
hört das  doppelte  Edict  des  Trdat  §  57  p.  62  (102)  und 
§  57  p.  65  (106):  von  ihnen  fordert  das  erste  auf,  die  Ver- 
achter der  (TÖtter  anzugeben,  das  zweite  nennt  direct  die 
Christen,  im  Uebrigen  ist  der  Inhalt  der  gleiche.  Für  das 
eine  ist  neben  dem  anderen  kein  Raum,  sie  mOssen  aus  Ter- 
schiedenen  Quellen  sein.  Während  das  zweite  farblos  ge> 
halten  ist,  ruft  das  erste  im  Eingange  die  Götter  Aramazd, 
Anahit  nnd  Yahagn  an  nnd  berOhrt  sieh  dadurch  mit  einer 
Reihe  durch  das  ganze  Buch  sich  hindurchziehender  Nach- 
richten über  Gregors  Missionsthätigkeit,  die  sieb  durch  den 
Reichthum  ihrer  Mittheilungeu  über  armenische  Mythologie 
auszeichnen.  Demselben  Kreise  gehört  auch  der  in  den 
Torhergehenden  Partien  gegebene  Bericht  über  das  Marty- 
rium des  Gregor  wenigstens  theilweise  an,  wie  aus  der  C*ärbung 
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des  Eingangs  §  21  p.  23  (45)  hervorgeht.    Getrennt  sind 
beide  Ediete  durch  einen  Satz,  der  kurz  daa,  waa  achon  ganz  i 
ebenso  §  55  p.  60  (99)  gesagt  worden  war,  daaa  nämlich 
Trdat  wahrend  seiner  ganzen  Regierungszeit  Krieg  wider  die 

Terser  geführt  habe,  recapitulirt  uuil  nur  nocli  ausdrücklich 
darauf  hinweist,  das  habe  Trdat  während  aller  der  dreizehn 
Jahro  gethan,  die  Gregor  im  Yerliess  zubrachte.  Es  ist  ! 
ersichtlich,  duss  hiermit  die  ]mrallel  laufende  Geschichte  des 
heidnischen  Trdat  und  des  h.  Gregor,  welche  im  ganzen 
15  ersten  Theile  des  Buches  dorchgeföhrt  ist,  ihren  Abschlnss 
erhalt.  Also  ist  hier  die  Commissur,  mit  dem  zweiten  Edici 
hebt  eine  neue  Quelle  an.  Noch  zwingender  fftr  die  An- 
nahme verschiedener  Quellen  sind  mehrfache  unI5sbare  Wider- 
sprüche in  der  Erzilhlung.  Im  ersten  Theile  derselben  wird 
drei  Mal  gemeldet,  dass  Gregor  im  Verliesse  von  Artashat 
dreizehn  Jahre  zu  «gebracht  habe  (§  54  p.  60  =  99.  §  56 
p.  61  »  101.  §  57  p.  65  -»  65).  Später  aber  heisat  es,  und 
zwar  ebenfiills  an  drei  Stellen,  es  seien  fünfzehn  Jahre  ge- 
wesen (§  90  p.  101  »  162.  §  96  p.  107  »  172.  §  101 
p.  112  180);  die  letzteren  sind  aus  dem  Abschnitte,  der 
die  Translation  der  h.  Uhipsime  und  ihrer  (Jeflihrtinnen  und 
die  damit  untrennbar  verbundene  Predigt  des  h.  (iregor  er- 
zählt Dieser  Theil  ist  folglich  aus  einer  anderen  Quelle 
geflossen  als  der  erste.  Ein  weiterer  Widerspruch  findet 
sich  §  127  p.  144  f.  (577),  wo  es,  nachdem  die  Vollendung 
des  Capellenbaus  berichtet  worden,  heisst:  „und  alle  die 
zahlreich  versammelten  Menschen  wurden  ein  jeder  geheilt, 
die  aussatzigen,  die  gelahmten,  die  erstarrten,  die  wasser- 
süchtigen, die  besessenen,  die  verkrüppelten,  die  liinkenden." 
Vorher  war  immer  nur  von  besessenen  die  liede  gewesen, 
und  §  89  |).  101  (lülj  war  eingehend  erzählt  worden,  wie 
der  böse  Geist  in  die  Einwohner  von  Vararshapat  gefahren 
sei  und  sie  rasen  gemacht  habe.  In  der  ganzen  Erzählung 
▼on  der  Translation  der  hh.  Rhipsimen')  spielen  diese  Be- 
il Mit  Plural  iHv.i'icliin'U  ilie  Arnioiiier  iiit>  Kiiipsiuie,  Gaiaiie 
uml  ihre  lnnliiinl(ht  i-.-ii,'  (iriiu>.siiin*Mi ;  auch  wir  werden  ans  desselbeu 
im  Fulgfudeu  der  Jiür/.o  halber  bodioncu. 
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sessenen  eine  groase  Bolle,  währeud  hier  yon  ihnen  nur  gans 
beiläufig  anter  anderen  Kranken  die  Bede  ist  Dies  weist 
auf  swei  gans  Terachiedene  fierichte  hin.  Auf  jene  Stelle 
in  §  127  folgt  naeb  wenigen  allgemeinen  Worten,  welche  die 

Bekehrunj^  Armenien«  zum  Evangelium  erwähnen,  der  schon 
üben  charakterisirte  Tlieil,  welcher  von  der  Missionsthiitigkeit 
Gregors  in  den  einzelnen  armenischen  Proviuzeu  handelt. 
Unmittelbar  vorher  war  gemeldet  worden,  wie  der  in  ein 
wildes  Schwein  verwandelte  K5nig  Trdat  seine  völlige 
menschliche  Gestalt  wiedererlangte.  Dieser  König  in  Eber- 
gestalt bildet  aber  ein  GlanzstQck  der  Translation  der 
hb.  Rbipsimen,  die  hierdurch  einen  })as8enden  Abschluss  er- 
hält. Dies  fühlt  zu  (ier  Annahme,  dass  hier  ein  ^\'ech8el 
der  Quelle  eingetreten  ist  und  mit  den  Worten  über  die 
Heilung  der  verschiedenen  Kranken  in  §  127  eine  andere, 
und  awar  die  bereits  dem  ersten  Theile  des  Agathangelos 
zu  Ghrunde  gelegte  Quelle  anhebt 

Femer  liegt  ein  greller  Widerspruch  darin,  dass  Gregor 
§  158  p.  184  f.  (635)  sich  den  Bitten  des  Königs,  bei  ihm 
zn  bleiben  und  ihn  auf  seinen  Reisen  zu  begleiten,  nicht 
fügt,  sondern  es  vorzieht,  unter  Fasten  und  Beten  in  der 
Einöde  zu  leben,  dann  aber  §  Ui5  p.  VJi  (646}  ohne  Weiteres 
den  König  auf  seiner  lieise  nach  Rom  begleitet  und  da,  ohne 
ein  Wort  darüber  zu  yerlieren,  die  Huldigungen  des  kaiser-i6 
liehen  Hofes  entgegennimmt  Das  ganze  Stflck,  welches  den 
Besuch  des  Königs  Trdat  bei  Constantin  dem  Grossen  enthalt» 
muss  ans  anderer  Quelle  stammen  als  die  vorhergehende  £r- 
Zahlung.  Ein  sicheres  Süsseres  Kriterium  der  Einschaltung 
ist,  dass  diesem  Stück  ein  Satz  vorausgeht,  welcher  besagt, 
Gregor  habe  seine  Schüler  besucht  und  in  der  wahren  Lehre 
bestärkt,  und  dass  nach  dem  Abschluss  des  Stücks  die  Er- 
zählung mit  einem  Satze  desselben  Inhalts  und  fast  mit 
denselben  Worten  wieder  weitergeführt  wird.  In  diesem 
nicht  sehr  umfänglichen  Stücke  nun  (§§  163 — 168  pp.  189 
— 195  «=  642 — 652,  bis  zu  den  Worten  „und  sie  bauten  und 
schmückten  noch  andere  ihrer  Kirchen")  wird  nicht  weniger 
als  dreimal  auf  das  Martj'rium   und  die  Translation  der 
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hh.  Bhipeimen  angespielt  Ueber  §  167  p.  194  (650)  wird 
später  za  reden  Gelegenheit  sein.  §  166  p.  193  (649)  ent- 
bSlt  eine  kanse  Inlialteangabe  jenes  frfiber  gegebenen  StQeks, 

die  aucli  nicht  verfehlt  den  in  einen  Eber  verwandelten  KönijL^ 
in  Erinnerung  zu  bringen,  und  an  der  der  Hinweis  auf  den 
Ort,  an  welchem  die  MärtyreriDnen  ruhen,  besonders  charakte- 
ristisch ist:  die  Beziehung  auf  den  Localcultus  der  Heiligen 
in  Yararshapat  ist  es  nämlieb^  die  in  jenem  frflheren  Stücke 
vor  allem  in  den  Vordergrund  tritt  Endlich  die  dritte  Stelle 
§  168  p.  195  (652),  mit  weleher  der  Beriebt  Aber  Trdats 
Besuch  bei  Constantin  schliesst,  enthält  die  Notiz,  dass  Trdat 
und  Gregor  nach  der  Stadt  Vararshapat,  wo  die  Capellen 
der  heiligen  Märtyrerinnen  [waren],  zurückgekehrt  seien  und 
die  vom  Kaiser  geschenkten  goldenen  Kleinode  in  die  Grab- 
stätte dieser  Heiligen .  gethan  hätten.  Zu  diesen  äusseren 
Zeichen  der  Zusammengehörigkeit  kommt  noch  ein  inneres. 
Die  beiden  dem  Martyrium  und  derTranslation  der  hkRhipsimen 
charakteristisehen  Eigenschaften,  die  phantastische  Färbung 
und  die  hierarchische  Tendenz,  Ton  denen  in  den  die  Missions- 
thätigkeit  Gregors  behandelnden  Stücken  nichts  zu  spTiren 
ist,  finden  sich  hier  wieder.  Der  Zug  des  Trdat  zum  Be- 
suche Constantins  mit  einem  Gefolge  von  70000  Mann  ent- 
spricht ganz  der  Flucht  der  hh.  Rhipsimen  mit  siebsig  Ge- 
ehrten und  Gefahrtinnen  yon  Rom  quer  durch  das  rdmische 
Reich  nach  YaTarshapat,  und  in  den  Ehrenbezeugungen, 
die  Gregor  ?on  Constantin  dem  Grossen  erhSlt,  findet  der 
schrankenlose  Gehorsam,  den  der  König  Trdat  beim  Capellen- 
bau demselben  Gregor  geleistet  hatte,  ein  passendes  Gegen- 
stück. Es  kann  somit  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  beide 
tStUcke  denselben  Ursprung  haben. 

Getrennt  sind  beide  Stücke  durch  die  Schilderung  von 
Gregors  Thätigkeit  als  Missionär  und  dann  als  Katholikos. 
Auch  hier  ist  nicht  Alles  ans  einem  Gusse.  Die  Einsetsnng 
Ton  Bischöfen  wird  zweimal  oder,  wenn  wir  die  allgemeine 
Erwähnung  §  151  p.  174  (021)  mitrechnen,  sogar  dreimal 
erwähnt:  §  154  p.  178  (i\'JVy)  heisst  es,  aus  den  hekehrten 
Kindern  heidnischer  i'riester  seien  zwölf  zu  Bischöfen  aus- 
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erwählt  worden,  die  Zahl  der  Anderen  anzugeben,  die  Bischöfe 
wnrdeD,  sei  nnmÖglich ;  dagegen  hören  wir  §  158  p.  184  (634), 
die  Zahl  der  ron  Gregor  ernannten  Bisdiöfe  hahe  Uber  400 17 

betragen,  während  die  Priester,  Diaconen,  Lectoren  und 
anderen  Geistlichen,    die   er    ordinirte,    unzählige  waren. 
Wenigstens  die  letzteren  zwei  Stellen  kann  uiclit  ein  und 
derselbe  OriginalschrifUteller  geschrieben  haben.  Beide  Stellen 
unterbrechen  den  Zusammenhang:  an  der  ersten  schliesst  sich 
die  Angabe,  dass  Gregor,  nm  ein  gutes  Beispiel  an  geben, 
▼on  Zeit  su  Zeit  mit  Mönchen  in  die  Einsamkeit  gegangen 
sei;  wShrend  seiner  Abwesenheit  dem  Al'bianos  die  Obhut 
der  Gemeinde  überlassend,  unmittelbar  an  die  Einführung 
von  Mönchen  durch  Gregor  an;  das  Einschiebsel  über  die 
aus  den  Heiden  genommenen  Bischöfe  knüpft,  und  zwar  zum 
Theil  unter  Wiederholung  Ton  schon  Gesagtem,  an  die 
§  152  p.  175  (622)  gegebene  Nachricht  Aber  die  Schulen 
an,  die  Trdat  auf  Gregors  Antrieb  zur  Unterweisung  der 
Kinder  der  Heidenpriester  einrichtete,  ist  aber  nicht  un- 
motivirt,  indem  es  aus  Anlass  der  Nennung  des  Arbianos, 
des  ersten  aus  den  Heiden  genommenen  Bischofs,  über  diesen 
eine  Nachricht  geben  will,  und  es  liegt  kein  (irund  vor, 
einen  Wechsel  der  Quelle  anzunehmen.    An  der  zweiten 
Stelle  geht  Toraus  eme  Notia,  dass  Gregor  sich  in  die  Ein- 
samkeit zurfickgeaogen  habe,  es  folgt  eine  andere  Ober  die 
Bitten,  mit  denen  Trdat  ihn  Tergeblich  bestürmt  habe,  am 
Hofe  zu  bleiben;  beide  gehören  noihwendig  zusammen,  die 
dazwischen  geschobene  Stelle  über  die  Ordinationen  Gregors 
und  über  den  Bund ,   den  Trdat  mit  seinen  Uuterthanen 
machte,  dass  sie  der  reinen  Lehre  treu  bleiben  HolUeii,  ist 
eine  rein  ausserliche  Zuthat»  die  nur  durch  ein  mechanisches 
Darcheinanderschieben  Tcrschiedener  Quellen  zu  erklären  ist 
Es  gilt,  nachdem  dies  einmal  festgestellt  worden  ist,  diese 
yerschiedenen  Quellen  auch  in  dem  Abschnitte,  der  zwischen 
der  Translation  der  hh.  Rhipsimen  und  dem  Besnche  Trdats 
bei  Constantin  liegt,  auaeinauder  zu  halten.    Die  Stelle  vom 
Besuche  CJrogors  bei  seinen  Schülern,  an  deren  Widerholung 
wir  oben  den  Abschnitt  über  Trdatä  Keise  nach  iiom  als 
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eingeachaltet  erkannten,  kommt  in  wenig  anderer  Fassung 
noeh  ein  drittea  Mal  vor:  §  161  p.  187  (639)  heisst  es, 
Gregor  habe  die  von  ihm  bekehrten  nnd  nnterwieeenen 
Landschaften  beencht  und  im  Glauben  getttrkt  Zwieehen 
dieser  und  der  Ilinliehen  §  162  p.  189  (642)  liegt  ein  Ab* 
schnitt^  der  in  sehr  allgeiutiii  gehaltenen  Ausdrücken  iHc 
Frömmigkeit  des  Königs  Trilat  beschreibt.  Schalten  wir 
diesen  aus,  so  schliesst  er  sich  einerseits  treCFlich  an  die 
zuletzt  ausgeschaltete  Stelle  an,  au  deren  Scbluss  von  dem 
Bunde  die  Rede  ist,  den  Trdat  mit  seinem  Volke  machte, 
und  leitet  andererseits  passend  Uber  su  dem  Bericht  Ton  den 
frommen  Handlungen  Constantins,  deren  Ruf  den  Trdat  zu 
dem  Entsdhluss  trieb,  ihn  su  besuchen.  Spuren  derselben 
Quelle  lassen  sich  auch  im  Vorhergehenden  nachweisen. 

152  p.  176  (023)  wird  gemeldet,  Gregor  sei  zuerst  auf 
seinem  Gute  Er  otantak,  in  der  Provinz  Ajrarat,  in  der  Stadt 
Vararshapat  eingetroffen  und  habe  an  dem  in  der  Visiou 
ihm  bezeichneten  Orte  das  Gotteshaus  aufgebaut;  auch  sonst 
18  habe  er  an  Stelle  der  zerstörten  Tempel  überall  Kirchen 
gegründet  und  Priester  geweiht  Dies  Alles  kommt  gana 
unTcrmittett;  denn  im  Yorhergehenden  war  lingst  Ton  den 
Massregeln  die  Bede,  welche  Gregor  nach  seiner  Rückkehr 
getroffen,  auch  über  die  Erbauung  von  Kirchen  und  die 
Consccration  von  Priestern  war  in  §  151  p.  174  (620j  ein- 
gehend berichtet  worden.  Schalten  wir  auch  diese  Stelle 
aus,  so  gereicht  dies  nicht  nur  dem  Zusammenhange  der 
Erzählung  zum  entschiedenen  Yortheil,  sondern  die  Endworte 
der  Stelle,  welche  Ton  der  Priesterweihe  handeln,  üdhren 
auch  abermals  ganz  tou  selbst  zu  den  Anfangsworten  der 
zuerst  Ton  uns  ausgeschalteten  Stelle  S  P-  (634) 
hinüber,  in  denen  die  Einsetzung  der  Bischöfe  erzShlt  wird; 
über  den  Anfang  der  Stelle  wird  später  gehandelt  werden. 
Nicht  so  leicht  ist  die  Ermittelung  des  Quellenverhältnisses 
in  den  Stücken,  welche  die  Wahl  (iregors  zum  Katholikos, 
seine  Reise  nach  Kilsareia,  seine  Ordination  und  seine  Rück- 
kehr berichten.  Während  sich  die  mit  diesen  Dingen  eng 
Terbundenen  Beschreibungen  der  Zerstdrung  der  Tempel  von 
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Aishiiahai  und  von  Bagowan  durch  ihre  reichen  mythologi- 
schen MiHheilnngen  nnd  gute  Localflirbung  sofort  als  sn 
der  Qoelle  gehörig  ankündigen,  welche  Gregors  Missions- 
ihfttigkeit  in  den  armenischen  Provinzen  schildert^  eo  verrSth 

hingegen  der  wiederholte  Hinweis  auf  das  Martyrium  der 
hh.  Uhipsimen  und  auf  die  damit  zusammenhäugeude  Ver- 
wandlung des  Trdat  in  einen  Eber  in  den  Briefen  au  und 
von  Leontios  (§  137  p.  157  -=  594  und  §  Uö  p.  167  =  OIO) 
und  die  hierarchisch  angewehte  Schildemng  des  Gepränges, 
mit  welchem  der  Heilige  gen  Käsareia  sog,  and  der  Ehren, 
die  ihm  da  erwiesen  wurden,  nicht  minder  bestimmt  eine 
andere  Quelle ,  deren  Identitiit  mit  der  uns  bereits  be- 
kannten, welche  die  Predigt  Gregors  mit  der  Translation 
der  hh.  Rhi|)sim»'U  in  Verbindung  brachte,  nunmehr  ausser 
Zweifel  gesetzt  wird.  Von  der  Zerstörung  <ler  Tempel  lässt 
sich  die  Einführung  des  Cultus  der  Reliquien  Johaones'  de« 
Täufers  und  des  Märtyrers  Athauagenes  nicht  trennen,  der 
Scblnss  also  yon  den  Worten  an  „Und  er  gebot,  dass  das 
Gedachtniss  der  Heiligen,  die  er  mitgebracht  hatte,  festlich 
begangen  wflrde,  u.  s.  w.*  (§  150  p.  173  —  619)  gehört  der 
besseren  Quelle  an.  Vorher  ist  Ton  der  Taufe  des  Königs 
und  der  grossen  Masse  seiner  Unterthanen  die  Rede,  zu  der 
sie  sich  auf  Gregors  Befehl  durch  einen  Monat  Fasten  und 
Beten  vorbereiten,  während  er  selbst  mit  <len  von  Kasareia 
mitgebrachten  Mönchen  den  gewohnten  geistlichen  Uebungen 
oblag.  Nachdem  dies  erwähnt  worden,  heisst  es  §  149 
p.  172  (616),  er  habe  an  dem  Orte  eine  Eorche  gebaut  und 
in  derselben  die  mitgebrachten  Reliquien  deponirt,  und  des- 
gleichen habe  er  im  ganzen  Lande  Kirchen  errichtet  und 
Priester  geweiht.  Dann  erst  wird  mit  den  Worten  „Und  als 
die  Tage  der  Fasten  abgelaufen  waren"  zur  Erzählung  der 
Taufe  übergegangen.  Diese  den  Zusammenhang  hier  ganz 
unpassend  unterbrechende  Stelle  muss  ihrem  Inhalte  nach 
der  besseren  Quelle  angehören,  und  ihr  Ende  schliesst  sich  19 
auch  ganz  passend  an  den  Anfang  des  nächsten  Stückes  an, 
welches  wir  ihr  soeben  zugewiesen  hatten.  Die  Umgebungen 
dagegen,  in  denen  der  mit  einem  Wunder  verbundene  Taufact 
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beschrieben  wird,  mfissen  der  anderen  Quelle  angehdreo, 
die  wir  der  Kfirse  halber  als  die  priesterliche  bexeichnen 
wollen,  und  der  Inhalt  des  zuletzt  für  sie  ermittelten  Stfickes 
flchliesst  sich  schicklich  an  die  Beendigung  des  Tanfactes  an. 

In  den  auf  die  bosj^ere  Quelle  zurückgeführten  Stellen  wird 
auf  den  Flecken  hingewiesen,  in  welchem  das  Fest  der 
hb.  Johannes  und  Athanagenes  «gefeiert  werden  solle.  Folglich 
stammt  im  Vorhergehenden  (§  144  p.  166  608)  die  zwei- 
malige Erwähnung  des  Fleckens  Bagowan  ,,der  in  parthischer 
(d.  L  armenischer)  Sprache  Ditsawan^)  heisst''»  ebendaher; 
es  läset  sich  dies  auch  Ton  anderer  Seite  her  durch  die 
Parallelstetle  §  134  p.  153  (  590)  erweisen,  an  welcher  mitten 
im  Zusauiiuenhange  der  Missionsthätigkeit  Gregors  der  Stadt 
gedacht  wird,  „welche  in  der  S})rache  der  Parther  Bagajar'idsh 
genannt  wird''.  Die  beiden  Nennungen  jenes  Fleckens  sind 
getrennt  durch  die  Angabe,  Gregor  habe  alle  Landschaften 
durchzogen^  um  sie  mit  Kirchen  und  Priestern  zu  yersehen 
und  zu  taufen,  eine  Angabe,  die  hier  nothwendig  in  den 
Zusammenhang  gehört,  weil  sie  den  Grund  des  langea 
Wartens  des  Königs  angiebt.  Eine  Notiz  ganz  desselben 
Inhalts  ist  aber  vorhergegangen,  unmittelbar  vor  der  Nach- 
richt, dass  König  Trdat  mit  dem  ganzen  Hofe,  der  Königin 
Ashkhen  und  seiner  Schwester  KhosroTidukht  von  Val'arsba- 
pat  aufgebrochen  sei,  um  dem  h.  Gregor  entgegen  zu  gehen. 
Sowohl  die  Verdoppelung,  als  der  Inhalt  dieser  Nachricht 
fährt  auf  eine  zweite,  die  priesterliche  Quelle;  denn  nur  in 
dieser,  nie  in  der  besseren  Quelle  werden  die  beiden  könig- 
lichen Frauen  erwähnt.  Eine  fernere  Verdoppelung  liegt 
aber  auch  in  den  Worten,  Gregor  sei  mit  den  ihn  begleitenden 
Dienern  des  Evangeliums  am  Fusse  des  Ber;^es  Npat  ein- 
getroffen; da  dies  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  das  un- 
mittelbar YOrher  erwähnte  Eintreffen  im  Flecken  Ditsawan 
is^  so  muss  an  den  Bericht  der  besseren  Quelle  eine  Parallel- 
stelle der  priesterlichen  angefügt  worden  sein.  Beide  Quellen, 
die  hier  sehr  durcheinandergeschoben  sind,  haben  also  das 


1)  An  der  zweiten  Stellt)  Ditünawao. 
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Wiedersehen  zwischen  Gregor  und  dem  Könige  in  ähn- 
liclier  Weise  ersfthli.  Aber  aaeh  die  Taufe  musB  die 
bessere  Quelle  enihalten  haben,  da  die  EinseUnng  des  Festos 
Johannes'  des  Tftnfers  am  Neiyahrstage  o£Fenbar  mit  der- 
selben in  Yerbindang  stobt.  Eine  Yergleichnng  ftthrt  uns 
darauf,  daas  der  Monat,  welchen  der  König  in  der  bessereu 
Quelle  auf  Gregor  wartet,  für  identisch  zu  halten  ist  mit 
dem  Monate  der  Vorbereitung  in  der  priesterlichen,  und  dass 
die  auf  die  zweite  Notiz  vom  Eintreffen  Gregors  folgende 
yyjnbelnde  Rückkehr''  ?om  Euphrat  in  den  Flecken  nach  der 
Begegnung  des  Königs  mit  dem  Eatholikoe  identisch  ist  20 
mit  der  in  der  priestorlichen  Quelle  stark  hervorgehobenen 
„jubebden  BOekkehr''  Ton  der  Taufe  im  Euphrat:  die  Worto 
„Gregor  erf&llte  Alle  mit  der  Gnade  des  EvaDgeliums  Christi^', 
welche  dort  vorangehen,  wird  mau  geradezu  als  Hinweis  auf 
die  Taufe  ansehen  dürfen,  deren  genauere  Beschreibung  aus 
harmonischen  Rücksichten  unterdrückt  worden  ist  Was  auf 
dieses  aus  beiden  Quellen  zusammengesetzte  Mosaik  folgt, 
gehört  der  priesterlichen,  was  vorausgeht^  der  besseren  Quelle 
an.  Hier  ziehen  weisse  Maulthiere  den  Wagen ,  der  die 
Reliquien  der  Heiligen  trägt  (§  142  p.  163  «  604);  wenn 
▼orher  (§  139  p.  159  —  598)  Gregor  selbst  auf  einem  von 
weissen  Maulthieren  gezogenen  Wagen  fiilirt,  so  ist  die  Ver- 
wandtschaft der  Nachrichten  unverkennbar,  aber  es  ist  daraus 
eher  auf  Verschiedenheit  als  auf  Gleichheit  der  Quellen  zu 
schliessen.  Auch  die  Bezeichnung  der  Stadt  Käsareia,  „welche 
in  haikanischer  Sprache  Majach  heisst'',  §  136  p.  156  (594), 
verräth  einen  anderen  Sprachgebrauch  als  den  der  besseren 
Quelle,  welcher  oben  der  Ausdruck  j^parthische  Sprache"  als 
eigenthflmlich  nachgewiesen  war.  Noch  bestimmter  weist 
die  sich  durch  den  eigentlichen  Reisebericht  durchziehende 
hierarchische  Tendenz  auf  die  priesterliche  (Quelle  hin.  Auch 
der  Bericht  über  den  Besuch  Gregors  in  Sebaste  und  die 
von  dort  mitgenommenen  Mönche  140  p.  161  =  üül) 
gehört  dieser  an;  denn  von  diesen  ausländischen  Mönchen 
ist  zweimal  an  Stollen  die  Rede,  welche  wir  der  priestor- 
lichen Quelle  yindiciren  musston,  im  übrigen  Buche  werden 
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erst  später  Mönche  erwähnt,  ohne  dass  etwas  über  ihre 
Herkunft  gesagt  wäre.  Auch  die  danebensteheiide  Erwähnoiig 
der  gnadenbringenden  Reliquien  darf  uns  nicht  irre  machen, 
die  allerdings  in  der  besseren  Quelle  eine  so  grosse  Bolle 
spielen;  es  ist  wohl  su  beachten,  dass  sie  da,  wo  sie  in  ihr 
entlehnten  Stücken  zuerst  vurkummen,  so  erwähnt  werden, 
als  sei  ihrer  vorher  noch  nicht  gedacht  worden  (§  142  p.  IT),» 
=  604).  Wir  stehen  also  nicht  au,  den  Bericht  über  die 
Designirung  Gregors  zum  Katholikos,  seine  Heise  nach 
Käsaveia  und  seine  Bflckkehr  bis  anr  Wiederbetretnng  ar- 
menischen Bodens  in  seinem  ganzen  UmÜange  auf  die  priester- 
liche Quelle  surOckanffthren.  In  den  Torhergehenden  Ab- 
schnitten, welche  Gregors  Missionsthätigkeit  in  den  armenischen 
Provinzen  berichten,  wird  der  Fluss  der  Erzäbhinc?  merklich 
unterbrochen  durch  ein  Stück,  in  welchem  herv(>rgeh()l)en 
wird,  Gregor  habe  au  allen  Orten  nur  die  Ummauerung  der 
künftigen  Gotteshäuser  aufgeführt  und  das  Kreuz  aufgepflanzt, 
aber  weder  den  Grundstein  der  Kirchen  gelegt  noch  Altare 
errichtet:  denn  noch  habe  er  die  Ehre  des  Priesterthnms 
nicht  gehabt  (§  131  p.  149  «  584);  daran  schliessi  sich  die 
Notiz,  dass  Gregor  den  König  Trdat  mit  seiner  Familie  und 
das  ganze  Haus  der  Arshakunier  im  christliclien  Glauben 
unterwiesen  habe.  Jene  Gesetzesgeuauigkeit  entspricht  genau 
dem  Verfahren,  welches  die  Translation  der  hh.  Khipsimen 
den  Gregor  einhalten  lässt:  er  weigert  sich,  das  von  den 
21  Grossen  dargebrachte  kostbare  Gerathe  dem  Dienste  der 
Heiligen  au  weihen,  und  befiehlt  es  zu  verwahren,  ,,bis  sie 
einen  Hohenpriester  haben  wflrden,  der  die  Sachen  dann 
zum  Dienste  des  Altars  heiligte"  (§  123  p.  139  =  569). 
Scheiden  wir  die  Stelle  als  aus  der  priesterlichen  Quelle 
eingefügt  aus,  so  leitet  in  dieser  der  Hinweis  auf  die  noch 
fehlende  Ordination  passend  über  auf  die  Erzählung  von 
Gregors  Erhebung  xnm  Katholikos  ^  und  die  Schlussworte 
über  die  Unterweisung  des  königlichen  EUrases  im  Ghristen- 
thum  schliessen  sich  auf  das  Engste  an  den  Sata  an,  wjelcher 
der  Wahlgeschichte  unmittelbar  vorausgeht,  in  welchem  es 
heisst,  dass  Gregor  darauf  den  Hof  und  die  Grossen  im 
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Glauben  anterwiAaen  habe  (§  184  p.  154  590).  Es  ist 
nns  somit  gelungen,  auch  Air  die  ganze  Partie  zwischen  der 

Translation  der  hh.  Rhipsimeu  und  dem  Hesuche  Trdats  bei 
Constantin  die  priesterliche  Quelle,  der  diese  beidou  Ab- 
schnitte eigenthümlich  sind,  durch  Ausscheidung  in  ihrem 
Wortlaute  wieder  herzustellen  und  dadurch  auch  die  ProTe- 
nienz  des  Bestes  zu  sichern. 

Das  fraheete  Ton  nns  bisher  dieser  Quelle  zugewiesene 
Stack  ist  das  zweite  der  Ton  König  Trdat  gegen  die  Christen 
erlassenen  Ediete.  Dieses  bereitet  durch  seinen  Inhalt  auf 
die  Geschichte  der  hli.  Rhipsimeu  vor,  zugleich  aber  schliesst 
es  auch  die  Leidensgeschichte  des  h.  Gregor  ab,  auf  die  aus- 
drücklich hingedeutet  ist.  Die  Annahme  ist  also  kaum  ab- 
zuweisen, dass  diese  Quelle ,  welche  mit  der  Translation  der 
hh.  Bhipsimen  die  Predigt  Gregors  eng  verkuftpft  hat  und 
die  Vorgeschichte  desselben  durchweg  yoraussetzt,  auch  das 
Martyrium  des  h.  Gregor  am  Hofe  des  Trdat  mit  enthalten 
hat.  Eine  Bestätigung  dieser  Annahme  gewährt  das  Folgende. 
Die  andere  Quelle  über  Gregors  Leben,  welche  sich  durch 
ihre  Kunde  der  armenischen  Mythologie  auszeichnet,  ist 
durchweg  so  sachlich  gehalten,  dass  es  schwer  füllt  zu  glauben, 
dass  die  wüsten  Martern  des  h.  Gregor,  welche  mitten  in 
der  aus  ihr  geflossenen  firsahlung  des  ersten  Theils  stehen, 
ihr  wirklich  ursprünglich  eigen  sind.  Dieser  a  priori  be- 
rechtigte Zweifel  wird  durch  eine  genaue  Untersuchung  des 
Anfanges  und  des  Endes  des  betreffenden  Sttlckes  yollig  he« 
stätigt.  Die  ersten  Ansprachen  dos  Königs  an  Gregor  §  22 
p.  25  =  47.  §  28  p.  31  =  bi'))  sind  nicht  nur  der  Sachlage 
angemessen,  sondern  tragen  auch  durch  den  wiederholten 
Hinweis  auf  Namen,  solenne  Beiwörter  und  Eigenschaften 
der  armenischen  Götter  den  Stempel  jener  guten  Quelle;  und 
indem  der  h.  Gregor  antwortet,  es  habe  vielleicht  einmal 
eine  Frau  Namens  Anahit  gegeben,  die  durch  allerlei  Spuk- 
gebilde die  Menschen  verleitet  habe,  ihr  Tempel  und  Bild- 
säulen zu  errichten  (§  24  p.  2G  =  5<>),  dann,  dass  die  Ver- 
ehrung der  Götzenbilder  zuerst  durch  den  Eigennutz  der 
Bildhauer  aufjgekommen  sei,  spricht  er  Ansichten  aas,  die 
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durchaus  der  Auffassung  der  ältereu  Kirche  eutsprechea. 
Hiervon  stechen  alle  folgenden  Wechselreden,  die  einen  ganz 
farblosen  Charakter  tragen,  stark  ab.  Oregon  Reden  arten 
S8  immer  mehr  in  Predigten  ans,  der  König  beantwortet  sie 
eigentlieh  nnr  noch  durch  Anordnen  neuer  MarteiiL  Ueber- 
raschend  kommt  dann  §  64  p.  59  (97)  die  Wendung ,  der 
König  sei  noch  unschlüssig  gewesen,  ob  er  den  Märtyrer 
durch  freundliches  Zureden  umstimmen  oder  durch  neue 
Martern  aufreiben  sollte,  als  ihm  angezeigt  worden,  dass 
Gregor  der  Sohn  des  Königsmörders  Anak  sei,  und  da  habe 
er  ihn  ohne  Weiteres  in  das  Verliess  von  Artashat  werfen 
lassen,  dass  er  darin  uoikäme.  Diese  sehr  post  festum  sich 
einstellende  Absicht  freundlichen  Zuredens,  sowie  die  daiaaf 
folgende  prompte  Justiz  macht  hier,  wo  soeben  in  Hartem 
Alles  geleistet  worden  war,  was  nur  die  Erfindungsgabe  eines 
Perserkönigs  oder  eines  Mönches  zu  leisten  im  Stande  ist, 
einen  geradezu  erheiternden  Eindruck.  Der  Anstoss  lallt 
weg,  wenn  mau  annimmt,  dass  in  der  Quelle  nur  etwa  die 
erste  Marter  erzählt  war,  dass  dagegen  der  ganze  Bericht 
über  die  vielen  durch  Predigten  unterbrochenen  Martern, 
wahrscheinlich  schon  Ton  den  Worten  an  ^  deiner  An- 
massnng  hast  du  uns  beschimpft^'  (§  28  p.  31  — ■  57),  eine 
Interpolation  ist.  Und  zwar  bekunden  die  Stenographen, 
welche  hier  (§  45  p.  51  =  85)  alle  Worte  Gregors  nach- 
schreiben und  dem  Könige  überbringen,  und  später  (§  75 
p.  84  ==  136)  dasselbe  mit  den  Reden  der  Khipsime  thun, 
eine  so  starke  Familienähnlichkeit,  dass  man  nicht  umhin 
kann,  beide  Mal  eine  und  dieselbe  Quelle  anzunehmen. 

£in  greller  Widerspruch  des  Agathangelos  mit  sich 
selbst  bleibt  noch  zu  besprechen  fibrig:  nach  S§  S3£  pp.  94f. 
(152  ,  §  125  p.  141  (571)  und  §  126  p.  143  (573)  erHtten 
(abgesehen  Ton  der  h.  €hi?ane  mit  ihren  zwei  Genossinnen) 
mit  der  h.  Khip^sime  zugleich  nordöstlich  vor  der  Stadt 
Val'arshapat  zweiunddreissig  Jungfrauen  den  Märtyrertod, 
und  ausserdem  noch  eine  in  dem  nördlicli  gelegenen  Wein- 
bergskeller, aus  welchem  sie  krankheitshalber  nicht  mit  den 
Gefahrtinnen  zugleich  hatte  fliehen  können;  dagegen  schaut 
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Gregor  in  <l(*r  Vision  §  154  p.  127  (551)  drei  blutrotlie 
Grunilpteilcr,  eiueii  an  der  Stelle,  wo  die  h.  Gaiane  mit  zwei, 
einen  anderen  da,  wo  die  h.  Bhipsime  mit  dreiunddreissig') 
Begleiterinnen  gemartert  worden  war^  einen  dritten  an  der 
Stätte  des  Weinbergskellere,  und  noch  dentlicher  heisst  es 
§  121  p.  137  (566),  es  seien  drei  Capellen  erbaut  worden, 
eine  im  Nordosten  der  Stadt,  wo  Bhipsime  mit  dreiunddreissig, 
eine  zweite  im  Süden  der  Stadt,  wo  ihre  Lehrerin  Gaiane 
mit  zwei  Begleiterinnen  den  Märtyrertod  erlitten,  die  dritte 
iu  der  Nähe  des  Kellers,  in  dem  Weiriberj^*',  wo  die  Wohnung 
der  Jungfrauen  gewesen  war.  Wahrscheinlich  liegt  nicht 
eine  verschiedene  Ueberlieferung,  sondern  nur  eine  ungenaue 
Relation  derselben  üeberlieferung  Tor:  man  hatte  sich  ge- 
wöhnt, ohne  sich  um  die  Yerscbiedenheit  des  Ortes  vats 
kttmmem,  die  an  einem  und  demselben  Tage  gemarterten 
Jungfrauen  als  „Rhipaime  und  ihre  dreiunddreissig  Geföhr- 
tinnen''  zusammenzufassen  (§  88  p.  99 -»159),  und  der  Gnmd, 
warum  auch  der  Weinbergskeller  eine  Stätte  der  Verehrung 
wurde,  ist  verdunkelt  worden.  Immerhin  aber  kann  der 
erste  Verfasser  nicht  beide  Versionen  nebeneinander  gegeben 
haben.  W^as  nun  die  Apokalypse  des  h.  Gregor  betrifft^  der 
die  Anföhmng  in  §  114  angehört^  so  hebt  sich  diese  schon 
Ton  sdbst  von  ihren  Umgebungen  ab:  Visionen,  die  dazu 
dienoDi  die  verborgenen  Grftber  Ton  Märtyrern  zu  enihfillen; 
sind  in  den  Heiligengeschichten  nichts  Seltenes ,  hier  aber, 
wo  nichts  zu  enthüllen  ist,  vielmehr  die  Urheber  des  Mar- 
tyriums selbst  es  sind,  denen  (fregor  die  Vision  erziihltj  ist 
diese  völlig  überflüssig,  aus  einer  mechanischen  Nachahmung 
älterer  Heiligengeschichten  hervorgegangen;  überdies  ist  es 
dem  Urheber  dieser  Apokalypse  vorwiegend  um  die  Yer- 
herrlichong  der  Kirche  von  Yararshapat  und  um  Betrach- 
tungen Über  die  Zeitereignisse  zu  thun,  die  Anknfipfung  an 
die  Geschiebte  der  Märtyrerinnen  ist  nur  eine  sehr  lose.  Es 
liegt  also  genügender  Grund  vor,  diese  Apokalypse  dem 

1)  In  der  italienischen  Uelieraetznng  steht  in  Folge  eines  Ver- 
sebcns  con  le  irenta  compagnci  der  armenische  Text  bat  wie  der  grie- 
chische die  richtige  Zahl  38. 

V.  GoTMUiD,  Kleina  Schriftoo.  UI.  24 
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arsprünglicben  Verfasser  des  Martjrriains  and  der  Translaüoii 
der  hb.  Rhipsimen  abzasprecben.  Was  die  andere  Stelle  be- 
trifft, an  der  dreiunddreissig  statt  zweiuuddreissig  Genossinneu 
der  Rhipsime  geiiaimt  werden,  so  ist  es  unthuiilich,  zwischen 
§  121  imd  §  125,  wo  wieder  zu  der  früheren  Zahl  zweiund- 
dreissig  sorückgekehrt  wird^  einen  eigentlichen  Qnellenwechsel 
anznnebmen;  aber  eine  nähere  Betrachtang  dieses  ganzen 
Stückes  lehrt^  dass  der  zwischen  dem  Ban  der  Capellen  und 
dem  Ausban  der  Grabstiltte  der  Heiligen  gemachte  Unter- 
schied zu  kQnstlich  ist,  um  für  ursprünglich  gelten  zu  können : 
scheidet  mau  die  Stelle,  in  der  des  Baues  der  Capellen  und 
ihrer  Ausschmückun«;  gedacht  wird,  als  eine  Interpolation 
auSy  so  schliessen  sich  die  folgenden  Worte  ^^Und  er  gebot, 
dass  man  für  jede  von  ihnen  einen  Sarg  von  Tannenholz 
mache''  (§  122  p.  138  —  566),  gut  an  an  die  Toransgegangenen 
fßo  arbeiteten  sie  allesammt  toU  Glaaben  nnd  Furcht,  anf 
dass  Niemand  znrflckbliebe,  der  nicht  der  heilsamen  Gnade 
theilhaftig  würde"  (§  121  p.  137  =  565).  Auf  die  Apoka- 
lypse wird  spater  noch  zweimal  Bezug  genommen.  §120 
p.  143  (574)  heisst  es,  Alles  sei  der  Vision  gemäss  aus- 
geführt worden,  Gregor  habe  auf  den  Ruhestätten  der  Mär- 
tyrerinnen das  Zeichen  des  Kreuzes  aufgerichtet,  darauf  sei 
der  in  der  Vision  bezeichnete  Platz  der  Kirche  yon  Val'arsha- 
pat  mit  Mauern  umgeben  und  dort  ebenfalls  das  Kreuz  auf- 
gepflanzt worden.  Auch  diese  Stelle  kann  ohne  Schaden  für 
den  Zusammenhang  wegfallen;  <ler  Anfang  des  Einschiebsels 
schliesst  sich  an  den  Schluss  der  vorigen  Interpolation  au. 
§  152  p.  176  (623)  enthält  dann  den  wirklichen  Bau  der 
Kirche  und  die  Aufrichtung  ihres  Altars  durch  Gregor  nach 
seiner  Bückkehr  von  Kasareia;  auch  hier  ist  der  Zusammen- 
hang der  Stelle  mit  ihren  Umgebungen  ein  ziemlich  lockerer, 
und  der  Annahme  einer  Interpolation  steht  nichts  im  Wege. 
mEs  ist  also  festgestellt,  dass  ausser  der  Yision  auch  die 
Ausführung  der  in  ihr  dem  h.  Gregor  gegebenen  Weisungen 
er/iililt  war.  Die  letzte  Stelle  enthält  oinc  Keca}>ituhition, 
also  einen  passenden  Abschluss;  indess  beschränkt  sich  diese 
Becapitulation  nicht  auf  die  Vision '  und  ihre  Ausführung, 
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sondern  nimmt  auf  die  gesammten  vorausgegangenen  Be- 
gebenheiten Bezug.  Andererseits  ist  die  ganze  auf  die  Apo- 
kalypse folgende  Erzählung  so  eingerichtet,  dass  die  Stelle 
in  §  121  neben  ihr  bestehen  kann.  Die  Schildenmg  der 
Vision  und  ihrer  Ausftthmng  kann  also  nicht  wohl  jemals 
ein  selbsiandiges  Ganze  fdr  sich  gebildet  haben.  Hieraus 
ergiebt  sieh  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Ver- 
fasser der  Apokalypse  des  h.  Gregor  mit  dem  letzten  Be- 
arbeiter des  Agathangelosbuches  identisch  ist. 

In  einem  eigeutbümlichen  Verhältnisse  steht  das  Buch 
des  Agathangelos  zu  Koriuns  Lebensbeschreibung  des  h.  Mesröb. 
Die  Beschreibung  der  £infahmng  des  Christenthnms  in  Ar- 
tashat  und  Thordan  dnrch  Gregor  bei  Agathangelos  §  130 
p.  148  (581)  und  §  132  p.  151  (586)  hat  die  grdsste  Aehn- 
Hehkeit  mit  der  Ton  Korinn  (bei  Langlois  II  p.  9)  efKShlten 
Bekehrung  der  Heiden  des  Landes  Gol'thn  durch  Mesrob: 
hier  wie  dort  eulvveicheu  die  Dämonen  unter  verschiedeneu 
Gestalten  und  schreiend,  bei  Agathangelos  in  den  Kaukasus 
und  nach  Chaldieu  (Khartich),  bei  Eoriun  nach  Medien. 
Doch  liesse  sich  dies  aus  einer  der  ganzen  Zeit  gemeinsamen 
AuffiMsnng  erklären;  gans  anders  eng  ist  die  Verwandtschaft 
der  Schlusspartien  des  Agathangelos  mit  den  Schlusspartien 
des  Eoriun.  Die  betreifenden  Abschnitte  stehen  dort  mitten 
unter  Stücken,  die  zum  älteren  „Leben  des  h.  Gregor"  ge- 
hören, sind  aber  mit  diesem  verglichen  allerdings  farbloser 
und  allgemeiner  gehalten.  Es  deckt  sich  nun  zunächst  das 
ganze  Stück  des  Agathangelos  §  153  p.  177  (624)  —  §  157 
p.  183  (633),  welches  die  Tugenden  und  den  frommen  Wandel 
des  h.  Gregor  schildert,  mit  Eoriun  p.  12 — 14  (CTest  ainsi 
que  —  pour  la  gloire  de  la  tr^s-sainte  Trinite),  welcher  ganz 
dasselbe  vom  h.  Mesrob  erzählt;  nur  sind  bei  Agathangelos 
zwei  Stellen  dazvvischengeschoben  über  die  von  Gregor  ge- 
weihten Bischöfe  und  über  sein  zurückgezogenes  Leben  in 
der  Einöde.  Die  üebereinstimmung  ist  eine  ganz  wörtliche: 
nicht  bloss  das  Erzahlte  ist  identisch,  auch  die  reichlich 
angestellten  frommen  Betrachtungen  sind  es,  auch  dieselben 
Bibelstellen  werden  citirt,  ja  sogar  der  lange,  an  beiden 
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Orten  wenig  zur  Sache  gehörende  theoiogiscke  Excurs,  der 
▼on  den  Worten  der  AposlelgeBchidite  1,  1  „von  allem  dem, 
das  JesoB  anfing,  beides,  zn  tlinn  und  sa  leluren"  aosgeht^ 
findet  sich  sammt  allen  biblischen  Belegen  bei  Agathangelos 
und  bei  Korinn  reprodudri  Höchstens  sind  einmal  bei  dem 
Ersteren  die  erbaulichen  Wendungen  etwas  kflrzer  gefasst; 
wenn  er  §  156  p.  180  (62*J)  zu  der  Angabe,  dass  Gregor  bei 
jeder  llelegenheit  für  die  Bedürfnisse  und  den  Nutzen  der 
Kirchen  gesorgt  habe,  die  Worte  hinzufügt  „ohne  einem 
Uindomisse  zu  begegnen'',  welche  an  der  Parallelsteile  Aber 
85Mesrdb  fehlen,  so  ist  dies  ein  Flicken  ans  einer  anderen 
Stelle  des  Eorinn  p.  12,  den  er  selbst  knra  vorher  §  153 
p.  178  (625)  im  richtigen  Zusammenhange  bereits  gegeben 
hatte  nnd  hier  nochmals  anfsetst.  Die  AnknQpfnng  der  Stelle 
ist  aber  bei  Beiden  etwas  verschieden:  bei  Agathangelos  ist 
es  die  Predigt  des  Evangeliums,  die  durch  Gregor  über  ganz 
Armenien  verbreitet  wird,  bei  Koriun  handelt  es  sich  um 
die  Verbreitung  der  von  Mesröb  erfundenen  iSchrift;  dort 
folgt  eine  lange  Aufzählung  sämmtlicher  armenischer  Grenz- 
länder, obgleich  eine  Ansdehnnng  der  Missionsthatigkeit 
Gregors  über  dieses  weite  Gebiet  bei  dem  Mangel  aller 
sonstigen  Nachrichten  anzunehmen  sein  Bedenken  hat,  hier 
werden  ausser  Armenien  nur  noch  Iberien  nnd  Albanien 
genannt,  von  denen  es  sicher  steht,  dass  Mesrob  sie  m't 
eigenen  Schriftarten  bedachte.  Prüft  man  die  Umgebungen, 
in  welchen  die  Stelle  bei  Koriun  und  bei  Agathangelos  steht, 
SO  ist  sie  dort  nicht  bloss  als  Ganzes  an  ihrem  Platze, 
sondern  sie  ist  auch  durchweg  in  sich  zusammenhängend 
und  giebt  keinerlei  Anstoss;  hier  dagegen  ist  sie  zweimal 
durch  heterogene  Stttcke  getrennt,  die  das  eine  wie  das 
andere  Mal  den  Zusammenhang  stdren«  Noch  mehr:  scheidet 
man  bei  Agathangelos  die  ganze,  in  drei  Absätzen  gegebene 
Stelle  aus,  so  schliessen  sich  jene  heterogenen  Stücke  von 
selbst  nicht  nur  aneinander,  sondern  auch  an  das  Vorher- 
gehende und  das  Folgende  eng  an.  Auf  das  letzte  aus  dem 
„Leben  des  h.  Gregor*'  genommene  Stück  (§  152  p.  176  — 
Q22)f  in  welchem  yon  der  Einrichtung  Yon  Schulen  zur 


AGATHANGELOS. 


373 


Unterweisung  der  Söhne  der  heidnischen  Priester  die  Rede 
war,  folgt  dann  nämlich  unmittelbar  der  Bericht  (§  154 
p.  178  =  626 -§  155  p.  179  =  627),  wie  Gregor  die  Söhne 
der  heidnischen  Priester  unter  seinen  Angen  habe  erziehen 
laasen^  und  wie  er  die  würdig  Befundenen  unter  ihnen  sn 
BisehSlen  (»dinirfc  habe.   Einen  Ton  ihnen,  —  damit  endigt 
das  Stilek  —  den  Arbianos,  am  Hofe  znrdcklassend  zog 
sich  Gregor  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  Berge  zurück.  Mitten 
in  einem  Satze,  dessen  Anfang  Agathangelos  und  Koriun 
gemeinsam  ist,  fahrt  dann  ein  neues  Stück  §  155  p.  180  (629) 
fort:  ,,an  den  Quellen  des  Flusses  Euphrat  (brachte  er  zu), 
in  Höhlen  and  Schlnditen  und  auf  den  Giplehi  der  Berge^^ 
woran  sieh  ein  Vergleieh  mit  Elias  und  Johannes  dem  Täufer 
anschlieesi  Nachdem  der  ganze  mit  Eorinn  übereinstimmende 
Abschnitt  zu  Ende  ist,  kommt  die  Erzählung  §  158  p.  183 
(633)  auf  das  Kommen  und  Gehen  Gregors  zurück,  also 
gerade  auf  das,  wovon  das  letzte  heterogene  Stück  gehandelt 
hatte.    Ferner  deckt  sich  der  Abschnitt  bei  Agathangelos 
§  1 70  p.  196  (654)— §  171  p.  198  (656)  mit  drei  verschiedenen 
Abschnitten  des  Koriun.  Erstens  ist  das,  was  dieser  p.  13 
(Enmite,  apr^s  cet  enseignement  lumineux  —  vers  la  r^ 
compense  promise)  von  den  Homilien  des  Mesrdb  sagt,  mit 
denselben  Worten  auf  die  Homilien  Gregors  angewendet. 
Dann  ist  ein  Satz  eingeschoben ,  der  den  Eifer  Gregors  in 
Beaufsichtigung  seiner  Kirche  schildert;  seine  Uuermüdlich- 
keit  in  Erfüllung  seiner  geistlichen  Pflicht  wird  hierauf  weiter  26 
ausgeführt  mit  Worten,  die,  nur  etwas  gekOrzt,  dasselbe 
sagen,  was  Koriun  p.  14  (II  exhortait  tous  ses  diseiples  — 
ä  quitter  le  monde)  dem  Mesrdb  naohrflhmi  Endlieh  konmit 
ein  Stück,  das  sich  mit  Koriun  p.  12  (Ainsi,  les  bienheureux 
saints  Peres  —  et  ceux  qui  vous  ^content)  deckt,  das  ist  mit 
einem  Abschnitte,  welcher  der  vorher  erwähnten  Parallel- 
steile  unmittelbar  vorausgeht.    Die  üebereinstimmung  er- 
streckt sich  auch  hier  wieder  bis  auf  die  citirten  Bibelstellen. 
Was  aber  bei  Koriun  von  Isaak  und  Mesröb  ausgesagt  ist^ 
besieht  sich  bei  Agathangelos  auf  Gregor  und  Ttdai,  und 
was  dort  ron  den  Anstrengungen  der  beiden  heiligen  Manneor 
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beim  Uebersetsen  der  heiligen  Schliffe  gesagt  eioe  sehr  be- 
stimmte Beaehimg  bai^  ist  hier  anf  das  onermfidliche  Lesen 
der  heiligen  Sebrift  übertragen,  also  m  einer  üurfolosen  Pbraae 
geworden.    Anch  hier  zeigt  es  sich  wieder,  dass  von  den 

Stellen  bei  Koriun  sich  wenigstens  die  letzte  ohne  Schaden 
für  den  Zusammenhang  nicht  von  ihren  Umgebungen  los- 
lösen lässt,  während  dieselben  Stellen  bei  Agathangelos  einen 
solchen  Trennnngsprocess  nicht  nur  sehr  leicht  zulassen, 
sondern  geradeaa  den  Fortgang  der  £rzählang  hemmen. 
Seheidet  man  das  ganze  Mosaik  ans  Eorinn  ans,  so  schliessen  • 
sieh  die  darauf  folgenden  Worte  „In  dieser  Weise  als  wahrer 
Apostel  alle  Tage  seines  Lebens  zubringend'^  (§  171  p.  198 
«s=  656)  im  die  zuletzt  vorhergehenden  „der  h.  Gregor  .  .  . 
erleuchtete  seine  Diöcese  Armenien  während  aller  Tage  seines 
Lebens"  (§  169  p.  196  =  653  £),  in  bekannter  Weise  re- 
capitolirend,  auf  das  Engste  an,  und  wir  gewinnen  einen 
einfachen,  passenden  Sehlosssata  fOr  das  Ganse.  Aber  sogar 
beim  Epilog  des  Agathangelos  tritt  wieder  dasselbe  Yer- 
hftltniss  zn  Korinn  ein:  Agathangelos  §  173  p.  199  (658) — 
200  (660)  entspricht  Koriun  p.  15 — 16  (Nous  n'^crivimes 
pas  ces  cliüses  —  pendant  de  longues  generations)  wieder 
ziemlich  wörtlich,  nur  die  Schlusswendung  ist  eine  etwas 
andere.  Dazwischengeschoben  ist  bei  Agathangelos  erstens 
ein  Passns,  welcher  darauf  hinweist,  dass  der  Verfasser 
nicht  Ton  freien  Stficken,  sondern  im  Auftrage  der  Könige 
geschrieben  habe  und  dass  die  Wahrhaftigkeit  seines  Be- 
richtes sich  zeigen  werde  ^  wenn  er  in  Gegenwart  derselben 
gelesen  werden  würde,  zweitens  ein  8üt/Ahen  des  Inhaltes, 
dass  er  in  Bezug  auf  die  ungeschminkte  Schlichtheit  seiner 
Erzählung  nur  dem  Beispiele  der  Apostel  folge:  damit  be- 
zieht er  sich  auf  den  Anfang  des  Epilogs  zurQck,  wo  dieses 
Thema  Ton  ihm  ausführlich  durchgesprochen  worden  war. 
Durch  diese  Einschiebsel  wird  der  Gedankengang  bei  Aga- 
thangelos nicht  nur  unterbrochen,  sondern  er  wird  geradezu 
unlogisch,  während  bei  Koriun  das  Zusammengehörige  bei- 
sammen stellt  und  Alles  glatt  und  klar  ist.  Der  Inhalt  des 
Beiden  gemeinsamen  ÖtUckes  ist  aber  ganz  danach  angethan, 
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auch  den  letasten  Zweifel  zu  beseitigen,  wer  yon  Beiden  der 

Entlehner  ist:  wenn  Koriun  versichert,  er  schreibe  Geschichte 
nicht  nach  alten  üeberlieferungen,  sondern  als  Augenzeuge, 
so  zeigt  uns  jede  Zeile  seiner  Schritt,  dass  er  die  Wahrheit 27 
redet,  wenn  aber  Agathangelos  dasselbe  yersichert,  so  ist 
nichts  sicherer,  als  dass  er  lügt;  gewiss  aber  konnte  ein 
schlichter  und  ehrlicher  Mann  wie  Koriun  nicht  auf  den 
Gedanken  kommen,  den  Wortlaut  gerade  eines  solchen  Zeug- 
nisses Uber  sich  selbst  dem  Werke  eines  älteren  Betrügers 
zu  entlehueu,  während  der  umgekehrte  Fall  nichts  Auf- 
ialliges  hat.  Durch  dit.'  von  uns  augestellte  Vergleichung 
ist  dreierlei  bewiesen:  1)  nicht  Koriun,  sondern  Agathangelos 
iat  der  Entlehner;  2)  trotzdem  dass  die  aus  Koriun  ab- 
geschriebenen Stellen  zwischen  Stflcke  aus  dem  Siteren  ^Leben 
des  h.  Gregor^  eingeschoben  sind,  ist  nicht  dessen  Yorfasser, 
sondern  der  letzte  Bearbeiter  als  Urheber  des  Plagiats  an- 
zusehen, da  auch  der  Epilog  dieselbe  Abhängigkeit  von 
Koriun  zeigt;  Ii)  die  vollendete  Unselbständigkeit  des  letzten 
Bearbeiters,  welche  hierin  zu  Tage  tritt,  giebt  uns  die  Ge- 
währ, dass  er  die  älteren  Quellen,  welche  er  ausschreibt,  im 
Wesentlichen  wortlich  wiedergegeben  haben  wird. 

Wir  stellen  das  gewonnene  Resultat  in  einer  Tabelle 
zusammen. 

a)  Aus  Eorian   b)  Leben  des     c)  Acten  des    d)  Apokalypse 
Entlebates.       h.  Gregor.     h.  Gregor  a  der  deab.Gregor. 

hh.  Ubipsimcu. 


§  9  p.  9  (26)  — 
§  28  p.  81  o  57 
(k»i8:„aiutiedirra- 
gioneToli**). 


§  28  D.  31  67 
(tod:  „L*arrogao» 
tua  *)  — §68  p.59 
(97). 


I  67  p.  65  =  106 
(von:  „Un  altro 
editto")  —  §  Ul 
p.  126  »Ö47  (bis: 
„che  si  fisccia**). 
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b.  C  d. 

tilll  p.  125  =  548 
(von:  „Egiiprese  a 
]ittn(e<«)~§  121 

p.  136  =  5r,i  (bis: 
„voi  porteranno  a 
rinnovellameuto";. 

S  121  p.  187  o.  664 
(TOii:  „Ciö  detto") 

—  §  121  p.  137  = 
565  (bis :  „se  stesso 
priTasie*'}. 

§  121  p.  137  =  566 
(von :  ,,E  costrus- 
sero  tre  capelie*')  — 
|1M  p.  188 
(bis:  „c  ardenÜ 
candelÄbri'*). 

§  122  p.l38<=566 
(▼on:  „E  ordinb  si 

racosse")  —  §  126 
p.  143  ^  574  (bis: 
„del  lor  ripoBO''). 

§lS6p.l43  —  574 

(toii:„E  secondoü 

comando")— gl26 
p.  144  (575). 

§  127  p.  144  (575) 

—  §  187  p.  144  — 
:>77  (bis:  „appieno 
le  membi»**). 

.^127  p.  144  =  577 
(von:  „E  cosi  tut- 
a»)  .  §  131  p.  149 

—  588  (bis:  „al 
serviuo  della  chiO' 

§181  p.  149  —  588 

(von:  „Poi  scmi» 
iiaudo  in  tutti"^  — 
§  132  p.  150  =  584 

(bis:  „6  a  lui  ralo 
■enriaaero**). 

§  188  p.  160  —  584 

(von:  „Poi  racco- 
maudaudoli  alla 
grasia**)  §  184 
p.  154  —  590  (bis: 
„uella  sciensa  del 
vero*'). 

§  184  p.  164  »  590 

(von :  „Quindi  «i 
diode")  -  §  140 
p.  161  (602). 
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b.  e. 

§  141  p.  162  (602) 
—  §  144  p.  166  =. 
608  (bis:  „erger 
loio  Capelle**). 


§  144  p.  166  608 
(too:  „E  aadeado 

per  tutte"  bis: 
„incontro  a  Gre- 
gorio"). 


§  144  p.  166  608 
(▼on:  nCHnnte  al 

bor,?o")  —  §  144 
p.  167    -  609  (bis: 
Verbo  di  vita"). 


00*  ministri**). 

§  146  p.  167  (609) 
—  §  146  p.  167  — 

610  (bis:  „ritorna- 
?ano  al  borgo"}. 

§  145  p.  167  =  610 
(von:  „e  quivi  i 
priaoipi**)  — $  148 
p.  171  (616). 


§  144  p.  167 --609  29 
(von:  ,,Ed  insieme 


1 149  p.  172  —  616 
(bis:  „e  in  timora 
di  Dio"). 


§  149  p.  172  617 
(▼on:  „E  compiuto 
ldi**  —  §  150  p.  173 
-»  619  (bis:  „che 
quattro  millioai  di 
gente"). 


§  160  p.  173  =  619 
(von:  „E  comandö 
nttaggiassesi*')  — 
§162  p.  176  »623 
(bis:  ,,nelle  tradi- 
zioni  divine'*). 


§  152  {..  MC,  —  023 
(von:  „GiuDbe  pri- 
mierameiite  al  sno 
podere**). 


§  168  p.  176  (628) 

-  §  163  p.  177  =- 
624  (bis:  „lo  Spi- 
rito  aonto"). 
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!>  b,  e. 

§  163  p.  177  --624 
(von:  „Cosi  per 
tatta  Armen»")— 
§lfi4p.n8->-686 
(bis:  ,,ricoverati  e 
raccolti").  Koriuu 
bei  Laoglois  II 
p.  18-18. 

§  164  p.  178  »626 
(von:  „E  preai  al- 
cuni")  —  §  166 
p.m  — 6S7  (bis: 
,,80  ii*aiicla¥a  ra' 
monti^O. 

§  156  p.  170  -  r>'27 
(von:  „e  ad  ultri") 
—  §  165  p.  180=» 
629  (bis:  ^ne*  la- 
o^^hi  deserti**),  Ko- 
l  iun  p.  13. 

10  §  ir)5  1).  180  629 

(von :  „prcsbO  lo 
■orgenü**)  — §166 
p.  180  =  629  (bis: 
„di  »ovramaoavir- 
tu"). 

§  16G  p.  180=^629 
(von:  ,,E  quando 

acendeva")  —  §  167 
p.  183  (633 1.  Ko- 
rian  p.  13—14. 


§  168  p.  183  (633) 

—  §  168  p.  184  = 
684  (bis;  «tUlami- 
nava  di  U^). 

§168p.l84==634r. 
(von:„Moltii8titiii 
vcficovi'^  bis:  ,,a 
adempieie  Tor- 
dine**). 

§168  p.  184  »636 
(von:  „llreprej^iV*) 

—  §  161  p.  187  — 
639  (bis:  „confer- 
maie**}. 

§  161  p.  187  — 639 
(von:  „Quanto  al 
piissimo  rd")  — 
§  162  p.  189  =  641 
(l*ii}:  ,,alla  luce 
della  doUrina'*). 
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a.  b.  d. 

ftl68  p.189  —  64S 

(von:  „K  il  grande 

aroiyeacoTO**)* 

%  163  i».  180  if)42) 
—  §  U\ü  \K  19;-) 
6ö*J  (bis:  „o  orna- 
TftDo  ehieae  loro"). 

§168p.  196  — 652 

(▼on:  „Poi  il  grande 
r.refforio")  — §16» 
p.  196  (664). 

%  170  p.  196  (654) 
—  §  171  p.  198«- 
656  (bU:  „che  t'  n- 
dnnno**).  Korian 
p.  IS}  p.  14;  p.  12. 

§  171  p.  198  =  666 
(von:  ,,Io  Ui  mo- 
do'»). 

Wir  betrachten  nun  die  einzelnen  Theile  des  Werkes  31 
jeden  fOr  sich,  zunächst  die  bessere  Qaelle  Ober  das  Leben 
Gregors.    Diese  enthSlt  in  ihrem  ganzen  ersten  Theile 

ausser  der  Geschichte  des  h.  Gregor  parallel  daneben  her- 
laufend die  Geschichte  des  Königs  Khosrov  und  seines  iSuhncs 
Trdat  bis  zu  seiner  Bekehrung.  Die  Verknüpfung  ist  nicht 
ungeschickt  gemacht,  der  abwechsehide  Uebergang  von  dem 
weltlichen  Streiter  zu  dem  geistlichen  und  umgekehrt  er^ 
folgt  in  passenden  Abschnitten  und  belebt  die  ErzShlnng. 
Ursprünglich  freilich  ist  die  Verbindung  so  ganz  disparater 
Stoffe  schwerlich,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dass  beide 
Elemente  sich  ohne  Weiteres  von  einander  trennen  lassen 
und,  nachdem  dies  ifeschehen,  bei  beiden  sich  ganz  von  seihst 
eine  fortlaufende  Erzählung  herausstellt.  Die  folgende  Tabelle 
wird  dies  Teranschaulichen. 

a)Ge8chichtede8Könip8 1  rdat.  b)  Geschichte  des  h.  Gregor, 
§  9  p.  9  (26)  —  §  16  p.  19  (3»}. 

§  17  p.  19  (38)  —  §  17  p.  20  (40). 

§  18  p.  20  (40)  —  §  21  p.  23  »  45 
(bis:  „i  suoi  confini"). 

§  21  p.  23  =  46  (von:  „Nel  prim' 
anno")  — §28  j».  31  (57).  §54  p.  69 
(97)  —  §  51  p.  60  (99). 
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ft.  b. 

§  66  p.  60  (99)  —  §  56  p.  61  (100) 

§  56  p.  61  (101)  —  §  57  p.  64  »  10« 
(bin:  „noi  poxe  eiam  sani**). 

ZnsammenfassuDß:  §  57  p.  64  ===  106  (von:  |,Tatti  poi  gU  anni**) 
—  §  57  p.  65  =  106  (bis:  „il  re  de*  Peni*% 

Die  yerknflpfang  der  Gesobicke  des  Könige  und  des 
Heiligen  wird  dadtirci)i  bewerkstelligt,  dass  Gregor  einer  der 

beiden  Söhne  des  Arsakideu  Anak,  der  Trdats  Vater  Khosrov 
ermordete,  gewesen  und  als  kleines  Kind  vor  den  Bluträchern 
auf  römisches  Gebiet  geflüchtet  wurden  sein  soll:  hierhin 
moss  bald  darauf  auch  Trdat,  Khosrovs  Sohn,  Yor  seineu 
Feinden  fliehen,*  und  hier  treffen  dann  Beide  zusammen.  So 
schön  und  sinnig  nun  auch  der  Zug  ist,  dass  Gregor  das 
Yon  seinem  Vater  gegen  Trdats  Vater  and  das  armenische 
Volk  begangene  Verbrechen  dadurch  sfihnt,  dass  er  dem 
IMat  und  den  Armeniern  das  Liebt  des  ETangelimns  bringt, 

80  ist  es  doch  fraglich,  ob  die  Sache  geschichtlich  ist:  so 
angemessen  es  ist,  dass  der  eine  Sohn  des  vom  Perserkönige 
gedungenen  Mörders  von  dem  Orte  der  That  Vararshapat 
aus  yon  den  Wärterinnen  nach  dem  nahen  Persien  in  Sicher- 
heit gebracht  wird,  so  wenig  Sinn  hat  es,  wie  ein  Blick  auf 
die  Karte  lehrt^  dass  der  andere  Sohn  quer  durch  gans  Ar- 
menien hindurch  auf  griechischen  Boden  und  su  Feinden  der 
Perser  geflfichtet  ?rird.  Streicht  man  §  15  p.  18  (37)  das 
Sätzchen  „und  das  andere  Kind  ward  nach  Griechenland 
gebracht",  so  ist  jedes  Band,  welches  die  Vorgeschichte 
Trdats  an  die  des  Gregor  knüpft,  zerschnitten:  und  in  der 
32 That  glaube  ich,  dass,  die  ursprüngliche  Tradition  nur  voa 
einem,  nach  Persien  geretteten  Sohne  des  Anak  gewusst 
hat  Die  Verbindung  ist  aber  yon  Agathangelos  schon  Tor- 
gefunden  worden:  in  den  Opfern  und  Spenden,  mit  denen 
EbosroT  nach  seinem  Siege  über  die  Perser  die  Tempel  der 
sieben  Altare  bedenkt  (§  11  p.  12  ■=  30),  erkennt  man  un- 
schwer den  im  armenischen  Heidenthume  wohlbewanderten 
und  aus  seiner  Kunde  mit  Vorliebe  mittheilenden  Verfasser 
des  Lebens  Gregors  wieder,  und  die  ganze  Geschichte  dieses 
Heiligen  ist  so  angelegt^  dass  sie  die  im  Eingange  gegebene 
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Jagendgeiehieliie  des  Trd«t  txat  nothwendigen  Voraoa- 

Setzung  hat. 

Was  nun  das  Leben  des  Gregor  betrifft,  so  lUsst  sich 
jetzt,  nachdem  die  einzelnen  Bestaudtheile  der  Schrift  durch 
die  gegebene  Quellenanaljse  sichergestellt  worden  sind,  mit 
Sicherheit  tiberseben,  dass  sie  mit  einer  gewohnlichen  Heiligen- 
legende  nichis  gemein  htLt,  Tielmebr  eine  wirkliehe  Biographie 
ist^  die  mit  der  Geburt  Gregors  anfängt  und  mit  seinem  Tode 
sebliesst.  Leider  ist  ihr  Zengniss  f&r  einzelne  gerade  recht 
wichtige  Dinge  von  dem  letzten  Bearbeiter  nicht  aufbewahrt 
worden;  doch  lässt  es  sich  meistens  in  den  allgemeinsten 
Zügen  aus  dem  Zusamiiienhange  reconstruiren.  Von  d»*n 
Martenii  die  Gregor  für  seinen  Glauben  auszustehen  gehabt, 
weiss  auch  diese  Quelle  (§  54  p.  59  98).  Das  Edict,  in 
welchem  Trdat  zur  Festnahme  der  Götterrerachter  auffordert 
(§  ^7  p,  64  »  105),  bereitet  anf  eine  GhristenTerfolgong 
▼or:  als  dann  die  Quelle  wieder  eintritt,  erfahren  wir  Ton 
der  Heilung  der  mit  allen  Arten  Ton  Gebresten  geschlagenen 
Einwohner  von  Vararshapat  durch  Gregor  (§  127  p.  145 
577),  und  erhalten  gelegentlich  die  Andeutung,  dass  Trdat 
vor  dem  Volke  durch  Erzählung  seiner  eigenen  Geschichte 
die  Wunderkraft  des  Christenthoms  erwiesen  habe  (§  134 
p.  15S  589).  Der  Zusammenhang  scheint  also  der  ge- 
wesen au  sein,  dass  von  den  Einwohnern  Ton  Val'arsbapat 
Christen  an  den  E5nig  ausgeliefert  und  Ton  diesem  getödtet 
wurden,  worauf  zur  Strafe  sowohl  das  Volk  wie  der  Herrseber 
mit  allerlei  Krankheiten  geschlagen  und  erst  nach  Annahme 
des  Christenthums  wieder  geheilt  wurden.  Die  Quelle  war 
also  in  Einklang  mit  dem  ältesten  griechischen  Berichte  bei 
äozomenos  II,  8,  der  die  Bekehrung  des  Teridates  in  Folge 
eines  Wunders,  das  sieb  mit  seinem  Hause  zutrug,  erfolgt 
sein  liess.  Femer  muss  das  Leben  Gregors  auch  seine 
Ordination  in  Easareia  gemeldet  haben,  da  es  §  142  p.  163 
(603  £)  Ton  seiner  Backkehr  aus  Griechenland  redet,  und, 
wie  wir  bereits  oben  nachgewiesen  haben,  auch  die  nach 
dieser  vollzogene  Taufe  des  ganzen  Volkes. 

So  eingehend  uns  nun  die  Berichte  dieser  Quelle  die 
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MissioDsthätigkeit  Gregors  vorf&hren,  80  besobraDken  sie  sicli 
doeh  durchaus  auf  das  in  den  westlichen  und  sddwesiliclien 
ProYinzen  Armeniens  Vorgefallene;  besonders  bemerkens- 
Werth  ist  das  völlige  Stillschweigen  über  Gregors  Walten 

in  Val  ursliapat,  dem  Sitze  des  Kulhulikats.  Feiner  ist  es 
33 gewiss  nicht  zufällig,  dass  die  Ijciden  einzigen  Feste,  aul 
deren  Ort  und  Datum  ausdrücklich  hingewiesen  wird,  die 
sind,  welche  zu  Ehren  der  hh.  Johannes  und  Athanagenes  zu 
Ashtishat  in  Tardn  am  7.  Sahmi  (§  143  p.  166  —  607)  und 
zu  Ditsawan  (in  Bagrewand)  am  1.  Nawasard  (§  150  p.  174 
«—  620)  gefeiert  wurden;  swar  das  letztere  hat  durch  seine 
Beziehung  auf  die  Taufe  des  armenischen  Volkes  eine  uni- 
versellere Bedeutung,  dagegen  scheint  das  Fest  in  Ashtishat 
einen  nur  localeu  L'liarakter  getragen  zu  bähen.  Man  kann 
aus  diesen  Anzeichen  mit  Sicherheit  schhessen,  dass  der 
Verfasser  des  Lebens  des  h.  Gregor  im  südwestlichen  Ar- 
menien,  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit,  dass  er  in  der  Pro- 
Yinz  Tarön  zu  Hause  war.  Seine  Haupiquelle  sind  offenbar 
Localtraditionen  gewesen,  und  der  gute  historische  Charakter 
derselben  kann  uns  den  Güdauken  nahe  legen,  der  Bearbeiter 
sei  an  die  Zeit  des  h.  Gregor  selbst  heranzurücken.  Doch 
eine  nähere  Prüfung  zeigt  bald  die  Unhaltbarkeit  einer 
solchen  Annahme.  Schon  die  Beziehung  einer  sehr  mjrthisch 
klingenden  sprichwdrÜidien  Redensart  anf  den  Trdat,  der 
das  Ghristenthum  in  Armenien  einf&hrte  (§  55  p.  60  99)» 
beweist  auf  jeden  Fall,  mag  nun  diese  Beziehung  eine  richtige 
oder  eine  falsche  sein,  doch  soviel,  dass  der  Zwischenraum, 
welcher  den  Erzähler  von  den  erzählten  Begebenheiten  trennt, 
ein  ganz  erheblicher  sein  muas.  £ine  bestimmte  Grenze,  vor 
der  die  Schrift  nicht  veri'asst  sein  kann,  giebt  die  Erwähnung 
der  Hunnen  (Honch),  die  König  Khosrov  nach  §  10  p.  10 
(26)  aus  den  Kaukasusp&ssen  herausliess,  dass  sie  in  das 
persische  Gebiet  einfieleni  und  die  auch  §  55  p.  61  (100)  als 
Bondesgenossen  des  Trdat  erscheinen.  Vor  dem  ersten  Auf- 
treten der  Hunnen  war  ein  solcher  Anachronismus  überhaupt 
nicht  möglich,  es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  dass  ihn  erst 
die  Erinnerung  an  den  unter  ganz  ähnlichen  Umständen 
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erfolgten  grossen  Uunneneinfall  des  Jahres  395^)  veraDlasst 
hat.  Die  Anknüpfunfj  der  Genealogie  des  Gregor  an  den 
Königsmdrder  Anak,  durch  welche  das  Geschlecht,  in  welchem 
Ton  Gregor  an  die  Würde  des  armenischen  Katholikos  fort* 
erhte,  zu  einem  Anakidischen  gemacht  wird,  war  aar  Zeit 
des  Eatholikoe  Isaak  (391 — 442)  bereits  bekannt,  indem 
dieser  aus  diesem  Grunde  xar'  i^ox'^v  „der  l'arther"  genannt 
wird  (Neumann,  Versucli  einer  (jescliidile  der  armenischen 
Literatur  S.  28).  Sie  ist  aber  veruuitlilicli  auch  nicht  älter 
als  dieser  grosse  Eirchenförst,  von  dem  wir  wissen,  dass  er 
durch  seine  Stellang  und  durch  verwandtschaftliche  Be- 
ziehnngen  an  dem  damals  machtigsten  armenischen  Ge- 
schlechte  der  Mamikonier  mehrfach  in  die  Adelsinteressen 
▼erflochten  war;  der  Gedanke^  das  Patriarohengeschlecht  auch 
durch  die  Abstammung  dem  kduiglichen  an  die  Seite  zu 
stellen,  war  erst  nahegelegt,  seitdem  in  Folge  der  TheilungS* 
Armeniens  das  Katholikat  das  einzij^e  siclitbar»'  Hand  ge- 
worden war,  welches  noch  die  getrennten  Tlieile  einte,  und 
dadurcli  naturgemäss  auch  eine  politische  Bedeutung  erlangte, 
welche  die  des  entwürdigten  Königthums  weit  überragte. 
Da  diese  Erwignngen  für  die  Zeit  der  Schrift  zu  demselben 
Besultate  führen,  wie  die  Nennung  der  Hunnen,  so  füllt  jeder 
Grund  weg,  warum  wir  eine  Abfassung  in  fremder  Sprache 
und  Uebertragung  in  das  Armenische  nach  der  Erfindung 
der  armenischen  Schriftzeichen  annehmen  sollten:  man  wird 
vielmehr  unbedenklich  das  Jahr  402,  in  dessen  Nähe  diese 
Erfindung  fällt,  als  Terminus  ante  quem  non  hinstellen 
dürfen.  Ich  möchte  aber  glauben,  dass  die  Aufzeichnung 
auch  nicht  viel  später  erfolgt  ist;  und  da  man  wohl  be- 
haupten kann,  dass  alles  armenische  Schriftthum  erst  durch 
den  grossen  Katholikos  Isaak  geweckt  worden  ist,  so  darf 
Tielleicht  die  Vermuthung  gewagt  werden,  dass  der  Ursprung 


1)  Geuaaer  alt  aus  Sokntea  VI,  l  »ind  wir  über  diesen  jetat 
durch  die  unter  dem  wunderlichen  Titel  Liber  Chalipbarum  von  Land, 
Anecdota  Syriaca  p.  103  ff.  heraotgegebene  qrrische  Chronik  fol.  41* 
nnterrichtet. 
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dieser  Biographie  seines  Ahnherrn  in  den  unter  seinem  £in- 
flnsse  stehenden  Kreisen  zu  snchen  ist 

PMkfen  wir  die  Sificke,  welche  den  Acten  des  Gregor 
und  der  Rhipsimen  angehören,  so  fallt  uns  sofort  an^ 
dass  die  Anfangsworte  Ton  §  59  p.  06  (108)  „zu  jeuer  Zeit 
hegab  es  sich,  dass  Kaiser  Diocletianns  ein  Weib  nehmen 
wollte"  sich  ^anz  wie  der  Eiii;4aiig  einer  selbständigen  Er- 
zählung ausnehmen:  das  vorausgehende  Edict,  in  welchem 
Trdat  zur  Anzeige  der  Christen  auffordert  und  den  Angebern 
Belohnungen  verspricht,  ist  nicht  bloss  für  den  Zusammen- 
hang entbehrlich,  sondern  wird  eigentlich  durch  das  Folgende 
geradeso  ansgeschlossen;  denn  als  dann  Trdat  erfahrt,  dass 
Bhipsime  und  ihre  Begleiterinnen  in  sein  Reich  geflohen 
sind,  erlasst  er  besondere  Weisungen,  sie  anfznsnchen,  nnd 
verheisst  denen,  die  sie  anfünden  würden,  Belohnungen,  ohne 
dass  von  dem  Edicte  irgend  welche  Kede  wäre.  Als  ein 
selbständiges  Stück  scheint  das  Martyrium  der  hh.  Kliipsimen 
auch  durch  den  Hinweis  auf  die  Gedenktage  der  Märtyrerinnen 
am  2G.  und  27.  Hor'i,  welcher  es  abschliesst  (§  88  p.  90  == 
159),  hingestellt  sn  werden:  etwas  Derartiges  pflegt  in 
Legenden  nicht  zu  fehlen,  die  zum  Vorlesen  am  Festtage 
des  Hmligen  bestimmt  sind.  Das  eigentliche  Martyrium 
berührt  sich  in  keinerlei  Weise  mit  der  Geschichte  des 
h.  Gregor;  die  Translation,  welche  mit  der  Letzteren  unlösbar 
verbunden  ist,  hat  das  Martyrium  zur  not  hu  endigen  Voraus- 
setzung, das  umgekehrte  V^erhältniss  tindet  aber  nicht  statt: 
wir  können  uns  recht  wohl  denken,  dass  die  ISühne  für  den 
an  den  Heiligen  begangenen  Frevel,  über  die  wir  eine  Aus- 
kunft am  Schluss  allerdings  nur  ungern  missen  würden,  in 
gans  anderer  Weise  motiTirt  nnd  Tielleicht  viel  kttrser  ge- 
hast  war.  Im  Anfange  des  Martyriums  ist  darauf  hin- 
gedeutet,  dass  Diocletian  an  dem  Ecksteine  der  Kirche,  den 
er  nicht  zu  erschüttern  vermochte,  zerschellen  sollte  (§  61 
p.  GS  =  III);  dies  wird  dann  in  dem  den  liesuch  Trdats 
bei  ('üustaiitiu  einleitenden  Stücke  dahin  näher  erklärt,  dass 
Constautiii  den  Diocletian  und  die  übrigen  christenfeindlichen 
86  Könige  ausgerottet  habe     163  p.  189  »  643).  Dieses  Stück 
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steht  zu  dem,  was  folgt,  in  demselben  Verhältnisse  wie  das 
Martyrium  der  ßhipsimen  zur  Translation:  es  ist  die  noth- 
wendige  Voranssetzung  der  Erzählung  von  Trdats  Besuche 
bei  Constantin,  steht  aber  fSr  sich  selbst  ganz  unabhängig 
da.  .  Es  steht  also  nichts  im  Wege,  beide  Stflcke,  von  denen 
das  zweite  sich  so  sichtlieh  auf  das  erste  zurückbezieht,  aus 
einer  Quelle  herzuleiten.  Auf  eine  griechische  Quelle  weist 
das  Wortspiel  §  75  p,  83  (135)  hin,  welches  sich  auf  die 
Ableitung  des  Namens  'PirfM'iirj  von  günsiv  stützt;  nicht 
minder  der  aus  einem  Lesefehler  hervorgegangene  Irrthum 
§  163  p.  189  (642),  dass  Oonstantin  anfangs  Beherrscher 
von  Spanien  und  Italien  gewesen  sein  soll:  xal  FaXliuq  und 
xttl  ^JxaXiag  kennen  viel  leichter  vertauscht  werden,  als  dies 
in  armenischer  Schrift  möglich  istJ)  Der  zweite  Theil  des 
Martyriums  der  Rhipsimeii ,  der  in  Armenien  spielt,  hat 
freilich  eine  sehr  armenische  Färbung,  aber  zwischen  diesem 
ünd  dem  ersten,  welcher  die  Geschichte  der  Heiligen  bis  zur 
Flucht  nach  Armenien  behandelt,  findet  ein  eigenthümliches 
VerhSIiniss  statt.  Zweimal  sind  nämlich  dieselben  Motive 
▼erwendet:  erst  wird  Dioclettan  aaf  den  blossen  Ruf  von 
der  Schönheit  der  h.  Rhipsiiiic  in  sie  verliebt,  setzt  ohne 
Weiteres  den  Tag  der  lloclr/eit  an  und  lässt  die  Vor- 
bereitungen dazu  treÜ'eu,  und  als  ihre  Flucht  bekannt  wird, 
entsteht  grosse  Verwirrung  im  Lande  der  Römer  und  ein 
Hin-  und  Hereilen  von  Couneren  und  Boten,  und  als  dann 
Trdat  von  der  Schönheit  der  Heiligen  hört,  die  wiederum 
unter  grossem  Tumulte  durch  ganz  Armenien  und  Aus- 
sendung von  Boten  nach  allen  Richtung*  n  gefunden  worden 
war,  wird  er,  wieder  ohne  sie  erst  gesehen  zu  haben,  in  sie 
verliebt,  und  lässt,  gerade  wie  Diocletian,  Alles  zur  Hochzeit 
vorbereiten.  Sollte  nicht,  wie  hier  eine  üebertragung  von 
Diocletian  auf  Trdat  stattgefunden  hat,  so  überhaupt  Dio- 
cletian in  der  alteien  Vorlage  die  Rolle  gehabt  haben,  die 
jetzt  dem  Trdat  sugetheüt  ist?  von  dieser  würde  uns  dann 


1)  In  dem  xat  ralXimv  des  griechischen  üeberaetaera  kann  ich 
nur  einen  ghicklichen  Emendationsverauch  sehen. 

V.  OuTACHMio,  Kleiue  Sohziften.  III.  S6 
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der  EingaDg  treu,  die  weitere  Erzablaiig  in  einer  sehr  freien 
armenisirendeo  Ueberarbeitung  erhalten  sein.  Sehen  wir  uu 
non  nochmals  die  Stelle  in  §  163  an,  in  welcher  es  heisst^ 

Constantin  habe  den  Diocietian  und  die  Qbrigen  Christen- 
l'eindlichen  Könige  ausfjjerottet,  die  Kirchen  und  Altäre  wieder 
aufgebaut,  die  Stätten,  au  denen  die  Heiligen  gemartert 
worden,  umhegt  und  den  Ruhm  der  Märtyrer  vervielfältigt. 
Es.  liegt  auf  der  Hand,  dass  dieser  Abschnitt  für  eine  Quelle 
Ton  der  Ton  uns  yorausgesetzten  Beschaffenheit  den  natür- 
lichen Schluss  bildet.  Was  bis  hierher  als  Hypothese  Tor- 
getragen  worden  ist,  das  ist  von  Agatbangelos  selbst  deutlich 
genug  ausgesproclien.  §  107  p.  194  (650)  heisst  es  nämlich: 
36  „Er  erzählte  auch  Tlrdat  dem  Constantin)  von  den  Mär- 
tyrerinnen Gottes,  wie  sie  hingerichtet  worden  waren.  Dann 
fing  der  Kaiser  Constantin  auch  seinerseits  an,  ihm  ihr  un- 
vergleichliches Leben  zu  berichten;  denn  er  wusste  bereits, 
wie  tugendhalt  sie  Torher  waren,  als  sie  in  ihrer  Heimath 
lebten,  und  aus  welchem  edlen  Geschleehte.  Er  en&hlte 
auch  die  von  Gott  ihm  gewahrten  Siege,  wie  er  über  alle 
Feinde  der  Wahrheit  triuuiphirt  hatte."  Das  heisst  doch 
nichts  Anderes,  als  dass  die  Vorgeschichte  der  hh.  Rhipsimen 
und  der  von  Constantins  Siegen  handelnde  Epilog  aus  grie- 
chischer Quelle  geflossen  ist.  Und  zwar  wird  aus  der  Ter- 
schwommenen  Art,  in  der  über  den  Schauplafts  von  CSonstantins 
ersten  Siegen  geredet  wird,  su  sehliessen  sein,  dass  diese 
griechische  Legende  im  Morgenlande  geschrieben  war.  Viel- 
leicht war  dies  das  griechische  Buch  David  des  Römers,  auf 
welches  sich  Moses  von  Khorni  in  seiner  (lesc  liit lit»'  der 
Wanderungen  der  hh.  Rhipsimen  beruft  und  aus  dem  er  mit- 
tlieilt,  dass  die  Heilige  vom  Stamm  des  Augustus  und  dass 
die  Zahl  ihrer  Begleiter  und  Begleiterinnen  siebzig  gewesen* 
sei,  was  beides  mit  Agatbangelos  stimmt  (vgl.  die  Mecbi* 
taristen  zur  italienischen  Uebersetzung  p.  67.  90);  es  soll 
ausfQhrlicher  gewesen  sein  als  das  Buch  des  Agatbangelos. 
Freilich  ist  es  mit  den  griechisclien  Autoritäten  des  Moses 
eine  eigene  Sache.  Aus  jener  griechischen  Legende  ist,  wie 
wir  annehmen,  bei  Agatbangelos  §  59  p.  66  (108)  —  §  66 
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p.  72  —  116  (bis:  „ei  miaero  in  faga«)*)  wörtUcb,  §  65  p.  72 
»116  (von:  „e  yennero  in  paese  lontano")  — §  66  p.  73 
(119)  in  Ueberarbeitung,  §  67  p.  74  =  119  (bis:  „se  forse 
le  potessero  ritrovaro")  wörtlich,  ij  67  p.  74  =  119  fvon: 
„alJora  giunse  un'  ambasciatore")  —  §  88  p.  99  (159)  in  Ueber- 
arbeitung,  §  163  p.  189  (642)  — §  164  p.  191  (646)  wieder  • 
w^örtlieh  entlehnt 

Mi6  der  Translation  der  hL  Rhipaimen  ist  die  Predigt 
Gregors  untrennbar  Terbonden,  dessen  Geschicbte  theils  er- 
zählt, theils  vorausgesetzt  wird.  Darüber,  in  welchem  Um- 
fange die  Geschichte  Gregors  in  der  zweiten  Hauptquelle 
des  Agathangelos  Aufnahme  geiuuden,  giebt  dieser  selbst  in 
einer  Stelle  §  166  p.  193  (648  f.)  Aufschluss,  die  man  nach 
Analogie  der  eben  besprochenen ,  von  der  sie  darch  nur 
wenige  Satie  getrennt  ist,  als  eine  Inhaltsangabe  wird  auf- 
fassen dürfen:  „Und  Trdat  hub  an  Tor  dem  Kaiser  alles 
Gute  zn  erzählen,  das  er  von  Gott  empfangen  hatte,  und  er 
schSmte  sich  nicht  der  Züchtigung  zu  gedenken,  in  ein  wildes 
Thier  verwandelt  »worden  zu  sein  und  des  tugendhaften 
Duldens  der  heiligen  Märtyrerinnen ^  und  was  mit  ihnen 
geschah,  und  des  Ortes,  an  dem  sie  gegenwärtig  ruhten. 
Und  er  zeigte  dem  Kaiser  den  Gregor  selbst  und  sagte  zu 
ihm:  das  ist  der  Mann,  durch  dessen  Yermittelung  wir  die 
Gflte  Gottes  haben  kennen  lernen.  Und  er  erzählte  seines? 
Qualeil  und  ausserordentlichen  Wunderthaten."  Was  in  dieser 
Quelle  an  wirkliehon  Thatsachen  über  den  h.  (iregor  ge- 
meldet wird,  iäsfit  sich  mit  einer  einzigen  Ausnahme  durch 
Parallelstellen  aus  dem  „Leben  des  h.  Gregor'^  belegen,  und 
dieselbe  üebereinstimmung  findet  in  Bezug  auf  Episoden  ans 
Gregors  Geschichte  statt,  die  nicht  erzählt,  sondern  nur 
▼orausgesetzt  werden:  auch  die  Translation  der  hh.  Rhipsimen 
macht  Gregor  zu  einem  Freunde  des  Trdat,  der  dem  Könige 
grosse  Dienste  geleistet  haho,  aber  trotz  derselben  um  des 
Chris teutbums  willen  von  ihm  gemartert  und  schliesslich  in 


1)  Hier  setie  ich  die  Qreme,  weil  auch  das  Motiv  der  Flocht  in 
der  armeiiiacheii  Fortaetnung  S  81  p.  91  (147)  wiederkehrt.  , 
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ein  tiefes  Yeriiess  geworfen  worden  sei,  um  da  umzukommen 
(§  58  p.  66  «=  108);  anch  sie  muss  ansser  der  Heilang  des 
Königs  die  der  Besessenen  von  Varanfaapat  gemeldet  haben, 

was  jetzt  fireilicli  nur  nacb  der  anderen  Quelle  ersahlt  wird ; 
endlich  weiss  auch  sie,  dass  Gregor  sich  seinen  vSohn  irPstakes 
und  den  Bischof  ATbianos  als  Stellvertreter  beijiei'eben  habe 
(§  165  p.  101  «  64(5).  Die  grosse  Aehnlichkeit  beider  Quellen 
ergiebt  sich  namentlich  aus  der  Vergleichung  der  zwei  Edicte 
Trdats  gegen  die  Christen,  nur  sind  die  Angaben  der  Trans- 
lation durchgängig  farbloser  und  allgemeiner  gehalten,  als 
die  des  yjiebens  des  h.  Gregor^.  Sie  können  aber  nicht  ans 
diesem  geflossen  sein;  dies  lehrt  das  Fehlen  jeder  Spur  einer 
Bekanntschaft  mit  der  reichen  Localtradition ,  die  in  dem 
„Leben  Gregors"  einen  so  breiten  Raum  einnimmt,  und  vor 
allem  der  Widerspruch  hinsichtlich  der  Dauer  von  Gregors 
GefEingenschaft.  Wir  müssen  also  ein  anderes,  auf  weniger 
unmittelbarer  Kunde  beruhendes  Leben  Gregors  als  Quelle 
der  Translation  annehmen.  Die  Heldenthaten  und  Eraft- 
stflcke  des  Trdat  sind  auch  der  Translation  bekannt;  indeas 
berührt  sich,  was  §  85  p.  1)5  f.  (153  f.)  über  sie  niitgetheilt 
wird,  mit  dem  Inhalte  dos  „Lobens  des  h.  Gregor"  in  keiner 
Weise,  sondern  scheint  direct  der  Volkstradition  entnommen 
an  sein.  Dafür,  da^s  der  Translation  die  Verknfipfung  der 
Jugendgeschiehte  des  Trdat  und  des  Gregor,  wie  sie  im 
jjieben''  des  Letsteren  vorliegt,  bekannt  gewesen  sein  sollte, 
fehlt  jeder  Anhaltspunkt;  der  Inhalt  des  eben  besprochenen 
Bdicts  scheint  im  Gegentheil  darauf  hinzuweisen,  dass  uacli 
der  der  Translation  vorliegenden  Darstellung  Gregor  nur  weil 
er  Christ  war,  nicht  als  Sohn  eines  Königsmörders,  in  das 
Verliess  geworfen  ward. 

In  den  au  den  Acten  des  Gregor  und  der  ßhipsimen 
gehörigen  Partien  steht  durch  ihren  Inhalt  die  „Lehre  des 
h.  Gregor"^)  als  ein  siemlieh  selbstftndiges  Stfick  da.  Freilich 

1)  Nicht  zu  verwechseln  mit  der  Predigt  Gregors,  wie  ich  die- 
jenigen Absclmiite  der  Acten  bezeichnet  habe,  die  sich  an  die  Tkaos- 
lation  aolehnen  nnd  die  Bekehroog  der  Armenier  som  Enuigeliiun 
behandeln. 
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nicht  in  den  Grenzen,  in  welchen  die  meohanisehe  Ana- 
echeidang  des  Stflcfcei  möglicherweise  schon  in  den  armeni- 
schen Handschriften,  sicher  aber  dnrch  den  griechischen 

Uebersetzer  und  die  sich  ihm  anschliessenden  Mechitaristen  88 
vorgenommen  worden  ist:  vielmelir  ist  tler  natürliche  Antaug 
der  „Lehre'*  gegeben  mit  den  Worten  §  (»)>  p.  114  =  184 
(„Und  weuu  wir  euch  auirichtigen  Herzens  zu  Ciott  bekehrt 
sehen  werden^'),  die  eine  Ankündigung  des  Inhaltes  einleiten, 
der  passende  Abschluss  mit  der  Schlussrecapiiulation  §  106 
p.  119  (537):  ,,Siehe,  da  habe  ich  yor  euren  Ohren  alle 
Gebote  Gottes  anseinandergeseisty  nnd  nicht  habe  ich  etwas 
▼erborgen,  was  nützlich  wfire:  von  Anfang  bis  zu  Ende  habe 
ich  euch  Alles  erzahlt."  Die  Anknüpfung  an  das  Vorher^ 
gehenile  wird  durch  ein  vorbereitendes  Stück  vermittelt,  in 
welchem  die  Besessenen  den  Gregor  bitten,  sie  zu  beleliren, 
und,  falls  »ie  wirklich  noch  Gnade  von  Gott  £u  erwarten 
hätten,  sie  für  diese  vorzabereiten,  ohne  der  erlitteneu  Un- 
bilden eingedenk  zu  sein,  worauf  Gregor  sie  auf  die  Wunder- 
kraft  der  gdttlichen  Gnade  Terwebt  und  ihr  sonstiges  Bedenken 
beschwichtigt  In  diesem  neue  Gedanken  nicht  enthaltenden 
Stücke  verrith  der  Hinweis  auf  die  Eitelkeit  der  Verehrung 
„dieser  Götzenbilder  von  Stein,  Holz,  Silber  und  Erz,  welche 
nichtig  uud  ganz  und  gar  unnütz  sind"  (§  103  p.  114  =  1^3), 
denselben  Verfasser,  der  diesen  Gemeinplatz  mit  fast  gleichen 
Worten  schon  §  1)7  p.  108  (172)  und  §  "»U  p.  110  (177)  au- 
gebracht hatte.  Noch  unzweideutiger  aber  verräth  die  Er- 
w&hnung  der  fünfzehn  Jahre,  die  Gregor  im  Verliesse  zubrachte 
(§  101.  p.  112  —  180),  gleichen  Ursprung  mit  §  90  p.  101 
(162)  und  §  96  p.  107  (172).  Verschafft  uns  dies  die  Ge- 
wissheit, dass  kein  anderer  als  der  Verfasser  der  Acten 
Gregors  nnd  der  Rhipsimen  die  Lehre  des  h.  Gregor  in  den 
Zusammenhang  der  Erzählung  verarbeitet  hat,  so  ist  dagegen 
die  Frage,  ob  er  diese  selbst  verfasst  oder  schon  vorgefunden 
haty  weniger  leicht  zu  entscheiden.  Für  die  letztere  Alter- 
native scheint  von  vornherein  der  zu  dem  Masse  der  übrigen 
Erzählung  in  gar  keinem  Verhältnisse  stehende  Umfang  der 
jyLehre"  zu  sprecheni  die  fiber  die  Hälfte  des  ganzen  Agathan- 
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gelosbuches  einninunt^);  nieht  minder  ihre  Entbehrlichkeit 
neben  den  vielen  erbaulichen  Reden  Gregors,  die  über  die 
ganze  fibrige  Erzählung  vertheilt  sind:  wer  die  griechieehe 

und  die  italienische  Uebersetzung  liest,  in  denen  beiden  die 
„Lehre"  ausgelassen  ist,  wird  nichts  veriuissen,  und  würde 
die  gewaltige  Lücke  §  106  p.  117  (189)  vielleicht  kaum  be- 
merken, wenn  nicht  durch  Unachtsamkeit  des  griechischen 
Uebersetzere  eine  Bttckverweisung  stehen  geblieben  wäre. 
Entscheidender  ist,  dass  eine  Stelle  der  sinteren  Erzahlnng 
neben  der  Lehre  des  h.  Gregor  nieht  wohl  bestehen  kann. 
§  108  p.  122  (542)  heisst  es  nämlich:  „er  unterrichtete  sie 
von  Allem,  nicht  leichthin  es  abmachend  noch  in  den  Wind 
redend,  sondern  sämmtlich  unterwies  er  sie  mit  austührlicher 
39  Auseinandersetzung y  zu  erzählen  anhebend  mit  der  Welt- 
schöpfnng,  bis  herab  zu  den  Weissagongen  der  heiligen 
Propheten  Gottes.''  Hiemach  hätte  Gregor  zweimal  gana 
dasselbe  seinen  Hörem  ausführlich  anseinandergesetzt;  denn 
genan  dies  ist  der  Inhalt  seiner  „Lehre*',  der  Anfang  mit 
der  Weltschopfuug  war  in  den  Eingangsworten,  welche  deren 
Inhaltsaugabe  enthalten,  zweimal  (§  103  p.  114  =  184  und 
§  104  p,  115  =s  185)  ausdrücklich  hervorgehoben  worden. 
Schalten  wir  die  „Lehre'^  als  ein  fremdartiges  Stück  sammt 
dem  einleitenden  StQcke  ans,  so  schliesst  sich  das  durch  die 
Einschaltung  Getrennte  gut  aneinander:  vorher  war  den  Be- 
sessenen, wenn  sie  in  sich  gingen,  die  göttliche  Gnade  und 
die  Fürbitte  der  Märtyrerinnen  in  Aussicht  gestellt  worden 
(§  09  j).  110  =  177),  und  ganz  passend  beginnt  dann  die 
Rede  Gregors  von  Neuem  mit  der  Auftorderung,  den  Mär- 
tyrerinnen eine  Ruhestätte  zu  bereiten  (§  10(3  p.  119  =  537: 
,^etat  kommt,  bergen  wir  den  himmlischen  Schatz'*).  Dies 
Alles  macht  es  mir  wahrscheinlich^  dass  die  Abschnitte  §  103 
p.  114  —  184  (von:  se  vi  ▼edremo^--§  106  p.  117  (189), 
die  (unfibersetzt  gelassene)  Lehre  des  h.  Gregor  und  §  106 
p.  ll'J  =  5ii7  (bis;  „tutto  v'ho  raccontato")  ursprünglich  i'ür 


1)  Sie  Btebt  im  armenischen  Texte  S.  191- 5S6,  umfasst  also  S46 
?oii  den  660  Seiten,  die  in  dieser  Ausgabe  das  ganie  Bneh  hat» 
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sich  bestanden  haben,  und  dass  das  Stack  §  100  p.  III  (177) 
—  §  103  p.  114  —  184  (bis:  „e  dk  gloria  a  lui'O  von  dem 
Yer&sser  der  Acten  Torausgeschickt  worden  ist,  am  die 
Einschaltntig  derselben  zu  ermöglichen. 

Der  Cultus  der  hh.  lllii[)siinen  ist  der  rjoialcultus  der 
iStadt  Yafarshapat,  und  die  locale  Fürbuug  tritt  in  der 
Translation  so  sehr  in  den  Vordergrund,  Alles  ist  so  sichtlich 
auf  die  Verherrlichung  der  Kirche  von  Val'arshapat  in  ihrer 
doppelten  Eigenschaft  als  Hüterin  der  heiligen  Reliquien 
und  als  Sitz  des  Katholikats  berechnet,  dass  ihr  Verfasser, 
der  nur  im  Kreise  der  armenischen  Geistlichkeit  gesuclit 
werden  kann,  nuthweudig  liier  gelebt  haben  muss.  Und  zwar 
beweist  die  wüste  und  rohe  Phantii.sie,  welclie  sich  in  der 
Ausmalung  der  Martern  des  Gregor  und  der  heiligen  Mär- 
tyrerinnen kund  giebt,  sowie  der  Umstand,  dass  die  einzige 
Nachricht  über  den  h.  Gregor,  die  mit  dem  „Leben''  ver- 
glichen der  Translation  eigenthQmlich  ist,  sich  auf  das  Ein- 
führen von  Mönchen  aus  Sebaste  bezieht  (§  140  p.  161  « 
601),  dass  der  Verfasser  Mönch  war;  die  überschwengliche 
Weise,  in  der  von  der  Würde  des  Katholikos  i^eredet  wird 
kann  darauf  hindeuten,  dass  er  zu  dessen  Umgebung  gehörte. 
Die  zweimalige  Aulzähiung  der  Grossen  des  Reichs  nach  der 
Ordnung,  die  sie  am  Hofe  Königs  Trdat  einnahmen  (§  136 
p.  156  -»  593;  §  165  p.  191  647),  scheint  darauf  be- 
rechnet, das  Interesse  der  Adelskreise  zu  wecken,  von  denen 
die  Schrift  hauptsächlich  gelesen  werden  sollte,  dient  übrigens  40 
wohl  gemerkt  nur  dazu,  das  eine  Mal  direet,  das  andere  Mal 
indirect,  den  Glanz  des  h.  Gregor  zu  vermehren.  Im  Uebrigen 
ist  die  Schrift  durchaus  eine  Märtyrerlegende  vom  gewöhn- 
lichsten Schlage,  Erbauung  der  nächstliegende  Zweck.  Eine 
eigrathümliche  Bewandtnisa  hat  es  mit  dem  Briefwechsel 
zwischen  den  Armeniern  und  dem  Bischöfe  Leontios  von 
Eäsareia.  In  dem  Briefe  des  Letzteren  finden  sich  die  Worte 
(§  147  p.  169  =  6131.)  „Und  lest  bleibe  dieses  Zeugnisa 

1)  Man  vergleiche  namentlidi  §  185  p.  156  wo  von  der 

unaussprechliohen  von  Christas  verliehenen  l'.hre  und  Glorie  geredet 
wird,  Mittler  so  lein  swisohen  Gott  ond  den  Menschen. 
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zwischen  diesen  unseren  zwei  Landschafben  ^  dass  die  Ver- 
leihung des  neuen  Pontificuta  eures  Landes  tür  immer  von 
uus  iu  dieser  Kirche  von  Käsureia  zu  kommen  bat,  von  wo 
aus  euch  die  Weihe  der  Ordination  gewährt  worden  ist** : 
Worte,  die  in  einem  sonst  so  imhistorischcn  Actenstücke  nur 
die  Bedeutung  eines  Bedanerofl  oder  Vorwurfs  Ton  Seiten 
des  Verfossers  haben  köimen.  Es  scheint,  dass  man  in  den 
kirchlichen  Kreisen,  denen  dieser  angehörte,  die  Lostrennong 
Yon  ESsareia  schmerslich  empfiind  und  Tielleieht  den  Wunsch 
hegte,  sie  wieder  rückgängig  zu  machen.  Wie  dieser  Brief- 
wechsel und  was  mit  ihm  zusainmenhiiugt  eine  kirehen- 
politische,  so  hat  die  (Jeschichte  von  dem  Besuche  Königs 
Trdat  bei  Coustautin  dem  Grossen  und  von  dem  Bunde,  den 
sie  mit  einander  machten,  eine  rein  politische  Tendenz.  Die 
christlichen  Armenier  waren  gewöhnt,  auf  Korn  zu  blicken; 
immer  enttftnschi^  hörten  sie  doch  nicht  auf,  immer  wieder 
aufs  Neue  von  den  Römern  EKlfe  zu  erwarten.  Um  aber 
diesen  Wünschen  den  Charakter  eines  Rechtsanspruches  zu 
▼erleihen,  war  man  armenischerseits  bemüht,  alte  Bundes* 
vertrüge  nachzuweisen,  durch  welelie  die  Römer  wenigstens 
moralisch  gebunden  wären.  In  dem  merkw  ürdigen  Schreiben, 
das  die  armenischen  Ci rossen  im  Jahre  450  noch  vor  dem 
Ausbruche  des  Aui'standes  gegen  Jezdegerd  II.  an  den  Kaiser 
schickten,  heisst  es^):  „Darum  . . .  wurde  unser  König  Trdat^ 
yon  seiner  Kindheit  an  und  um  seinen  grausamen  und  yater- 
mörderischen  Oheimen  lu  entgehen,  auf  griechischem  Gebiete 
erzogen;  darauf  eroberte  er,  von  euch  als  König  anerkannt^ 
das  yaterliche  Erbe  zurück;  er  empfmg  gleichzeitig  den 
Glauben  Christi  durch  die  Vermittelung  des  heiligen  Erz- 
bischüfs  von  Rom,  der  die  finsteren  Gegenden  des  Nordens 
erleuchtet  hatte.'^  Man  erzählte  sich,  kurz  vor  seinem  Tode 
habe  Theodosius  II.  in  den  römischen  Archiven  die  Bundes* 
Urkunde  wirklich  gefunden  und  auf  Grund  derselben  den 
Armeniern  Hilfe  versprochen,  er  sei  aber  darttber  gestorben, 
und  dann  sei  der  gottlose  Mardanus  Kaiser  geworden  und 


1)  ElisaeaB  Cap.  3  bei  Langlois  II  x>*  206. 


Digitized  by  Google 


A0ATHANGEL08.  393 

habe  das  rechtgläubige  Volk  im  Stiche  gelassen.  Ein  ähn- 
licher Versuch,  die  Solidarität  zwischen  den  christlichen 
Rdmem  und  den  christlichen  Armeniern  zu  begrflnden,  liegt 

iu  deui  üben  erwiUiiittin  Abschnitte  der  Translation  vor,  und 
icli  möchte  ghiuben ,  dass  diese  ISchrift ,  die  nacli  ihrem 
Inhalte  für  beträchtlich  jünger  gelten  muss  als  das  Leben 
Gregors,  in  dieselbe  Zeit  gehört.  Ist  sie  in  einer  Zeit  ge-41 
schrieben,  in  der  die  Christen  entweder  schon  TertoJgt  wurden, 
oder  eine  Verfolgung  doch  mit  Sicherheit  lu  erwarten  war, 
so  erscheint  sie  in  einem  wesentlich  gfinstigeren  Lichte:  die 
unserem  Geschmack  so  wenig  zusagende  Ausmalung  der 
Martern  der  Heiligen  ist  dann  an  die  Christen  gerichtet,  die 
Seitens  heidniticher  (Jewalthaber  Aohnliches  zu  gewärtigen 
haben,  das  Beis[ii<'l  von  Standhaftigkeit,  welches  die  ersten 
armenischen  Glaubensboten  gegeben ,  soll  die  Zeitgenossen 
zur  Naclu'ifernng  anspornen.  Und  die  Einschaltung  der 
„Lehre  des  b.  Ciregor**  war  nichts  Ueberflüssiges  zu  einer 
Zeit,  als  die  orthodoxe  armenische  Kirche  mit  den  Nesto* 
riauem  und  bald  auch  mit  den  Synoditen  einen  Kampf  nm 
ihre  Existenz  zu  ftthren  hatte.  Es  wäre  von  Wichtigkeit 
zu  wissen,  ob  und  wie  der  Verfasser  der  Lehre  von  den 
Naturen  Christi  gegenüber  Stellung  genommtii  hat.  Die 
Vermuthung  liegt  nahe  genug,  dass  die  sowohl  von  dem 
griechischen,  wie  von  dem  mechitaristischen  Bearbeiter  un- 
übersetzt  gelassene  „Lehre  des  h.  Gregor"  durch  monophy- 
sitische  Färbung  Anstoss  gegeben  hat.  In  den  übersetzten 
Partien  ist  dies  nur  etwa  der  Fall  bei  den  Worten  §  43 
p.  48  (81):  i^Denn  du  bist  gekommen  nm  zu  sterben  fOr  deine 
Geschöpfe,  und  hast  unsere  sterbliche  Natur  Tereinigt  mit 
deiner  Ünsterbliehkeit";  diese  ktingm  allerdings  verfönglich 
genug,  sind  aber  nicht  absolut  entscheidend,  um  dem,  der 
sie  gebrauchte,  Correctheit  im  Sinn  der  Synoditen  ab- 
zusprechen (vgl.  Stilting  p.  342).  Ich  muss  diese  Unter- 
suchun«^  Kundigeren  überlassen.  Einen  positiven  Beweis 
sowohl  für  die  Abfassung  der  Translation  zu  der  von  uns 
angenommenen  Zeit,  wie  für  den  Monophysismus  ihres  Ver- 
fassers wfirden  wir  in  der  Stelle  §  163  p.  189  (643)  besitzen, 
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WO  ein  Marcianus  (im  GriechiBoheti  M$tifiuav6g)  statt  des 
Maximinos  unter  den  die  Christen  yerfolgenden  Nachfolgern 
Diocletians  genannt  wird,  wenn  wir  hier  mit  Langloii 

(I  p.  185)  eine  boshafte  Anspielung  auf  den  synoditischen 
Kaiser  Maiciaiiu?)  (4nO — töT)  zu  erkennen  hlltten.  Allein 
der  armenische  Text  hat  Martianos,  was  vielmehr  auf  eine 
Yerwechaelang  mit  Martinianua,  dem  Mitkaiser  des  Licinius, 
zu  führen  scheint. 

Die  Translation  wird  Torausgesetst  in  der  Vision  des 
h.  Gregor,  die,  wie  oben  gezeigt  worden  ist,  keine  selbst- 
ständige  Existenz  beanspruchen  kann.  Die  Apokalypse  ist 
recht  eigentlicli  die  schriftstellerische  Form,  in  der  zu  Zeiten 
des  Druckes  und  der  Verfolgnn<^a'n  auf  die  Gemeinde  gewirkt 
wird«  So  ist  es  von  den  cräten  Zeiten  des  Christeuthums 
an  immer  gewesen,  A])okalyp8en  fehlten  auch  nicht  in  den 
schwfilen  Zeiten  des  Unterganges  der  armenischen  Seibat- 
stöndigkeit:  eine,  die  Vision  des  h.  Isaak  bat  bei  den  Ar- 
meniern grosse  Berühmtheit  erlangt  Eine  andere  wird  uns 
hier  gegeben^  und  sie  trägt,  wie  jede  echte  Apokalypse,  ihre 
42  Zeitbestimmung  in  sich  selbst.  In  der  Erklärung  derselben 
kommt  nämlich  §  119  t'.  p.  KU  f.  (öGl  f.)  folgende  wichtige 
Stelle  vor:  „Und  die  lleerden  gebaren  und  vervielfältigten 
sich  und  füllten  die  Gefilde;  denn  lange  Zeit  wird  die  Predigt 
wachsen,  und  neue  Kinder  werden  geboren  werden  und  Ter- 
▼ielfaltigt  werden  mit  der  Taufe.  Und  die  H&lfke  der  Heerden 
gelangte,  wieder  hindbersetzend,  aus  dem  Wasser  dahin,  von 
wo  aus  sie  hinübergegangen  waren;  denn  gegen  das  Ende 
der  Zeitt^n  werden  sie  ungerecht  werden  und  gegen  die  U  ahr- 
hüit  fehlen,  werden  hinter  sich  werfen  das  Zeichen  des.  heiligen 
Bundes,  und  Viele  werden  die  heilige  Keligion  preisgeben. 
Und  ans  Lämmern  wurden  Wölfe,  welche  die  heiligen  Lämmer 
verschlangen:  die  nämlich,  welche  sich  von  der  Wahrheit 
und  yon  der  Gemeinschaft  der  Priester  trennen,  werden 
Wölfe  werden  und  werden  rinnen  machen  das  Blut  der  LSmmer, 
nämlich  der  Gläubigen  und  der  Priester,  und  sie  werden  die 


1)  bid  Lasar  von  Pharbi  Gap.  16  (Uoglois  II  p.  274  fL), 
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Völker  verwirren.  Aber  die,  welche  willig  leiden,  die  Lämmer, 
welche  sind  vom  Volke  oder  von  den  Priestern,  werden 
Bohwingen  bekommen  nnd  zum  Paradiese  GhrisÜ  fliegen; 
und  die,  welche  die  Gesinnang  eines  reissenden  Wolfs  haben, 
werden  in  das  ewige  Fener  geworfen  werden."  Innerhalb 
des  früher  für  die  Ablassung  des  Werkes  eruiittelteu  Zeit- 
raums kann  sich  diese  Schilderung  nur  auf  die  Verfolgung 
beziehen,  die  Jezdegerd  II.  von  seinem  zwölften  Kegierungs- 
jähre  bis  an  seinen  Tod  über  die  Christen  verhängte.  Unter 
diesem  Könige  waren  in  der  That  viele  Armenier  vom 
Christenthnm  abgefallen  and  Ormazd?erehrer  geworden,  an 
ihrer  Spitze  der  Sinnier  Vasak,  Marzban  von  Armenien;  nnd 
diese  Apostaten  waren  es  namentlich,  welche  den  Kdnig  zu 
einer  Verfolgung  anreizten,  die  «ich  besonders  gegen  den 
Adel  und  die  Priester  richtete  und  „die  Völker  verwirrte", 
d.  h.  einen  unüberlegten  Aufstand  der  Armenier  zur  Folge 
hatte,  welcher  mit  Strenge  unterdrückt  ward.  Die  Anspielung 
war  deutlich  genug,  dass  Lazar  von  Pharbi  (Cap.  19  bei 
Langlois  II  p.  280)  sie  bemerken  und  geradezu  auf  den 
Apostaten  Varaz?al'an,  einen  Verwandten  des  Vasak,  be- 
ziehen konnte.  Wahrscheinlich  geliört  übrigens  die  Vision 
des  h.  Gregor  in  die  ersten  Zeiten  der  Verfolgung;  denn 
wäre  ihrem  Verfasser,  der  sich  hier  über  Dinge  ergeht,  die 
ihn  lebhaft  bewegten,  aber  mit  seinem  eigentliclien  Thema 
nicht  das  Geringste  zu  schaffen  haben,  das  Martyrium  des 
Katholikos  Joseph,  welches  im  sechzehnten  Jahre  Jezdegerds  II. 
erfolgte  und  die  Verlegung  des  Kaiholikats  von  Val'arshapat 
weg  zur  Folge  hatte,  bereits  bekannt  gewesen,  so  wflrde  er 
kaum  unterlassen  haben,  in  irgend  einer  Weise  daraut  Bezug 
zu  nehmen:  ich  glaube  also,  dass  dieses  Stück  zwischen 
452  und  456  verfasst  ist.  Das  Interesse  au  der  Kirche  von 
Valarsbapat  ist  es  nämlich,  welches  den  Verfasser  der 
Vision  ganz  in  Anspruch  nimmt:  die  Einf&gung  derselben 
in  die  Translation  hat  keinen  anderen  Zweck  als  den,  jene 
Kirehe  dadurch,  dass  ihre  Erbauung  sammt  der  der  drei 
Capellen  als  die  Ausführung  des  ausdrücklichen  Befehls  einer 
himmlischen  Oifcubaruog  dargestellt  wird,  noch  mehr  zu 43 
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yerherrlichen.  Es  kann  keinem  Zweifel  tinterliegeiii  daas  ein 
Qeifltlicher  Yon  Val'arsliapat  der  Verfasser  ist:  nur  ein  solcher 

konnte  der  Seher  sein,  der  ein  flammendes  Kreuz  über  der 
zukünftigen  Kirche  von  Vararshaput  schaut  und  es  dauu 
erklärt  als  ein  Symbol  für  den  Hohenpriester  unter  den 
Völkern,  Christi  Abbild,  sein  Priesterthum  und  sein  Chrisma; 
„denn  der  Ort  solle  ein  Tempel  Gottes  und  Sita  des  Priester* 
thnms  werden''  (§  117  p.  131  —  556  f.).  Die  pai&netieche 
Tendenz,  durch  das  Beispiel  der  älteren  M&rtyrer  die  in 
ähnlicher  Lage  befindlichen  Christen  znr  Standhaftigkeit  an- 
zufeuern, giebt  sich  in  der  Traiislutiou  nur  indiroct  kund:  in 
der  Vision  des  h.  (Tregor  wird  diese  Absicht  direet  aus- 
gesprochen und  die  Nutzanwendung  auf  die  Zeitgenossen 
gemacht,  und  ebenso  bestimmt  stellt  es  der  Epilog  als  Zweck 
des  ganzen  Werkes  hin  in  den  Worten:  „nicht  um  zu  der 
Ehre  der  Erwählten  Gottes  etwas  hinzozoftlgen,  die  durch 
die  helebende  Herrlichkeit  des  Erenzes  ruhmreich  und  ehr» 
würdig  sind,  sondern  um  ihren  geistigen  Kindern  ein  Bei- 
spiel vorzuführen  uiul  durch  dieses  ihren  Muth  zu  stärken, 
auf  dass  sie  durcli  Jene  belehrt  werden  mögen  viele  Gene- 
rationen hindurch"  (§  173  p.  200  —  659).  Diese  Worte  ge- 
hören in  die  Reihe  der  oben  nachgewiesenen  Entlehnungen 
ans  Korinn,  durch  welche  die  Abfassnngszeit  des  Agathangdos- 
buches  vdllig  sichergestellt  wird;  denn  Eorinn  veriaaste  seine 
Lebensbeschreibung  des  h.  Mesröb  einige  Zeit  nach  442.  Da 
sonach  Zeit,  Ort  und  Tendenz  dieselben  sind  wie  die,  welche 
sich  uns  für  den  Verfasser  der  Translation  ergeben  liabeu, 
so  folgt  mit  Sicherheit,  dass  die  Vision,  sowie  die  Hedaction 
des  Ganzen y  in  demselben  Kreise  entstanden  ist  und  beide 
Arbeiten  in  einer  sehr  nahen  Beziehung  zu  einander  stehen: 
die  Translation  scheint  grossen  Anklang  gefnnden  zu  haben, 
und  ein  Geistlicher  derselben  Kirche  yon  Vsrarshapat  nnter- 
iiulim  es  bald  nachher,  sie  durcli  die  uui  die  Zeitlage  Rück- 
sicht nehmende  Vision  des  h.  Gregor  zu  erweitern,  mit  dem 
älteren  „Leben  des  h.  Gregor''  zu  einem  Ganzen  zu  ver- 
schmelzen und  seine  Arbeit,  mit  einem  schwungvollen  Prolog 
und  Epilog  Tersehen,  unter  dem  Psejidonjm  des  Agathangelos 
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zu  veröffentlichen.  Wie  sehr  er  mit  diesem  Werke,  das 
zu^Heich  Geschichtsbuch  und  Erhauungsbuch  war,  den  He- 
Bchoiack  der  Zeitgenossen  traf,  beweist  der  ungeheure  Eri'ulg, 
den  es  gehabt  hat:  schon  dem  Lazar  von  Pharbi  gelten  die 
Belichte  des  Agathangelos  als  „wahrhaftig  und  authentisch'', 
und  seitdem  hat  er  bei  den  Armentem  den  Ehrenplatz  als 
erster  Oesehichtsschreiber  ihrer  Nation  immer  behanptei 

Es  wäre  sehr  erwünscht,  wenn  mau  die  in  dorn  Bis- 
herigen von  mir  lediglich  nach  inneren,  sachlichen  Kriterien 
Torgenommene  Sonderuug  der  Quellen  des  Agathangelos  einer 
rein  auaserlichen ,  philologischen  Gegenprobe  unterziehen 
könnte.  Einen  Wink  in  dieser  iUchtong  hat  Lagarde  ge- 
geben (Gesammelte  Abhandlangen  8.  179),  indem  er  auf  die 
griechischen  Formen  Trdat^  nnd  Trdatios  hinweist,  deren  44 
sich  der  Armenier  neben  Trdat  bedient.  Da?on  konnte  freilich 
keine  Rede  sein,  etwa  den  Wechsel  dieser  Formen  zum  Aus- 
gangspunkte der  «ganzen  Untersuchung  zu  nehmen;  um  sich 
davon  zu  überzeugen,  dass  dies  unmöglich  ist,  braucht  man 
nnr  einen  Blick  auf  §  20  p.  22  (43)  an  werfen,  wo  dreimal 
anf  derselben  Seite  im  Lanfe  einer  vollkommen  einheitlichen, 
achlechterdings  nnzerreissbaren  Erzahlong  die  Formen  Trdat§8, 
Trdatios,  Trdat  nnmittelbar  hintereinander  stehen;  nnd  wie 
frei  der  Armenier  verfuhr,  sieht  man  daran,  dass  auch  die 
Formen  (Jritrorios  und  Grigor  durch  das  ganze  Buch  liin- 
durch  beliebig  wechseln,  und  daran,  dass  Leontios  von  Käsareia 
§  138  p.  158  (597)  in  einem  von  Trdat  an  ihn  gerichteten 
Schreiben  (nnd  so  noch  an  swei  spateren  Stellen)  L'ewondios, 
dagegen  §  145  p.  167  (610)  in  der  Antwort  anf  dieses  Schreiben 
L'ewondte  genannt  wird,  obschon  man  beiden  Schriftstflcken 
den  Urspmng  ans  einer  Quelle  anf  den  ersten  Blick  ansieht. 
Indess  ganz  unfruchtbar  für  die  Quellenkritik  ist  jener  Wink 
Lagardes  doch  nicht.  Zunächst  stellt  sich  heraus,  dass  in 
den  Stücken,  die  unzweifelhaftes  Eigen thum  des  letzten  Be- 
arbeiters sind,  nämlich  im  Prolog  und  im  Nachwort,  ans- 
schliesslich,  nnd  zwar  f&nfinal^),  die  Form  Trdat  vorkommt, 


1)  Bei  dieser  und  allen  folgenden  Zählungen  s&hle  ich  die  Fälle, 
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die  demnach  als  die  dem  letxien  Bearbeiter  eigenthflmliehe 
anzusehen  ist.  In  dem  ganzen  spateren  Theile  des  Baches 
von  §  57  p.  62  (101)  an  herrscht  diese  Form  entschieden 

vor:  auf  achtzehn  Trdat  kommeD  vier  Trdatios  und  einTrdates». 
¥jS  scheint  also,  als  wenn  der  Verfasser  sich  im  Laufe  seiner 
Arbeit  immer  mehr  der  ihm  geliiuiigen  Form  zugewendet 
hätte;  fQr  den  Sprachgebraach  seiner  Quellen  läset  sich  aus 
ihrem  häufigen  Vorkommen  kaum  etwas  folgern.  Um  so 
anfßUliger  ist  der  Contrast^  in  dem  hiersu  das  för  den  ersten 
Theil  des  Buches  von  §  9  p.  9  (20)  an  sich  ergebende  Ver^ 
haltniss  steht:  auf  sechs  Trdat  kommen  hier  ftlnf  Trdatios 
und  vier  Trdatüs.  Eine  einzige  ausgenommen,  welche  l'rdat 
hat,  sind  alle  diese  Stellen  aus  der  Quelle  geflossen,  welche 
wir  „das  Leben  des  h.  Gregor'^  nannten,  und  zwar  aus  dem 
Theile  derselben,  welcher  parallel  laufend  die  frühere  Ge- 
schichte des  Königs  Trdat  und  des  h.  Gregor  giebt»  £s  ist 
also  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieser  Quelle  die  Formen 
Trdatios  und  Trdat^a  eignen.  Ja  man  darf  vielleicht  sogar 
noch  weiter  gehen.  In  den  Stöcken,  welche  die  Geschichte 
des  h.  Gregor  geben,  erscheint  an  drei  Stellen,  wo  der  Name 
des  Königs  vorkommt,  Trdatios  ausschliesslich:  die  Form 
Trdates  ist  auf  diejenigen  Stücke  beschränkt,  weiche  die 
Geschichte  des  Königs  Trdat  enthalten:  hier  kommt  sie 
yiermal  vor,  neben  zwei  Trdatios  und  f&nf  Trdat  Hiernach 
lässt  sich  vermuthen,  dass  Trdatios  die  dem  Verfasser  des 
45 Lebens  des  h.  Gregor'^  eigenthflmliehe  Form  war  und  dass 
er  in  der  Geschichte  des  Königs  Trtlat,  die  er  in  sein  Buch 
hineingearbeitet  hat,  die  Form  Trdates  vorfand,  die  er  an 
einigen  Stelleu  stehen  Hess,  während  er  sie  an  anderen  mit 
der  ihm  geläufigeren  Trdatios  vertauschte.  Was  das  vier- 
malige Trdatios  und  das  einmalige  Trdates  in  den  spateren 
Partien  des  Buches  betrifft,  so  treten  diese  Formen  ohne 
Ausnahme  nur  in  Fällen  ein^  wo  mit  der  Nennung  eine 
gewisse  Feierlichkeit  verbunden  ist:  §  57  p.  65  (100)  in  der 

in  denen  der  Name  fleetirt  ist,  absichtlich  nicht  mit,  weil  für  diese 
eine  BevorzAigung  der  kürzeren  Formen  sieh  von  eelbst  eigeben  monte, 
alto  keine  voUe  Beweitknft  hat. 
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Üeberacbrift  eines  Erlasses  Ton  ihm,  §  135  p.  154  (590), 
wo  er  mit  seiner  Frau  Ashkhto  und  seiner  Schwester 
KliosroWdnkht  sa^leieh  auftritt,  das  Volk  berufend,  um  den 

h.  Gregor  zum  Katliolikos  zu  wählen,  §  138  p.  158  (51*7) 
mit  denselben  l)ei(len  Frauen  im  Schreiben  an  Leontios, 
§  145  j).  107  (OlOj  nochmals  mit  den  Frauen  in  der  Ueber- 
sclirift  der  Antwort  des  Leontios,  §  161  p.  187  (639)  mit 
dem  Beiwort  ,,der  frömmste  König"  in  einer  emphatischen 
Besehreibnng  seines  gottseligen  Wandels.  Gewiss  ist  ab- 
aiebtlich  in  diesen  F&llen  die  Tollere  Form  des  Namens  ge- 
wählt worden.  Alle  flinf  Stellen  sind  ans  den  „Acten  des 
h.  Gregor  nnd  der  bb.  Rhipetmen";  ob  dies  Zufall  ist  oder 
ob  Bchon  ihr  Verfasser  in  dieser  Weise  zwischen  Trdat  und 
Trdatios  ah^^ewechselt  hat,  wird  schwer  auszumachen  sein; 
das  einmalige  Trdates  §  145  p.  llw  (010)  würde  im  lotzt^ren 
Falle  auf  Kechnung  des  letzten  Bearbeiters  au  setzen  sein, 
dem  diese  Form  in  Folge  einer  Reminiscenz  aus  dem  An- 
fange seines  Buches  in  die  Feder  kam.  Dass  in  demjenigen 
Theile,  der  die  eigentlichen  Acten  der  hb.  Rhipsimen  enthält» 
an  sammÜicben  fKnf  Stellen,  wo  der  Name  vorkommt ,  nur 
die  Form  Trdat  gebraucht  ist,  kann  meiner  Annahme,  dass 
dieser  König  in  dem  vorausgesetzten  griechischen  Originale 
der  Acten  nicht  vorkam,  lediglich  zur  Bestätigung  gereichen. 
Viel  unsicherer  sind  die  Beobachtungen,  die  man  hinsichtlich 
des  Wechsels  von  Grigorios  und  Grigor  machen  kann.  Au 
der  einzigen  Stelle,  wo  in  einem  dem  letzten  Bearbeiter  an- 
geh5rigen  Stücke  der  Name  vorkommt,  nämlich  §  112  p.  12G 
(549)  in  der  „Apokalypse  des  h.  Gregor^,  redet  eine  Engels- 
stimme diesen  mit  seiner  Tolleren  Namensform  Grigorios  an, 
nnd  dieselbe  wird  im  ganzen  ersten  TheÜe  des  Bnches,  wo 
Grigorios  achtunddreissig  Mal  vorkommt,  ausschliesslich  ge- 
braucht, woraus  man  wohl  zu  folgern  das  Recht  hat,  dass 
der  letzte  Bearbeiter  sie  auch  wenigstens  in  einer  seiner 
Quellen  als  die  herrschende  vorgefunden  hat.  Von  §  129 
p.  146  (619)  an  ändert  sich  plötzlich  der  bis  dahin  fest* 
gehaltene  Sprachgebrauch,  und  in  den  Schlusspartien  des 
Werkes  treten  kfirsere  Formen  der  Tolleren  snr  Seite  nnd 
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fiberwiegen  sogar:  auf  «Ireisehn  Grigorios  kommen  zehn  Grigor, 
fünf  Grigorn')  nnd  xwei  Grigord.  Da  alio  in  Bezug  aof 
46  diese  Formen  derselbe  Fall  eintritt,  wie  im  Namen  des  Königs^ 
für  welchen  anch  f^egen  das  Ende  hin  die  kürzere  Form 
überwie<rt^  so  wird  man  das  ebenso  zu  l)eiirtheilen  und  zu 
folgern  haben,  dass  die  kürzeren  Formen  Grigor  u.  a.  dein 
letzten  Bearbeiter  im  Grunde  die  mundrechteren  waren.  Auch 
hier  lässt  sich  die  Wahrnehmung  machen,  dass  das  Tollere 
Grigorios  vorwiegend  da  verweifdet  wird,  wo  der  TriLger  des 
Namens  mit  einer  gewissen  Feierlichkeit  eingeführt  wird;  es 
ist  dies  aber  lange  nicht  so  consequent  durchgeführt  als  dies 
bei  dem  Wechsel  von  Trdat  und  Trdatios  der  Fall  war. 
Dass  die  kürzeren  Formen  gerade  an  der  augotiiiirten  Stelle 
aufzutreten  beginnen,  ist  schwerlich  zufällig:  es  ist  dies 
nämlich  eben  die  Stelle,  wo  nach  meinen  Ermittelungen  die 
lange  unterbrochene  Benutzung  des  „Lebens  des  h.  Gregoi^ 
wieder  Ton  Neuem  anhebt.  Ich  vermuthe,  dass  diese  Quelle 
es  war,  welche  sich  der  Formen  Grigor  und  Grigorn  bediente. 
Grigord  kommt  nur  an  zwei  aus  den  Acten  des  h.  Gregor 
und  der  hh.  Rhipsimen  geflossenen  Stelleu  vor  (§  137  p.  158 
=  51iG  und  §  las  p.  158  =  597);  ob  dies  Zufall  ist,  oder 
ob  schon  deren  Verfasser  zwischen  Grigorios  und  einer 
kflrseren  Form  abwechselte,  ist  schwer  zu  sagen.  Wäre  jene 
Yermuthung  über  den  Sprachgebrauch  des  „Lebens  des 
h.  Gr^or*'  sicher^  so  wäre  damit  die  These  Lagardes,  dass 
der  Theil  des  Buches,  in  welchem  die  Formen  Trdatios  nnd 
Trdatt's  vorkommen,  Ueborsetzung  eines  griechischen  Textes 
sei,  bereits  widerlegt.  Es  fallen  aber  gegen  sie  auch  noch 
andere,  gewichtigere  Gründe  in  die  Wagschale.  Dass  die 
chronologischen  Gründe  vielmehr  gegen,  als  für  die  Abfassung 
des  Lebens  des  h.  Gregor  in  den  Zeiten  tot  der  Entstehung 
der  armenischen  Literatur  sprechen,  ist  schon  bemerkt  worden. 
Eine  Aufzeichnung  in  griechischer  Sprache  ist  besonders 
wegen  der  gerade  in  den  aus  dieser  Quelle  geflossenen  Partien 


1)  Dieser  Form  liegt  TennDthlich  der  grieohiache  Aoooaatit 
r^o^tovf  valgftr  V^o^f  so  Oninde. 
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sehr  zahlreichen  Eigennamen  annenischer  Götter  und  nniie- 
nischer  Localitaten  sehr  unwahrscheinlich:  es  wäre  doch 
seltsam,  wenn  nirgends  ausser  in  den  Endungen  von  Trdatios 
und  Trdatds  die  geringste  Spur  eines  Durchgangs  durch  das 
Griechische  sich  erhalten  haben  sollte.  Ausser  in  den 
Endungen,  sapi^e  ich;  denn  ich  leugne,  dass  diese  Namen 
selbst  grieclüsch  sind.  Trdates  und  Trdatios  sind  armenische 
Formen  mit  angeleimten  griechischen  Endungen,  und  auch 
durch  das  zweimal  (§  54  p.  59  =  97  ,und  §  161  p.  187  » 
639)  Torkommende  TMatios  wird  an  dieser  Sachlage  nichts 
geSndert:  nie  wird  der  Buchstabe  Sth  Ton  den  Armeniern 
in  der  Transscription  griechischer  Namen  yerwendet;  läge 
wirklich  Entlehnung  aus  dem  Griechischen  vor,  sd  liätte  der 
Name  TiridatOs  oder  Teridates  lauten  müssen.  Der  Gedanke 
einer  absichtlichen  Fälschung,  um  die  Urheberschaft  des  aus 
dem  römischen  Reiche  stammenden  Agathangelos  glaubhaft 
zu  machen  y  ist  abzuweisen,  da  sich  yon  einer  Fiction,  der* 
selbe  habe  in  einer  anderen  als  der  armenischen  Sprache 
geschrieben,  nirgends  eine  Spur  findet.  Ich  möchte  die  Sache 
▼ielmehr  mit  dem  Einflüsse  des  Hellenismus  in  Verbindung 
bringen,  dem  sich  auch  Armenien  nicht  i^anz  hat  entziehen  i 
können.  Griechisch  war  die  Münzsj»rache  der  Kftnige  von 
Grossarmenien  ^) ;  Khosrov  I.  verewigte  seine  Feldzüge  im 
Kaukasus  durch  eine  griechische  Inschrift  (Mos.  Chor.  II,  65), 
sein  Sohn  Trdat  nannte  nach  der  Erbauung  des  Schlosses 
Gar'ni  seinen  und  seiner  Schwester  Namen  ebenfalls  in  einer 
griechischen  Inschrift  (Mos.  Chor.  II,  90).  So  musste  die 
fremde  Namensforiii,  mit  welcher  der  König  officiell  sich 
nannte,  allmählich  auch  unter  den  Armeniern  selbst  Eingang 
finden,  und  dies  um  so  leichter,  als  ein  Theil  des  Volkes, 
nämlich  der  westliche,  unter  römischem  Einflüsse  stehende, 
sich  Tor  der  Erfindung  des  armenischen  Alphabets  der 
griechischen  Buchstaben  bediente.    So  erklären  sieh  die 

1)  Vielleicht  noch  beweisender  als  die  Münsen  der  KOnige  selbst, 
die  alle  einer  älteren  Zeit  angehören,  ist  die  Gemme  aus  dem  dritten 
Jahrhundert,  welche  die  Inschrift  trägt  OYCAC  niTIAZHC  IBHPQN 
KAPXHAQN  (bei  Visconti,  Iconogrnphie  Grecque  11  p.  366.  Tab.  XVI,  10). 
T.  OvTMBiao,  KlAine  Schriftaa.  III.  26 
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griechisch  sem  sollenden  Formen  Trdatös  und  Trdaiios  mit 
ihrer  rein  armenischen  Orthographie. 

Es  bleibt  uns  noch  flbrig,  die  historieehe  Glaabwfirdig- 
keit  der  einzehien  Theile  des  Agathangelos  festnistellen.  Wir 
▼ergleicben  zn  dem  Ende  znnädiet  die  im  „Leben  des 
h.  Gregor"  gegebene  Darstellung  der  Kriegsthaten  de« 
Khosrov  und  Trdat  mit  den  s]);irlichen  Naehrithten,  die  wir 
bei  Griechen  und  Römern  über  die  armenische  Geschichte 
dieser  Zeit  haben.  N^ch  Cassias  Dio  T.XXX^  3  grüf  Artashir 
im  Jahre  228  Armenien  an,  erlitt  aber  von  den  Armeniern 
und  einem  Theile  der  Meder  und  den  Söhnen  des  Artawan 
eine  Sehlappe  und  mnsste  sich  zurflcksiehen«  In  dem  Kriege, 
den  Severus  Alezander  Ton  231 — 233  mit  den  Persem  führte, 
waren  die  Armenier  mit  den  Römern  Terbflndet,  und,  wie 
Herodian  VI,  5.  6  erzahlt,  fiel  ein  Theil  des  romischen  Heeres 
durch  Armenien  in  Medien  ein,  verlieerte  das  Land,  verbrannte 
die  Dörfer  und  führte  Leute  weg,  ohne  dass  Artashir  mit 
Heiner  auf  dem  gebirgigen  Terrain  unbrauchbaren  Reiterei 
es  verhindern  konnte;  obgleich  das  römische  Heer  in  der 
Folge  aus  Medien  zurückgerufen  wurde,  waren  doch  die  Perser 
durch  den  in  den  rielen  Treffen  dort  und  in  einer  grossen 
Schlacht  gegen  eine  andere  römische  Heereeabtheilung  im 
Saden  des  Persenreichs  erlittenen  Verlust  so  geschwächt^  dass 
sie  sich  drei  oder  vier  Jahre  nothgedrungen  ruhig  verhalten 
mussten.  Der  liio^ra}ih  des  h.  Gregor  giebt  zu,  dass  der 
Köllig  von  Armenien  dem  lJnteri;an<^e  des  Artawau  ruhig 
zugeschaut  und  sich  nach  Armenien  zurückgezogen  habe, 
weil  er  unvorbereitet  und  darum  zu  schwach  gewesen  sei; 
dann  aber  lässt  er  ihn,  unterstützt  namentlich  von  den 
KaukasusYÖlkem,  einen  Angriffskrieg  gegen  Artashir  eröffiien 
und  zehn  Jahre  lang  bis  zu  seiner  Ermordung  Jahr  für  Jahr 
Heereszilge  in  das  persische  Reich  unternehmen,  auf  denen 
er  Assyrien  bis  Ktesiphon  verwüstet  habe,  ja  selbst  bis  zum 
iiande  der  Araber  vorgedrungen  sei.  IJeideiual  ist  von  den- 
48 selben  Begebenheiten  die  Rede,  nur  hat  die  armenische 
Nationaleitelkeit  einmal  die  Verbindung  mit  dem  noch  nicht 
unterwori'enen  Theile  der  Meder  und  Parther,  durch  die 
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allein  die  ersten  grossen  Erfolge  des  arnieni>('h('n  Kiuiigs 
ermöglicht  wurdeu,  dann  die  noch  wichtigere  liundesgcnussen- 
scbaft  der  Börner  yerschwiegen.  Die  zehn  Jahre  der  Siege 
des  Königs  von  Armenien  fallen  zwischen  228  und  237,  der 
.  Anfang  stimmt  also  mit  dem  Datum  des  Dio  fiberein  und 
das  Ende  f&llt  mit  dem  Ablauf  der  drei  oder  vier  Jahre 
nach  Beendigung  des  Krieges  «wischen  Römern  und  Persem 
zusammen,  während  welcher  Artashir  nach  Herodian  nicht.s 
unternehmen  koiiiite.  Der  Bioj^^rajdi  zeigt  sich  also  hierin 
als  gut  unterrichtet,  und  es  ist  bei  unserer  niangelhatten  Kunde 
nicht  einmal  sicher,  ob  wir  auch  nur  herochtijxt  sind,  ihn 
der  Uebertreibung  zu  zeihen;  auf  jeden  Fall  ist  das  Loslassen 
der  rauberischen  KaukasnsTÖlk^r  durch  den  Gegner  des 
Perserkönigs  als  ein  echt  historischer  Zug  durch  sahlreiohe 
Analogien  aus  allen  Zeiten  gesichert.  Ueber  die  Eroherung 
Armeniens  durch  die  Perser  gehen  die  griechischen  Berichte 
Folgendes:  nach  Jo.  Zonaras  XII,  10  und  Euagrios  V,  7  gab 
Kaiser  Philippus  in  dem  Frieden  des  Jahres  244  Armenien 
zugleich  mit  Mesopotamien  dem  Shapur  Preis;  nach  kurzer 
Zeit  aber  brach  er,  wie  es  an  der  ersten  Stelle  heisst,  den 
Vertrag  und  beanspruchte  die  Lander  als  ihm  gehörig');  erst 
unter  der  Regierung  des  Gallus  (252  oder  253)  waren  die 
Perser  nach  Jo.  Zonaras  XI 1^  iJl  (der  aus  dem  Fortsetzer  dr-s 
Dio  geschöpft  liat),  im  Stande,  sich  in  den  liesitz  von  Ar- 
menien zu  setzen,  nachdem  dessen  König  Teridates  geiloheu, 
seine  Kinder  aber  deii  Persem  zugefallen  waren.  Diesen 
Berichten  steht  der  des  Biographen,  nach  welchem  König 
KhosroY  im  Jahre  238  auf  Anstiften  der  Perser  ermordet 
und  bald  darauf  Armenien  von  Artashir  erobert  und  der 
noch  im  Kindesalter  stehende  Sohn  des  letzten  Königs  Namens 
Trdat  zur  Flucht  auf  rinnisches  (iehiet  <renöthijrt  wurde, 
schroff  entgegen.    Und  hier  ist  einer  der  seltenen  Fälle,  wo 

1)  Ich  glaube,  dass  hier  eher  eine  Uobortrcibung  im  Ausdruck 
als  eine  KrCnulung  vorliegt,  wie  Tilleiiiont  meint  (Ilist.  des  emi>.  III 
p.  501  ed.  Hruxelles  1003,  8".):  Philippus  wird  unter  alh'rlei  Vorwiiuden 
sich  der  Ausführung  der  Friedensbestimniung*  u  zu  entziehen  gi  sucht 
and  den  Widerstand  der  Armenier  unter  der  Hand  begänstigt  haben. 

2e» 
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wir  die  Richtigkeit  der  Angabe  des  Lazar  von  Pharbi  Cap.  2 
(II  p.  259),  es  fanden  sich  in  den  alten  armenischen  6e- 
schichtsbfichern  Berichte,  die  von  denen  des  Agathangelos 
merklich  abwichen,  noch  hente  constatireo  können:  in  dem 

schon  oben  angezogenen  Schreiben  des  armenischen  Adels 
an  Theodosius  II.  (bei  Elisiius  Cap.  3  p.  20G),  welches  als 
ein  ötientliches  Actenstück  von  mir  wenigstens  nicht  zweifel- 
hafter Echtheit  in  einer  solchen  Frage  nicht  ohne  Gewicht 
ist^  wird  daran  erinnert^  dass  König  Trdai^  Ton  seiner  Kind- 
heit an  nnd  nm  seinen  grausamen  nnd  Tatermörderischen 
Oheimen  zu  entgehen,  auf  griechischem  (Gebiete  erzogen 
49  worden  sei.  Näher  besehen,  ist  dies  mit  dem,  was  der  Bio- 
graph sagt,  nicht  unvereinbar:  die  Deutung,  dass  Trdats 
Oheime  nicht  ihren  eigenen  Vater,  sondern  den  des  Trdat 
ermordet  habeoi  lässt  der  Zusammenhang  nicht  bloss  zu, 
sondern  es  ist  sogar  die  nächstliegende,  nnd  beide  Berichte 
dadurch  auszugleichen,  dass  man  sie  sowohl  bei  der  Er- 
mordung des  SlhosroT  als  bei  der  Vertreibung  des  IVdat  als 
Helfershelfer  der  Perser  handeln  lasst,  dfirfte  um  so  statt- 
hafter sein,  als  auf  diese  Weise  eine  Brücke  hinüber  nach 
der  Angabe  des  Zonaras  geschlagen  wird,  der  im  (.iegeiisatz 
zu  dem  Könige  Teridates,  welcher  tioh,  andere  Armenier  den 
Persern  zufallen  lasst.  In  der  Hauptsache  aber,  dass  Trdat 
im  Kindesalter  Tor  den  Persem  auf  römisches  Gebiet  flflchteiy 
stehen  beide  armenische  Berichte,  so  unabhängig  sie  auch 
Ton  einander  sind,  zusammen  gegen  Zonaras,  und  man  sollte 
allerdings  denkeu,  dass  die  armenische  Ueberlieferung  über 
diesen  Punkt,  der  den  ersten  christlichen  König  des  Landes 
betriflft  und  für  die  Einführung  des  Christeuthums  von  Be- 
deutung gewesen  ist,  gut  unterrichtet  hätte  sein  müssen. 
Hätte  Zonaras  fieeht,  so  könnte  man  nur  an  den  Teridates 
denken,  der  im  Jahre  217  König  von  Armenien  geworden 
war,  und  es  läge  Seitens  der  Armenier  eine  Verwechselung 
zweier  gleichnamiger  Könige  vor;  mit  dieser  Verwechselung 
fiele  auch  die  ganze  übrige  Erzählung  von  der  Wieder- 
eroberung Armeniens  durch  Trdat,  von  dem  Anlasse  seiner 
Bekanntschaft  mit  dem  Christenthum,  von  den  Kriegen  seines 


Digitized  by  Google 


AOATHANQBLO& 


405 


Tmtors  gogen  die  Pener,  die  tod  EhosroT  auf  den  alteren 
Teridates  flberfaragen  werden  mOBsten.  Es  wäre  aber  doch 
anfßllig;  dass  die  armenitche  üeberliefenuig  nicht  einmal 
mehr  den  Namen  des  Vaters  dee  ersten  christlichen  Königs 

bewahrt  haben  sollte.  Und  gerade  hier  seliützt  der  Name 
des  Enkels,  wie  oft,  den  des  Grossvaters:  Trdats  »Sohn  hiess 
wieder  Khosrov.  Ja  es  scheint  sich  sogar  noch  eine  »Spur 
von  jenem  älteren  K-hosrov  in  einer  gleichzeitigen  Urkunde 
erhalten  zu  haben :  die  Inschrift  aus  den  Königsgräbem  TOn 
Theben  Xoö^g  'jigt^ivios  idap  i^av^Ma  (C.  L  Gr.  n.  4821) 
hat  Letronne  (Eecneil  des  inacriptions  Gr.  et  Lat.  de  l'ägjpte 
II  p.  Sil)  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  ihn  bezogen;  ich  Ter* 
muthe,  dass  EhosroT  Tön  seinem  Yater  Volagases  dem 
JSeptiniius  Severus  als  Geisel  gegeben  worden  war  und  sich 
im  Gefolge  des  Kaisers  befand,  als  dieser  202  die  Meninons- 
säule  und  die  übrii^en  Merkwürdigkeiten  Thebens  in  Augen- 
schein nahm.  Sollte  also  nicht  der  Fehler  auf  Seiten  des 
Zonaras  sein?  ich  denke,  das  Wort  TT  AI  All  N,  in  welchem 
der  ganse  Anstoss  liegt,  ist  ans  nOAlTilN  Tersehrieben 
oder  Terleseo,  wodurch  der  Widerspruch  mit  den  armenischen 
Angaben  in  der  Hauptsache  wegföUi  Nur  die  Zeitbestimmung 
des  Biographen  bleibt  der  des  Zonaras  gegenüber  natürlich 
unhaltbar:  dass  im  Gedächtnisse  der  Späteren  sich  die  Er- 
oberung Armeniens  durch  die  Perser  an  die  Ermordung 
Khosrovs  unmittelbar  anschloss,  erklärt  sich  theils  aus  dem 
Optischen  Gesetze,  dass  die  Entfernungen  in  den  Augen  des 
femer  Stehenden  sich  Tcrkürzen,  theils  aus  dem  poetischen  fto 
Bedtlrfiiiss  der  Yolkssage,  flBr  die  hier  der  Tod  des  Helden 
der  einzig  passende  Abschluss  war.  Der  historische  Her- 
gang wird  der  gewesen  sein,  dass  die  Ermordung  des  EhosroT 
im  Jahre  238  zunächst  ohne  allen  Einfluss  auf  die  Geschicke 
Armeniens  blieb  und  dem  Ermordeten  sein  Sohn  Trdat  im 
zartesten  Kindesalter  folgte,  und  dass  es  den  Persern  im 
Bunde  mit  den  Brüdern  des  Khosrov  erst  252  oder  253  ge- 
lang, jenen  Trdat,  ehe  er  noch  erwachsen  war,  zu  vertreiben 
nnd  sich  Armeniens  zu  bemächtigen.  £s  unterliegt  femer 
keinem  Zweifel,  dass  nicht  Artashir,  sondern  sem  Sohn 
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Shapur  der  Erubcrer  von  Ainieiiieii  ist.  Der  Greuzgrabeu, 
dessen  Urheberschaft  der  Biograph  §  IG  p.  18  (38)  dem 
PerserkÖuige  zuschreibt,  erklärt  es,  wie  die  Armenier  xu 
dem  falschen  Namen  gekommen  sind:  die  betreffenden  Grenz- 
marken hiessen  nämlich  ^e  Artaehirischen'^y  and  man  leitete 
den  Namen  bald  von  dem  Sasaniden  Artaahir,  bald  von  eineni 
alten  armenischen  Könige  gleiches  Namens  her  (Mos.  Chor. 
II,  56);  gewiss  war  die  letztere  Erklärung  die  einzig  richtige. 
\\  US  über  die  Ketkenstücke  des  TrJat  während  seines  Exils 
auf  rümischeni  Boden  erzählt  wird,  trägt  einen  sehr  sagen- 
haften Charakt«'r,  kuüptt  aber  doch  an  Thatsächliches  an. 
Agathangelos  erzählt,  er  habe  den  König  der  Gothen,  der 
den  Römern  den  Krieg  erklärt  hatte,  in  einem  Zweikampfe 
flberwundan  und  habe  zor  Belohnung  vom  Kaiser  das  Diadem 
und  ein  Heer  erhalten,  mit  Hilfe  dessen  er  die  Perser  aus 
Armenien  vertrieben  und  sich  wieder  in  den  Besitz  seines 
Erbreichs  gesetzt  habe,  üeber  diese  Wiedereinsetzung  Trdats 
ist  aus  classischeu  Quellen  direct  nichts  bekannt;  wir  wissen 
jedoch  aus  Trebellius  PoUio,  Valer.  6,  dass  im  Jahre  260 
Arliibasdes,  ein  Bundesgenosse  des  Shapur,  König  von  Ar- 
menien war,  in  dem  wir  nach  Anleitung  des  Elisäus  einen 
der  es  mit  den  Persem  haltenden  Brüder  des  Kbosrov  zu 
erkennen  haben  werden.  Andererseite  lehrt  eine  Erzählung 
des  Synesios  (de  legno  c  18  p.  17^  ed.  Petav.  1633),  die 
sich  auf  Probus  und  die  Zeit  um  279  zu  beziehen  scheint*), 


1)  Syuesios  nennt  Irciiich  dtu  Liirinuö;  musa  eine  Verwochaeluug 
aogenommen  werden,  so  ist  es  gewiss  kritischer,  mit  Putavius  die 
Stelle  auf  Proboa  sn  bevieben,  auf  den  sie  recht  gut  passt,  als  der 
Namenafthnlichkeit  wegen  an  (kam  sn  denken:  mit  dem,  wm  Ober 
dessen  Perserkrieg  vorliegt,  ist  sie  TdUig  onTereinbar.  Oder  sollte 
der  Name  richtig  and  derselbe  Carinns  gemeint  sein,  der  nos  als 
Gegner  des  Odenathos  aus  dem  Fortsetser  des  Dio  fr.  8,  2  (bei  Mfiller 
IV  p.  196)  und,  was  ich  durch  meiuen  Freund  Nöldeke  erfahre,  auch 
ans  dem  talmudischen  Tractat  Bero8chit  Rabba  c.  76  bekannt  ist? 
Denn  die  drei,  "D-^nin-pi  sinp»  "p^p in  deuen  Rabbi  Lcvi  die  Dan.  7,  8 
an<»edeuteten  drei  Hörner  wieder  fand,  die  vor  dem  kleinen  Horno, 
wt  Ulit'^  sei,  ausgerissen  w(  rden,  künneu  nicht  füglich  Andere 

bcia  ttls  Macriuus,  Carious  und  C^iiades.   Mit  dem  von  öjrucbios  ge- 
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da88  der  römiäche  Kaiser  ia  Armenien  hart  an  der  GreiiKe6l 
des  perriflchen  Gebietes  eioe  persische  Gesandtschaft  empfing^ 
der  er  so  sa  impoiiireii  ? erstand,  dass  der  junge  Perserfc5nig 
ohne  Krieg  sich  so  Allem  bereit  erklarte,  was  von  ihm  yer- 
Iftngt  worden  war;  und  schon  im  Jahre  271  kämpften,  wie 
aus  Vopiscus liervorgeht,  die  Armenier  unter  den  Faiiueii 
der  Zenobia.  In  der  Zwischenzeit  jnuss  Armenien  den  Persern 
wieder  verloren  gegangen  sein.  Eine  Erwägung  der  Zeitlage 
führt  zu  dem  sicheren  Schluss,  dass  dies  nur  in  Folge  der 
Siege  des  Odenathas  fiber  die  Perser  geschehen  sein  kann'), 
einem  Schlnss,  su  dem  man  ftbrigens  auch  noch  Yon  einer 
ganz  anderen  Seite  her  gelangen  kann:  nnr  so  erklärt  sich 
das  Tdllige  Stillschweigen  unserer  UeberHeferuug  aber  eine 
so  wichtige  Thatsache  wie  die  Wiedergewinnung  Armeniens, 
welches  unbcgreiliieh  sein  würde,  wenn  diese  durch  einen 
eigentlichen  Keichskrieg  gegen  die  Perser  erfolgt  wäre.  Ge- 
rade in  diese  Zeit  aber  fallen  die  Kaubzüge  der  Gothen  in 
Kieinasien;  auf  einem  Zuge  gegen  sie  war  en,  dass  Odenathus 
ums  Leben  kam.  Insoweit  es  also  die  Umstände  betrifft^ 
unter  denen  Trdat  in  sein  Täterliches  Reich  zurückkehrte, 
erweist  sich  der  Biograph  wieder  ab  gnt  nnterrichtet  Was 
er  später  Ton  den  Heldenthaten  des  IVdat  gegen  die  Perser 
ersählt,  deren  Land  er  während  der  ganzen  Daner  seiner 
Kegierung  verwüstet  habe,  ist  ganz  ebenso  zu  beurtheileu, 


meinten  konnte  dieser  Carinos  sllerdiogt  nur  unter  der  nicht  so  fern 
liegenden  Vorrauasetzung  zusammengebracht  werden,  dass  ea'ein  anderer 
Namo  dos  Ballista  ist,  der  ons  ans  anderen  Quellen  als  fiesieger  der 
i'erser  bekunut  ist. 

1)  Aurel.  "27:  „nobis  rersarum  auxilia  nun  dcMint,  qnao  iam  ape- 51 
riiuiu»,  i>ro  riobia  sunt  Saraccni,  pro  nobi.s  AruRiiii";  28:  ,,iiain  et 
anxilia,  quae  a  I'erai«  missa  fuerant,  intercei)it  et  ala«  Saract  iuiH  Ar- 
iueniati<|ue  corrupit."  Beide  Mal  iiind  die  Perser  als  BaudcBgeuossun 
der  Zeaobis  nod  die  Sanoenen  und  Armenier,  welche  Ton  ihr  ab- 
hingen, streng  umeinander  gehalten. 

2)  Et  feidt  jeder  TemQnAige  Grand,  den  Comes  LOdanSi  (ÄwutwSg^ 
Jt.%Mna96g),  dem  Trdat  in  seiner  Yerbannnng  sich  angeschlossen  haben 
soll,  mit  Constantins  Nebenkaaser  Licinioi  sa  identificiren,  wie  dies 
van  Aelteren  nnd  Neneren  allgemein  geschehen  ist 
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wie  das  Ton  seinem  Vater  KkosroY  Berichtete:  Nationaleitel- 
keit  hat  die  von  den  Armeniern  als  Bandesgenossen  der 
Römer  errungenen  Erfolge  zu  speciell  armenisehen  Siegen 
gestempelt,  doch  tritt  hier  wenigstens  der  wahre  Saehrerfaalt 

selbst  in  der  Darstellung  des  Biographen  noch  deutlich  zu 
Tage,  der  den  Trdat  au  der  Spitze  der  griechischen  (d.  i. 
römischen)  Reiterei  die  feindlichen  Schaaren  niederwerfen 
läset.    Es  kann  sich  hier  nur  um  die  Kriege  handeln,  welche 
Caros  283  und  Galerius  296—297  gegen  die  Perser  f&hrten, 
namentlich  um  den  letzteren.   Narseh  hatte  den  Eneg  mit 
Ueherziehung  des  den  Römern  untergebenen  Armeniens  er^ 
öffnet  (Amm.  XXIII,  5,  11),  in  Armenien  erfocht  Galerius 
den  eutscheidendeu  Sieg  über  die  Perser  (Eutrup.  IX,  25. 
Ruf.  Brev.  25),  und  unter  den  Friedeusartikelu  befand  sich 
einer  zu  Gunsten  des  armenischen  Reichs,  nach  welchem  das 
Castell  Zintha  in  der  Nähe  von  Medien  die  Grenze  desselben 
büden  sollte  (Petrus  Patric.  ü.  14  bei  Malier  IV  p.  189). 
Es  versteht  sich  hiernach  Yon  selbst,  dass  der  armenische 
68  König  in  diesem  Kriege  eine  hervorragende  Rolle  gespielt 
liaben  muss,  und  auch  die  Angabe  des  Biographen,  dass 
Trdat  besonders  Assyrien  verwüstet  habe,  erhält  ihre  Be- 
stiitigung  darin,  dass  Galerius  in  seiner  Titulatur  (bei  Euseb. 
ilist.  eccL  YllI,  17),  sich  ausser  eines  doppelten  Sieges  über 
die  Perser  auch  der  Siege  über  deren  Bundesgenossen,  nSmlich 
Armeni^i  Meder  und  Adiabener  berOhmt  Ebensowenig 
werden  wir  den  Zug,  dass  Trdat  Hunnen  (d.  L  Kaukasus- 
Völker)  angeworben  und  die  Bevölkerung  eines  grossen  Theils 
von  Persien  in  die  Sklaverei  geschleppt  habe,  als  unhistorisch 
zu  beanstanden  brauchen.    Daneben  spielt  aber  hier,  deut- 
licher noch  als  vorher,  ein  sagenhaftes  Element  hinein:  das 
§  55  p.  60  (99)  angeführte  Sprichwort  „wie  der  stolze  Trdat, 
der  in  seinem  üngestQm  die  Damme  der  Flüsse  umstOnte 
und  in  seiner  KOhnheit  die  Strömung  der  Meere  versiegen 
machte'',  kann  sich  ursprfinglich  kaum  anders  als  auf  ein 
mythisches  \Vesen  bezogen  haben  und  muss  erst  nachträglich 
auf  eine  historische  FN-rson  übertragen  worden  sein.  Eine 
Bestätigung  liegt  darin,  dass  ähnliche  Keckenthaten  und 
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Stücke  übermütbiger  Ausgelassenbeit  bei  Mos.  Cbor.  II,  63 
von  einem  viel  älteren  Trdat  erzählt  werden,  der  als  liebell 
gegen  den  König  von  Armenien  in  den  nnzagäuglicben  Grenz- 
gegenden von  Medien  gehanst  habe  nnd  auf  die  Kunde  Yom 
Tode  dee  Königs  znrflckgekommen  sei.  Es  ist  bekannt^  dass 
die  Yolkssage  sich  mit  Vorliebe  an  Verbannte ,  ihr  Treiben 
iu  der  Fremde  und  ibre  Heimkebr  heftet,  und  es  ist  wobl 
keine  Frage,  dass  es  sich  beide  Mal  um  dieselben  Sagen 
handelt^  die  man  bald  .?on  jenem  alten  Rebellen  Trdat,  bald 
von  dem  verbannten  und  heimkehrenden  «spateren  Könige 
gleiches  Namens  erzählte.  Ea  muss  dieser  Held  ein  beliebter 
Gegenstand  des  annenischen  Volkshumors  gewesen  sein,  den 
man  unschwer  in  dem  Zuge  (§  19  p.  21  »"  42)  erkennen 
wird,  dass  der  junge  Trdat  einst  den  an  Futter  Mangel 
leidenden  Suklateu  aus  einem  schwer  zu  erklimmenden  Heu- 
boden lleubüudel  auf  Heubündel  zu-  und  zum  Schhiss  die 
Hüter  des  Bodens  sammt  ihren  Hunden^)  den  üeubfindeln 
über  die  Mauer  nachwirft 

Indem  wir  zur  Prflfhng  der  geschichtlichen  Glaubwürdig* 
keit  des  Kernes  des  j^Lebens  des  h«  Gregor^,  der  diesen  selbst 
betrifiPty  übergehen,  erinnern  wir  daran,  dass  die  Anknüpfung 
der  Jugendgeschicbte  Gregors  an  die  Jugendgeachichte  des 
Trdat  wahrscheinlich  unhistorisch  ist;  der  wahre  Sachverhalt 
scheint  darin,  dass  Gregor  in  Käsareia  aufgewachsen  ist 
(§  17  p.  19  .')8),  dass  Trdat  ihn  als  „einen  Fremdling  und 
unter  uns  unbekannt''  bezeichnet  (§  22  p.  24  46) ,  noch6S 
duichzuschimmem.')  Die  Entdecbmg,  dass  Gregor  Sohn 
des  KünigsmÖrders  Anak  ist,  bleibt  etwas  Nebensächliches, 
das  ohne  Einfluss  auf  den  Verlauf  der  Handlung  ist:  auch 
der  Biograph  motivirt  das  eigentliche  Martyrium  des  Gregor 

1)  Da  vorher  gesagt  worden  ist,  dass  das  Heu  nch  in  einem 
Binderstall  befunden  habe,  so  ist  für  die  Ktel  (ishean)  des  arraeiiisehen 
Textes  kein  Platz;  dagegen  bedürfen  die  Hunde  (*i  sbautb),  die  der 
Grieche  in  seiner  Vorla<;f'  vorgefunden  und  in  der  Uebersetzung  wieder- 
gegeben luit,  keiner  weiteren  Erklärung. 

2)  Geahnt  hat  dies  schon  Stilting  (p.  334);  überhaupt  wird  Jedem, 
der  dessen  Anmerkungen  mit  den  um  ein  .iiiluLundert  bpüteruu  von 
Lauglois  vergleicht,  der  emptindliche  liückschritt  aaffiallen. 
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dadurch,  dass  Trdut  nacli  dem  Ik'ispiel  der  rimiisi  lien  Kaiser 
gegeu  die  Christeu  einzuschreiten  für  iiöthig  hält.  Die  Be- 
dränguug  <j!re<^()rs  um  seines  Chrisienihums  willen  lässt  der 
Biograph  schon  während  der  Verbannung  Trdats  auf  romi- 
flchem  Boden  beginnen,  indem  damals  die  Kirehe  vom  römi- 
schen Kaiser  Terfolgi  worden  seL  Dies  entspricht  wenigstens 
der  Zeitlage:  in  der  That  f&llt  in  den  genannten  Zeitranm 
die  Valerianische  Christenverfolgung.  Das  Martyrium  Gregors 
und  die  Umstände,  welche  die  Hekclirung  des  Küiiigs  herbei- 
führen ,  tragen  auch  beim  Biograplieu  den  Stempel  des 
,  Wunderbaren ;  bevor  man  jedoch  hieraus  ungünstige  Schlüsse 
auf  seine  (ilaubwürdigkeit  im  Allgemeinen  sieht,  erinnere 
man  sich,  dass  es  die  herrschende  Anschauung  der  Zeit- 
genossen ist,  welche  hier  zum  Ausdruck  kommt:  dass  auch 
Socomenos  (II,  8)  Ton  einem  Wunder  weiss,  das  die  Be- 
kehrong  yeranlasst  habe,  ist  schon  herrorgehoben  worden. 
Und  wenn  dann  bei  der  Zerstörung  heidnischer  Tempel  die 
Däuioiien,  mit  allerlei  Ueseliossen  bewaÜiiet,  zu  Fuss  und  zu 
I'ferd,  sieh  zur  Wehre  setzen,  vom  Dache  herab  Steine  und 
Pfeile  auf  die  neuen  Christen  schleudern  und,  als  sie  sehen, 
dass  ihnen  dies  nichts  hilft,  schreiend  und  heulend  in  den 
Kaukasus  oder  nach  Chaldien  fliehen  (wo  nämlich  das  Heiden- 
thum sich  bis  in  viel  spatere  Zeiten  erhielt),  so  ist  diese 
Darstellung  so  durchsichtig,  dass  es  erlaubt  sein  wird,  die 
Dämonen  rationalistisch  auf  Heiden  und  heidnische  Priester 
zu  deuten;  auch  Eoriun  erzählt,  wie  wir  sahen,  Gleiches  von 
der  Bekehrung  des  Landes  (  Jorthn  durch  Mesrub.  Die  ganze 
Erziilihmg  von  der  Ausrottung  des  lleidenthums  in*)  Ar- 
menien mit  ihrem  durchweg  so  lebhaiten  localen  Oolorit, 
ihrer  eingehenden  Beschreibung  der  Götterbilder,  ihrer  sorg* 
faltigen  Auiführung  der  solennen  Beinamen  der  Götter,  ihrer 
Vertrautheit  mit  der  armenischen  Mythologie  spricht  für  sich 
selbst:  namentlich  durch  die  Untersuchungen  Windischmanns 
Aber  die  persische  Anähita  und  über  Mithra  ist  die  ZuTcr- 
lassigkeit  der  reichen  Angaben  des  Biographen  in  das  hellste 
Licht  gesetzt  worden.  Denselben  autiieulischen  Cliurakier 
*)  [lu  Uriginaldruck  steht  „durch''.  F.  K.] 
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tragen  seine  Nachrichten  über  die  Organisation  der  neuen 
armenischen  Kirche.  Der  Kernpunkt,  dass  die  Bekehruuj^ 
der  Armenier  Ton  oben  herab  erfolgt  ist,  wird  aach  durch 
ein  auBseres  Zeagnise  sicher  gestellt:  Sozomenos  bedient  sich 
der  Wendung,  Teridates  sei  Christ  geworden  und  habe  sn- 
gleich  allen  seinen  ünterthanen  mit  einer  einzigen  Bekannt- 
machung geboten,  dieselbe  Lehre  anzunehmen.  Wir  würden 
aber  schwer  begreifen,  wie  das  von  oben  lienib  befohlene  öl 
Christenthum  so  rasch  tiefe  Wurzeln  hat  fassen  können, 
wenn  uns  nicht  der  Biograph  die  andere  unschätzbare  Nach- 
richt aufbewahrt  bitte ,  dass  Gregor  Tor  den  Armeniern 
armenisch  predigte.  Entscheidend  fOx  die  ganze  Stellung 
der  armenischen  Kirche  in  der  Folgezeit  war  es,  dass  an 
niunclien  Orten  der  Besitz  der  heidnischen  Tempel  an  liegenden 
tiriiiiden  und  Hierodulen  ohne  Weiteres  an  die  neuen  christ- 
lichen Kirchen  überging,  dass  der  König  jeder  Kirche  auf 
dem  Lande  yier  Felder,  in  den  Flecken  sieben  Hänser  als 
Eigentiiam  zuweisen  Hess,  und  Yor  Allem,  dass  vorzugsweise 
die  Söhne  der  heidnischen  Priester  in  eigenen  Schulen  zu 
'  Geistlichen  herangebildet  wurden  und  einen  grossen  Theil 
des  neuen  Klerus  bildeten.  Diese  wichtigen  Nachrichten  des 
Biographen,  welche  allein  es  erklären,  warum  die  arnicnisehe 
Kirche  ein  so  scharfes  nationales  Gepräge  trägt,  zugleich 
aber  auch,  warum  sie  von  der  frühesten  Zeit  an  so  tief  in 
die  weltlichen  Händel  des  Landes  yerwickelt  ist,  erhalten 
ihre  Bestätigung  und  Ergänzung  durch  eine  authentische 
Nachricht  aus  derselben  Zeit  In  den  Kanones  des  h.  Isaak  ^) 
heisst  es  nämlich:  „als  Gregor  Terschiedene  yon  den  heid- 
nischen Priestern  zu  Priestern  geweiht  hatte,  fragten  ihn 
diese,  woher  sie  von  nun  an  ihren  Lebensunterhalt  sich  ver- 
schallen sollten:  denn  vorher  lebten  sie  von  den  Darbringungeu 
des  Volkes  an  die  Götzenbilder;  und  der  Heilige  wies  ihnen 
als  Gebflhr  einen  Theü  der  Rinder-  und  Schafheerden  an, 
die  den  Kirchen  zur  Yertheilung  unter  die  Armen  dargebracht 
werden  wtirden,  und  überdies  die  Zehnten  von  den  Ernten 

1)  Angeführt  von  den  Müchitaristeu  zur  italieniscUeu  üeberüutzuDg 
p.  176. 
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und  deu  Trauben/'  Auch  die  Nachricht  von  den  sieben 
durch  Trdat  aller  Orten  der  Kirche  ausgeworfenen  Gütern 
wird  durch  eine  Thatsache  aus  noch  älterer  Zeit  als  richtig 
erwiesen.   E5nig  Pap  (regierte  367 — 374)  zog  lü&mlich  Ton 

deu  sieben  Gütern  je  fünf  ein  und  liess  der  Kirche  nur  je 
zwei  (Faust.  Byz.  V,  31  p.  295).  Die  Bekehrung  Armeniens 
setzt  der  Biograph  iu  das  vierzehnte  Regiuruugsjahr  des  Trdat^ 
also  naeh  dem  oben  Bemerkten  in  eine  ziemlich  frühe  Zeit, 
vor  Coustaotin  und  Diocletian.  Auch  dies  wird  durch  ältere 
griechische  Zeugnisse  sicher  gestellt  Sozomenos  (a.  a.  0.) 
setzt  die  Bekehrung  der  Armenier  yor  Constantin,  und  diese 
etwas  allgemein  gehaltene  Zeitbestimmung  pracisirt  der  Krie^y 
welchen  Maximiuus  im  Jahre  in2')  gec^en  die  christlichen 
Armenier  unteruahm,  um  sie  zu  zwingen,  der  neuen  Lehre 
56  zu  entsagen  (Euseb.  üist.  eccl.  IX,  8).  lüeruaeh  scheint  es 
auf  deu  ersten  Blick,  als  mttsste  wenigstens  die  Nachricht 
des  Biographen  Terworfen  werden,  dass  Gregor  den  Cultus 
Johannes^  des  TSufers  und  des  h.  Athenogenes  (Athanaginte) 
in  Armenien  eingeführt  habe,  um  den  der  heidnischen  G5tter 
Amanor  und  Vahagn  zu  verdrängen.  Üer  h.  Athenogenes 
(dessen  Gedenktag  am  17.  Juli  ist)  soll  nämlich  Chorbischof 
in  Kleiuarmenien  gewesen  sein  und  in  der  Nähe  von  Sebaste 
mit  zehn  Schülern  unter  Diocletian  den  Märtyrertod  erlitten 
haben;  die  £infQhrung  seines  Cultus  würde  gleichzeitig,  ja 
sogar  älter  sein  als  sein  Martyrium.  Allein  gerade  hier 
kommt  dem  Biographen  in  einem  gleichzeitigen  urkundlichen 
Beleg  unerwartete  HUfe.    Ein  Urenkel  des  h.  Gregor  hiess 

1)  EusebioB  berichtet  Aber  diesen  Krieg  nach  dem  Mattyriniii 
des  B.  PetroB  von  Alesaadrien  (Herbst  811)*)  und  vor  dem  TTatergange 
des  Mazentias  (Herbst  812).  Der  Titel  Armeniaeos»  den  Galerios  in 
einer  Urkunde  vom  80.  April  811  fShtt,  ist  von  St  Martin  (sn  Lebeao, 
Bist  da  Bas-Empire  I  p.  76;  ot  p.  407)  Iftlsohlich  rar  Zeitbestinimung 
dieses  Krieges  benntrt  worden,  wie  schon  daraus  henrorgeht,  dam 
Hadminus  selbst  in  einer  Urkunde  des  Jahres  818  bei  Euseb.  Hist  eceL 
IX,  10  sich  Ewar  Germanicus ,  Sarmaticas,  aber  nicht  Armeniacas 
nennt.  Jener  Titel  schreibt  sich  vielmehr  von  dem  Perserkriege  des 
Jahres  297  her. 

*)  [Vgl.  Band  U  &         dieser  Sammlung.  F.  R.J 
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nämlich  Athanagencs,  und  es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen,  dass  er  nach  dem  Heiligen  benannt  worden  ist,  also 
einen  lebendigen  Beweis  von  dem  Vorhandensein  dieses  Caltus 
znr  Zeit  seiner  Geburt  liefert.  Diese  fallt  aber  naeh  der 
Gesoblechterberechnong  der  königlichen  und  der  Patriarchen- 
familie, die  hier  keinen  grossen  Spielraum  lässt*),  um  312. 
Der  Widerspruch  mit  dem  Martyrium  des  Athenogenes  unter 
Diocletian  bleibt  also  in  voller  Kraft  bestehen.  Ja  er  wird 
noch  verstärkt  durch  den  Umstand,  dass  der  älteste  Zeuge, 
Basilios  von  Käsareia  (de  Spirita  S.  ad  Amphilochiam  c.  29), 
den  Märtyrer  Athenogenes  Terbrannt,  erst  die  jflngere  Tra- 
dition, welche  Simeon  Metaphrastes  wiedergiebt,  ihn  ent- 
hauptet werden  ISsst.  Diese  anch  bei  anderen  Heiligen- 
geschichten  wiederkehrende  Neuerung  war  notliwendig,  sobald 
Reliquien  des  Heiligen  Gegenstand  der  Verehrung  geworden 
waren.  Da  Letzteres  nun  schon  vor  dem  Jahre  312  in 
Armenien  der  Fall  gewesen  ist,  so  muss  schon  vor  dem 
Jahre  312  die  echte  Tradition  Aber  die  Todesart  des  Athe- 

1)  Diese  Geschleohterbcrccbnuxig  beruht  auf  folgenden  Daten; 

Gregor  und  Trdat  waren  beide  um  das  Jahr  237  geboren.  Grej^nra 
Sohne  VrthanOs  wurde  erst  in  älteren  Jahren  nach  langjähriger  kinder- 
loser Ehe  ein  Sohn  Jusik  geboren  (Faust.  Byz.  III,  5).  Jusik  zeugte  im 
dreizehnten  Jahre  mit  einer  Tochter  des  Tiran,  eines  Enkels  des  Trdat, 
den  Athanagenes  (Faust,  ib.);  dieser  hatte  von  einer  Schwester  des 
Tiran  einen  Sohn  Nerses  (Faust.  IV,  .3).  Otl'enbar  aber  haben  durch 
eine  Verwechselung  die  Tochter  und  die  Schwester  des  Tiran  die  Plätze 
vertauscht.  Nerst's  ward  als  junger  Mann  um  361  Katholikos  (Faust, 
ib.);  vorher  war  ihm  ein  Sohn  Isaak  geboren,  der  in  holuin  Alter  142 
starb  (Laz.  Pharb.  c.  18).  Daraus  ergeben  sich  folgende  ungefthre 
Anafttie: 

TMat,  geb.  SS7.  Gregor,  geb.  837. 

I  ! 
EhomroT,  geb.  862.  Vrthao^  geb.  262. 

Tiran,  eine  Schwester,  w  Jusik,  geb.  899. 
geh.  887.      geb.  899.  1 

I  I 
eine  Tochter,  geb.  312.  w  Athauagenes,  geb.  312. 

Ken^  geb.  887. 

Isaak,  geb.  361,  f  442. 
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nogenes  sich  zu  yerduukela  begonoen  haben,  was  an  denkbar 
66  wäre,  wenn  es  sich  um  eine  zeiigenossiscke  Person  handelte. 
Der  Widersprach  zwischen  Basilios  nnd  Metaphrastes  giebt 
aber  auch  eine  einfache  Lösung  der  Schwierigkeit  an  die 
Hand:  so  wenig  der  Letetere  in  Bezug  auf  die  Todesart  das 
Ursprüngliche  bewahrt  hat,  so  wenig  wird  dies  mit  der  von 
ihm  gegebenen  Zeitbestimmung  der  Fall  sein.  Eine  FViitiing 
der  von  ihm  bearbeiteten  Acten  des  Athenogenes  führt  viel- 
mehr zu  dem  Resultat,  dass  es  sieb  um  einen  viel  älteren 
Heiligen  handelt,  dessen  Geschichte  Toll  von  mythischen 
Zfigen  ist:  die  Hindin,  die  den  Athenogenes  begleitet,  und 
das  Opfer  eines  freiwillig  von  der  Mutter  sum  Altar  ge- 
brachten Hirschkalbes  am  Jahrestage  des  Heiligen^)  lehren, 
dass  es  ein  alter  heidnischer  (iott  in  christlicher  Verluillung 
ist,  und  zwar  ein  Schutzherr  der  Thiere  des  Waldes  und  der 
Jagd.  Als  Jagdgott  aber  ward  ein  von  den  Griechen  als 
Herakles  bea^icbneter  Gott  zum  Beispiel  in  Adiabene  ver- 
ehrt'), und  somit  legitimirt  sich  Athenogenes  durchaus  als 
Rechtsnachfolger  des  armenischen  Vahagn  oder  Herakles  nach 
griechischer  Auffassung.  Auch  in  dieser  Nachricht  also  be- 
währt sich  die  grosse  (ilaiibwürdigkeit  des  Biographen  des 
h.  (iregor.  Nicht  minder  werden  seine  Angaben  über  das, 
was  sich  nach  der  Bekehrung  zutrug,  durch  äussere  Zeug- 
nisse gesichert   Der  Nachricht,  dass  Gregor  die  Ordination 

1)  Acta  SS,  Julii  IV  p.  218  f.  Ut  auteui  appropiuquavit  inona- 
sierio,  occnrrit  ei  oerva  et  deoscolata  est  pedes  ejus.  Üixit  ad  eam 
sanctoB:  „privata  ea  fcatribos,  ecoe  prirsris  etiam  eo,  qui  te  SButiiTit: 
Dem  nDivenorom  aaeculoram  non  permittat,  nt  quis  dominetur  toi, 
neque  eemen  toam  cspiant  venatores,  sed  semen  tnnm  ferat  sobdeni 
in  memoriam  nottnun,  et  eonmiiimetiir  in  landem  Dei**  Cerva  antem 
flene  proddit  ad  pedes  ejus;  sed  ean  obtignans  aanetas  martjr  dixit; 
„▼ade  in  pace**,  und:  Cer?a  antem  adettinoommemoratione  taactornm 
nmrtyrum  addncens  domnm  Deo  hinnnlnm,  et  leoto  evangeUo  appio- 
pinquat  altari  ipectontibus  omnihu^,  et  potttiii  genibuK  suis  ovat,  et 
relicto  pollo  revertitur  in  pac^  ad  locnm  ranm.  Hionulna  porro  con- 
•omitar  in  gloriani  Dei  et  iti  honorem  sanctomm  martymm. 

2)  Tac.  Aun.  XII,  l.'J;  vj^l.  meine  Nachwoi8unf:fen  in  Krsch  und 
(irnl)ors  Kncyklopädie,  Artikel  Uotarzes,  1.  Sectioo.  Bd.  LXXV  S.  61 
[oben  S.  »i>  f.]. 
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m  Usareia  erhalten  habe,  sieht  allerdings  eine  andere  in 

dem  Briefe  der  Armenier  bei  Elisaus  (Cap.  3  bei  Langlois 
II  |).  200)  ge<^eiiübL'r,  nach  welcher  Trdat  iiiul  sein  Volk  das 
Christenthum  direct  vom  Bischof  von  Rom  erhalten  hätten. 
Allein  das  Richtige  hat  hier  ohne  Zweifel  der  Biograph  be- 
wahrt: Gelas.  Cyna  d6  (bei  Mansi  II  p.  929)  führt  im 
Titel  des  Bischofs  Leontios  Ton  Kasareia  in  Eappadokien, 
der  das  Nikanisehe  Goncil  mit  unterschrieb,  unter  den  von 
ihm  abhangigen  Snffraganbistbümem  Grossarmenien  an  letzter 
Stelle  auf  und  bestätigt  so  die  herrschende  armenische  Ueber- 
lieferung  (bei  Faust.  Byz.  V,  p.  293  und  Anderen),  dass 
die  armenischen  Catholici  bis  auf  den  Tod  des  Nerses  (378) 
ihre  Ordination  vom  Bischöfe  von  Kasareia  empfingen«  Die 
Angabe  des  Briefes  ist  als  eine  tendenzielle  Erfindung  an- 
ansehen,  die  in  Umlauf  kam,  nachdem  sich  die  armenische  67 
Kirche  Ton  Kasareia  losgerissen  hatte,  ohne  dass  es  ihr 
jedoch  gelungen  wäre,  die  echte  Ueberliefemng  zu  verdrängen. 
Nach  dem  Biographen  war  irostak»'s  oder,  wie  Andere  ihn 
nennen,  Ar  istakes  der  armenische  K.atholikos,  der  nach  Nikäa 
ging.  In  der  That  hat  wenigstens  eine  der  Pariser  Hand- 
schriften, ans  der  die  lateinischen  Unterschriften  der  Väter 
des  Concils  bei  Bfansi  II  p.  699  herausgegeben  sind,  „Arme- 
niae  majoris:  Aristarces  Threnins  Diosponti^,  w&hrend  in 
anderen  Pariser  Handschriften  Aristecisus  Diosponti  steht 
und  auch  der  ändert'  lateinische  Katalog  bei  Mansi  11  p.  094 
„Provinciae  Aruieniae  nmjoris:  Arf<a])hius  Sophenensis,  Acrites 
(Aristarces,  al.  Aristaeus)  Diospontanus"  hat  üüenbar  ist 
zu  interpungiren:  Armeniae  majoris  Aristaces,  Threnius  (?) 
Diosponti;  die  Verwirrung,  welche  den  Ausfall  des  folgenden 
Namens  sur  Folge  hatte,  entstand  daraus,  dass  man  nach  der 
Nennung  der  Kirchenprovinz  Grossarmenien  noch  eine  nähere 
Angabe  über  den  Bischofssitz  des  Aristarces  erwartete,  während 
es  doch  nur  einen  Bischof  von  (Irossarmenieu  gab.  Auch 
die  andere  Angabe  des  Biographen,  dass  des  R'estakOs  Vater 
Gregor  damals  noch  lebte  und  zu  den  Kanones  des  Nika- 
nischen  Concils  Zusätze  machte,  die  sich  auf  die  specieilen 
Verhältnisse  der  armenischen  Kirche  bezogen,  rechtfertigt 
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sich  durch  das  Vorhaudensein  dieser  Brweiteroiigen  in  den 
armenischen  Sammlongen  der  Eanones.') 

Die  Frage  nach  der  historischen  Glaubwürdigkeit  der 
Acten  des  h.  Gregor  und  der  hh.  Rhipsimen  kann  fast 

mir  für  die  Partien  aufgeworl'en  werden,  welche  mit  dem 
„Leben  des  Ii.  Gregor"  parallel  laufen;  dem  Reste  stellt  der 
imlüstorische  Charakter  meistens  an  der  Stirn  geschrieben. 
Aber  anch  dort  besteht  das  den  „Acten^  Eigenthflmliche 
vorwiegend  in  Wundergeschichten  und  Ausschmückungen,  wie 
die  der  Martern  des  h.  Gregor.  Das  Beste  an  der  Ueber- 
Heferung  der  ^^Acten^'  ist^  dass  ihr  die  Anknüpfung  des  Gregor 
an  den  Königsniörder  Anak  fremd  ist,  und  in  diesem  einen 
Fall  liisst  sich  wirklich  das  „Leben"  aus  den  „Acten"  con- 
troliren  und  berichtigen.  Auch  die  Abweichung,  dass  Gregor 
fünfzehn  statt  dreizehn  Jahre  im  Verliesse  zubringt,  braucht 
nicht  von  Tornherein  verworfen  su  werden:  natürlich  ist  dies 
aus  einer  Angabe  abstrahirt,  welche  das  Christenthnm  im 
sechzehnten  Jahre  des  Königs  Trdat  eingeführt  werden  liess, 
und  es  läset  sich  gar  wohl  denken,  dass  als  Zeitpunkt  der 
Einführung  von  Einigen  nicht  das  erste  Auftreten  Gregors, 
sondern  die  spätere,  an  seine  Erhi  buiig  zum  Katholikos  sich 
knüpfende  Taufe  des  ganzen  Volkes  angesehen  worden  ist: 
eine  solche  Auffassung  musste  der  vor  Allem  auf  die  Ver- 
herrlichung des  Eatholikats  bedachten  Qaelle  besonders  la- 
sagen.  Völlig  werthlos  ist  es  dagegen,  dass  die  Acten  die 
Einfahrung  des  Ghristenthums  unter  Diocletian  und  in  die 
Zeiten  der  Verfolgung,  also  etwa  nach  Stilting  304,  setzen: 
68  es  beruht  dies  nur  auf  der  Einmischung  des  Martyriums  der 
Rhipsimen,  die  nicht  ursprünglich  ist.  Der  geschichtliche 
Gehalt  dieses  Stücks  ist  gleich  Null,  und  da  es  Bearbeitung 
einer  griechischen  Vorlage  ist,  die  gar  nicht  in  Armenien 
spielt,  so  wird  man  es  nicht  einmal  indirect  mit  Sicherheit 
benutzen  und  z.  B.  kaum  wagen  können,  ans  der  Notiz,  dass 
eine  der  nach  Vararshapat  geflohenen  €^f&hrtinnen  der 
Rhipsime  Glasperleu  zu  fertigen  wusste,  von  deren  Erlös  sie 


1)  Vgl.  die  Meohitaritten  war  italieniichen  Ueberietsimg  p.  IM. 
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sich  und  die  anderen  Jungfrauen  unterhielt  (§  66  p.  73  — 
1 19),  auf  (Jas  Vorhandensein  einer  solchen  aus  dem  römi- 
schen Reiche  importirten  und  von  Frauen  betriel)euon  Industrie 
in  der  Gegend  von  Vararshapat  zu  schliesseu.  Die  Volks- 
sagen  über  Trdai  sind  auch  dem  Verfasser  der  Acten  bekannt 
geweseDy  der  gelegentlich  (§  85  p.  95  154)  erwähnt,  der 
König  habe  während  eines  Krieges  im  Lande  der  Araber 
(Tadsbikch)  sein  Terwundetes  Pferd  sammt  seinem  Qeschirr 
aaf  die  Schulter  geladen  und  sei  so  Ober  den  Eaphrat  ge- 
schwommen. Ein  anderes  Mal  (§  125  p,  142  «  572)  ver- 
gU'iclit  er  ihn  mit  Hajk,  den»  riesenhaften  Stammvater  des 
aruienischen  Volks,  und  lasst  ihn  vom  Gipfel  des  Berges 
Masis  acht  Felsblöcke,  von  denen  jeden  eiu^lueu  nur  eine 
Menge  Menschen  in  Bewegung  sn  setien  Termocht  hätte, 
auf  der  Schulter  sieben  Tagereisen  weit  zum  Ausbau  der 
Capelle  der  h.  Rhipsime  herbeitragen.  Wahrscheinlich  liegt 
aach  dem  Kerne  der  Legende,  der  Yerwandlang  des  Trdat 
in  einen  Eber,  die  in  den  heiligen,  psendohistorischen  Um- 
gebungen sich  so  grotesk  ausnimmt,  ein  volksthüuiliches 
Element  zu  Grunde.  Der  Eber  ist  nänihCli  nach  iranischen 
Vorstellungen  ein  königliches  Thier,  mit  einem  Eberkopfe 
siegelte  der  König  der  Könige  (Faust.  Hyz.  IV,  53  p.  209), 
Eahlreiche  persische  und  armenische  Namen  der  Sasaniden- 
seit  sind  mit  „£ber^'  zusammengesetzt^),  und  einer  dieser 
Namen,  der  im  achten  Jahrhundert  zweimal  in  der  Familie 
der  Mihrakanischen  Fürsten  von  Albanien  Torkommt'),  lautet 
geradezu  Varaz-Trdat,  d.  i.  der  Eber  Trdai  Da  die  Legende 
die  Verwandlunt;  des  Königs  in  einen  Eber  durchaus  als 
eine  zur  Strafe  über  ihn  verhängto  Erniedrigung  auffasst, 
mit  der  des  Nebukadnezar  vergleicht  und  mit  möglichst  ab- 
schreckenden ll'arben  schildert,  so  kann  aus  ihr  dieser  eigen« 
ihOmlich  zusammengesetzte  Name  nicht  wohl  hergeleitet 
werden,  er  muss  vielmehr  älteren  Ursprungs  sein  und  mit 
einer  mythologischen  Vorstellung  zusammenhängen.  Vielleicht 

1)  Vgl.  LagarJe,  Oeaanimelte  Abliandluugeu  8.  tl.  293. 

2)  Vgl.  Moses  von  Kal  ankaDtuk  bei  Brosset,  Uist.  de  laüeoigiel, 
Additions  p.  480.  '  # 

V.  OtiTBCumo,  Kleine  Sobriftea.  lH.  S7 
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war  auch  schon  in  der  Volkssage  zu  Trdat  ein  weibUebea 
Wesen  in  Beziehungen  gesetst,  von  welchem  dann  einzelne 
Zog«  auf  die  h.  Rhipdme  übertragen  worden  sind;  ein 
Attentat  auf  die  schöne  Nasinik  spielt  nämlich  auch  in  dem, 
was  Mos.  Chor.  II,  63  von  dem  älteren  Trdat  so  melden 
weiss,  die  Hauptrolle.  Manches  in  den  Traditionen  Ober  die 
69h.  lihipsime  spricht  fOr  eine  solche  Annahme:  statt,  wie 
andere  Heilige  in  ähnlicher  Lage  gethan  haben  würden,  zu 
den  Waflfen  des  Gebetes  ihre  Zuflucht  zu  nehmen  und  ein 
Wunder  zu  provociren,  ringt  sie,  einer  Brunhild  gleich,  erst 
sieben,  dann  drei  Stunden  hinter  einander  mit  dem  Könige 
und  lasst  ihn  schliesslich  zorfick  beschimpft,  ohne  Diadem, 
mit  leirissenen  Kleidern  und  lerfetitem  Mantel;  als  man  im 
Jahre  618  das  Grab  der  h.  Bhipsime  umbaute,  ward  eon- 
statirty  dass  ihre  Taille  nahesu  acht  Palmen  und  vier  Finger 
gemessen  habe  (Joannes  Eatholikos  c  10  p.  64  trad.  par 
St  Martin).  Aul'  den  völlig  ungcschichtlichen  Bericht  über 
die  Translation  der  lih.  iihipsinien  folgen  in  den  Acten 
wieder  Stücke,  die  mit  dem  Leben  Gregors  parallel  laufen 
und  es  zu  erganzen  scheinen,  namentlich  die  Heise  zur 
Ordination  nach  Käsareia.  Indess  auch  hier  ist  der  histori- 
sehe  Gewinn  aus  diesen  Ergänzungen  ein  TÖllig  illusorischer: 
die  Ausmalung  des  Pompes,  mit  welchem  Gregor  gen  Käsareia 
gezogen  sei,  kann  in  Anbetracht  der  Verhältnisse  einer  so 
frühen  Zeit  nicht  auf  historische  Glaubwürdigkeit  Anspruch 
machen  und  ist  im  günstigsten  F'alle  ein  Reconstructions- 
versuch  aus  der  Analü<i;ie  späterer  I  *af riarihenweihen.  Ob 
Leontios  wirklich  damals  Bischof  von  Käsareia  gewesen,  ist 
doch  sehr  fraglich:  er  wird  im  Jahre  314  zuerst  erwähnt  und 
starb  zwischen  325  und  etwa  329  (Le  Qoien,  Or.  Christi  I 
p.  370);  er  mfisste  nicht  erst  304,  wie  die  Aeten  annehmen, 
sondern  schon  sehr  viel  früher  im  Amte  gewesen  sein.  Ben 
Späteren  war  Leontios  als  Theilnehmer  des  Concils  von  Nikäa 
unter  den  Bischöfen  von  Käsareia  der  bekannteste,  und  es 
dürfte  kaum  gerathen  sein,  ans  diesem  Namen  auf  die  blosse 
Autorität  der  so  wenig  zuverlässi*;<'n  Acten  hin  eine  Zeit- 
bestinaaung  für  die  Bekehrung  der  Armenier  abzuleiten. 
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Ferner  lumn  die  Acten  den  Gregor  aus  Sebsate  nicht  blon 
(was  sich  durch  die  Ortsangabe  der  griechischen  Legende 
als  richtig  erweist)  die  Reliquien  der  hb.  Johannes  und 

Athaiiagfiies,  sondern  auch  tniio  Anzahl  von  Mönchen  iieiin- 
bringen;  da  diese  Mönche  ausserdem  nur  noch  in  den  aus 
Koriun  abgeschriebenen  Stücken  vorkommen ,  so  wird  auch 
hier  lediglich  ein  Anachronismus  der  Acten  vorliegen.  Endlich 
reducirt  sich  auch  bei  der  Beschreibung  der  Taufe  des  Volks 
durch  Gregor  das,  was  der  Hagiograph  mehr  hat  als  der 
Biograph,  auf  ein  Wunder  und  eine  unsinnig  tibertriebene 
Angabe  Aber  die  Zahl  der  Getauften.   Nicht  gOnstiger  kann 
nnser  Urtheil  über  die  den   letzten  Abschnitt  der  Acten 
bildende  Erzählung  von  dem  Besuche  des  Trdat  bei  Constantin 
und  dem  Bunde,  den  sie  mit  einander  machten,  ausfallen:  sie 
ist  durchaus  fabelhatt  und  für  die  Zeitgeschichte  nicht  zu 
gebrauchen.   Liegt  ihr  überhaupt  etwas  Geschichtliches  zu 
Grunde,  so  kann  es  nur  eine  verdunkelte  Reminiscenz  an  den 
bekannten  Besuch  eines  yiel  Siteren  Tiridates  bei  Nero  66 
n.  Gh.  sein:  und  in  der  That  war  dieser  Besuch,  der  die 
Anerkennung  der  armenischen  Arsakiden  durch  Rom  besiegelte 
und  für  die  internationalen  Beziehungen  zwischen  Armenien 
und  Rom  diejenige  Form  zuerst  feststellte,  die  von  da  au  60 
ein  drittel  Jahrtausend  bestanden  hat,  auch  abgesehen  von 
dem  imponirendeu  Glänze,  mit  dem  er  in  tScene  gesetzt  wurde, 
ganz  danach  angethan,  um  in  der  Erinnerung  des  Volkes  zu 
haften  und  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  mit  sagenhaftem 
Nimbus  zu  umkleiden. 

Fassen  wir  das  Resultat  unserer  Untersuchungen  Ober 
die  geschichtliehe  Glaubwürdigkeit  der  verschiedenen  6e- 
standtheile  des  Agathangelos  zu  einem  Endurtheile  zusammen. 
Vom  „Leben  des  h.  TJregor"  ist  der  erste  Theil,  welcher  sich 
mit  den  Thaten  der  Könige  KhoHrov  und  Trdat  und  des 
Gregor  bis  zur  Bekehrung  der  Armenier  beschäftigt,  wenn 
auch  nicht  frei  von  sagenhafter  Beimischung,  doch  in  den 
Grundzflgen  historisch,  und  man  trifft  die  eigenthümliche 
Haltung  dieser  Berichte  vielleicht  am  Besten,  wenn  man  sie 
verklärte  Geschichte  betitelt;  dagegen  ist  der  andere  Theil, 
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welcher  die  Bekehrung  selbst  und  das,  was  sich  nach  der 
Bekehrung  in  Armeuien  begeben,  euihäU,  im  strengsten  SiDoe 
des  Wortes  gesehichtlich  und  darf  als  eine  Qaelle  von  ab- 
soluter ZaTerlässigkeit  beseichnet  werden.  Die  „Aeten  de« 
b.  Gregor  und  der  bh.  Rbipsimen"  sind  fttr  die  Ctesebtehte 
direct  so  gut  wie  unbrauchbar  und  Icommen  für  die  histori- 
sche Kritik  nur  indirect  insoweit  in  Betraclit,  als  sie  die 
Anschauungen  und  Bestrebungen  der  Zeit,  in  welcher  ihr 
Verfasser  gelebt  hat,  abspiegeln.  Dasselbe  gilt  selbstverständ- 
lich Ton  der  „Vision  des  h.  Gregor''  und  den  anderen  Zotbaien 
des  leisten  Bearbeiters. 
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Die  Bkythei.*) 

Als  die  Griechen  um  die  Mitte  des  siebeDteii  Jahrhuiiderts676A 
die  Nordküste  des  Schwarzen  Meeres  zn  besiedelo  begannen, 
fanden  sie  ein  Nomadenvolk  im  Besitse  der  sfidmasischen 
Steppe,  weldies  sie  Skythen  nannten;  die  genauere  Namens« 
form  war  aber  Skoloten.  Die  Steppe  ist  pr&destinirt,  der 
Sitz  von  Nomaden  zn  sein,  aber  aller  Nomaden  Sitten  sind 
gleichartig;  es  ist  dalier  nicht  auszumachen,  ob  die  inilch- 
essenden ,  in  Armuth  lebenden,  durch  Gerechtigkeit  aus- 
gezeichneten Kossinelker  der  Ilias  die  Skythen  ^ind.  Dieser 
Name  kommt  zuerst  bei  Hesiod')  vor  (um  800);  Genaueres 
aber  sie  wusste  Aristeas  \on  Frokonnesos  (um  689)^)  von 
der  alten  fiandelsstrasse  her,  die  aas  ihrem  Lande  nach  dem 
inneren  Asien  iQhrte.') 

Nachdem  man  Qber  den  Tanais  (Don)  gegangen,  durch- 
zog man  fünfzehn  Tagereisen  lang  das  Land  der  Sanromaten, 
eines  in  Sprache  und  Lebensweise  den  Skythen  nahe  ver- 
wandten Nomadenvülks,  immer  durch  die  Steppe  in  nord- 
östlicher Richtung,  danu  kam  mau  in  die  Waldungen  der 
Badiuer,  eines  weit  über  das  Innere  Yerbreiteten,  vermuthlich 

•)  [Deutsches  Orig^inal  de-)  Artikels  „Scythae"  in  der  Eucyclopaedia 
ßritannica,  nintb  edition,  vohnue  XXI  (1886)  }>.  575  578.  In  der  eng- 
liachou  Ausj^abe  ist  der  Text  zum  Theil  sehr  erheblich  verkürzt  worden, 
doch  erschien  es  aU  zweckmässig,  die  Seitcuiahlen  dcrselbcu  an  deo 
liand  zu  setzen.   F.  R.] 

1)  Eratostheoet  bei  Strab.  Vtl  SOO. 

t)  Biet  folgt  aat  Her.  IV,  16. 

8)  In  der  Deatang  des  HerodotiioheD  Bericht«  Aber  dieselbe 
acblietse  ich  mich  K.  £.  t.  Bser  als  dem  lUTerl&ssigsten  Fflhrer  an. 
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finnischen  Jügervolkes  mit  unsauberen  Sitten');  mitten  in 
diesem  Gebiete  la^  eine  von  Griechen  des  Pelzhandels  wegen 
angelegte  Factorei  GelonOB,  um  welche  das  halbgriechiscbe 
MischlmgsTolk  der  Geloner  wohnte,  wahrecbeinlich  an  der 
Wolga  und  kaum  efidliclier  als  Simbirak.  Nacbdem  der  Weg 
in  derselben  Richtung  wie  buber  noch  sieben  Tagereisen 
durch  eine  Einöde  geführt  hatte,  nahm  er  im  Lande  des 
Jiigorvülks  der  Thyssageten  eine  südöstliche  Richtung.  Was 
von  der  eigenilniiulichen  Art  zu  jagen  dos  zunÜLlist  von  der 
Strasse  berührten  Volks  der  Jyrken  erzählt  wird'),  weist 
darauf  hin,  dass  ihre  Sitze  /.wischen  Wald  und  Steppe  in 
der  Mitte  lagen  nnd  mehr  der  Letzteren  angehorten,  als  dem 
Ersteren:  die  Strasse  flberschritt  vielleicbt  bei  Orenburg  den 
,  Flnss  Ural  und  ging  dann  an  dessen  Zoflnsse^  dem  Ilek,  hin 
nnd  dnrcb  die  Mugodsbar-Berge.  Von  da,  also  in  der  Steppe 
bis  tnm  Syr-Darja  nnd  Amn-Darja,  kam  man  durch  das 
Land  von  kSkytlifn,  welche  aU  ein  Ableger  der  europaischen 
galten.  Dann  tulgte  längere  Zeit  Felsboden  bis  zu  den 
kahlköptigen,  im  Kufe  der  Heiligkeit  stehenden  Argippäern, 
einem  Volke  anscheinend  der  mongolischen  Menschenrace, 
das  am  Abhänge  unübersteiglicher  Berge  (wobl  des  Belurtag) 
676Bwobnte  nnd  den  Handel  mit  den  jenseits  gel^nen  Völkern 
des  inneren  Asiens  Termittelte;  die  Beschreibung  der  Baum- 
frucbt,  von  der  sie  sich  haupts&cblicb  nShrten'),  passt  auf 
Elaeagnus  hortensis,  der  am  oberen  Zarafshan  zu  Hause  ist. 

Viele  Nachrichten  der  Alten  über  Skythien,  wie  die  über 
den  acht  Monate  dauernden  "Winter  und  den  regnerischen 
Sommer,  beziehen  sich  vielmehr  auf  die  von  dem  ersten 
Theile  dieser  Handelsstrasse  berührten  Gegenden;  auch  haben 
die  Griechen  frühaeitig  den  Namen  Skythen  missbräucblicb 
auf  alle  jenseits  derselben  wohnenden  Völker  des  Nordens 
und  Nordostens  übertragen.  Immerbin  ist^  solange  die  Bkytben 
sieb  als  berrscbendes  Volk  behaupteten,  dieser  incorrecte 
Sprachgebrauch  die  Ausnahme;  erst  nach  ihrem  Untergange 

1)  (p9ttQoxQaysovai  Her.  IV,  109  ist  buchstäblich  m  nelimeii;  das 
Gleicbe  erzählt  Vhm  de  Carpin  von  den  Mongolen. 

2)  üer.  IV,  32.  S)  Her.  IV,  23. 
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reisst  er  ein  nnd  haftet  dann  mH  Vorliebe  an  den  ent- 
legeneren und  daruui  weniger  bekannten  Völkern.  Unsere 
besten  und  liaupt&Lklilich.^ten  (iewührsmünuer,  Herodot  und 
Uippokrates,  scheiden  die  eigentlichen  Skjthen  oder  Skoloien 
scharf  von  allen  ihren  Nachbaien;  sie  werden  ons  im  Folgenden 
allein  beschäftigen. 

Die  Grensen  Skjthiens  fallen  im  Ganxen  und  Grossen 
mit  der  Steppe  zusammen;  die  Steppe  bat  im  Altertbum 
keine  geringere  Ausdehnung  gehabt  als  heut  zu  Tage,  der 
Fruchtboden  ist  stets  auf  die  unmittelbare  Nähe  der  Flüsse 
beschränkt  gewesen.  .Nur  im  Westen  reichten  die  Wohnsitze 
der  Skythen  darüber  hinaus  und  umfassten  die  Grosse  Walachei, 
die  Ton  AUas  (Aluta)  und  Istros  (Donau)  begrenst  wird;  die 
in  Sitte  den  Thrakern  ähnlichen  ^  Tielleicht  aber  arischen 
Agathyrser  in  Siebenbürgen  waren  hier  ihre  nördlichen  Nach- 
barn. Am  Tyras  (Dnjestrj  wohnten  Skythen  stromaufwärts, 
soweit  er  den  Griechen  bekannt  war,  am  Ilypanis  (Bug)  erst 
Kallipideii,  ein  hellenisch-skythisches  Mischvolk,  und  Alazonen 
bis  zum  Exampäos,  einem  östlichen  Steppenzufloss  des  Bug, 
dann  ackernde  Skythen  (difot^Qsg),  die  Getreide  zum  Export 
bauteUi  also  hdchstens  an  der  Grenae  der  Steppe^  nicht  bloss 
in  dieser  selbst,  gewohnt  haben  können;  dies  führt  auf  das 
südöstliche  Podolien.  Am  oberen  Bng  und  oberhalb  des 
Dnjestr  waren  die  Neurer  ihre  Nachbarn ,  die  für  Wärwölfe 
galten;  der  Glaube  an  diese  ist  noch  jetzt  in  VVolhyuieu 
und  im  Kiewschen  zu  Hause.  Am  Borystheues  (Dnjepr)  war 
am  linken  üter  bis  zum  heutigen  Bereslawl  das  Waldland 
(Tiaüi),  dann  folgten  die  borjsthenitischen  oder  landbauenden 
Skythen  (y$m^i),  was  sie  natürlich  nur  in  der  unmittel- 
baren Nahe  des  die  Steppe  durchfliessenden  Stroms  konnten, 
landeinwärts  bis  zum  Pantikapes,  der  von  Herodot*)  aus 
einem  westlichen  zu  einem  östlichen  Zufluss  des  Dnjepr  ge- 
macht worden  und  vom  Ingulez  nicht  verschieden  zu  sein 
scheint,  stromaufwärts  bis  zur  Landschaft  Gerroi,  die  bei 
Alexandrowsk  zu  suchen  ist  Die  Di^eprfalle  kennt  Herodot 


1)  IV,  04. 
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nicht;  stromaufwärts  von  Uerroi  war  imcli  iliin  Einlul»'.  also 
wohl  im  übrigeu  Thcile  der  Steppe,  weiter  nördlich  wolinte  das 
ein  herumschweifendes  (wohl  Jäger-)Leben  führende  Volk  der 
Menschenfresaer  {*Avd(foipttyoi)f  wahrscheinlich  Mordwinen, 
deren  östlicher,  Ersen  genannter  Zweig  noch  znr  Zeit  der 
arahischen  Reisenden  in  dem  gleichen  Rufe  stand.  Oestlieh 
Ton  den  landhauenden  wohnten  die  im  engeren  Sinne  so  ge- 
nannten nomadischen  Skythen,  durch  deren  Land  der  Hypa- 
kyris  lloss,  d.  i.  die  Molotschnaja,  bis  an  den  Gerros,  d.  i.  die 
Konskaja,  einen  Flus.s,  den  llerodotM  sich  vom  Dnjepr  ab- 
zweigen und  iu  den  Hypakyris  fallen  lüsst.  Die  Möglichkeit 
einer  ehemaligen  Wasserverbindung  dieser  Art  ist  nicht  aus- 
geschlossen*), im  Allgemeinen  ist  aber  festsuhalten ,  dass 
Herodot,  der  selbst  flher  Olbia  nicht  hinausgekommen  ist, 
bei  allen  diesen  Flflssen  nur  über  die  Strecke  derselben  ge- 
nauere Nachrichten  hesass,  welche  von  der  ohen  erwShnten, 
von  Olbia  aus  nach  Osten  führenden  Haudelsstrasse  berührt 
wurde;  über  iliren  sonstigen  Lauf  standen  ihm  nur  unsichere 
Geriiclite  zu  (icboti»,  und  diese  hat  er  in  Bezu<^  auf  den 
Oberlauf  der  i^'lüsse  durch  schematische  Coustruction  ergänzt^ 
indem  er  alle  nach  Analogie  eines  ihm  naher  bekannteUi  mit 
dem  oberen  Bug  in  Verbindung  stehenden  Sees,  der  so- 
genannten Mutter  des  Hypanis,  aus  Seen  entspringen  Iftssi 
Oestlieh  Tom  Gerros  wohnte  die  herrschende  Horde,  die 
königlichen  Skythen  (/Satf^Acfot),  die  bis  in  die  Krym  hinein- 
reichten, und  zwar  (Kstlich  bis  an  den  die  Chersonesos  Tracheia 
vom  Keste  der  Halbinsel  trennenden  Graben,  dessen  Spuren 
östlich  von  leodosia  noch  jetzt  erkennbar  siinl;  im  Süden 
waren  die  Taurer,  ein  wildes  Bergvolk,  Nachbarn  der  könig- 
lichen Skythen.  An  der  Küste  des  Festlandes  sassen  die 
Letzteren  östlich  bis  Kremnoi  (bei  Taganrog),  weiter  land- 
einwärts aher  his  an  den  Tanais  (Don),  die  Ostgrenie  Skythiens; 
sie  erstreckten  sich  zwanzig  Tagereisen  weit  in  dass  Innere, 

1)  IV,  56. 

2)  R.  E.  V.  liaer,  Uiaioriache  Fragen  [>-  Beden  und  Abhand- 
lungen illj  S.  66. 
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wohl  80  weit  die  Steppe  reichte,  und  hier  waren  die  Schwarz* 
milntler  (MaXayxXwvo^)  die  Nachbarn  der  Skythen. 

Die  Lebensweise  der  eigentlichen  Skythen  war  die  aller 
Nomaden:  sie  zogen  in  dfr  Steppe  umher  mit  Wagen,  die676A 

zum  Schutz  gegen  die  Witterung  mit  Filz  ü!)erdacht  waren 
und  von  Rindern  gezot^cn  wurden;  in  diesen  hielten  sich  die 
Frauen  auf,  die  Muuuer  ritten  zu  l'fcrd  nebenher,  es  folgten 
ihnen  Schaf-,  Kinder-  und  Pferdeheerden;  sie  yerweilten  an 
einer  und  derselben  Stelle,  so  lange  das  Futter  fUr  ihre 
Thiere  reichte,  anderen  Falls  zogen  sie  weiter.  Ihre  Nahrung 
bestand  ans  gekochtem  Fleisch,  Stutenmilch  und  PferdekSse 
(htJtttxrl).  Sie  wuschen  sich  nie;  ein  eigenthüinliches  Ver- 
gnügen bereiteten  sie  sicli  dadurch,  dass  sie  in  einem  mit 
Filzdecken  abgesperrten  Kaume  lianlsunien  auf  glüliend  ge- 
machte Steine  streuten,  sich  dem  Rauche  aussetzten  und  an 
diesem  berauschten,  was  ihnen  zugleich  ein  Dampfbad  er- 
setzte; die  Frauen  reinigten  sich,  indem  sie  den  Körper  mit 
einer  aus  geriebenen  wohlriechenden  Holzarten  bereiteten 
Paste  belegten  und  diese  bis  zum  anderen  Tage  liegen  liessen. 

Die  Voraussetzung  einer  besonders  kräftigen  Körjter- 
constitution  trifft,  wie  bei  vielen  Naturvölkern,  so  auch  bei 
den  Skythen  nicht  zu,  wenigstens  nicht  für  die  der  Zeit  des 
Hippokrates.  Dieser^)  beschreibt  ihr  Aussehen  als  dick, 
fleischig,  so  dass  die  Gelenke  Tor  Fett  nicht  hervortraten, 
welk  und  schlaff,  die  Gesichtsfarbe  als  röthlich.  Was  so  oft 
Reisenden  bei  YdlkerschaflbeD ,  die  auf  einer  niederen  Stufe 
stehen,  auffallt,  bemerkt  IIi|tj>okralt's  auch  in  Bezug  auf  die 
Skythen:  sie  salien  sich  alh'  unter  einander  gleich.  Sie  waren 
zu  Durchfall  und  liheumatismen  geneigt,  die  sie  durch  Brennen 
der  Haut  zu  heilen  suchten;  Impotenz  der  MSnner  und  Un- 
fruchtbarkeit der  Frauen  war  sehr  verbreitet^  und  unter  aus- 
einandergehenden Angaben*)  ist  wahrscheinlich  diejenige  die 
richtige,  welche  die  Skythen  für  ein  wenig  zahlreiches  Volk 
erklärte. 


1)  De  A?rc,  aquifl  et  loois  c.  19  (II  p.  7S  ed.  Littr^). 

2)  Her.  IV,  81. 


Digitized  by  Google 


426 


DIE  SKYTHEN. 


Wegen  der  lieschreibuDg  des  griechischen  Arztes  sind 
die  Skythen  oft  für  Moiigoleu  erklärt  worden ,  und  nocli 
Neumanu  hat  diese  Ansicht  vertreten;  allein  das  Steppen- 
leben  prägt  allen  es  führenden  Nomadenvölkern  einen  ge- 
wissen gleichartigen  Typus  auf,  und  die  angeführten  Kenn- 
zeichen sind  nicht  in  einem  solchen  Grade  charakteristiscli, 
dass  sie  eine  wegen  der  grossen  geographischen  Entfernung 
so  unwahrscheinliche  Annahme  rechtfertigen  könnten.  Viel- 
mehr hat  Zeuss  aus  den  erhaltenen  Resten  skythischer  Sprache 
den  sicheren  Beweis  geführt,  dass  die  Skythen  ein  arisches, 
mit  der  sesshaften  Bevölkerung  von  Iran  nahe  verwandtes 
Volk  gewesen  sind.  Entscheidend  ist  namentlich  die  Nach- 
richt des  Herodot^),  dass  die  Sanromaten  einen  dem  Skyfthi- 
sehen  verwandten  Dialekt  redeten;  denn  die  Sanromaten 
waren  unzweifelhaft  Arier,  was  anch  den  Alten^)  nicht  ent- 
gangen ist,  welche  sie  für  eine  medische  Colonie  erklarten. 
Wahrscheinlich  waren  vor  Alters  die  Steppen  vom  Oxos  und 
Jazartes  an  bis  in  die  ungarische  Puszta  von  einer  zusammen* 
hängenden  Kette  arischer  NomadenTölker  bewohnt. 

Anch  die  von  den  Skythen  yerehrten  G5tter  tragen  in 
ihrem  Wesen,  wie  in  ihren  Namen  arisches  Gepräge.  Oberete 
Gottheit  war  Tahiti,  die  Heerdgottin,  die  demnächst  grSssie 
Verehrung  genossen  Papäos,  der  Himmelsgott,  und  sein  Weib 
Apia,  die  Erdgöttiu;  dann  kamen  der  Sonnengott  Oetosyros, 
die  mit  der  Himmelskönigin  Ton  Askalon  verglichene  Göttin 
der  Fruchtbarkeit  Arippasa  und  zwei,  die  Herodot')  nnr  mit 
griechischem  Namen  Herakles  und  Ares  nennt.  Ausser  dieeen 
allen  Skythen  gemeinsamen  Gottheiten  verehrten  die  könig- 
lichen Skythen  noch  den  Meergott  Thamimasadas. 

Die  Götter  wurden,  was  ganz  au  iranischen  Brauch  er- 
innert, ohne  Bilder,  Altäre  und  Tempel  verehrt.  Nur  Ares 
ward  unter  dem  Symbol  eines  eiserneu  Säbels*)  verehrt^  der 
auf  einem  aus  Reisigbündeln  aufgeschichteten  Altar  von 
riesigen  Dimensionen  aufgerichtet  war;  ihm  au  £hren  wurden 


1)  IV,  117.  2)  Diod.  II,  43.   Plin.  N.  U.  Vi  §  lU. 

3)  IV,  6«J.  4)  axtvaxijs  Her.  IV,  62. 
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jährliche  Opfer  Ton  Schafen  und  Pferden  gebracht  und  von' 
den  Kriegigefiuigenen  je  der  htinderiete  geBehlachtei.  Im 
Allgemeineu  wurden  die  Opferthiere  erdroaaeli. 

Wahrsager  gab  es  Tiele.  Eine  besondere  Art  derselben 
waren  die  ans  beetimmten  Familien  benrorgehenden  Enarier 
oder  Anarieer '),  die  grosse  Verehrung  beim  Volke  genossen: 
sie  waren,  wie  sie  sagten  in  Folge  einer  Verfehlung  gegen 
die  Himmelskönigin,  mit  Impotenz  geschlagen,  nahmen  von 
diesem  Zeitpunkte  an  weibliche  Tracht  an  uid  trieben  weib- 
liche Beschäftigungen,  auch  ihre  Stimme  war  weibisch;  genau 
dieselben  Krankheitssymptome  mit  derselben  Folge,  der  Ver- 
weisung unter  die  Weiber,  beobachtete  der  Reisende  Beineggs 
(1776)  unter  den  Nogaischen  Tataren  am  Kuban.  Die  Weis- 
sagung geschah,  ähnlich  wie  bei  den  alten  Germanen,  mit 
Weidengerten,  Seitens  der  Kuarier  luit  Linileiibast.  Wahr- 
sager, die  lalsch  geweissagt  hatten,  wurden  auf  einem  Wagen  • 
mit  brennendem  Reisig  festgebunden  und  die  Zugthiere  in 
das  Weite  gejagt. 

£ide  beschwuren  die  Skythen  iu  der  Weise,  dass  sie 
sieh  blutig  ritsten,  das  Blut  mit  Wein  in  einem  irdenen 
GefiLsse  mischten,  Waffen  hineintauehten,  die  Schwnrformel 
sprachen  und  dann  der  Schwörende  mit  seinen  Eidhelfem 
davon  tranken.  Wenn  der  König  erkrankte,  ward  angenommen, 
tlass  Jemand  bei  den  Heerdgottheiten  des  Königs falsch 
geschworen  habe*,  der,  den  die  Wahrsager  oder  eine  Melir-57üli 
zahl  derselben  lur  den  Schuldigen  erklärten,  ward  enthauptet. 
Wer  auf  des  Königs  Befehl  getödtet  wurde,  dessen  ganse 
mannliche  Nadikonimenschaft  wurde  (aus  Furcht  vor  der 
Blutrache)  zugleich  mit  ausgerottet  Wer  in  einem  Rechts- 
streite vot  dem  König  Sieger  blieb,  hatte  das  Recht,  sich 
aus  dem  Hirnschidel  seines  Gegners  eine  TVinkschale  machen 
zu  hissen. 

i'rocess  und  Krieg  standen  auf  gleicher  Linie,  dasselbe 

1)  'Evu^iis  Her.  I,  105;  'Epaqtis  IV,  67.  *A»9^£i  oder 'Avtnfi^Ss 
Hippoer.  de  aSre  c  SS  (II  p.  76  ed.  Uttr^). 

S)  raff  ßuütXtiitts  CvWSbv  Her.  IV,  69.  Dieser  Plural  erinneit  sehr 
SD  die  Fiamhi  des  Königs  im  ATSsta. 
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that,  wer  seinen  Todfeind  im  Kriege  erlegt  Iiatte.  Die  Skythen 
kämpfteu  immer  zu  Pferd  mit  Pfeil  uud  Bogen.  Wer  im 
Kriege  zum  ersten  Mal  einen  Feind  getödtet  hatte,  trank  von 
dessen  Blate,  wohl  in  Folge  des  Glaubens^  dass  so  die  Kraft 
des  Erschlagenen  anf  den  Sieger  übergehe.  An  der  Beoie 
nahm  nnr  Theil,  wer  dem  Könige  den  Kopf  eines  Feindes 
flberbracht  hatte;  dann  wurde  der  Scalp  abgezogen^  gegerbj, 
und  am  Zaume  des  Pferdes  befestigt.  Kriegsgefangene  Sklaven 
wurden  geblendet,  für  welche  Grausamkeit  von  den  Skythen 
die  alberne  Ausrede  gebrauclit  wurde,  es  geschehe,  damit 
sie  ihren  Herren  nicht  beim  Buttern  der  Stutenmilch  die 
Butter  wegnaschten. 

Die  Regierung  war  streng  despotisch,  wie  aus  nichts  so 
sehr  hervorgeht  als  aus  den  entsetzlichen  Gebräuchen  bei 
den  Begräbnissen  der  Könige.  Wenn  ein  gewijluiliclier  Skytlie 
starb,  wurde  der  Todte  vierzig  Tage  lang  bei  allen  Nach- 
barn herumgefahren,  und  jeder  derselben  innsste  einen  Tieichen- 
schmaus geben.  Starb  der  König,  so  wurde  die  eiobaisamirte 
Leiche  ebenfalls  von  Stamm  su  Stamm  gefahreni  und  in 
jedem  mussten  sich  die  Leute  am  ganzen  Kdrper  blutige 
Wunden  beibringen  und  sich  dem  Leiebenconduet  anschllessen, 
bis  man  nacli  Gerroi  kam,  wo  die  Künigsgräber  waren.  Hier 
wurde  der  Ki'tnig  begra))en,  und  mit  ihm  zugleich  eins  seiner 
Kebsweiberi  der  Mundschenk,  der  Koch,  der  Stallknecht,  der 
Kammerdiener,  der  Bote,  nachdem  man  alle  erwürgt  hatte, 
und  Pferde  und  goldene  Gei&thschaften ;  fiber  das  Ganse 
wurde  dann  ein  riesiger  GrabhCIgel  aufgeschfittet  In  der 
That  haben  sich  solche  Tumnli,  mit  einem  tatarischen  Worte 
Kurgan  genannt,  in  der  Gegend  zwischen  dem  Dnjepr  und 
den  Quellen  des  Tokmak  (eines  Nebenflusses  der  Molotschnaja) 
in  grosser  Menge  gefunden.  Am  ersten  Jahrestage  wurden 
dann  noch  fünfzig  Pferde  und  fünfzig  Diener  des  verstorbenen 
Königs,  lauter  freigeborene  Skythen,  erwürgt  und  die  Letzteren 
rittlings  auf  die  ausgestopften  und  anf  Stangen  befestigten 
Pferde  gespiesst,  damit  sie  dem  Todten  als  Wache  dienten. 

Die  Skythen  sahen  sich  selbst  als  Autochthonen  an; 
ihr  Stammvater  Targitaos  sei  ein  Sohn  des  Uimmelsgottes 
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üod  einer  Tochter  des  Fluases  Boiysihenes  gewesen  was 
im  Verein  mit  der  Lege  der  Kdoigsgruber  in  Gerroi  darauf 
hinweist,  dass  das  Reich  der  Skythen  Tom  unteren  Borysthenes 

seinen  Ausgang  nahm.  Unter  seinen  drei  Sölineii  liekii 
goldene  Geräthscliaften;  I'flug,  Joch,  Streitaxt  und  Trink- 
achale, vom  Himmel  und  braimteu,  als  der  erste  und  der 
sweite  zugreifen  wollten;  vor  dem  jfingsten  erlosch  das  Feuer, 
so  dass  er  sich  des  Schatzes  hemächtigen  konnte,  worauf 
seine  Brüder  ihm  die  Herrschaft  zuerkannten,  und  zwar,  wie 
die  GerSthschaften  andeuten,  eine  Herrschaft  Über  Ackerbauer 
und  Krieger.  Sehr  zutreffend  ist  bei  dieser  Sage  an  die 
iranische  Vorstellung  vom  hvarenö,  dorn  Glänze  der  Majestät, 
erinnert  worden,  der  dreimal  vor  dem  Turauier  Franra9i,  als 
er  nach  ihm  greift,  zurückweicht,  frommen  Konigen  aber, 
wie  Thra6ta6na  u.  A.  anh&ngt')  Von  dem  ältesten  Bruder 
Lipoxais  stammten  die  Auchaten,  von  dem  mittleren  Arpoxais 
die  Eatiarer  und  Traspier,  von  dem  jüngsten,  der  (mit  ver- 
muthlich  stark  abgeschliffenem  Namen)  Kolaxais  hiess  und 
von  sich  dem  ganzen  Volke  den  Namen  Skoloten  gab,  die 
Skythen,  welche  die  Könige  der  anderen  waren  und  Paralaten 
genannt  wurden.  Da  Plinius^)  die  Auchetac  am  oberen 
Hypanis  kennt,  so  scheint  dies  der  eigentliche  Name  der 
aekemden  Skythen  gewesen  zu  sein,  die  Eatiarer  und  Traspier 
sind  demnach  mit  den  zwischen  diesen  und  den  königlichen 
wohnenden  borysthenitischen  und  nomadischen  Skythen  zu 
identificiren.  Kolaxais  theilte  das  Keich  unter  seine  drei 
Söhne;  das  Hauptreich  war  das,  in  welchem  das  heilige  Gold 
bewahrt  wurde.  Diese  drei  Söhne  stellen  ohne  Zweifel  die 
Ahnherren  der  drei  Könige  dar,  die  zur  Zeit  des  Zuges  des 
Dareios  Aber  die  Skythen  geboten:  Skopasis,  dessen  Reich 
an  die  Sauromaten  grenzte,  Idanthyrsos,  des  Königs  des 
Hanptreiches,  und  Tazakia,  welche  beide  Nachbarn  der 

1)  Her.  IV,  5—7. 

8)  DuDCker,  Qesehichte  des  AlterOmms  II  S.  448  (6.  Aufl.). 

8)  N.  H.  IV  §  88.  Dieter  bestimmten  Angabe  gegenüber  hat  die 
AnffShnmg  Ton  Eachatae,  Cotieri  nnter  lauter  entlegenen  asiatischen 
VölkerachaOen  N.  H.  VI  §  60  geringes  Gewicht. 
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Budiner  und  Geloner  waren.  Von  Tar<^itaos  bis  auf  das 
Jahr  513  v.  Ch.  sollten  nach  den  Skythen  gerade  IDOO  Jahre 
verflossen  sejn:.  eine  Zahl,  die  verbunden  mit  dem  Glauben 
des  Volks  .an.  S9Uie  Autochthonie  doch  so  viel  beweist^  dass 
die  Emwaiidenmg  viel  frdher  erfolgt  sein  mnssy  als  es  nach 
anderen  Nacliriiüiten  scheinen  könnte. 

Aristeas  von  Prokonueaos  ^)  hatte  von  einer  Volker- 
wanderung erfahren,  die  die  Skythen  in  ihre  späteren  Sitze 
geführt  habe :  die  oiuüugigen  Arimaspeu  (die  wegen  der 
Nachbarschaft  der  Gold  hütenden  Greife  wohl  in  der  Nähe 
der  Goldfelder  der  tibetanischen  Hochebene  zu  suchen  sind) 
warfen  sich  auf  die  Issedonen  (von  den  Spateren  wahr- 
scheinlich mit  Recht  in  der  Gegend  von  Kashgar  und  Choten 
localisirt),  diese  auf  die  Skythen  und  verdrängten  diese  aus 
ihren  Sitzen ,  worauf  dieselben  mit  den  Kinimeriern  das 
Gleiche  thaten  und  das  bis  dahin  von  diesen  innegehabte  liand 
in  Besitz  nahmen.  Mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  wird  ver- 
muthet,  dass  die  oben  erwähnten,  für  einen  Ableger  der 
königlichen  Skythen  ausgegebenen  Skythen  nördlich  vom 
Ozos  und  Jazartes  ein  in  der  Heimath  zurflckgebliehener 
Rest  des  Stammvolks  gewesen  sind.  Der  Bericht  des 
Aristeas  hat  hohe  innere  Glaubwürdigkeit;  es  ist  jedoch 
nicht  mögh'cli  an/.unoliuien,  dass  die  Einwanderung  der  Skythen 
erst  unmittelbar  vor  dem  von  Aristeas  selber  erlebten  ersten 
Erscheinen  der  vertriebenen  Kimmerier  in  Kleinasien  (695)*) 
erfolgt  sein  sollte ,  die  Besitanahme  der  Steppe  bis  sam 
Borysthenes  war  Tielmehr  Jahrhunderte  älter,  und  die  altere, 
wohl  zu  dem  thrakischen  Stamme  gdiörtge  LandeeheTÖlkemng 
hielt  sich  bis  zu  dem  gedachten  Zeitpunkte  in  der  taurischen 
Chersonesos  und  im  äussersten  Westen  neben  den  Skythen. 

lieber  die  völlige  Austreibung  der  Kimmerier  und  eine 
sich  an  diese  anschliessende  skythisehe  Invasion  Asiens  giebt 
Herodot')  eine  eigenthümliche  Erzählung,  die  erst  verständ- 
lich wird,  wenn  man  die  vier  verschiedenen  Quellen,  aus  denen 

1)  Bei  Her.  IV,  13. 

2)  Datum  des  Todes  de»  MidaH  nach  Kusebios  (Cao.  no.  1S21}. 

3)  IV,  11—12.  1,  lü3— 106.  IV,  1.  3—4. 
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sie  geflossen  ist,  scheidet  und  die  Combinationen,  dureli  die 
der  Historiker  sie  zu  vereinigen  geRiicIit  hat,  beseitigt.  Ein 
barbarischer  (d.  i.  medischer)  Bericht  lautete  so:  das  in  Auen 
wohnende  Nomadenvolk  der  Skythen  ging,  bedrangt  von  den 
Maasageten,  Aber  den  Annes  (woronter^  wie  aoch  ander- 
wärts bei  Herodot,  der  Arno  Darja  zn  verstehen  ist)  und 
fiel  nnter  der  Fülirung  des  Madyas,  Sohnes  des  Protothyas, 
in  Medien  ein.  Diese  Skythen  liielt  Herodot  für  Sküloten, 
bezog  deshalb  den  Bericht  auf  deren  erste  Einwanderung 
und  sah  sich  so  genöthigt,  zwischen  den  Uebergang  über 
den  Araxes  nnd  den  Einfall  in  Medien  die  Vertreibung  der 
Kimmerier  dnansehalten.  üeber  diese  erfuhr  er  von  (ponti- 
schen)  Hellenen,  am  Tyras  sei  das  Grab  der  kimmerischen 
Konige,  die  sich  beim  Einbrüche  der  Skythen  unter  einander 
im  Zweikampfe  getödtet  hätten,  um  nicht  an  der  von  ihrem 
Volke  beschlossenen  Auswanderung  Theil  nehmen  zu  müssen. 
Obgleich  nun  diese  Localsage  offenbar  voraussetzti  dass  die 
Kimmerier  durch  Thrakien  nach  Kleinasien  gekommen  seien 
(dies  oder  der  Seeweg  ist  das  allein  Mögliche),  so  wurde 
Herodot  dennoch  dnreh  seine  fiUschen  Pr&missen  yerleitet, 
sie  Tom  Tyras  in  Sstlleher  Richtung  über  die  Krym,  wo 
zahlreiche  Ortsnamen  au  ihre  Anwesenheit  erinnerten,  und 
dann  au  der  Küste  hin  westlich  vom  Kaukasus  nach  Klein- 
asieu  ziehen  zu  lassen;  die  Skythen,  meint  er,  seien  auf 
ihrer  Verfolgung  die  Fährte  verlierend  und  den  Weg  östlich 
▼om  Eankasns  nehmend  nach  Medien  gelangt.  £r  bezeichnet 
dies  deutlich  genug  als  eigene  Oombination,  deren  Ausgangs- 
punkte swei  ihm  feststehende  Thatsachen  waren:  1)  die 
Festsetzung  der  Kimmerier  auf  der  Halbinsel  von  Sinope 
(von  wo  aus  sie  ihre  Raubzüge  nach  Kleinasien  unternommen 
zu  haben  scheinen),  2)  der  Einbruch  der  Skytheu  in  Medien. 
Die  medische  Quelle  fuhr  nun  fort:  die  Skythen  schlugen 
die  Meder  in  einer  grossen  Schlacht  und  eroberten  ganz 
Asien;  achtundzwanzig  Jahre  lang  (634—606)  beherrschten 
sie  es,  legten  den  Leuten  als  Tribut  auf,  was  ihnen  gut 
dunkte,  und  zogen  ausserdem  auch  noch  raubend  umher. 
Endlich  machten  die  Meder  und  ihr  König  Kyaxares  die 
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Mehrzahl  der  Ökytlien  nieder,  nachdem  sie  sie  zu  einem 
Festgelage  geladen  und  trunken  gemacht  hattea.^)  Ergäozeud 
tritt  eine  dritte  (ägyptische)  Quelle  ein,  naeh  welcher  nordi- 
sche Eroberer  sich  gegen  Aegypten  in  Bewegung  setzten, 
aber  in  Philisiaa  angelangt  vom  König  Psammetichos  (f  611) 
durch  Geschenke  zur  Umkehr  bewogen  wurden;  es  liegt 
kein  Grund  vor,  zu  bezweifeln,  dass  es  dieselben  Skythen 
«gewesen  sind,  von  denen  die  medische  (iuelle  redete.  Wichtiger 
noch  als  das  ägyptische  ist  das  gleichzeitige  Zeugniss  des 
Jeremia*),  von  dessen  Weissagungen  sich  einige  aus  den 
Tagen  des  Königs  Josia  (zwischen  628  und  609)  auf  ein  Ton 
Norden  her  Ton  einem  grossen  ^  ans  der  Feme  kommenden 
Volke  drohendes  Verderben  beziehen,  einem  Volke  ron  Reitern 
und  Bogenschützen,  dem  Zerstörer  der  Völker,  deren  Köcher 
ist  wie  ein  offenes  Grab.  Wenn  Eusebios^)  das  Erscheinen 
der  Skythen  in  Palästina  in  das  Jahr  G34  setzt,  so  ist  das 
erst  aus  Herodot  abgeleitet,  und  auch  dessen  achtundzwaosig 
Jahre  sind  nichts  als  das  Inter?all  zwischen  der  Thron- 
besteigung des  Kyaxares  und  der  an  die  Ueberwaltigung  der 
677BSkythen  sich  anschliessenden  Einnahme  von  Nineve;  dagegen 
könnten  die  acht  Jahre  der  Skythenherrschafk,  die  Justin^) 
angiebt,  gar  wohl  geschichtlich  sein,  da  sie  dem  Zeiträume 
von  der  ersten  Behlgerung  Nineves  bis  zum  I>«'ginn 

der  zweiten  (609)*%  gut  entsprechen.  Wenn  wir  hier  auf 
leidlich  gesichertem  Boden  stehen,  so  ist  dagegen  ein  vierter 
Ton  Herodot  benutzter  skythischer  Bericht  völlig  apokryph, 
n&mlicli  der  von  der  Plfinderung  des  Tempels  der  Himmels- 
königin in  Askaton  durch  die  Skythen,  die  znr  Strafe  dafttr 

1)  HOglioberweiie  spielt  hier  der  Mythns  Yom  Sakteafest  hineio; 
▼gl.  Stiab.  XI  p.  612.  Nach  Ktesias  erfolgte  ein  Friedensschluw. 

2)  8,  6.  4,  6  fr.  6,  15  fl*.  n,  1  f!'.  22  ff.  Die  schOae  BnideckuDg  tob 
Hitzig  ist  mit  Unrecht  vielFacli  wieder  preisgegeben  worden;  an  eine 
Gefahr  von  den  Chaldftem  kann  Tor  dem  Falle  von  Nineve  füglich 
nicht  gedacht  werden. 

3)  Can.  DO.  \:m  Lat.  1381  Arm.  4)  II,  6,  1. 
5)  Euseb.  Can.  no.  1397  Arm.  1395  Lat.  (cod.  }*.). 

r>)  Nineve  wurde  nach  Ktesias  (bei  Diod.  11,  S7)  im  dritten  Jahre 
eingenomiuen. 
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mit  Impotenz  geschlagen  worden  seien;  mit  der  Askalonisehen 
65ttin  wurde  nSmlieh  die  skythische  Arippasa  yergliclieny 

deren  Fluch  in  den  Enarierfamilien  forterben  sollte,  es  unter- 
liegt aber  keinem  Zweifel,  dass  diese  specielle  Form  der 
Verfehlung  gegen  die  Göttin  erst  Yon  Griechen  in  die 
Skythen  hineiogefragt  worden  ist,  die  von  einer  Stadt  Askalon 
nichts  wissen  konnten.  Qerade  dieser  Bericht  scheint  den 
Herodot  bestimmt  sn  haben,  die  Skythen  seiner  modischen 
Quelle  f&r  Skoloten  zn  halten.  Eine  zweite  Quelle  ebenfalls 
iranischer  Provenienz  entscheidet  gegen  Herodot:  Ktesias*) 
erzahlt  niimlich,  unter  Astibaras  (so  nennt  er  den  Kyaxares) 
seien  die  Farther  von  den  Medern  abgefallen  und  hätten 
sich  den  Saken  unterworfen,  was  zu  einem  langwierigen 
Kriege  swisdien  Modem  und  Saken  geffthrt  habe;  also  sind 
jene  skythischen  Eroberer  yon  Osten,  nicht  Ton  Norden  her- 
gekommen. Mit  der  Wiedergewinnung  der  Herrschaft  durch 
Kyaxares  schloss  Herodots  medische  Quelle;  das  folgende 
Nachspiel  können  ihm  nur  die  schon  früher  benutzten  Er- 
zühhnigen  der  (pontischen)  Hellenen  geliefert  haben:  die  in  ihrer 
Abwesenheit  von  den  Sklaven  der  Skythen  mit  den  Weibern 
derselben  erzeugten  Söhne  hätten  den  Herren  die  Heimkehr 
▼erwehrt  und  zu  dem  Zwecke  den  oben  erw&hnten  Graben 
in  der  Krym  gezogen,  einem  unentschiedenen  Kampfe  hatten 
die  Skythen  dadurch  ein  Ende  gemacht,  dass  sie  nach  der 
Peitsche  griffen,  vor  welcher  die  Sklavenbrut  die  Flucht  er- 
griflf.  Augenscheinlich  ist  dies  eine  Localsage,  welche  ausser 
dem  Ursprünge  des  Grabens  auch  den  eines  in  der  JSähe 
wohnenden,  von  den  Skythen  geknechteten  Stammes  erklaren 
soU^),  der  Sinder')  oder  wohl  eher  der  Satarcher;  mit  der 
asiatischen  Expedition  der  Skythen  steht  sie  ausser  allem 
Zusammenhange,  wie  denn  in  der  That  eine  unabhängige 
Quelle*)  die  Geschichte  mit  einem  langwierigen  Kriege  der 
Skythen  mit  den  Thrakern  in  Verbindung  bringt. 

1)  Bei  Diod.  II,  84. 
i)  Flio.  N.  H.  IV  §  80. 

8)  Amm.  Hansell.  XXTI,  8,  41.  Val.  flacc.  VI,  88. 

4)  KalliatraioB  bei  Steph.  Bys.  T«9^i. 

T.  OoTMBiUD,  K]«ia6  Solirllltt-  in.  S8 
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JJtTüdüt')  giebt  den  Stammbaum  der  Konio^e  des  skythi- 
schen  Hauptreiches  vom  Zuge  des  Dareios  aufwärts  durch 
fünf  Generationen:  Idanthyrsos  —  Saulios*)  —  Gimros  — 
Lykos  —  Spargapeithes;  der  Letztgenannte  war  wohl  Zeii- 
genösse  der  GrOndnng  von  Olbia  (646  Gh.). 

Wenn  Sanlios  der  Bruder  nnd  Mörder  des.  weisen 
Anacharsis  gewesen  sein  soll,  so  ist  das  lediglieh  eine  aus 
dem  Synehronismn«  hergeleitete  Verrnnthnng  von  Herodots 
skythischem  Gewührsmann  l'unes  gewesen ;  das  Motiv  der 
That,  die  Begehung  der  Orgien  der  Göttermutter  durch 
Anacharsis,  ist  der  Geschichte  des  späteren  Königs  Skyles 
entlehnt,  von  der  die  des  Anacharsis  sowohl  bei  Herodot") 
als  bei  Diogenes  Laertios^)  anch  sonst  stark  beeiniiasst 
worden  ist  Ausser  Tunes  wusste  kein  Skythe  etwas  yon 
Anacharsis. 

In  die  Zeit  des  Idanthyrsos  ftUt  die  üntemelimung  des 

Dareios  gegen  die  Skythen,  513  v.  Ch.^)  Das  för  dieselbe 
angegebene  Motiv®),  Rache  für  den  eliemaligen  Einfall  der 
Skythen  in  Medien,  ist  unmöglich;  möglich,  dass  ein  bei  dem 
Hasse  der  iranischen  Ackerbauer  gegen  die  Nomaden  Turans 
populärer  Reichskrieg  gegen  das  angesehenste  Volk  unter 
ihnen  dem  Könige  das  beste  Mittel  schien,  das  Gefühl  der 
Zusammengehdrigkeit  awischen  den  auseinander  strebenden 
Theilen  des  Reichs  neu  zu  beleben,  gewiss,  dass  er,  wohl 
verleitet  durch  die  Getreideausfuhr  aus  den  griechischen 
Städten  der  skythischen  KOste,  sich  von  der  Beschaffenheit 
des  Skythenlandes  eine  falsche  Vorstellung  machte.  Arta- 
banos  soll  mit  Hinweis  auf  die  Armuth  der  Skythen  ver- 
geblich von  dem  Unternehmen  abgemalmt  haben.  Ein  von 
dem  Satrapen  Ariaramnes  von  Kappadokien  mit  dreissig 
Funfzigruderern  unternommener  Baubsug,  auf  welchem  ein 
Bruder  des  Skythenkönigs,  den  der  Letztere  hatte  ^Mseln 

1)  nr,  76.  S)  Bei  Diog.  L.  I  %  101  Kadoidas. 

8)  IV,  76—77. 
4)  l  §§  101—105. 

6)  Hen/cns  Griochiache  Zeittafel  im  N.  Rheio.  Mas.  IX  S.  166. 
6)  Her.  IV,  1.  83. 
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lusen,  mit  fortgenommen  wurde  hatte  wohl  wesentlich 
den  Zweck  zu  recognotciren.  Ueber  den  Zug  des  Dareioe 
selbst,  zn  welchem  700000  Mann  nnd  600  Schiffe  aufgeboten 
worden  sein  sollen giebt  Herodot')  eine  seltsame  Dar- 
stellung, deren  Schwierigkeiten  auch  hier  sich  nur  losen 
las.sL'ii,  wenn  man  die  vier  llauptbestandtheile,  aus  denen  sie 
zusammengeset/t  ist  und  deren  starke  Widersprüche  durch 
allerhand  Ketouchen  uothdürftig  ausgeglichen  sind,  jeden  lür 
sieh  in  der  ursprünglichen  Reinheit  wiederhergestellt  hat 
Eine  skythische  Quelle  scheint  etwa  so  erzahlt  zu  haben: 
die  Skythen  brachten  die  Wagen  mit  ihren  Weibern  und 
Kindern  nnd  ihre  Heerden  nadi  Norden  hin  in  Sicherheit; 
ihre  waffenföhige  Mannschaft  theilten  sie  in  zwei  Massen. 
Die  unter  Skopasis  stehende  bekam  Fülilung  mit  den  Persern, 
als  diese  drei  Tagemärsche  jenseits  des  Istros  waren,  wich 
aber,  jeden  Nahkanipf  vermeidend,  vor  ihnen  fortwährend 
zurück,  die  Tränken  zuschüttend  und  die  Weideplätze  ver- 
derbendy  und  lockte  sie  so  in  eine  Wüste;  als  sie  in  diese 
eingedrungen  waren,  verschwanden  die  Skythen,  folgten  aber 
den  Perseni,  als  diese  in  westlicher  Richtung  abzogen,  und 
bennrnhigten  sie  im  Rücken.  Gleichseitig  zeigte  sich  Tor 
ihnen  die  unter  Idanthyrsos  und  Taxakis  stehende  Haupt- 
masse der  Skythi'ü,  wich  aber  ebenfalls,  ohne  Stand  zu 
halten,  das  Land  verwüstend  stetig  vor  ilinen  zurück,  bis 
sie  an  der  Westgrenze  des  Skythenlaudes  anlaugten,  wo  die 
Agathyrser,  um  nicht  in  den  Krieg  verwickelt  zu  werden, 
ihnen  mit  gewaffneter  Uand  den  Zugang  Yerwehrten.  Mit 
diesem  Berichte  rerband  Herodot  einen  zweiten,  der  ihm 
▼on  der  uanerasiatisohen  Handelsstrasse  her  zugekommen 
war,  Ton  einer  Verbrennung  der  hdlzemen  Stadt  Gelonos 
im  Bndinerlande  dareh  Feindeshand  und  von  acht  Burgen 
(wohl  zum  Schutz  des  Handels  angelöteten  ümzäununj^en 
von  i'alli.saden,  russisch  ostrof/t  genannt)  am  Flusse  Oarus, 
deren  ituinen  noch  vorhanden  waren,  und  bezog  Beides, 


1)  Kiesias  bei  Phot  cod.  72  p.  88  b  6  Bekk. 

S)  Her.  IV,  87.  3)  IV,  97—98.  102.  118—142. 
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natOrlich  mit  Unrecht,  auf  den  Zug  des  Dareios.   Da  der 

Weg  zu  den  Budinern  dnrcli  das  Land  der  Sauromaten  führt, 
80  folgerte  Herodot,  dass  Sauromaten,  Budiner  und  Gelonen 
es  mit  den  Skythen  gegen  Dareios  gehalten  hätten,  und 
kam  so  dazu,  sie  als  üülfsvölker  ihren  nächsten  Nachharn 
zuEuweisen,  das  erstgenannte  Volk  dem  Skopasisi  die  anderen 
beiden  dem  Idanthyrsos  und  Taxakis.  Noch  folgenschwerer 
wurde  f&r  ihn  der  weitere  Sehlnss,  dass  die  Wflste,  bis  in 
welche  die  Perser  eindrangen,  identisch  sei  mit  der  sieben 
Tagereisen  langen  zwischen  den  Budinern  und  Thyssageten : 
so  erweiterte  sich  für  ihn  das  Kriegbtheater  zu  unmöglichen 
Dimensionen  und  er  musste^  um  die  Perser  und  die  vor 
ihnen  her  fliehenden  Skythen  Ton  dort  wieder  in  die  Nähe 
des  Agathyrserlandes  zu  bringeui  wo  die  Dinge  in  Wirklich- 
keit gespielt  haben,  sie  das  dazwischen  liegende  Gebiet  sSmmt- 
licher  nordlicher  Nachbarn  der  Skythen  durchziehen  lassen; 
das  Fehlen  aller  Nachrichten  von  einer  feindliclien  Berührung 
dieser  Völker  mit  den  Persern  legte  er  sich  so  zurecht,  das." 
diese  sich,  wie  die  Skythen,  durch  Flucht  nach  Norden  der 
Verflechtung  in  den  Krieg  entzogen  hätten.  Die  skythi- 
sehe  Quelle  fuhr  dann  fort^  Dareios  habe  dem  Idanthyrsos 
sagen  lassen,  er  möge  entweder  Stand  halten  oder  ihn  als 
Herrn  anerkennen,  Idanthyrsos  aber  geantwortet,  zu  k&mpfen 
sähen  sie  sich  nicht  l)eniüssigt,  da  sie  weder  Städte  noeli 
Fruchtland  zu  vertheidigen  hätten,  als  Herren  erkenne  er 
nur  den  Himmelsgott  und  die  llerdgöttin  an.  Herodot 
giebt  noch  eine  Variante  der  Antwort,  die  auf  Erklärung 
eines  griechischen  Sprichwortes  ^)  hinauslauft  Endlich,  heisst 
es  weiter,  Mtten  die  beiden  Heeresmassen  der  Skythen  ver- 
eint die  Perser  verfolgt  und  seien  als  der  Wege  besser 
kundig  vor  ihnen  am  Istros  angelangt;  daranfhin  seien  sie 
umgekehrt,  hätten  aber  die  Perser  ein  zweites  Mal  vert'elilt, 
indem  sie  selbst  den  Tränken  uud  Weideplätzen  nachgingen, 
die  Feiode  aber  denselben  Weg  einschlugen,  auf  dem  sie 
hingezogen  waren:  sichtlich  eine  unwahrscheinliche  Erfindung 


1)  *H  «Sivo  Sn^imv  ^ijcis. 
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der  Nationaleitelkeit,  die  erklären  soll,  warum  die  Perser 
trotz  aller,  von  den  Skythen  getroffenen  Massuahmen  dennoch 
entkommen  seien.  Eine  dritte,  persische  Quelle  seheint  da- 
mit begonnen  zu  haben ,  DareioB  habe  dhrch  die  Forderung 
▼OB  Wasser  and  Erde  den  Zorn  der  Skythen  erregt  Sie 
beunruhigten  die  Perser  durch  ununterbrochene  Ueberfölle, 
es  würde  diesen  noch  übler  ergangen  sein,  wenn  nicht  die 
Pferde  der  Skythen  vor  den  Eseln  und  Maulthiereu,  die  es 
in  ihrem  Laude  nicht  giebt,  gescheut  hätten.  Um  die  Perser 
noch  mehr  in  das  Innere  zu  locken,  gaben  ihnen  die  Skythen 
abdehtlich  Heerden  Preis endlich  gerieth  Dareios  in  Be- 
drangniss.  Da  schickten  ihm  die  Skythen  symbolische  Ge* 
schenke,  die  Dareios  den  Persem  günstig,  Gobryas  aber  un- 
günstig deutete;  diesen  Theil  der  Erzählung  giebt  in  einer 
ursprüDglicheren  Fassung,  die  statt  der  berühmten  Namen 
unberülimte  nennt,  schon  Pherekydes.  Einmal  machten  die 
Skythen  Miene,  sich  den  Persern  zum  Kampfe  zu  stellen,  da 
lief  mitten  dnreh  ihre  Schlachtordnung  ein  Hase,  und  sie 
jagten,  ohne  sich  um  die  Perser  zu  kümmern,  dem  Hasen 
nach.  Da  erkannte  Dareios,  dass  die  Deutung  des  Gobryas 
die  richtige  gewesen  sei,  und  zog  auf  dessen  Rath  bei  Nacht 
heimlich  ab,  indem  er  die  Wachtfeuer  brennen  liess  und  die 
Maroden  und  angebunden  im  Lager  die  Packesel  zurückliess: 
erst  am  anderen  Tage  erfuhren  die  Skythen,  dass  sie  ge- 
tönscht  worden  seien.  Zn  diesem,  mit  sagenhaften  und 
anekdotischen  Zfigen  stark  rersetzten  Berichte  tritt  bei 
Herodot  noch  ein  yierter  hellenischen  Ursprungs  fiber  die 
Vorgänge  an  der  über  die  Donau,  zwei  Tagfahrten  oberhalb 
ihrer  Mündung*)  geschlagenen  Brücke,  der  abgesehen  von 
seiner  Parteilichkeit  tiir  Miltiades  (dem  eine  aus  inneren 
Gründen  stark  anzuzweifelnde  Kolle  zugetheilt  ist)^)  und 

1)  Den  directen  Widerspruch  mit  der  ersten  Quelle  sucht  Herodot 
dadurch  auszugleichen,  dass  er  die  Skythen  von  ihren  Heerden  SO  viel 
bei  sich  behalten  läset,  als  fär  ihren  (Jnterhalt  nöthig  gewesen  sei. 

2)  Bei  Cleni.  Strom.  V  p.  f.r,7  C.  3)  Her.  IV,  89. 

4^  Ich  neige  mich  sehr  zu  der  Anuicbt  von  I  hirlwaU,  Geschichte 
von  Griechenland  11  ä.  212  (deutsche  Uebersetzung). 
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seiner  gegen  die  lonier  gerichteten  Spitse  streng  geschichtlioh 
ist  und  vielleichi  sogar  anf  eine  sehrifUiclie  Vorlage  zorQck- 

gebt.^)  Dareios  wurde  von  seiner  ursprünglichen  Absiebt^ 
die  Schiirbrücke  hiflter  sicii  abzubrechen,  tlurcli  Koi^s,  den 
Strategen  der  Mytileuäer,  abgebracht;  er  liess  also  die  ioni- 
sche Flotte  zu  ihrer  Bewachung  zurück  and  übergab  ihren 
Führern  einen  Riemen  mit  sechaig  Knoten,  von  denen  sollten 
sie  taglich  einen  lösen,  wenn  sie  aber  damit  fertig  waren, 
absegeln:  es  mnss  also  die  emstliche  Absicht  des  Königs 
gewesen  sein,  auf  dem  Wege  im  Osten  des  Kaukasus  heim- 
zukelireu.  Die  Skythen  kamen  an  die  Donau  und  forderten 
die  lonier  auf,  nach  Ablauf  von  sechzig  Ta<^en  die  Brücke 
*  abzubrechen^),  und  wiederholten  diese  Forderung,  als  die 
Zeit  um  war.  Miltiades,  der  Tyrann  der  Chersonesos,  rieth, 
darauf  einzngehen;  Histiftos  von  Milet  bestimmte  aber  die 
Tyrannen  der  ionischen  Städte,  im  Interesse  der  Erhaltung 
ihrer  Herrschaft  es  nicht  an  thnn,  nnd  man  fahr  nnr  zum 
Bclieiue  einen  Tlieil  der  Brücke  bis  auf  Bogenschusswcite 
vom  jenseitigen  Ufer  ab.  Als  Dareios  mit  dem  flüchtigen 
lleere  bei  Nacht  an  der  Brücke  anlangte,  war  er  deshalb 
anfangs  in  grosser  Sorge,  bis,  von  einem  ägyptischen  Herolde 
errofen,  Uistiäos  erschien,  die  Brücke  wiederherstellen  lieas 
und  dem  Heere  den  Uebergang  ermöglichte.  Da  sagten  die 
Skythen  von  den  loniem,  sie  seien  die  feigsten  unter  den 
Freien,  aber  die  folgsamsten  unter  den  Sklaven.  Eine  zweite 
persische  Tradition,  die  des  Ktcsias^),  taugt  nicht  mehr  aU 
die  seinem  V^orgUnger  bekannt  gewordene:  Dareios  sei  (was 
notorisch  falsch  ist)  nur  fünfzehn  Tagereisen  in  Skythien 
eingedrungen,  er  und  der  Skythenkönig,  der  hier  Skytharbes 
heisst^  hätten  sich  ihre  Bogen  zugesdiickt,  nnd  der  skythi- 
sche  habe  sich  als  der  stSrkere  erwiesen,  da  sei  der  Perser- 
könig geflohen  und  habe  die  Brücken  hinter  sich  abgebrochen, 

1)  Die^  gilt  weuigstena  TOn  IV,  188. 

2)  Herodot  Terwendet  daso,  mn  eine  Verbindiuig  mit  eemer  ersten 
Quelle  henoskelleii,  die  durch  den  Absag  der  Pener  nach  Westea 
disponibel  gewordene  Abtheiloag  des  Skopasit. 

8)  Bei  Phot  ood.  72  p.  88  b  18  Bekk. 
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ehe  das  guise,  auf  800000  Mann  beaifierte  Heer  hinüber 
war;  wenn  der  Verlust  auf  80000  angaben  wird,  so  ist 
das  nichts  als  Verwechseloog  mit  der  Zahl  des  unter  Mega- 
bazos  iu  Europa  zurückgelassenen  Heeres.  Auch  die  ur- 
kundliche Angabe  der  Inschrift  von  Nakshi-Rustam  A.*), 
welche  die  ^'akas  jenseits  des  Meeres  unter  den  dem  Dareios 
gehorchenden  Völkern  aufführt,  hilft  uns  zu  nichts  weiter 
als  dem  Beweise»  dass  ein  skythischer  Stamm  dem  Perser- 
kdnige  emstlieh  gemeinte  Qesohenke  dargebracht  hat  Desto 
wichtiger  ist  eine  Nachricht  des  Strabon*),  dass  Dareios  in 
der  sogenannten  Ein5de  der  Geten  zwischen  Istros  und 
Tyras  mit  seinem  ganzen  Heere  fast  vor  Durst  umgekommen 
wäre  und  nur  durch  schleunigen  Rückzug  gerettet  worden  sei, 
Alä  während  des  ionischen  Aufstandes  die  persische 
Herrschaft  in  den  neu  nnterworfenen  europaischen  Gebieten 
ins  Wanken  gerieth,  benutsten  die  Skythen  die  Gelegenheit 
SU  einem  Plflndenmgssuge  nach  Thrakien  und  drangen  495 
bis  in  die  Ohersonesos  yor;  deren  Tyrann  Miltiades  entfloh, 
wurde  aber  nach  ihrem  Abzüge  von  den  Dolonkern  zurück- 
geführt, 'j  Dareios  liess  Abydos  und  die  anderen  Städte  der 
i'ropontiä  niederbrennen,  damit  sie  nicht  den  Skythen  als 
Landungsplätze  dienten,  von  denen  er  erfahren  hatte,  dass 
sie  in  Vergeltung  seiner  skythischen  Expedition  nach  Asien 
flberaugehen  beabsichtigten^);  dies  stimmt  TÖllig  zu  der  kurz 
vorher  erfolgten  Eroberung  von  Abydos,  das  am  ionischen678A 
Aufstande  Theil  genommen  hatte,  durch  Daurises.')  In  diesem 
Zusammenhange  verliert  auch  eine  andere  Notiz ihr  Auf- 
lalliges,  die  sich  sonst  wegen  der  Verbindung,  in  die  sie  mit 
der  apokryphen  Erklärung  eines  griechischen  Sprichwortes 
gebracht  wird,  bemängeln  Hesse,  dass  nämlich  die  Skythen 
Gesandte  nach  Sparta  aum  K5nig  Kleomenes  geschickt  hätten, 
um  ein  BOndniss  abauschliessen  und  einen  combinirten  Ein- 
faXl  in  Asien  zu  Terabieden:  die  Skythen  hatten  bei  aller 

1)  Z.  t8  bei  Spiegel,  Die  altperaiiehen  Keiliniohnften  8.  6a 

5)  VII  p.  806.  S)  Her.  VI,  40. 

4)  Strub.  XUl  p.  691.  6)  Her.  V,  117. 

6)  Her.  VI,  84. 
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Ilohlieit  doch  eiuc  staatliche  Organisation  und  maunigfache 
Verbindungen  mit  den  loniern  der  pontischen  Colonien,  so 
daas  Sendlinge  dieses  Volkes  recht  wohl  um  dieselbe  Zeit 
wie  Aristagorae  (499)  haben  in  Sparta  erscheinen  und  dessen 
phantastischen  Plänen  als  Lockyögel  dienen  kdnnen. 

In  diese  Zeit  scheint  der  König  Ariantas  za  gehdren, 
von  dem  eine  primitive  Art  von  Zählung  der  wafifenfahigen 
Skythen  gemeldet  wird. ') 

König  Ariii})eitlies  ward  von  dem  Agathyrsenkönig  hinter- 
listig getödtet,  und  ihm  folgt«  sein  von  einer  Griechin  aus 
Istros  geborener  und  von  der  Mutter  griechisch  erzogener 
Sohn  Skjles.  Dieser  weilte  gern  und  oft  in  Olbia,  wo  er 
sich  unter  Ghriechen  heimischer  fllhlte,  als  anter  seinen 
Skythen;  er  baate  sich  dort  einen  schönen  Palast^  nahm  sn 
seinen  übrigen  Weibern  (nnter  denen  sich  auch  seine  skythi- 
sche  Stiefmutter  befand)  eine  aus  Olbia  gebürtige  hinzu  und 
verkehrte  bei  seinen  Besuchen  in  £(rieeliischer  Tracht  mit 
den  Bürgern  w'ui  einer  der  Jhrigeu.  Als  er  .sogar  au  den 
Bakchiächen  Orgien  Theil  nahm  und  dies  von  den  Skythen 
entdeckt  ward,  setzten  sie  den  Oktamasades,  einen  anderen 
Sohn  des  Ariapeithes  Yon  einer  Tochter  des  Thrakerkdnigs 
TereS|  an  seiner  Statt  zam  König  ein,  und  Skyles  musste 
nach  Thrakien  fliehen.  Oktamasades  erklärte  deshalb  an 
SitalkeSy  des  Teres  Sohn,  den  Krieg,  von  dem  eben&lls  ein 
Bruder  bei  den  Skythen  Zuflucht  gesucht  hatte;  als  aber  die 
beiderseitigen  Heere  am  Lstros  einander  gegenüber  lagen,  ver- 
glichen sich  die  Könige,  jeder  liet'orte  seinen  Scliützling  aus, 
und  Skyles  ward  auf  seines  Bruders  Betehl  enthauptet.^) 
Dies  trug  sich  nicht  lange  vor  Herodots  Anwesenheit  in 
Olbia  (um  456)  zu;  nach  ihm  versiegen  unsere  Nachrichten 
fiber  die  Skythen. 

In  undeutlichem  Zusammenhange  wird  uns  von  einer 
Theilung  der  Skythen  in  die  zwei  grossen  Stömme  der  Paler 
und  Napeu  gemeldet^);  die  l'aler  überschritten  von  Osten 
her  den  Tanais  und  rotteten  die  Napeu,  und  mit  ihnen 


1)  Her.  IV,  81.         2)  Her.  IV,  78— SO.         8)  Diod.  Ii,  48. 
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zugleich  die  Tanaiieu,  ydllig  aus*):  Vorfalle,  die  einen  Herr- 
schafUwecliBel  innerhalb  der  königlichen  Horde  der  Skythen 
anzndenien  acheinen. 

Der  im  Jahre  346  yerfastte  Periplaa  dea  sogenannten 
Skylaz  kennt  die  Skythen  noch  fast  genau  in  denselben 
Grenzen  wie  ilerodot,  im  Westen  voiii  Istros  au,  auf  der 
taurischen  Halbinsel  querüber  vom  l'ontus  l)is  zur  Miiotis 
wolmeud,  im  Süden  die  Taurer,  aber  im  Hinterlande  der 
griechischen  Kfiatenstädte  von  Theodosia  bis  Myrmekioa 
wieder  Skythen.  Nur  im  Osten  zeigt  sich  eine  kleine,  aber 
bedentaame  Yerandemng:  Sanromaten  (JhßQfUittti)  wohnen 
bereits  dieaseita  dea  Tanaia.*) 

König  Ateaa  beherraehte  noch  Skythien  in  seinem  alten 
Umfangt);  was  wir  von  seinen  Thaten  wissen,  spielt  aber 
Alles  südlich  von  der  Donau.  Er  schlug  die  im  heutigen 
»Serbien  wohnenden  Triballer*)  und  haita  einen  Coutliet  mit 
Byzanz''),  der  der  Belagerung  dieser  »Stadt  durch  Philipp 
(340)  unmittelbar  vorangegangen  zu  sein  scheint.  Vom 
Könige  der  griechiaehen  Stadt  latroa*)  bedrängt,  anchte  er 
dorch  die  Yermittelang  der  ApoUoniaten  Hilfe  bei  Philipp 
▼on  Makedonien  gegen  daa  Veraprechen,  ihn  als  Erben  ein- 
xaaetsen;  da  der  König  von  latroa  inswiachen  atarb,  achickte 
Ateas  die  nun  entbehrlich  gewordenen  makedonischen  Uilfs- 
truppen  zurück  und  gab  Philipp  auf  sein  Verlangen,  als 
Entgelt  einen  Theil  der  Kosten  der  Belagerung  von  Byzanz 
zu  tragen,  eiue  abschlägige  Autwort.  Nach  Aufhebung  der 
Belagerung  überzog  Philipp  die  Skythen  mit  Krieg,  indem 
er  die  Abeicht,  dem  Heraklea  eine  Statue  an  der  Donau- 
mOndung  su  aetron,  sum  Vorwand  nahm;  durch  eine  Kriega- 


1)  Plin.  N.  U.  VI  §  50.  Kl.fiul;ir;iuf  be/.icht  sich  §  22,  wo  ' Asam- 
patM,  l'ahs,  ab  his  TanaiUiti  et  Äapa^ua'  uud  weiter  uiiteu  ^^a^arc/taeo8, 
Falaeos*  zu  schreiben  seiu  wird. 

2)  §  68.  8)  Strab.  TU  p.  807. 

4)  Frontin.  Strateg.  II,  4,  20.  Polyaen.  Yil,  44,  1. 
6)  Aristokritos  bei  Clem.  Stiom.  V  p.  i89. 
6)  Diese  aohemt  demoach  eine  dsr  bospetanisohen  Ihnliche  Ver- 
fiusang  gehabt  so  haben. 
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list  errang  er  deu  8ieg  über  sie  iu  der  Nähe  der  Douau^), 
Ateas  selbst  liel ,  über  neunzig  Jahre  alt,  im  Kample*), 
20000  Weiber  und  Kinder  und  viele  Heerden  fielen  dem 
Sieger  zur  Beate  (339).^)  In  denselben  Gegenden  finden 
wir  die  Skythen  noch  im  Jahre  313,  wo  sie  ab  Naobbam 
Ton  Eallatis  den  Bflrgem  dieser  Stadt  gegen  Lysimachos 
beistanden  trnd  Ton  diesem  eine  Niederlage  erlitten/)  Dies 
Alles  deutet  an ,  dass  hier  die  Grenze  des  Skythenlandes 
gegen  früher  bedeuteiul  nacli  Süden  vorgeschoben  worden  ist. 
Sichergestellt  und  präcisirt  wird  es  durch  den  sogenannten 
Skymnos*),  d.  h.  Ephoros,  der  für  seine  Zeit  (334)  Dionygo- 
polis  (etwas  westlich  von  dem  heutigen  Baltschik)  als  Grenze 
awiachen  den  Krobyaern  und  Skythen  angiebt;  dasselbe  sagt 
Plinins^  und  bezeichnet  dabei  diese  Skythen  als  die  Aroteres 
genannten,  welche  in  der  That  der  westlichste  Theil  des 
Volkes  waren.  Diese  scheinbare  Machterweiterung  ist  um  so 
autfalleuder,  als  die  liedräugniss,  in  die  Ateas  durch  deu 
König  einer  kleinen  griechischen  Stadt  geräth,  vielmehr  auf 
die  Ohnmacht  des  damaligen  Skythenreichs  und  auf  eine 
Zeit  des  Yeriklls  hinweist 

Es  werden  uns  allerdings  von  Ateaa  Zfige  er^hlt^,  die 
ihn  als  derben  Naturmenschen  und  Herrscher  über  ein  armes, 
aber  tapferes  und  abgehärtetes  Volk  schildern,  und  Ephoros, 
der  im  Uebrigen  Skythien  ganz  nach  Herodot  beschreibt^), 
beschreibt  im  Gegensatz  zu  den  grausamen  Sauromaten, 
denen  sogar  Menschenfresserei  nachgesagt  ist,  die  Skythen 
ab  YdUig  der  Homerischen  PdUlicinmg  gerechter,  in  Armuth 
lebender  Milchesser  entsprechend.*)  Dies  wird  entscheidend 
widerlegt  durch  Aristoteles^**),  der  von  der  Weichlichkeit 
der  skythischen  Könige  in  Folge  erblicher  krankhafter  Dis- 
position als  einer  bekannten  Sache  redet. 

1)  Justin.  IX,  2.  2)  [Lucian.]  Macrob.  10. 

8)  Aescbin.  c.  Cteaiph,  128  p.  71.  4)  Diod.  XIX,  73. 

ö)  Perieg.  v.  766.  6)  N.  H.  IV  §  44. 

7)  Plut.  Hegum  apopluh.  p.  174  F;  Justin,  I.  c. 

8)  Scymn.  Perieg.  v.  838  ff.  9)  Strab.  Vll  p.  302. 
10)  Eth.  Nicomacb.  VII,  8  p.  llöo  b  14  Bekk. 
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Es  spricht  vielmehr  Alles  dafQr,  dass  die  Skythen  uicht 
freiwillig,  sondern  von  Miichtijjferen  im  Kiitkeii  gedrängt  über 
die  Donau  gegangen  sind  und  die  Dobrudscha  in  Besitz  ge- 
nommen haben.  Auf  das  idyllische,  von  dem  Herodotischen 
80  sehr  abAteohende  Bild  der  Skythen  bei  Ephoroe  fällt  ein 
Licht  dnrch  ihre  Contrastimng  mit  den  Sanromaten:  es 
konnte  nicht  eher  entworfen  werden  als  nach  dem  Unter- 
gänge des  skythischen  Staatswesens,  es  ist  das  Bild  der 
Unterdrückten  gegenüber  den  Unterdrückern,  und  Mitleid  ist 
es,  das  den  Pinsel  geführt  hat.  Die  Sauromaten  niiiiilich 
sind  es  gewesen,  die  den  grössten  Theil  des  Skythenlandes 
verwüstet  und  die  Besiegten  ganzlich  ausgerottet  haben'); 
es  mnss  dies,  wie  sich  nunmehr  feststellen  lässt,  in  der 
letzten  Zeit  des  Ateas,  zwischen  346  und  339,  erfolgt  sein. 

Von  der  gedrückten  Lage  der  Skythen  unter  ihren 
sauromatischen  Oberherren  giebt  ein  Vorfall^)  aus  späterer, 
nicht  genau  zu  bestimmender  Zeit  ein  anschauliches  Beispiel. 
Amage,  das  mannhafte  Weib  des  in  Schwelgerei  versunkenen 
SaoromatenkönigSy  wurde  von  den  Einwohnern  von  Cherso- 
nesos  in  Taorien  gegen  den  König  der  benachbarten  Sligrthen 
herbeigerafen^  gebot  ihm  von  der  Stadt  abzulassen,  flberfiei 
ihn,  da  er  nicht  gehorchte,  mit  einer  auserlesenen  Schaar 
von  nur  120  Reitern  in  seinem  Palaste,  erschlug  ihn  8ammt678B 
allen  seinen  Angehörigen  und  Freunden  und  übergab  dem 
Sohne  desselben  die  üerrschait  mit  der  Vermahnung,  gerecht 
zn  regieren  und  sich  an  dem  Ende  seines  Vaters  ein  Beispiel 
zu  nehmen;  die  Chersonesiten  erhielten  ihr  entrissenes  Ge- 
biet zurfick.  Freilich  ist  es  nicht  ganz  sicher,  ob  es  sich 
hier  um  Beste  der  alten  Skoloten  handelt,  und  in  noch 
höherem  Grade  gilt  dies  yon  dem  machtigen  Skythenreiche 
des  Skiluros  und  seiner  Sohne,  das  die  griecliischen  Städte 
der  Krym  an  den  Rand  des  Untergangs  brachte  und  von 
Mithradates  Eupator.  (um  105)  zerstört  wurde.  Die  letzte 
sichere  Spur  der  eigentlichen  Skythen  findet  sich  in  dem 


1)  Diod.  U,  43. 

S)  Berichtet  von  Polyaen.  VIII,  66. 
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wahrscheinlich  um  lOOv.  Ch.  verfaasten')  Olbischeu  Psephisma 
zu  Ehren  des  Protogenes.  ^)  Da  erscheinen  die  Skythen 
sswischen  Tiiisamaten  und  Saudaraten  als  ein  kleines  Volk 
im  Wesiien  YOn  Olbia,  das  in  Furcht  schwebt  vor  den  über- 
machtigen Galatem  (wohl  den  Skordiskern)  und  sich  hinter 
den  Manem  von  Olbia  zu  bergen  wQnseht. 

Quellen:  Ilerodot  (IV,  1—82.  97—142)  und  llip].ökrates 
(de  aere,  aquis  et  locis  c.  17-— 22,  bei  Littre  II  p.  ()6  —  82) 
sind  allein  zuverlässig,  insofern  nur  sie  die  Skythen  von 
den  übrigen  Nord  Völkern  sorgfaltig  unterscheiden.  Ephoros 
(bei  Strab.  VII  p.  302—303  und  Skynin.  P^eg.  773^ 
873X  Diodor  (II,  43—44)  und  Pompejus  Trogns  (bei  Justin.  II, 
c.  1 — 3.  5,  1 — 11  und  Jordan.  6et.  6—6.  10),  die  es  nicht 
thuu,  bind  nur  mit  grosser  Vorsicht  zu  benutzen. 

Hilfsmittel:  Ukert,  Geographie  der  Griechen  und  Kömer 
III,  2  (1846)  S.  1  —  594  (yollständigste  Zusammeustellung 
des  Quellenmaterials).  Niebuhr,  „Untersuchungen  Ober  die 
Geschichte  der  Skythen,  Geten  und  Sarmaten^  in  den  Kleinen 
Schriften  I  (1828)  8.  862-^98.  Zeuss,  Die  Deutschen  und 
die  Nachbarstamme  (1837)  S.  275—302  (musterhafte  Unter- 
suchung, in  der  die  iranische  Herkunft  der  Skythen  zuerst 
bewiesen  worden  ist).  Böckh  im  C.  I.  Gr.  II  (1843)  p.  81  — 
117.  K.  Neumann,  Die  Hellenen  im  Skythenlande,  Berlin 
1855,  8*^.  (trotz  gewisser  Grundirrthümer,  %vie  des  von  der 
▼ermeintlichen  Bewaldung  grosser  Theile  der  Steppe  im 
Alterthum  und  von  der  mongolischen  Abstammung  der 
Skythen,  immer  noch  das  beste  Buch  über  den  Gegenstand). 
MülIenho£P,  „Ueber  die  Herkunft  und  Sprache  der  pontischen 
Scythen  und  Sarmateu^'  in  den  Monatsberichten  der  Berliner 
Akademie  1800  S.  540  —  576.  K.  E.  v.  Baer,  Historische 
Fragen  mit  Hülfe  der  Naturwissenschaften  beantwortet  (1873) 
S.  62 — III  (competen teste  Untersuchung  über  den  „Handels- 
weg,  der  im  fünften  Jahrhundert  y.  Gh.  durch  einen  grossen 
Theil  des  jetzt  russischen  Gebietes  ging'').    Mit  Nutzen 


1)  Vgl.  Zippel,  Die  Hömi»cUe  Herrschaft  in  lUyrien  S.  156. 

2)  0.  l  Gr.  II  no.  20&Ö. 
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küuneu  verglichen  werden:  Grote,  History  of  Greece  Jll 
(1850)  p.  314  —  341  der  2.  Aufl.  und  Duncker,  Geschichte 
des  Alterthum«  II  (1878)  S.  430—  444  der  ö.  Aufl.  Vor 
einer  sehr  ausgebreiteten,  aasschliesslich  Ton  Dilettanteni 
namentlich  in  Ostdeutschland,  culüvirten  Literatur,  die  ans 
den  Skythen  Slaven  macht,  kann  nicht  eindringlich  genug 
gewarnt  werden. 


XV 


Deber  Ginos  ,,Bkytheii'^'*') 

IO2&G1UIO,  Joh.  Gust.,  Forsi  Illingen  im  Gebiete  der  alten 
Völkerkunde.  1.  TIumI.  Die  Skythen.  Berlin,  1871. 
Gebr.  Bornträger.  (XVI,  408  &  Ii6x.-8^)  SThlr.  lOSgr. 

Der  Verfasser,  dem  eine  beträchtliche  Dosis  Scharfsinus 
niclit  abgesproclien  werden  kann,  äussert  in  den  allgenu'inen 
Abschnitten  des  vorliegenden  Buches  manche  hübsche  Ge- 
danken und  lässt  Winke  fallen,  die  es  wohl  Yerdienen  näher 
geprfift  zn  werden;  wir  mochten  dahin  namentlich  die  Er- 
örterung des  dem  Finnisehen  und  dem  Indogermanischen 
gemeinsamen  Sprachgates  und  die  darauf  gegrfindeten  Hypo- 
thesen rechnen,  dass  nicht  Aden,  sondern  Ost-  and  Mittel- 
europa die  Urheimath  der  Indogermanen  sei.  Fögt  man 
hinzu,  (lass  der  Verfasser  eine  ziemliche  Kenutniss  der  neueren 
Literatur  und  der  sprachvergleichendeu  Technik  zeigt,  so  ist 
wohl  Alles  erschöpft,  was  zum  Lobe  meines  Buches  gesagt 
werden  kann:  selten  ist  von  einem  umfassenderen  gelehrten 
Apparat  ein  verkehrterer  Gebrauch  gemacht  worden.  Die 
Quantität  der  Beweisstellen  muss  die  Qualität  der  Beweise 
ersetzen;  mag  der  Verfasser  anch  noch  so  viele  Oitate  den 
Originalen  entlehnt  haben  (alle  gewiss  nicht,  wie  der  ünsinn 
von  Eretenus  als  einem  Numcu  des  Eridanos  oder  Padus 
beweist,  der  nach  S.  22  im  Aeliau  stehen  soll),  der  Vorwarf 
kann  ihm  niclit  erspart  werden,  dass  er  von  dem  Zusammen- 
hange, in  welchem  die  Gitate  stehen,  und  von  dem  Geiste 
der  Quellen  keine  Ahnnng  hat;  er  würde  sich  sonst  etwas 
mehr  historischen  Takt  angeeignet  und  die  Grenzen  zwischen 

*)  LLiteiariBchet  Centralblatt  1871  S.  1086-1029.] 
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Möglichem  und  Uiimoglicliem  besser  auseinandergehalten 
haben.  Was  soll  man  z.  B.  zu  der  tiefsinnigeu  Entdeckung 
sagen,  dass  die  Indoskythen,  die  den  griechischen  Reichen  in 
Bakirien,  Ariana  und  Indien  ein  Ende  machten,  keine  Anderen 
als  die  Pariher  seien?  Die  entgegenstehenden  Zeugnisse 
Strabons,  dessen  Klarheit  und  PrÜeision  hier,  wie  oft,  die 
Kreise  des  Verfassers  stören,  und  der  gleichzeitigen  chinesi- 
schen Annalisten,  welche  sogar  die  einzelnen  Etappen  der 
erobernden  Nomaden  genau  angeben,  werden  S,  204  mit 
sophistisolien  Phrasen  abgefertigt,  die  nichts  beweisen  als 
den  Wunsch  des  Verfassers,  dass  die  Sache  sich  anders  ver- 
halten möge.  Als  Vorwand  müssen  die  Worte  Justins  her- 
halten: ad  postremum  ab  invalidioribus  Parthis  relut  exsangues 
oppressi  sunt ,  die  —  was  freilich  nicht  der  Verfasser  allein 
übersehen  hat  —  durch  Trogus  eigene  Worte :  Bcythicae 
gentes  Sarancae  et  Asiani  Bactra  occupavere  et  Sogdianos 
widerlegt  werden.  Welcher  Mangel  an  geschichtlichem  Sinn 
gehört  zu  der  Erklärung  S.  130,  das  Skythien,  wo  der  Ver- 
wandte des  Partherkönigs  Vonones  regierte,  sei  das  Skythienioss 
des  Herodot!  oder  au  der  S,  209,  aus  den  griechischen  Eigen- 
namen auf  den  Münzen  der  Könige  yon  Baktrien  folge  noch 
nicht  die  griechische  Nationalität  ihrer  Träger!  oder  zu  der 
Bemerkung  über  die  pontischen  Griocben  S.  84!)  (408):  „dass 
wir  es  hier  mit  einem  Geschlechte  zu  thun  haben,  das  ent- 
weder dem  Hellenischen  längst  entfremdet  war  oder  das,  dem 
Hellenischen  stammfremd,  hellenischen  Schein  angenommen 
hatte,  folgt  schon  daraus,  dass  die  Sprache  der  Inschriften, 
welche  in  jenen  von  loniern  gegründeten  St&dten  aufgezeichnet 
sind,  nicht  ionisch,  sondern  attisch  ist!*'  Mit  welcher  Ge- 
schwindigkeit der  Verfasser,  was  er  wünscht,  in  die  Quollen 
hineinzulesen  versteht,  mag  man  aus  der  Probe  S.  VII  er- 
sehen: die  Lyder  und  Phryger  hätten  eine  mächtige  Ein- 
wirkung auf  die  Skythen  geflbt,  so  rede  Herodot  von  der 
Verbreitung  des  Dienstes  der  Gybele  (sophistisch  für  „Götter- 
mutter")  bei  den  Skythen,  er  kenne  einen-  Tempel  dieser 
Göttin  in  der  NShe  der  BorysthenesmÜndung  (sophtstiseh 
fär  „in  Olbia'^)  —  und  nun  schlage  man  einmal  bei  Herodot 
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IV,  29  nach,  was  es  mit  der  „Verbreitung^'  für  eine  Bewandt- 
niss  hat!  Was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  daraus,  dass  Krosos 
das  Delphiflclie  Bürgerrecbt  erhalten  hat,  gefolgert  wird,  dass 
die  Lyder  keine  Semiten  gewesen  seien?  („kann  man  —  fragt 
der  Verfasser  8.  273  —  dergleichen  Vorrechte  einem  Volke 
gewähren,  das  man  als  ein  durchaus  fremdes  erklärt ?'0 
Oder  was  nun  vuUeiids  dazu,  dass  8.  272  zu  demselben  Zweck 
sogar  das  Stillschweigen  der  Byzantiner  ausgebeutet  wird? 
Wie  es  um  die  Kritik  des  Verfassers  in  geographischen 
Dingen  steht,  dafür  genüge  seine  Auseinandersetzung  S.  230: 
mit  dem  Namen  Rhipäen  beseichneten  die  Alten  vier  Gebirgs- 
systeme;  da  nun  eine  finnische  Etymologie  nur  anf  awei 
derselben  passe,  so  sei  die  Ableitung  von  der  slaTischen 
Wurzel  rip  vorzuzielion.  Nach  solchen  Beisj)ielen  wird  man 
sich  kaum  noch  wundern,  wenn  der  Verfasser  S.  298  Nie- 
buhrs  Ansicht,  dass  die  Skythen  schon  im  zweiten  Jahr- 
hundert y.  Ch.  fast  verschwunden  seien,  durch  den  trium- 
phirenden  Hinweis  auf  Valerius  Flaecns,  der  sn  £nde  des 
ersten  JahrhnnderUi  n.  Ch.  von  der  ungeheneren  Menge  der 
Skythen  rede,  widerlegt  zu  haben  meint^  oder  wenn  er  S.  343 
und  sonst  mit  Eigennamen,  die  bei  Leuten  wie  Appian  als 
„skythisch"  vorkommen,  nach  Wunsche  o])erirt.  Erstaunt 
fragt  mau  sich,  wie  sich  dieses  Uebermass  von  Unkritik  mit 
dem  Aespecte  vor  Uerodot  vereinigen  lässt,  den  der  Verfasser 
überall  zur  Schau  tragt,  entdeckt  aber  bei  näherem  Zusehen, 
dass  dieser  Bespect  lediglich  eine  zur  Beruhigung  des  Lesers 
angenommene  Maske  ist  Für  den  Verfasser  sind  die  Pelasger 
kein  wirkliches  Volk:  „es  konnte  —  so  lautet  seine  mehr 
1087poetisch -schwungvolle  als  historisch -vernünftige  Argumen- 
tation S.  355  —  nicht  untergehen,  ohne  Erschütterungen 
hervorzurufen,  deren  Schwingungen  sich  durch  die  Jahr- 
hunderte fortsetzten,  sein  Untergang  mttsste  die  Völker 
rQhien,  dass  sie  singen  und  sagen  Ton  dem  nngeheueren 
Ereignisse.^  Kann  man  es  nun  Respect  Yor  Herodot  nenneUi 
wenn  der  Verfasser  8.  359  dessen  entgegenstehendes  Zengniss 
in  einer  Sache,  in  welcher  er  Augen-  und  Ohrenzeuge  ist, 
so  lange  dreht  uud  wendet,  bis  es  glücklich  escamotirt  ist? 
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Das  capitale  Verdienst  Herodote,  die  vagen  Vorstellangen 
der  Grieehen  tob  den  Skythen  prfteisirt,  die  wirkliehen 
Skjihen  oder  Skoloten  saersi  richtig  definirl^  tren  geschildert 
und  Ton  allen^  sei  es  stsmmfremden,  sei  es  stammverwandten 
NachbarrSlksm  streng  geschieden  an  haben,  erf&hrt  der  Leser 
auä  Herrn  Ciinos  Buche  kaum  beiläufig;  die  nicht  minder 
wissenswerthe  Thatsache,  dass  nach  Herodot  und  Hippokrates 
der  Name  Skythen  bei  allen  Späteren  mehr  und  mehr  zu 
einem  Ciattungsnamen  für  alle  Nomadenvölker  des  Nordens 
und  des  Ostens  verflüchtigt  wird,  würde  der  Leser  überhaupt 
nicht  erfahren,  wftre  sie  nicht  anderweit  bekannt  genng. 
Statt  dessen  werden  gewisse  Stellen ,  an  denen  Herodot  nn- 
willkllrlieh  an  den  gewöhnlichen  Sprachgebraach  seiner  Lands- 
lente  Ooneessionen  gemacht  hat,  vom  Ver&sser  benntit,  nm 
jene  Herodotische  Scheidung  zu  neutralisiren,  bis  sie  ihm 
allmählig  unter  den  Händen  verschwindet.  S.  82  hören  wir 
zu  unserem  Erstaunen,  dass  Herodots  Kenntniss  von  Skythien 
bis  zu  der  Seenzone  im  Norden  des  Wolcbonskiwaldes  und 
Finnland  reicht;  aber  S.  88  wird  eingeräumt,  den  Norden 
kenne  er  nar  sehr  wenig.  Man  sieht|  Herodots  Kenntniss 
reicht  überall  so  weit,  als  es  Herrn  Onno  passt,  oder,  wie 
er  selbst  sich  .ebenda  euphemistisch  ausdrückt^  „wenn  wir  in 
diesen  Dingen  dem  Herodot  Tcrtraoen,  so  kann  dies  immer 
nur  die  Bedeutung  haben,  dass  wir  ihn  zum  Ausgangspunkte 
unseres  Urtheils  machen."  Wenn  die  neuere  Kritik  beim 
Entwirren  der  antiken  Ethnographie  mit  Recht  mehr  darauf 
bedacht  ist,  zu  sondern,  als  zu  verallgemeinem,  und  froh  ist, 
sich  einmal  auf  eines  jener  seltenen  Zeugnisse  stützen  su 
können  y  in  denen  die  Alten  selbst  Volker  bestimmt  aus- 
einander halten,  sind  dem  Verfasser  im  Oegentheile  derartige 
Zeugnisse  ein  Stein  des  Anstosses.  Nicht  snfirieden  damit^ 
den  alten  skjthischen  Urbrei  künstlich  wiederhergestellt  an 
haben,  wirft  er  auch  noch  die  Eimmerier  mit  den  Skythen 
zusammen,  obgleich  sämmtliche  Quellen  beide  Völker  streng 
scheiden,  und  so  ist  denn  glücklich  über  dem  skythischen 
Chaos  kimmerisches  Dunkel  ausgegossen.  Dem  Verfasser 
pflegt  kein  Argument  schlecht  genug  zu  sein,  um  das  zu 
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beweiseiii  wad  dnrehaiui  bewiesen  werden  soll:  hier  rnnss 
S.  260  der  Name  des  Königs  Eobos  herhalten,  der  eise 

Verwiiudtschaft  der  Kimmerier  und  Treren  mit  den  Skythen 
beweise,  weil  (sie)  ein  kolchischer  Fluss  Chobos  heisst.  Was 
bedarf  es  freilich  ängstlicher  Rücksicht  auf  Zeugnisse  eines 
Herodot  oder  Strabon,  wenn  man,  wie  der  Verfasser,  einen 
allgemeinen  Grund  in  Bereitschaft  hat,  der  überall  durch- 
hilftl  „Wer  —  so  argnmentirt  er  S.  313  an  einer  fftr  seine 
sophistischen  Winkelzüge  besonders  charakteristischen  Stelle^ 
welche  den  iranischen  Charakter  der  Skythen  widerlegen 
soll  —  alle  (sie)  Nachrichten  der  Alten  über  die  Ausdehn  img 
Skythiens  verwerfen  und  einer  vorgefassteu  Meinung  zu  Liebe 
[es  ist  die  Herodots]  Skythien  als  einen  Streiten  Landes  im 
Norden  des  Pontos  denken  will,  der  beantworte  die  Frage: 
was  waren  es  ffir  Völker^  welche  im  Norden  dieser  Skythen 
Sassen?  wamm  blieben  sie  den  Alten  yerborgen?  warum 
machten  sie  sich  in  anderthalb  Jahrtausenden  nicht  bemerk- 
bar? Wahrlich,  ohne  die  tollste  Willkür  kann  man  Skythien 
nicht  kleiner  nehmen  als  das  südliche  Drittel  des  heutigen 
Russlands:  alsdann  aber   enthielt  dieses  Gebiet  eine  nach 
Millionen  zählende  Bevölkerung:  gehörte  dieselbe  jedoch  dem 
persischen  Stamm  an^  so  mflsste  ja  die  russische  Sprache 
eine  eranische  sein.^   Er  fragt  wiederholt:  „was  ist  denn 
nnn  aus  diesem  grossen  skythischen  Volke  geworden,  wenn 
es  nicht  das  slaTische  war?  und  die  gewünschte  Best&tigung 
giebt  ihm  das  entsprechende  andere  Postulat:  „wenn  das 
1028ungeheuere  Volk  der  Slaven  nicht  erst  damals,  als  die  byzan- 
tinischen Schriftsteller  von  den  Sclowenen  zu  reden  beginnen, 
in  Europa  eingewandert  ist,  sondern  ebenso  europäisch  ist 
wie  die  Helleneo,  so  mnss  es  im  lAufe  der  anderthalb  Jahr^ 
tansende  hellenischer  Geschichte  Yor  Prokop  seiner  Grösse 
irgendwie  entsprechende  Lebensxeichen  seinen  Nachbarn  ge- 
geben haben"  (8.  249).   Wir  empfehlen  dem  Verfasser,  ein- 
mal darüber  nachzudenken,  ob  wohl  irgend  eine  Thatsache 
sicherer  ist,  als  die,  dass  nach  der  Völkerwanderung  ganz 
Ostdeutschland  Yon  Slaven  über£uthet  worden  ist,  und  ob 
sich  auch  nur  die  leiseste  Spur  von  dieser  Thatsache  in  der 
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geschichtliclien  Ueberliefenmg  erhalten  hat  Aber  vom  Ver- 
£M8er  wird,  wie  das  Forscher  Ton  seinem  Schlage  zu  thun 
pflegen,  mit  einem  solchen  a  priori  hingestellten  dogmati- 
schen Satse  Alles  gemaeht,  nnd  die  wilde  etymologische 
Jagd  geht  Uber  Stock  und  Stein;  was  Ton  Zeugnissen  im 
Wege  steht^  wird  gebogen,  was  sich  nicht  biegen  lässt,  wird 
niedergeschlagen.  Nichts  sicherer,  nichts  urkundlicher,  als 
dass  die  einheimische  Form  des  Parthernamens  Parthwa 
war;  vergebens,  aus  den  Eigennamen  Parthamaspates  und 
Parthaniasiris  wird  uns  S.  UM)  bewiesen,  dass  die  eigentliche 
Form  Parthamath  gelautet  hat.  Strabon  erwähnt  eine  Festung 
Palakion,  die  Palakos,  der  Sohn  des  Skythenkdnigs  Skiluros, 
eines  Zeitgenossen  des  Mithridates,  auf  der  tanrischen  Halb- 
insel erbaut  habe;  Strabon  hat  gut  reden,  er  weiss  bloss 
nicht,  dass  Palakion  eines  Stammes  ist  mit  Palagonia  und 
neXaöyd  (S.  359).  Dass  die  Teutonen  mit  dem  Namen  der 
Deutschen  in  Verbindung  gebracht  werden  (S.  110),  Atro- 
patene,  die  Satrapie  des  Atropates,  als  Feuerland  fij^urirt 
(S.  216),  muss  man  sich  nun  schon  gefallen  lassen,  zumal 
da  der  Verfasser  hier  nur  fremde  Irrthümcr  wiederholt^  aur 
Noth  aucli  noch  die  ihm  eigenthümliche  Combination  TOn 
Albania  (armenisch  Aghowan)  und  Ariania  (armenisch  Arhan) 
S.  215,  oder  den  Salto  mortale,  mit  welchem  S.  268  die 
Taurer  Aber  den  griedusehen  Ortsnamen  Tttq)goi  hinweg  mit 
den  Tibarenem  zusammengeworfen  werden.  Aber  auch  dem 
geduldigsten  Leser  muss  die  Geduld  reisseu,  wenn  ihm  S.  287 
der  Name  der  Amazonenkönigin  Oreithyia  als  slavisch  vor- 
demonstrirt  wird.  Wie  kein  Namensanklanq:  entfernt  genug 
ist^  um  nicht  dem  Verfasser  beweisen  zu  helfen,  was  durch- 
aus bewiesen  werden  soll,  dafür  liefert  namentlich  der  Ab- 
schnitt lyLettoslaTische  Sparen  in  Anatolien''  S.  277  wo 
z.  B.  eine  gelegentlich  erwähnte  bithynische  Zauberin  Kroko- 
dike  mit  Erak,  dem  Grflnder  Ton  Krakau  ^  der  Ortsname 
Libyssa  mit  der  Libussa  combinirt  wird,  zahlreiche  erheiternde 
Belege.  Nirgends  ist  für  das  Slaventhum  der  Skythen  auch 
nur  entfernt  etwas  Zutrefiendes  beigebraclit  worden ,  ge- 
schweige denn,  dass  die  skjrthischen  Uüiteruamen  oder  gar 
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die  erhaltenen  skythiscbeu  Glossen  aach  nur  scheinbar  aus  1 
dem  SlaYischen  erklärt  worden  wären.   Und  doch  weiss  der  f 
Vorfasser  reeht  gat^  dasB  es  auf  Denurtiges  allein  ankommt;  1 
die  Grundsätze,  die  er  in  dem  allgemeinen  Theile  seines  1 
Werkes  fllr  die  Methode  der  etymologischen  Forsc&ung  anf-  I 
gestellt  bat,  sind  vortrefiFlich,  leider  aber  sind  es  eben  nur  i 
höbe  Worte,  durch  welche  Lesern  mit  kurzem  Gedächtnisse 
Sand  in  die  Augen  gestreut  wird.    Ein  Gutes  hat  das  Buch 
auf  jeden  Fall:  wenn  selbst  ein  so  scbarfsinnigeri  am  Argu- 
mente nie  verlegener  Gelehrter  wie  Herr  Guno  mit  seiner 
Hypothese  ein  so  gründliches  Ffasoo  erleiden  mosste,  so 
darf  diese  von  Zeit  su  Zeit  immer  wieder  anftaachende 
Hypothese  Tom  Slayenthnm  der  «Skythen  wohl  als  definiÜT 
beseitigt  augeseheu  werden.    Au  dem  Endresultat  über  das 
Buch  würde  auch  dann  nicht  viel  geändert  werden,  wenn  es 
sich  herausstellen  sollte,  dass  der  Verfasser  auf  dem  Gebiete 
der  litbauisch-slaviscben  Linguistik  solidere  Kenntnisse  ent- 
wickelte, als  auf  dem  der  Geschichte  und  Geographie.  Wer 
es  freilich  wie  Herr  Onno  S.  242  möglich  macht,  die  harm- 
lose ,^udenstadi5'  2ydowo  hei  Gnesen  mit  dem  Ptolemaisehen 
Setidava  zu  combiniren,  dem  wagt  Referent  auch  hier  kein 
gutes  Prognostiken  zu  stellen. 

Der  Stil  ist  gut,  wenn  er  auch  von  Phrase  nicht  frei 
ist  und  mitunter  (man  vergleiche  z.  B.  S.  171)  einen  schier 
lOS9dithyrambisehen  Flug  nimmt;  die  Darstellung  ist  aber  un- 
leugbar sehr  geschickt  und  gans  geeignet,  Unkundigen  sn 
imponiren.  Und  dies  ist  der  Grund,  warum  dieses  Buch  — 
das  nnerquiekliehste,  welches  Referent  seit  funfrehn  Jahren 
lesen  zu  müssen  das  LJuglück  gehabt  hat  —  nicht  mit  Still- 
schweigen in  die  Ecke  gelegt  werden  konute,  in  der  die 
Bücher  von  Liebusch  und  Mailing  liegen,  sondern  zur  Warnung 
für  Andere  eingehender  analysirt  werden  musste. 
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Saulakes,         Yen  Koldüfl."*)  i60 

Der  Herausgeber  dieaer  Zeitschrift  hat  Bd.  III  S.  58  lY. 
eine  Silbormünze  des  Berliner  Museums  mit  der  Legende 
BAZi  •  ZAYA  •  •  oder  ZAYM  •  •  veröffentlicht  und  sie  einem 
kolchischen  oder  skjthischen  £önige  zugewiesen.  Er  be- 
merkt^ das  Ende  da»  Namans  scheine  eher  A  als  M  sa  sein, 
nnd  neigt  sich  mehr  dazo,  die  Heimath  der  Münze  in  Eolchis 
an  sehen.  In  beiden  Punkten  hat  Herr  t.  Sallet  das  Richtige 
getroffen:  ein  König  Ton  Eolchis  Namens  Sanlakes  ist  be- 
kannt, und  man  wird  danach  die  Legende  unbedenklich  zu 
BAZI[AEflE]  EAYA[AKOYj  ergänzen  dürfen. 

Plinius  wundert  sich  nämlich  einmal  darüber,  dass  die 
Romer  den  unterworfenen  Völkern  nur  Silber-,  nicht  Gold- 
aahlungen  auferlegt  hätten,  wofür  der  Friede  mit  Karthago 
Yom  Jahre  201  ein  auffallendes  Beispiel  sei;  und  doch,  meint 
er,  könne  nicht  Ooldmangel  der  Grand  hierron  gewesen  sein, 
bringt  dann  Beweise  aus  der  alteren  Oesehichte  und  fahrt 
N.  H.  XXXni  B,  15,  §  52  fort:  *Jam  regnaverat  in  Golchis 
Saulaces  Aeetae  subolis,  qui  terram  virginem  nactus  plurimum 
auri  argentique  eruisse  dicitur  in  Suanorum  gente  et  alioqui 
▼elleribus  aureis  incluto  regno.  et  illius  aureae  camarae, 
argeuteae  trabes  et  columnae  atque  parastaticae  nurrantur 
victo  Sesostri  Aegypti  rege  tarn  superbo  ut  prodatur  annis 
quibusque  sorte  reges  singulos  e  subiectis  iungere  ad  currum 
solitus  atque  ita  triomphare.'  Saulaces  ist  die  Lesart  des 
Codex  Bambergensis,  die  fibrigei»  Codices,  deren  Tercintes  Zeug-i5i 
niss  aber  das  des  Bambergensis  nicht  aufwiegt,  haben  Salauces, 

*)  [ZeitiebriftfUrNmiiiiBatik.  HflnuivgegebenTonAIfredTOiiSaUet. 
IIL  Band  (1876)  B.  190-15S.] 
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und  (Iii raus  hat  ein  polnischer  Fälscher  im  Cod.  ms.  Bibi. 
Ossol.  iVM,  p.  218  den  Saiancea  in  ein  Trogusfragment  ge- 
bracht  (Pompeü  Trogi  fragmenta  ed.  Bielowski  p.  17). 

Der  Inhalt  der  Stelle  des  Plinins  Ist  sachlich  anstössig: 
Saulaces  gehört,  wie  schon  der  Name  und  das  snanische  Local 
andeuten,  der  einheimischen  Ueberlieferung  an,  die  sicher 
von  h>L'.sü!5tris  nichts  wusste,  dieser  dager^en  der  bekannten 
ägyptischen,  so  dass  zum  mintle>ten  eine  starke  syukretistisclie 
Uehorarbeitung  von  griechischer  Hand  stattgefunden  haben 
mUsste;  ferner  beruht  die  ganze  Verbindung  der  Kolcher  mit 
Sesostris  auf  einer  Hypothese  Herodots ,  die  er  II,  103  IL 
entwickelt  hat;  Spätere  haben  sie  für  eine  Thatsache  genommen 
und  in  yerschiedener  Weise  modificirt,  Jordan.  Get  6  (ans 
Pompejus  Trogus)  lässt  den  Sesostris  am  Phasis  yon  den 
Skythen  geschlagen  werden,  Val.  Place.  V,  418  ff.  ihtf  anf  der 
Flucht  vor  den  Geten  einen  Theil  seines  Heeres  in  Kolchis 
zurück  hissen:  von  einer  Niederlage  des  Sesostris  durch  die 
Kolcher  weiss  keiner  etwas,  sie  verstösst  zu  sehr  gegen  die 
Voraussetzung,  von  der  dieser  ganze  Erzählungskreis  aus- 
gegangen ist.  Schworer  Tioch  als  diese  sachlichen  fallt  ein 
grammatisches  Bedenken  ins  Gewicht:  was  soll  das  heissen 
„et  illius  anreae  cunarae  . . .  narrantor  Ticto  SesosW"?  Hat 
der  Schriftsteller  damit  sagen  wollen,  es  werde  eraähll^  dass 
Saulaces  diese  Prachtbauten  nach  der  Besiegung  des  Sesostris 
ausgefülirt  habe,  so  war  es  kaum  möglich  sich  verzwickter 
auszudrücken,  als  dies  in  diesem  Falle  gescliehen  sein  müsste. 
Und  s(liw(*r«'r  als  sachliche  und  grammatische  Hedenken  zu- 
sammen wiegt  eiu  logisches:  erst  war  gesagt^  Saulaces  habe 
Gold  und  Silber  im  Suanenlande  gegraben,  und  nun  wird 
plötzlich  sein  Beichthum  von  der  Besiegung  des  Sesostris, 
also  doch  wohl  von  der  gemachten  Beute  hergeleiteti  Alles 
fahrt  mithin  darauf,  dass  die  Worte  des  Plinius  Terdorben 
sind.   Ich  denke,  sie  lassen  sich  ziemlich  leicht  so  wieder 

162her8tellen:  'at  illius  aureae  cämarae  parantur  victori 

Sesostri  Aegypti  regi,  etc.'  Wir  hätten  also  hier  eine  der 
bei  Plinius  so  beliel)ten  moralischen  Betrachtungen  über  die 
Eitelkeit  und  Vergänglichkeit  von  Beichthum  und  Luxus. 
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Die  VerbindoDg  swisehen  Saulaces  und  Seaostris  ist 
insoweit  gpVMi,  daas  nun  nur  noch  gesagt  ist^  die  Schatae 
des  Enteren  seien  dem  Letsteren,  als  er  Kolchis  untetjochte, 
Eor  Bente  geworden.   Woher  konnte  aber  Plinins  oder  sein 

Gewahrsmann  (vermuthlich  Varro)  wissen,  dass  Saulaccs  vor 
Sesostris  gelebt  habe?  denn  schwerlich  war  doch  die  ein- 
heimiselie  Nachricht  über  ihn  als  Urheber  des  IJold-  und 
Silberbergbaus  im  öuauenlaiMie  anders  als  zeitlos  oder  min- 
destens mit  einer  sehr  allgemein  gehaltenen  Zeitbestimmung 
Überliefert.  £s  kann  nur  ans  buchstäblicher  Interpretation 
Yon  „snboW^)  gefolgert  sein:  war  Sanlaces  ein  Sohn  des 
Aeetes,  so  stimmt  die  Zeit  ungefähr.  Ist  man  aber  zu  dieser 
bnchstabliehen  Interpretation  berechtigt  gewesen?  Ich  zweifle 
sehr.  Noch  in  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  heisst 
ein  Eonig  der  Phasianer  Aeetes,  unter  dessen  Enkel  die 
10000  Griechen  das  Land  durchzogen  (Xen.  Anab.  V,  6,  .'J7), 
woraus  mit  Sicherheit  geschlossen  werden  darf,  dass  die 
griechische  Argouautensage  in  die  kolchischen  Thäler  ge- 
druogen  war  und  solches  Ansehen  erlangt  hatte,  dass  die 
dortigen  K5nige  sich  des  Aeetes  als  ihres  Ahnherrn  be- 
rflhmten,  so  gut  wie  die  paphlagonischen  ihrer  Abkunft  Ton 
Pylaemenes.  Sollte  nicht  anch  der  Stierkopf  auf  den  kolchi- 
schen Mtlnzen,  der^  da  Kolchis  kein  Aekerbanland  ist,  ein 
auffalliges  Emblem  bleibt,  der  griechischen  Sage  entlehnt  sein 
und  eine  iiiudeutung  auf  die  erzfüssigen,  feuerschnaubenden 
Stiere  enthalten,  an  deren  Eiujochun<j^  die  Erlangung  des 
goldenen  Yliesses  geknüpft  warV  Immerhin  darf  „Aeetae 
suboles^  unbedenklich  im  weiteren  Sinne  als  eine  Bezeichnunglfts 
gefasst  werden,  die  auf  alle  alten  Landeskdnige  bis  zu  ihrem 
Aussterben  um  100  Ch.  (Just  XXXYIII,  1,  10)  anwend- 
bar war. 

Die  Mflnze  des  kolchischen  Königs,  von  der  wir  aus- 
gingen, vergleicht  Herr  v.  Sallet  mit  denen  der  skythischen 
Könige  Kanites^  Ueles  u.  a.    Diese  gehören  wohl  alle  in 

1)  So  ist  sicher  mit  Yoiniii  fBr  „saboliB"  berzastelleD ;  die  filr 
diesen  unstatthaften  Genitiv  von  Sillig  angeführte  Stelle  PUn.  IV  1 112 
„Graeeoroni  snboli«  omnia**  passt  gar  nicht 
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dieieibe  Zeit  wie  die  Inschrift  uad  die  MOnien^)  des  skjthi- 
Beben  Grosskönigs  Skilaros,  das  ist  in  die  der  guudichen 
Ohnmacht  der  SpartolddendTDastie,  deren  letste  Vertreter  den 
Skythen  Tribnt  zahlen  massteni  in  das  sweite  Jahrhundert 

V.  Ch.  Diese  Zeit  stimmt  mit  den  Folgeruugen,  die  der  ge- 
nannte Numismatiker  aus  der  Arbeit  und  den  Buchstaben  der 
kolchischen  Münze  für  ihr  Alter  gezogen  hat.  Der  Saul[akesJ 
der  Münze  ist  mithin  1100 — 1200  Jahre  jflnger  als  der 
Sanlaoes  des  Plinias  nach  dessen  Aoffassnng  gewesen  ist 
IVotsdem  liegt  nach  der  obigen  Erörtening  in  dessen  Be- 
richte streng  genommen  nichts ,  was  die  Identität  beider 
geradezu  ausschlösse.  Wenn  ich  trotzdem  Bedenken  trage, 
in  dem  Saulaces  mehr  als  einen  älteren  Namensvetter  des 
Saul[akes]  der  Münze  zu  sehen,  so  ist  eine  numismatische 
Erwägung  der  Grund  davon:  das  Silber  dieser  Münze  ist 
schlecht;  und  das  schickt  sich  wenig  für  einen  König,  der  in 
der  Ueberliefenmg  als  der  Erschliesser  des  Gold-  und  Silber- 
reichthums  des  Landes  galt.  Es  wird  also  gerathener  sein, 
einen  Sanlakes  II.  als  den  MOnzherm  anzusehen. 

1)  G.  1.  Or.  n  Nr.  2108.  Koehne,  Mni.  Kotdumb^  I  S.  M. 
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GORDIUS,  GOUDIOS,  bei  Ilerodot  Gordias  (ropd%)^B 
alter  pbrygischer  Königsname,  der  mit  Midas  im  Königs» 
haase  abwechselt.    Es  sind  yier  dieaes  Namens  bekannt. 

1)  Gordios  1.  Ueber  den  Ursprang  des  Kdnigihams 
M  den  Flirygeni  giebt  es  awei  Traditionen,  deren  eine  den 
Midas,  die  andere  seinen  Yaier  Gordios  an  die  Spitee  sielli 
Diese  letztere  wird  am  ToIlstSndigsten  won  Justin  XI,  7,  3  fg. 
erzahlt:  „Gordios,  ein  armer  Landmaun,  der  mit  gemietheten 
Rindern  in  der  Nähe  von  Gordieion  ackerte,  wurde  einst  auf 
dem  Acker  von  Vögeln  aller  Art  umtiogen.  Als  er  sich  auf- 
n^achte,  um  die  Wahrsager  der  benachbarten  Stadt  darüber 
SU  befragen,  begegnete  er  im  Thore  einer  Jungfrau  von 
seltener  Schönheit^  die  er  nach  dem  besten  Wahrsager  fragte; 
diese  aber,  welche  sieh  von  ihren  Eltern  her  aof  die  KnnstsssA. 
▼erstand,  liess  sich  den  Fall  erzählen  and  erklftrte  ihm,  es 
werde  ihm  damit  die  Herrschaft  TcrheiBsen;  zugleich  bot  sie 
sich  ihm  zur  Genossin  seines  Lebens  und  seiner  Aassichten 
an,  worauf  Gordios  bereitwillig  einging.  Bald  darauf  brach 
unter  den  Phrygern  ein  Aufstaud  aus,  uud  die  Orakel,  welche 
sie  über  die  Beendigung  der  Unruhen  um  Rath  fragten,  ant- 
worteten, dazu  bedürfe  es  eines  Königs.  Als  sie  zum  andern 
Mal  über  die  Person  des  künftigen  Königs  nachfragten, 
worden  sie  bedeutet,  den  als  ihren  König  anzusehen,  den  sie 
aof  dem  Rückwege  zuerst  in  den  Tempel  des  Zeus  fUirend 


*)  [Allgemeine  Enoyclopädie  der  Winenschafben  and  Efinste 
henHugegeben  von  J.  8.  Ench  nnd  J.  0.  Graber.  I.  Beofcion  74.  TheÜ 
(Leipsig  186«)  a  Stt-SSS.] 
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tre£fen  würden.  Gordios  war  es,  dem  sie  begegneten,  und 
er  wurde  auf  der  Stelle  als  König  begrflsst  Seinen  Wagen 
weihte  er  im  Tempel  des  Zeus  der  M^estat  des  Königthums; 
an  die  Deichsel  desselben  war  ein  künstlich  Terschlnngenar 
Knoten  befestigt,  von  dessen  Lösung  ein  Orakelspruch  die 
Herrschaft  über  ganz  Asien  abhangig  luuehte:  Alexander  zer- 
hieb den  Knoten."  Hiermit  ilbcreinstimniond  sagt  Stephanos 
8.  V.  rü^diauiv^  (lordiciüu  habe  von  (iordius,  dem  Vater  des 
Midas,  den  Namen,  und  Strabou  Xll,  5,  3  p.  568  berichtet 
YOn  den  alten  Sitzen  der  Phrygerkonige  am  Sangarios,  des 
Midas  und  noch  vorher  des  Gordios  und  einiger  anderer,  als 
da  sind  Gordion  und  Gorbeus.  Die  gewöhnliche  Tradition 
giebt  am  ausführlichsten  Arrian  II,  3:  ,,Unter  den  alten 
Phrygern  lebte  ein  armer  Mann  Namens  Gordios,  der  nur 
einen  kleinen  Acker  und  zwei  Rindergespanne  besass;  mit 
dem  einen  ackerte,  mit  dem  anderen  fuhr  er.  Als  dieser 
Gordios  einst  sein  Feld  bestellte,  flog  ein  Adler  auf  sein 
Gespann  und  blieb  da  bis  Sonnenuntergang  sitzen.  Gordios 
beschlossy  die  zeichenkundigen  Telmisseer  über  das  Geschehene 
zn  befragen;  als  er  sich  einem  ihrer  Dörfer  näherte^  begegnete 
ihm  eine  Jungfrau,  die  Wasser  holte,  und  ward  Ton  ihm 
wegen  der  Erscheinung  des  Adlers  um  Rath  angegangen. 
Sie  hiesB  ihn  an  der  Stelle,  wo  er  das  Zeichen  gesehen,  dem 
Zeus  König  ein  Opfer  bringen;  auf  seine  Bitten  folgte  sie 
ihm  und  gab  ihm  zu  dem  Oplt-r  die  nöthige  Anleitung,  und 
Gordios  opferte,  wie  sie  gebot,  und  heirathete  sie  und  er- 
zeugte mit  ihr  den  Midas.  Als  Midas  zu  einem  schönen 
und  edlen  Manne  herangewachsen  war,  traf  es  sich,  dass  die 
Phryger  unter  einem  inneren  Zwiste  litten  und  das  Orakel 
erhielten,  ein  Wagen  werde  ihnen  ihren  König  bringen  und 
dieser  werde  dem  Zwiste  ein  Ende  machen.  WShrend  sie 
noch  beriethen,  kam  Midas  mit  seinem  Vater  und  seiner 
Mutter  zu  Wagen  in  die  Volksversammlung  gefahren.  Da 
erkannten  die  Phryger,  dass  er  es  sei,  den  die  Gottheit  ihnen 
.  verheisseu  habe,  und  setzten  ihn  zum  König  über  sich.  Midas 
dämpfte  den  Aufruhr  und  weihte  den  Wagen  seines  Vaters 
auf  der  Burg  von  Gordion  dem  Zeus  König  als  Dankgeachenk 
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f&r  die  Sendung  des  Adlers.  An  diesem  Wagen  war  ein 
unentwirrbarer  Knoten  befestigt^  an  dessen  LSsun^  eine  Sage 
die  Herrschaft  über  Asien  knüpfte.  Alexander  zerhieb  ihn; 
nacli  Aristobulos  z()<^  er  den  SpuHnnagel  heraus,  der  durch 
die  Deichsel  gesteckt  den  Knoten  zusammenhielt/'  Mit  Arrian 
sind  im  völligsten  Einklänge  Aelian  N.  A.  Xlil,  1;  Plut&rcb 
Alex.  18  und  Cnrtius  Iii,  1,  14  seq.  Noch  weiter  geht  einesssB 
Reibe  von  Zeugnissen,  in  denen  Gordios  gani  beseitigt  ist. 
So  enablt  Tketces  (Cbil.  VI  hisi  72  ▼.  690  seq.),  die  Phryger 
aeien  herrscherlos  gewesen  und  liätten  die  Verabredung  ge- 
troÖen,  den,  der  zuerst  des  Weges  kommen  würde,  zum 
König  zu  macheu;  da  sei  gerade  Midas,  eiu  Ackersmann, 
mit  seineu  Rindern  und  seinem  Piiuge  auis  Feld  gegangen 
und  Ton  den  Phrygern  sofort  angehalten  und  zum  König 
ausgerufen  worden.  Desgleichen  reden  die  Pardmiograpben 
(Snid.  s.  T.  na4^tt[nuL  Xvng;  Zenob.  lY,  46;  ProY.  Bodlej.  630), 
dem  modernen  Sprach  gebrauche  zum  Trotz,  nicht  ron  einem 
Gordischen  Knoten,  sondern  von  dem  Kuuteu,  der  am  Wagen 
des  Midas  befestigt  gewesen  sei. 

Wir  haben  hier  oüenbar  die  nationale,  nicht  durch 
griechische  Hände  gegangene  Sage  von  der  Entstehung  des 
Königthums  bei  den  Phrjgem  in  zwei  nicht  wesentlich  von 
einander  differirenden  Versionen  tot  uns,  unter  denen  sich 
uns  allerdings  die  erste,  die  Gordiossage,  als  die  weniger 
authentische  herausstellen  wird:  trotzdem  ist  die  zweite,  die 
Midassage,  von  den  Berichterstattern  —  den  Geschichts- 
schreibern Alexanders  —  im  Detail  hier  und  da  griechischen 
Begriffen  mehr  accommodirt  worden,  als  dies  bei  der  ersten 
der  Fall  ist  So  liess  die  echte  Sage  den  Gordios  gewiss 
nicht  nach  Telmissos  geben,  sondern  an  einer  phxygischen 
OrakelstStte  sich  Raths  erholen:  die  lykische  Stadt  war  zu 
der  Zeit  jener  griechischen  Schriftsteller  als  Wahrsagerstadt 
in  ganz  Kleinasien  berühiut,  Aristandros  von  Telmissos  be- 
gleitete als  Wahrsager  Alexanders  Heer  (Arr.  III,  2,  2  und 
sonst).  Die  Vögel  aller  Art,  die  den  Gordios  als  Vorzeichen 
künftiger  Herrlichkeit  umflattern,  sind  in  der  Midassage  durch 
den  sehr  helleniscb  aoBsehenden  Adler  des  Zeus  ersetzt  worden, 
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und  in  entspreehender  Weise  die  nngriechiflehe  „nugeetae 
r^pa'^y  welcher  Gordios  seinen  Wagen  weiht,  durch  einen 
sehr  griechischen  Zevg  Ba6iUvg;  im  Fhrygischen  wird  das 
göttliche  Wesen  wohl  eine  weniger  abstracte  Natur  gelimbt 
haben:  da  es  bei  einem  arischen  Volke  nicht  unerlaubt  ist, 
iranische  Religionsbegriffe  zur  Vergleichung  herbeizuziehen, 
80  sei  die  Yermutbimg  ausgesprochen,  dass  Gordios  seinen 
Wagen  „den  Fervem  der  Könige^  weihte. 

In  der  Sage  von  der  Entstehung  des  phrygischen  K5mg- 
thnms  sind  Tier  Punkte  wesentlich:  1)  der  Banemstand  des 
ersten  Königs;  2)  die  Vermählung  mit  der  weissagenden  und 
opferkundigen  Jungfrau;  1^)  die  Dämpfung  der  inneren  Zwie- 
tracht; 4)  der  Wagen  des  Königs. 

Dass  die  Sage  von  Gordios  und  Midas  das  Hervorgehen 
des  Königthums  aus  dem  Bauernthnme  aasdrQckt,  liegt  auf 
der  Hand  nnd  ist  längst  hemerkt  worden.  Einen  ganz  Shn- 
liehen  Sinn  hat  eine  andere  echt  phrygische  Sage,  dass  dem 
Kinde  Midas  Ameisen  Weisenk5mer  in  den  Mond  getragen 
und  dadurch  im  Voraus  seineu  dereinstigen  Reichthuin  au- 
gekündigt hätten  (Cic.  De  div.  I,  36;  II,  31.  Val.  Max.  I,  6 
ext.  2.  Aelian  V.  H.  XII,  45):  durch  sie  wird  der  Reichthum 
des  Midas  als  die  Fracht  des  Baues  des  Getreides  dargestellt. 
884ADer  intime  Zusammenhang  des  Midas  mit  dem  Ackerbau  ist 
anch  darin  ausgedruckt,  dass  ihm  der  lindliche  D&mon 
Lityersas,  der  mit  den  Schnittern  um  die  Wette  mäht  nnd 
die  Fanlen  geisselt,  zum  Sohne  gegeben  wird  (Pollux  lY, 
54.  55,  wo  die  Lityersassage  in  ihrer  reinsten  Gestalt  er- 
halten zu  sein  scheint).  Da  die  Phryger  ein  vorwiegend 
ackerbauendes  Volk  waren,  so  ist  der  gemeinsame  Kern  dieser 
Sagen  ohne  Zweifel  historisch.  Die  frappante  Aehnlichkeit 
der  Gordiossage  mit  den  slayischen  Traditionen  Ton  Piast 
und  von  Przemysly  welche  ehienfetlls  das  polnische  nnd  höhmi- 
sche Herzogthnm  ans  dem  Bauernthnme  herleiten,  ist  nicht 
unbeachtet  geblieben:  schon  der  älteste  und  bis  jetzt  einzige^) 

1)  Bei  einer  so  frogmeutariseheii  üeberlieferuDg  wie  die,  auf 
welche  wir  bei  den  alten  Phrygern  angewiesen  sind,  lässt  sich  ohne 
eine  emiigs  und  enohCpfeade  Sammluig  dea  guellenmaingep  Materiah 
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Bearbeiter  der  phrygischen  Geschichte,  ReiD.  Reineccins, 

Historia  Julia  I  p.  159,  hat  darauf  aufmerksam  gemacht. 

Die  juDgfrüuliche  Seherin,  die  den  Gordios  unterweist, 
wie  er  das  Opfer  darbringen  solle,  und  seine  Gemahlin  und 
des  Midas  Mutter  wird,  hat  durch  die  historische  Auffassung^ 
Ton  welcher  die  phrygische  Königssage  ausgeht,  ein  sehr 
menschliehes  Aussehen  erhalten.  Dennoch  wissen  wir  mit 
Sicherheii^  dass  es  keine  andere  als  die  Qöttermutter  Kybele 
ist;  denn  durch  einstimmige  Zeugnisse  (Hygin.  fab.  274 
fab.  191.  Flut.  Caes.  9)  wird  diese  die  Mutter  des  Midas 
genannt.^)  Wir  haben  hierfür  aus  der  nächsten  Nachbar- 
schaft Phrygieus  eine  interessante  Parallele:  Aphrodite,  die 
in  ihrer  Eigenschaft  als  Idäische  Göttin  mit  der  Göttermutter 
nxBprBnglich  identisch  ist,  gebiert  einem  Sterblichen,  dem 
Anchises,  den  8ohn  Aeneas,  und  wird  so  die  Stammmutter 
des  dardanischen  Fdrstengeschlechts.  Eine  entferntere  Sagen- 
verwandtschaft deutet  die  Analogie  an,  welche  zwischen  der 
Ehe  des  Gordios  und  jener  göttlichen  Seherin  und  der  Ver- 
bindung des  Landmanns  Przemysl  mit.  der  Libussa,  ebexü'ails 
einer  Seherin  und  Göttin,  stattfindet 

Die  Midassage  erzahlt  Ton  innerer  Zwietracht  und  Auf- 
ruhr, der  unter  den  Phxygeni  geherrscht,  und  den  Midas, 
zum  König  gewählt,  beigelegt  habe.  Die  Gordiossage  flber- 
tr&gt  dies  auf  Gordios,  erzShlt  aber,  nachdem  sie  dessen 
Geschichte  zu  Ende  geführt,  noch  ausserdem,  sein  Sohn 
Midas,  der  nach  ihm  regiert  habe,  sei  von  Orpheus  in  die 
Mysterien  eingeweiht  worden  und  habe  diese  in  Phrygien 
verbreitet,  wodurch  er  sich  friedliche  Zeiten  gesichert  habe 

Nichts  ausrichten.  Für  die  Geographie  hat  Haase  unter  dem  Artikel 
Phrygieu  in  dieser  Encyklopiidio  eine  solche  in  vorzüi^licher  Wt  isf 
geliefert,  was  ich  dagegen  von  beiläufigen  Untersuchungen  über  phrv^'i- 
8che  G  escbichte  nach  der  des  Keinecciud  kenne,  ist  sehr  anbedeuteuU  : 
nicht  einmal  die  von  Beineocius  gesammelten  Stellen  sind  von  Neueren 
berflcksichtigt  worden. 

1)  Es  ist  ohne  Zweifel  ein  echter  Zng  der  Sage,  dsas  die  g5tt- 
Uelie  Jungfrau  'dem  Goidios  im  Thore  begegnet;  dieser  Fkte  ist  der 
Kjbele  vor  anderen  gsheüigt^  ne  ist  die  Hüterin  der  Stadtmsaem  und 
der  Stadtlhore  und  Mgt  darmn  die  Manerkrone. 
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fJustin  XIj  7,  14).  Ohue  Zweifel  bezeichnete  die  Sat^e  die 
Einführung  des  Kybeledienstes  und  der  mit  demselben  ver- 
bundenen Mysterien,  Damentlich  aber  der  von  der  Verehrung 
der  Göttermntter  unsertrennlichen  orgiastUchen  Mosik  als 
884Bda8  Mittel,  durch  welches  Midas  die  erregten  Gemfither  tob 
dem  Yerderhlichen  inneren  Hader  abgelenkt  auf  das  G15ttliehe 
gerichtet  und  so  beruhigt  habe.  Dass  Midas  den  Dienst  der 
Göttennutter  tinfülirte  und  ihr  in  Pessinus  einen  Tempel 
baute,  wird  übereinstimmend  überliefert  (Arnob.  II,  7.*^.  Diod. 
III,  58);  er  erfand  die  bei  ihrem  Cultus  gebramlite  Trauer- 
flöte (Suid.  s.  V.  iXsyos.  Pün.  N.  H.  Vll,  56.  57.  §  l>04).  Auch 
die  Verehrung  ihres  öviißo^og  kiiia  wird  auf  Midas  zurück- 
geführt (Hesych.  s.  Miäa  dcög)^).  Als  der,  der  den  Midas 
in  die  Mysterien  nnd  Orgien  einweiht,  wird  Orpheus  aneh 
sonst  genannt,  bald  allein  (Eonon  Jtffy,  I),  bald  mit  Enmolpoe 
(Orid.  Metam.  XI,  90  seq.);  nach  einer  anderen  Angabe  (bei 
Clem.  Admon.  ad  Graecos  p.  108  Sylb.)  war  es  Odryses. 
Dies  also  sind  die  vom  K{»itomator  nicht  näher  bezeichneten 
„allerlei  Künste",  durch  welche  Midas  nach  Konon  fa.  a.  0.) 
König  der  Phryger  wurde.  Nunmehr  erklärt  sich  auch  eine 
ganz  abweichende  Tradition  über  die  Art,  wie  Midas  zur 
Herrschaft  gelangte,  welche  uns  Polyaen  YIl,  5  erhalten  hat: 
„Midas  habe  seine  Phryger  nnter  dem  Vorwande  einer  orgiasti- 
sehen  Feier  ans  der  Stadt  gefOhrt;  die  Bürger  seien  als  Zn- 
schaner  mitgegangen,  da  hätten  die  Phryger  Terborgene 
Dolche  gezogen  und  die  Zuschauer  getödtet,  seien  darauf  in 
die  »Stadt  zurückgekehrt,  hätten  sich  der  otiensteheudeu 
Hauser  bemächtigt  und  den  Midas  zum  Tyrannen  ausgerufen.** 
Wegen  des  ganz  historischen  Coiorits  dieser  Geschichte  hat 

1)  Die  Stelle  iit  so  sa  emendirai:  „o(  ixd  HUht  ßtutUv^hng 

inthßnit^  {fix  Intntp^t^ttt)  Xifovmv***  Hesyehioi  begeht  lieh  hier 
auf  die  Sage  Ton  der  Rntmannnng  des  Attis  dorch  die  GOttermatter 

oder  das  mit  ihr  eng  verbundene  Mannweib  Agdestis,  welche  von 
Arnob.  V,  5—7  nach  dem  Theologen  Timotheoa  und  dem  Pontifez 
\ralerianu8  (wohl  aus  Varro)  ausführlich  erzählt  ist.  Ich  verstehe  das 
.S]irü(-)ivvort  in  dem  Sinno  des  deutacheii:  „er  schlägt  die  Leate  iodt 
und  liUat  sie  prächtig  begraben." 
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Bein.  Reineccins,  Historia  Julia  I  p.  164  auf  einen  sonst  nicht 
bekanoteu  Mida-s  der  historisclien  Zeit  gerathen;  es  ist  aber 
wohl  weiter  Nichts  als  die  pragmatisch- euhenieristische  Ein- 
kleidung des  sagenhaften  Factums,  das»  Midas  durch  die 
Einführung  der  Orgien  die  Herrschaft  Über  die  Phryger  er- 
langt habe.  In  der  nationalen  Auffassmig  fiel  demnach  die 
GrOndoDg  des  phrygischen  Staates  mit  der  EinftÜinmg  des 
Dienstes  der  Gdttermutter  Bosammeii.  Abermals  kdmien  wir 
ein  entsprechendes  Factum  ans  der  Sagengesehichte  des  be- 
nachbarten Troas  zur  Vergleich ung  herbeiziehen:  Dardanos 
ist  zugleich  der  Gründer  Dardaniens  und  der  Urheber  des 
Dienstes  der  Göttermutter  (Aruob.  II,  78). 

Der  Wagen  des  Gordios  spielt  augenscheinlicli  eine 
grosse  Bolle  in  der  Sage  von  der  Entstehung  des  König- 
thoms.  Man  kann  dabei  in  Erinnerung  bringen,  dass,  wie 
ans  Apolejns  bekannt  ist,  im  Dienste  der  Göttermatter  ein 
Wagen  vorkam ,  auf  welchem  die  Mysterien  der  grossen 
Götter  hemmgefiidiren  wnrden.  Allein  dies  genttgt  nicht 
▼öllig  Sur  Erklärung  der  Bedeutung  des  Wagens  in  der836A 
Gordiüösage,  wo  er  olfenbar  ein  Symbol  der  Herrschaft  ist. 
Ich  glaube,  man  darf  hier  die  eigenthümliche  Erzählung  bei 
Herakleides  Ue^l  noUzemv  11,  2  (Müller  II  p.  2 IG)  und  Niko- 
laos  von  Damaskos  fr.  49  (Müller  III  p.  380)  zum  Vergleich 
heranziehen,  nach  welcher  Ardys  der  Wiederhersteller  des 
lydischen  Heraklidenreichs,  yorher  als  Wagner  in  Kyme  ge- 
lebt hatte.  Ich  Termuthe^  dass  der  Wagen  hei  den  klein- 
asiatischen  Völkern  in  eine  ähnliche  Beaehong  zur  Herrschaft 
gesetzt  wurde,  wie  bei  den  Iraniem.  In  den  fbierliefaen  Auf- 
zügen der  peraischeu  Könige  erschien  nämlich  der  Wagen 
des  Zeus,  von  acht  weissen  Pferden  gezogen,  nebenlier  ging 
der  Wageulenker,  du  kein  Sterblicher  den  Sitz  auf  diesem 
Wagen  einnehmen  durfte  (üerodot  VII,  40);  ein  anderes  Mal 
werden  drei  Wagen  erwähnt,  der  erste  des  Zeus  (Ahuramazda), 
der  sweite  der  Sonne  (Mithra),  der  dritte  des  heiligen  Feuers 
(Xenoph.  Gyrop.  Vm,  3,  12):  beide  Male  folgt  der  König 
unmittelbar  auf  die  heiligen  Wagen.  Der  Wagen  des  Midas 
kommt  aneh  sonst  in  der  phrygischen  Sage  Tor:  nadi  einer^ 
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freilich  autoschediastischen,  Tradition  bei  Noanos  zu  Gregor. 
Naz.  Orat.  XX  §  32,  p.  373  (ed.  Benedictt)  erhielt  Midas 
das  Orakel,  er  werde  da  von  seiner  verderblichen  Kraft,  Alles 
in  Gold  zu  verwandeln ,  geheilt  werden,  wo  er  mit  seinem 
Wagen  nicht  von  der  Stelle  kommen  konnte;  er  sei  darauf 
durch  das  Land  geftüiren,  bis  er  auf  der  Stelle  des  späteren 
Ankyra  auf  einen  Anker  gestossen  sei. 

In  allen  phrygisclien  Sagen  wird  Ifidas  als  erster  König 
▼orausgesetaty  Gordios  ist  niclit  der  erste  EOnig,  sondern  nur 
der  Stammvater  der  Konige.  Midas  erscheint  als  Gründer 
der  Hauptstädte  Phrygiens:  von  Ankyra  nicht  bloss  in  der 
eben  erwähnten  Erzählung  des  Nonnos,  sondern  auch  bei 
Pausanias  I,  4,  5  und  Suidas  s.  v.  Midag,  von  Pessinus  bei 
Timotheos  (Arnob.  V,  5 — 7)  und  Diodor  III,  58,  von  Kelänä 
bei  Sositheos  (Anonym,  de  mulieribns  p.  220  ed.  Westermann) 
und  Psendoplntarch  Par.  min.  6  (Stob.  VII,  69),  TOn  Gordion 
bei  Strabon  XII  pw  568,  Plutarch  Alex.  18^  Arrian  II,  3  und 
Suidas  8.  T.  iXiyos;  aueh  Gordin  Teiehos  wurde  naeb  Stephanoa 
8.  y.  von  Midas  gegründet  und  aitb  tov  xaipog  (denn  so  ist 
meiner  Ansicht  nach  für  ano  tov  jiaidog  herzustellen)  roQÖLOV 
benannt.  Ferner  ist  Midas  der  Erbauer  von  Midaeion  (^Tzetz. 
Chiliad.  VI,  675  seq.  Münzen  bei  Eckhel,  D.  N.  V.  III  p.  168), 
von  Kadoi,  von  Prymnessos  (Eckhel  III  p.  143. 170).  Auf  einer 
alten  phrygischen  Inschrift  aus  der  Nähe  von  Prymneasos 

'  erscheint  Midas  als  der  Terg5tterte.  erste  König  (Lassen  in 
der  Zeitsehrift  der  deutschen  morgenlSndischen  GeseUschaft 
X  S.  372).  Diese  sahireichen  Zeugnisse  und  namentlich  der 
Umstand;  dass  Gordios  sogar  die  Ehre,  Etistes  der  Ton  ihm 
benannten  Städte  Gordion  und  Gordiu  Teiches  zu  sein,  mit 
seinem  Sohne  Midas  theilen  muss,  lassen  keinen  Zweifel  daran, 
dass  die  Sage,  welche  den  Gordios  zum  ersten  Phrygerkönig 
macht,  nur  auf  einer  ungenauen  Relation  beruht;  darauf  fOhrt 

886Bauch  die  Erwägung,  dass  nicht  der  sterbliche  Gemahl  der 
G5ttin,  sondern  der  halbgdttlicbe  Sohn  beider  der  erste 
'  Landeskönig  sein  wird:  nicht  Anchises,  sondern  sein  mit  der 
G5itin  erzeugter  Sohn  Aeneas  ist  es^  dem  in  der  Ilias  die 
einstige  Herrschiit  Aber  alle  Tmac  verheisBen  wird  Ueber- 
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rasehend  ist  auch  hier  wieder  die  Analogie  der  polnisehen 
Sage:  nur  spateres  Missrerst&DdDiss  macJit  den  Piast  anm 
ersten  Herzog,  in  der  echten  Fassung  ist  er  nnr  der  Ahnherr 

des  Herzogshauses,  erster  Herzog  ist  sein  Sohn  Semowit. 

Wann  Gordios  und  sein  könio^licher  Sohu  Midas  gelebt 
haben  und  ob  sie  überhaupt  gelebt  haben,  ist  schwer  zu  ent- 
scheiden. Eusebios  setzt  in  seiner  Chronik  den  Midas  in  das 
Jahr  130Ü  v.  Ch.,  in  Uebereinstimmung  mit  den  Erzählungen 
der  griechischen  Mjthologen:  die  Zeitbestimmnng  ist  allem 
Anschein  nach  aas  dem  Datum  des  indischen  Feldanges  des 
Dionysos  abstrahirt,  daher  werthlos.  Ist  Midas  wirklich  eine 
historische  Person  —  nnd  allerdings  neige  ich  mich  zu  der 
Annahme  hin,  in  ihm  den  ersten  geschichtlichen  König  von 
Phrygien  zu  erkennen  — ,  so  niuss  er  einer  viel  späteren  Zeit 
angehören.  Lykophron  (Kass.  v.  1397),  der  den  Midas  nacli 
der  ionischen  und  dorischen  Wanderung  in  Thrakien  Er- 
obemngen  machen  l'asst,  folgt,  wie  dies  seine  Art  ist,  einer 
entlegenen  Sage,  die  aber  in  diesem  Falle  anf  einen  mehr 
geschichtlichen  Kern  Ansprach  machen  darf  als  die  her- 
kömmliche. So  Tiel  Aber  die  Entstehnng  des  phrjgischen 
Kdnigthnms,  die  mit  dem  Namen  Gordios  aaf  das  Engste 
verwachsen  ist. 

2)  Gordios  II.  war  der  Vater  des  Midas  II.,  des  be- 
rühmtesten aller  phrygischen  K(»nige,  dessen  Regierung  von 
Eusebios  in  das  Jahr  738  (Arm.)  oder  741  (Hieron.)  v.  Gh. 
gesetst  wird:  ein  Ansatz,  welchen  Herodot  I,  14  bestätigt. 
Gordios  wird,  dem  blossen  Namen  nach,  genannt  bei  üerodot 
1, 14;  Saidas  s.  T.^OAvfuvog;  Psendo>Herodot  VitaHom.  11  nnd 
wahrscheinlich  anch  bei  Aelian  Y.  H.  lY,  17  nnd  Jamblichos 
Yita  Pythag.  §  143. 

S)  Gordios  III.  Nach  dem  Certamen  Homeri  et  Hesiodi 
i;  15  hatten  Aav^og  und  Fogyog^  die  Söhne  des  Königs  Midas, 
von  dem  Dichterruhme  Homers  gehört  und  forderten  ihn  auf, 
eine  Inschrift  auf  das  Grabmal  ihres  Vaters  zu  dichten,  auf 
welchem  eine  eherne  Jungfrau  gelagert  war,  die  den  Tod 
des  Midas  beweinte;  daraaf  habe  Homer  das  bekannte  schöne 
Epigramm  gedichtet^  das  mit  den  Worten  anfängt:  y^XaXxiii 

T.  OvTMmB,  m*liM  SdnlflML  m.  80 
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jcag^tvog  slfii,  Mütov     ixl  «n/jticrro?  fjfuiu}^  Da  die  Namen 
Fugyog  und  Fogätog  auch  sonst  in  den  Handschriften  ver- 
wechselt werden  (z.  B.  Aristot.  Pol.  V,  12,  p.  1315  Bekk.) 
und  der  Name  Gordios  im  plirygischen  Königsbaose  mit 
Midas  regelmassig  abwechselt,  so  ist  Fogyog  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  in  Foifdiog  za  yerwandeln.  Dasselbe  be- 
richtet Pseudo-Herodot  Vita  Horn.  11,  nur  nennt  er  als  die^ 
anf  deren  Bitten  Homer  die  berflhmten  Verse  gedichtet,  die 
Schwiegereltern  des  Midas.    Es  lässt  sich  nachweisen,  dass 
(hunit  der  Kymäische  Ivöuig  Agamemnon  und  sein  Weib 
gemeint  sind:  Agamemnons  Tochter  Demodike  war  die  Ge- 
mahlin des  Midas  (Pollux  IX,  83),  durch  sie  scheint  ein 
enger  Verkehr  zwischen  Kyme  und  Phrygien  Termitielt 
sssAworden  za  sein.   Wir  würden  daher  in  den  Angaben  der 
beiden  Homerischen  Biographen  auch  ohne  den  ausdrück- 
lichen Znsatz  des  angeblichen  Herodot  „wg  KvfUttoi  HywHSiv^ 
die  Kymäische  Tradition  wiedererkennen.    Diese  behauptete 
also  zweierlei:  1)  dass  der  in  dem  Epigramme  verherrlichte 
Midas  der  berülimtc  zweite  König  dieses  Namens  gewesen 
sei,  der  Gemahl  der  Kjmäischen  Königstochter,  der  sich 
beim  Einfalle  der  Kimmerier  durch  Trinken  von  Stierblut 
tödtete;  2)  dass  der  Verfasser  des  Epigramms  der  Kymäische 
Homer  sei   Da  nun  die  Kymäische  Tradition  die  BlOthezeit 
Homers  in  das  elfte  Jahrhundert  verlegte,  Midas  11.  aber 
nach  Eusebios  im  .Tahre  (»95  um  das  Leben  kam.  so  lag^  ein 
chronologischer  Widerspruch  vor.    Diese  Tradition  erfreute 
sich  aber  eines  so  allgemeinen  Ansehens,  dass  ihr  zü  Liebe 
bald,  wie  es  Ton  den  Chronographen  (Strab.  I  p.  6.  20.  III 
p.  149.  Euseb.  no.  339.  Oros.  1, 21,  p.  79  Haverc)  geschehen 
ist^  der  Einfall  der  Kimmerier  in  das  Jahr  1077  (Arm.)  oder 
1076  (Hieron.)  heraufgeschoben,  bald,  wie  Theopomp  fr.  221* 
(bei  Müller  1  p.  315j  und  Eujihorion  fr.  1  (bei  Müller  III 
p.  72)  thun,  Homers  Blüthe  in  die  23.  Olympiade  herunter- 
gerückt worden  ist.    Trots  der  grossen  Geltung,  deren  sich 
die  Kymäische  Tradition  im  Alterthume  erfreut  hat,  muss 
uns  das  Zengniss  eines  Mannes  wie  Simonides  (bei  Diog. 
Laert  1,  6^  2),  der  das  Epigramm  dem  Kleobulos  von  Lindos 
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Boschreibt^  höher  stehen«  Es  ist  also  nieht  bloss  dem  Homer, 
sondern  auch  dem  Midas  II.  abaospiechen,  mnss  sich  Tielmehr 
aof  den  weniger  bekannten  König  Midas  III.  beziehen ,  der 

von  Herodot  I,  35  erwähnt  wird  und  zur  Zeit  des  Kleobulos 
um  das  Jahr  GOO  gestorben  sein  mag.  Natürlich  darf  Aga- 
memnon von  Kyme  und  seine  Tochter  Demodike  nicht  mit 
herunterrücken,  und  wohl  auch  nicht  des  Midas  Sohne  Xauthos 
und  Gordios  III.  Rein.  Eeineccins,  der  die  Stelle  des  Certamen 
übersehen  hatte,  hatte  also  glCIcklich  gerathen^  wenn  er 
(Historia  Jnlia  I  p.  164)  die  Lfieke  zwischen  Midas  IL  und 
Midas  in.  auf  gut  Glfick  dnrch  einen  Gordios  ansf&llte. 

4)  Gordios  IV.  war  rler  Sohn  des  eben  erwähuten 
Midas  III.  Von  seinen  lu  iden  Sölmen  tödtete  der  jüngere, 
Adrastos,  den  alteren  uuvors'atzlicherweise  und  ward  dafür 
von  seinem  Vater  aus  dem  Lande  gejagt.  Adrastos  kam  als 
Schntiflehender  som  Eroisos,  der  ihn  entstthnte  nnd  seinem 
Sohne  Atys  zum  Hilter  beigab;  einem  schwarzen  Verhäng- 
nisse Terfallen,  tödtete  Adrastos  auch  diesen  durch  einen 
unglücklichen  Wurf  auf  der  Eberjagd  und  gab  sich,  obgleich 
Kroisos  ihm  verzieh,  auf  dem  (irabuiale  des  Atys  selbst  den 
Tod.  Diese  mit  mythischen  Elementen  versetzte  und  stark 
hellenisirte  Geschichte  wird  von  Herodot  I,  34 — 45  ausführ- 
lich erzahlt;  Aristeides  Or.  XL  VI  p.  125  (Jebb)  hat  aus 
,  diesem  geschöpft  Herodot  versetzt  sie  in  das  erste  Jahr 
des  Kroisos,  561  Gh.;  denn  er  berichtet  I,  46,  Kroisos 
habe  zwei  Jahre  um  den  Atys  getrauert ,  bis  die  Nachricht 
vom  Sturze  des  Astyages  gekommen  sei:  dieser  erfolgte  aber 
im  Jahre  559.  Kroisos  unterwarf  sich  die  l'hryger  (Herod. 
1,  28}  aus  ihm  vermuthlich  Dio  Chrysost  Or.  LXXVIII,  31), 
wahrscheinlich  durch  Vertrag.  Rein.  Reineccins,  Historia  JuliaadöB 
I  p.  160,  hat  die  ganz  annehmbare  Vermuthung  ausgesprochen, 
dass  der  phrjgische  Königstamm  mit  dem  kinderlosen  Gor- 
dios IV.  erlosch  und  Kroisos  diese  Gelegenheit  benutzte,  um 
PhryjBfien  entweder  völlig  dem  lydischen  Reiche  einzuverleiben 
oder  dücli  einen  ganz  abhängigen  Fürsten  dast^lbst  einzusetzen. 
Xe'hoplion  lässt  einen  Fürsten  Artamas  von  Grossphrygien 

etwa  im  Jahre  65U  mit  Kroisos  den  Babyloniern  gegen  die 
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Meder  za  Hilfe  kommen  (Oyrop.  II,  1,  5)  und  spftter  im  I 
Jahre  547  dem  Kroisos  gegen  Kyros  die  Bnndefiliilfe  leisten  | 

(ib.  VI,  2f  10).    Bei  der  cjeringen  Glaubwürdigkeit  dor  Kyrn- 
piidie  ist  auf  diese  Details  nicht  viel  zu  f^eben;  sicher  ist 
jiur,  dass  Phrygien  zugleich  mit  dem  Lyderreicbe  unter  persi-  I 
sehe  Botmässigkeit  kam.    Hierin  wenigstens  hat  sich  Xeno- 
phon  (Oyrop.       4,  16)  treu  an  die  Gesohichte  gehalten. 

5)  Der  Name  Gordios  war  auch  in  den  Naclibarlfiiideni 
Phrygiens  üblich.    Ein  Eappadoker  dieses  Namens 
spielt  in  der  Geschichte  des  Mithradntes  als  Parteigänger 
desselben  eine  grosse  Rolle;  wahrsclieinlich  war  er  einer  der 
zahlreicheu  kleineu  Dynasten,  die  über  ganz  Kappadokieu 
verbreitet  waren.    Mithradates  Hess  durch  ihn  den  König 
Ariarathes  VI.  (welchen  ich  für  denjenigen  halte,  der  auf 
den  Mfinzen  den  Beinamen  Philometor  führt)  ermorden,  wahr- 
scheinlich um  das  Jahr  108     Gh.   Der  Mörder  mnsste  das  ^ 
Land  meiden.   Mithradates  verlangte  spater ,  nm  einen  Ver- 
wand zum  Kriege  gegen  den  neuen  König  Ariarathes  VII. 
zu  haben,  die  Restitution  des  Gordios,  und  erklärte,  als  der 
Sohn  des  Ermordeten  die  Zurauthung  abwies,  den  Krieg. 
Dies  geschah,  wie  sich  aus  Plutarch  Mar.  31  folgern  liisst^ 
im  Jahre  99.    Nach  dem  Tode  des  Ariarathes  YIL,  eines 
neaen  Opfers  der  Treulosigkeit  des  pontisehen  Königs,  ward 
Kappadokien  eine  Dependenz  des  pontisehen  Reichs  und  er-.  | 
hielt  in  der  Person  eines  unmQndigen  Sohnes  des  Mithradates, 
der  sich  Ariarathes  VII 1.  nannte  und  meiner  Ansicht  nach 
mit  dem  identisch  ist,  welchem  die  Münzen  den  Beinamen 
Epiphanes  geben,  einen  neuen  König.   Gordios  ward  Regent.. 
Ein  Aufstand,  in  welchem  ein  letzter  Sprössling  des  alten 
Königshauses  vam  König  ansgerafen  worden  war,  ward  bald 
wieder  gedämpft;  nun  aber  stellte  Nikomedes  IL  von  Bithynien 
einen  Prätendenten  auf  und  Hess  ihn  in  Rom  präsentiren. 
Gordios  ward  hierauf  von  Mithradates  nach  Rom  geschickt, 
um  die  Rechte  des  pontisehen  Ariarathes  VIII.  auf  Kappa- 
dokien zu  verfecbten:  er  hatte  nach  Trogus  die  Instruction, 
seinen  Scbütsling  für  einen  Nachkommen  des  im  Kriege  gegen 
Aristonikos  gefallenen  Ariarathes  V.  zu  erklaren  und,  wie  es 
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seheinty  die  Vaterschaft  des  Mithradates  geradeso  wegzuleugnen. 
In  Rom  dnrehscTiante  man  aber  die  Intn'gucii  der  beiden 

Köuige  und  erklärte  Kappadiikieu  für  l'rei.  Einzige  Quello 
fnr  alle  diese  liegebenlieiten  ist  Justin  XXXVIII,  1,  l.  6.  10; 
2,  5.  Der  kappadokisclie  Adel  war  in  zwei  Parteien  gespalten; 
die  eine,  dem  Interesse  des  Mithradates  ganz  ergeben,  ver- 
langte den  Gordios  zum  Konig,  die  Romer  wussten  aber  be- 
greiflicherweise seine  Wahl  zn  hintertreiben  (Trogus  in  der 
Bede  XXXVIII,  5,  9).  Die  römische  Partei  wählte  den  Ario-ssTA 
bananes  zum  König,  einen  Adeligen  ohne  Einflnss,  der  auch 
alter  der  persönlichen  Eigenschaften  ermangelte,  dnreh  die 
er  sich  als  König  hätte  Kinfluss  verschaifen  können.  Er 
spielte  dieselbe  Rolle  in  Kappadokien  wie  Stanislaus  August 
in  Polen  und  bethiitigte  gleich  von  vornherein  seine  Servilitüt 
gegen  Rom  dadurch,  dass  er  den  Beinamen  ^tXo(f miicttog  zu- 
erst unter  allen  Königen  annahm  und  auf  seine  Münzen 
setzen  Hess;  aus  diesen  ergiebt  sich  übrigens,  dass  er  spätestens 
96  den  Thron  bestieg.  Gordios  begab  sich  bald  daraaf  im 
heimlichen  EinTerstandnisse  mit  Mithradates ,  anscheinend 
aber  als  Abgesandter  des  missvergnügten  Adels,  zum  König 
Tigranes  von  xVrmenien  (regiert  seit  1)4)  und  lud  ihn  ein, 
Kappadokien  in  Besitz  zu  nehmen;  dies  geschah,  und  Ario- 
barzanes  floh  nach  Korn  (Justin  XXXVIII,  3,  2;  die  Rede 
ebenda  5,  8).  SjUa  setzte  darauf  als  Proprätor  mit  den 
Gontingenten  der  Bundesgenossen  den  Schützling  der  Römer 
wieder  ein:  Gordios  und  seine  armenischen  Hilfs? Ölker  wurden 
unter  Mitwirkung  der  römischen  Partei  des  Adels  ▼ertrieben, 
im  Jahre  92  (Plut  Sylla  5).  Beim  Ausbruche  des  ersten 
Krieges  mit  Rom  besetzte  Mithradates  Kappadokien  von 
jSeuem;  durch  den  Friedensschlu.ss  ward  Arioharzaiies  resti- 
tuirt.  In  dem  von  Murena  niuthwillig  hervorgerut'euen  so- 
genannten zweiten  Mithridatischeu  Kriege  erhielt  Gordios, 
der  dem  Mithradates  treu  zu  dienen  fortfuhr,  den  Auftrag« 
die  Feindseligkeiten  des  Murena  abzuwehren,  mit  einer  ent- 
scheidenden Schlacht  aber  bis  zur  Ankunft  des  Königs  zu 
warten.  Gordios  führte  diesen  Auftrag  aus,  die  bald  darauf 
gelieferte  Schlacht  (82  *t.  Ch.)  fiel  zum  Nachtheil  des  Murena 
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ans.  Aach  diesmal  war  Kappadokien  der  Kriegaschanplais; 
durch  Syllas  Daswischenirelieii  ward  der  Streit  beigelegt 
(vgl.  App.  Mithr.  65).  Im  dritten  Mithridatisohen  Kriege 
wird  Gordios  nicht  mehr  erwähnt. 

6)  Von  Phrygien  aus  ist  der  Name  Fopdtoj,  FogSiag 
zu  den  Griechen  gekommen,  Anfangs  gewiss  wie  M(9ag  als 
SklaYeuname;  doch  scheint  es,  dass  auch  dieser  wie  andere 
Sklavennamen  (z.  B.  IlaQfiivmv)  spater  allgemeinere  Greltung 
erlangt  hat  und  auch  Ton  Freigeborenen  geführt  worden  ist» 
Gewiss  aber  ist,  dass  Pezianders  Bmder  Gorgos  geheissen 
hat  und  Gordios  bei  Aristoteles  PoL  V,  13  p.  1316  nnr  Ter- 
schrieben  ist;  dies  hat  Feder  durch  einen  fleissigen  histori- 
schen Apparat  tn  Nikolaos  Dam.  24  p.  101  genügend  dar- 
gethan.  Ebenso  ist  es  ein  blosses  Versehen,  wenn  i^ape 
(Wörterbuch  der  griechischen  Eigennamen  S.  91)  den  Namen 
Gordios  auf  einer  Münze  von  Chios  bei  Mionnet  III,  274 
vorkommen  lasst:  die  Münze  hat  Fogy^ag.  Das  einzige  Bei- 
spiel des  Gebrauchs  des  Namens  Gordios  bei  einem 
freigeborenen  Griechen  bietet  eine  Münte  bei  Mionnet^ 
Suppl  niy  262  mit  der  Aufschrift:  Bs^üttXOv  .  roQÖiag  8s- 
(Mnoy[ivovg],  Der  den  Thessalem  gemeinsanie  Magistrat 
ist  wohl  der  Strateg;  dann  ist  die  Münze  jQnger  als  die 
Schlacht  bei  Kynoskephalä,  aber  nicht  später  als  etwa  die 
Zeit  Vespasians.  Uebrigens  kann  ich  den  Zweifel  nicht 
unterdrücken,  ob  auch  die  Legende  richtig  gelesen  worden 

887ßist;  die  beiden  gleich  zu  erwähnenden  Griechen  Namens 
Gordios  sind  nämlich  ohne  Zweifel  Freigelassene,  und  auch 
in  die  mit  dem  Purpur  geschmfickte  römische  Familie  der 
Antonii  Gordiani  wird  der  Name  doch  wohl  durch  Adoption 
eines  Sklayenkindes  oder  Libertinenldndes  gekommen  sein. 

7)  Gordios,  ein  berdhmter  Fahrer  im  Circus  zur 
Zeit  Elagabals,  unterrichtete  den  Kaiser  in  der  Kunst  des 
Wagenlenkens  und  ward  in  Folge  davon  sein  ausgesprochener 
Günstling  (Cass.  Dio  LXXIX,  15.  Lamprid.  Ueliogab.  6); 
Elagabal  ernannte  ihn  zum  praefectus  vigilum  (Lamprid. 
Ueliogab.  12).  Der  Cod.  Palatinus  nennt  ihn  beide  Mal 
Cordius. 
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8)  GordioB,  der  ffinfanddreisBigste  Bischof  Ton 
Jerusalem.  FSifdiog  nenneii  üm  Eoseb.  Eist,  eccles.  VI,  10; 
Gbron.  Hieron.  a.  2200;  XQovoyg,  aijm,  bei  Mai,  Not.  collect 

I,  2  p.  17.  roQÖLag  Niceph.  Ohronograph,  p.  766,  10  (ed. 
Bouu.).  Fü(>()i«i'us'  Euseb.  CkroD.  Arm.  a.  2200;  Eutycii. 
Alex.  I,  389.  ZagÖLavos  Sync.  p.  674,  11  (ed.  Bonu.).  Der 
Bischof  Narkissos  von  Jerusalem  hatte  seiuen  Sitz  verlassen 
mOssen^  £utychio8  sagt,  in  Folge  einer  Christenverfolgung, 
die  er  in  Folge  seiner  verkehrten  Chronologie  fttr  die  des 
Maximinns  erklärt:  ist  die  Angabe  richtig,  so  kann  es  nor 
die  des  8e?ems  gewesen  sein.  In  seiner  Abwesenheit  Ter- 
walteten  hinter  einander  folgende  drei  das  Bisehoftamt:  Dios 
acht  Jahre  (nach  der,  wohl  irrigen,  Angabe  des  Eatychios 
drei  Jahrej,  (Jeriiianion  vier  und  Gordio.s  fünf  Jahre.  Dann 
kehrte  der  hochbejahrte  Narkissos  zurück  und  nahm  den 
bischöflichen  Sitz  zum  zweiten  Mal  ein,  zehn  Jahre  lang; 
Entychios  allein  hat  die  Nachricht,  Narkissos  habe  schon 
vorher  ein  Jahr  mit  Gordios  zugleich  als  Bischof  fungirt, 
und  dies  hat  nichts  Unwahrscheinliches,  da  aoch  Alexander, 
der  nach  Narkissos'  Tode  Bischof  ward,  bereits  mehrere 
Jahre  lang  Coadjuior  seines  Yorgüngera  gewesen  war.  Clinton 
(Fasti  Romani  II  p.  557)  bestimmt  die  Zwischenepiskopate  des 
Dios,  GermaniüU  und  Gordius  auf  die  Jahre  197 — 212;  allein 
er  hat  einige  ganz  allgemein  gehaltene  Bestimmungen  des 
Eusebius  in  der  Kirchengeschichte  sehr  willkürlich  für  buch- 
stäblich genaue  erklärt  und  den  einzigen  sicheren  Führer, 
die  Amtsjahre  der  Bischöfe,  die  dem  £u8ebios  zwar  unbekannt 
geblieben  sind,  aber  an  allen  nns  anderweitig  Qberlieferten 
Daten  die  Probe  bestehen,  ydllig  ausser  Acht  gelassen.  In 
der  Chronologie  der  Bischdfe  von  Jerusalem  haben  wir  fOr 
diese  Periode  zwei  feste  Punkte:  den  Antritt  des  ersten 
heidenchristlichen  Bischofs  Markos  in  der  neugegrüudeten 
Heidenstadt  Aelia  135  n.  Cli.  und  den  Tod  des  Bischofs 
Alexander  in  der  Verfolgung  des  Decius.  Das  letztere  Er- 
€igniss  lässt  sich  dadurch  noch  genauer  fixireu,  dass  Alej^anders 
Nachfolger  Mazabanes  nach  allen  Listen  einundzwanzig  Jahre 
im  Amte  war,  der  nächste  Bischof  Hymenäos  aber  bereits 
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an  dem  260 — 270  gehaltenen  Concile  gegen  Paulos  vou 
Samosata  Theil  nahm'):  dadurch  wird  die  Amtszeit  des 
SSSAMazabanes  auf  die  Jahre  24Ü — 270  bestimmt  und  Alexanders 
Tod  gehört  in  das  erste  Jahr  des  Deoiaa,  249  n.  Ch.  Das 
VerseiehniBB  der  Bischöfe  yon  Jerusalem  ist  nns  in  zwei 
Becensionen  erhalten ,  deren  bessere  (A.)  von  Synkellos  und 
NikephoroSy  eine  geringere  (B.)  im  XQovoygaqistov  tfwrofioy 
and  bei  Eutjchios  (Iberliefert  ist.  Halten  wir  uns  an  die 
Zahlen  von  A.  und  ergänzen  nur  das  in  dieser  llecension 
ausgefallene  zweijährige  Episkopat  des  Eusebius  aus  B.,  so 
wird  der  Zwischenraum  von  135 — 249  genau  ausgefüllt,  und 
Bischof  Narkissos  (195 — 207)  ist,  wie  es  die  Geschichte  ver- 
langt, ein  Zeitgenosse  des  Bischofs  Victor  Ton  Born  (ge- 
storben 197)  nnd  des  Kaisers  Severus,  dessen  Christen- 
yerfolgung  vom  Jahre  202  datirt  zu  werden  pflegt  Die 
Zeiten  der  nächsten  Bischöfe  bestimmen  sich  dann  wie  folgt: 
Dios  207  —  215,  Germanion  215—219,  Gordios  219-224, 
]Sarkissüs  zum  zweiten  Mal  224 — 2ti4,  Alexander  234 — 249. 

1)  Eosebios  giebt  zwar  du  erite  knrs  vor  dem  Tode  des  Bischofs 
DioDjsioB  von  Alexandrien  gebalteoe  Conoil  an ;  es  mnsa  dies  aber  ein 
Versehen  sein. 
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lieber  Sckaberts  Geseliiclite  der  Könige  von  Lydien. 

Sckabert,  Dr.  Rudolf,  Privatdocent  an  der  Universität  Königs-233 
berg,  Geschichte  der  Könige  von  Lydien.  Breslau, 
Verlag  von  Wilhelm  Koebner.   1884   132  S. 

Den  bescheidenen  Titel  „(jJeschichte  der  Könige  von 
Lydien"  hat  der  Verfasser  seinem  Buche  «(pgeben,  weil  unsere 
Ueberlieferuiig  sich  ausschliesslich  mit  diesen  beschäftigt,  für 
alles  Uebrige  nur  Stückwerk  da  ist,  das  eine  wirkliche  Ge- 
schichte der  Lyder  zu  schreiben  nicht  gestattet.  Lässt  sich 
gegen  diese  Beschränkung  des  Themas  nichts  einwenden,  so 
vermisst  man  dagegen  nngem  eine  Auseinanderseliznng  über 
den  Werth  der  nns  zn  Gebote  stehenden  Quellen,  namentlich 
des  Xanthos.  Der  Verfasser  verwirft  mit  Recht  die  Welcker- 
sche  Hypothese,  duss  dessen  Lydiaka  ein  untergescliobeues 
Machwerk  gewesen  seien,  und  nimmt  an,  dass  die  alberne 
Darstellung  der  Katastrophe  des  Kröaos  bei  Nikolaos,  welche 
das  einzige  wirklich  Gravirende  ist,  von  ihm  nicht  mehr 
ans  Xanthos  geschöpft  ist,  sondern  indirect  ans  Herodot 
stammt:  so  grOndüch  nnn  anch  jene  Hypothese  durch  die 
Entdeckung  der  Escurialischen  Excerpte  widerlegt  worden 
ist,  so  hat  sie  doch,  wenn  auch  in  abgeschwächter  Form, 
nocli  innner  ihre  Vertreter,  und  deshalb  wäre  eine  nähere 
Begründung  des  vom  Verfasser  eingenommenen  Standpunktes 
nichts  TJey)orflassiges  gewesen. 

Die  Listen  der  Chronographen  gehen,  wie  Schubert  zeigt^ 
auf  eine  einzige,  die  des  Africanus,  zurfick,  und  es  ist  nicht 
znllssig,  mit  Geizer  und  Dnncker  eine  einzelne,  die  sich  nur 

•)  [Oöttinger  gelehrte  Anieigen  IS86  Nr.  6  8.  288-SS8.] 
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durch  besonders  viele  Schreibfehler  auszeichnet,  aus  dem 
Zusamraenhan«:^  zu  reissen  und  wegen  eines  Zusammentreffens 
234iuit  den  Inschriltea  des  Königs  Assurbanipal  zu  einer  ver- 
meintlichen Rectifioirung  der  lydischen  Chronologie  zu  ver- 
werthen.  Afncanas  hat  eich,  wie  nachgewiesen  wird,  im 
Wesentlichen  an  Zanthos  gehalten  nnd  nnr  swei  Namen 
nach  Herodot  corrigirt  Weil  des  Enteren  Liste  mit  Ardjs 
anfängt,  mit  welchem  anch  die  ansfübrlichen  Escnrialischen 
Bxcerpte  anheben,  glaubt  der  Verfasser  sogar,  dass  hier  der 
Anfang  der  eigentlich  geschichtlichen  Zeit  ist,  die  Lücke 
unserer  Kenntniss  von  den  ersten  Herakliden  eine  solche  sei, 
wie  sie  auch  anderwärts  die  mythische  von  der  geschicht- 
lichen Zeit  trenne;  indessen  liegt  hier  wohl  nicht  mehr  als 
ein  Zufall  vor,  die  Chronographen  verzeichneten  die  Könige 
erst  Yon  Ardys  an,  weil  ihnen  sein  Anfang  mit  dem  der 
Oljmpiadenrechnnng  zusammenfällt. 

Der  Verfasser  hätte  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und 
mit  ziemlicher  Sicherheit  ans  den  Chronographen  die  Zeit- 
rechnung des  Xanthos  wiederherbtellou  können,  wenn  er 
beachtet  liiitte,  dass  die  Ansetzung  des  Archilochos  und  der 
Gründung  von  Thasos  in  Ol.  15  durch  Dionys  (den  Hali- 
karnassier  in  der  Chronik,  nach  Herodot),  in  Ol.  18  durch 
Xanthos^)  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  den  Anfang  des 
Gyges  ist  Die  Zahlenänderung,  welche  die  Chronographen 
Torgenommen  hahen,  fällt  wahrscheinlich  auf  die  Regierung 
des  zweiten  Mermnaden,  jlessen  Name  anch  nach  Herodot 
corrigirt  worden  ist  und  dessen  achtunddreissig  Jahre  die 
llerutlotische  Zahl  fÖr  seinen  Vorgänger  Gyges  sind;  erhöht 
man  sie  auf  füufuudvierzig  Jahre,  so  ergiebt  sich  folgende 
Tafel: 

1)  Fr.  27,  bei  Müller  unvoUdtüudig  abgedruckt. 
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die  6  wieder- 
hergettellten 
HenUiden 
19  J, 


1.— 16.  Könige  von  Agron  bit  Alyattes  I.  wift 

ü  26  Jahre  »>   400  J.  1281 

17.  Kadya  und  Ardys   34  J.  821 

(SjuTmos,  Uaurpator   2  J.)  787 

18.  Ardys  allein   36  .1.  785 

VJ.  Alyattes  II   14  J.  749 

20.  Meies   12  J.  735 

21.  Myreosj  und  Sadyattes  1   14  J.  723 

22.  Sadyattes  I.  alUin   3  J.  709 

88.  QygM   86  J. 

U.  Alyattat  UI.   46  J. 

26.  Sftdyfttlet  IL   16  J. 

26.  AlyiittM  IV.   49  J. 

87.  EiOtoi   16  J. 

Ende  dea  Beieh«  

Summe:  87  KOnige  4  86  Jahre  —  677  J. 

Also  Hegt  bei  Xanthos  trotz  der  Terscbtedenen  AttsfDhrang 
im  Gauzen  (Jas.selbe  ^Schema  wie  bei  Herotlot  zu  Grunde, 
dessen  505  Jahre  der  zweiundzwanzig:  Herakliden  das  Resultat236 
einer  Subtraction  der  170  Jahre  der  fünf  Mermnaden  von  der 
gleichen  Gesammtsumme  sind.  Die  KOnstlichkeit  seiner  ganzen 
Rechnung  hat  der  Verfasser  gut  erkannt^),  und  er  verwahrt 
sich  daher  mit  Recht  gegen  die  Scheingründe,  die  ans  ihr 
gegen  das  Tortrefflieh  hezeagte  Datum  585  fttr  die  Sonnen- 
finstemiss  des  Thaies  entnommen  worden  sind,  nicht  minder 
auch  gegen  die  auf  demselben  Wege  zn  Stande  gekommene 
Anzweifluijg  der  Angabe,  dass  Kruses  der  ältoste  Sohn  des 
Alyattes  gewesen  sei.  In  letzterem  Falle  möchte  ich  noch 
hinzufügen,  dass  die  Ueberlieterung  von  dem  bessernden 
Einflüsse  weiss,  den  die  Mutter  des  Alyattes  auf  ihren  Sohn 
ausgeübt  habe,  also  mittelbar  auf  eine  Regentschaft  für  den 
Mindeijährigen  hinweist;  ohne  das  Vorhandensein  einer  solchen 
Ansnahmestellnng  wfirde  im  Oriente  fiher  eine  Frau  der- 
gleichen schwerlich  bekannt  geworden  sein,  wfirde  selbst 
fttr  eine  Erfindung  die  Handhabe  gefehlt  haben:  die  lange 

1)  Auch  die  zwei  Jahre  der  Trauer  um  Atys  bei  Herodot  I,  46, 
mit  denen  Schubert  S.  87  nichts  anzufangen  weiss,  erklären  sich  ein- 
fach all  daa  Interrall  swiacben  dem  Antritt  det  KrOtos  und  dem  Stnrs 
des  Astyages  (nach  Herodot  661  und  669). 
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Kegierungsdauer  des  Alyattes  uud  die  kurze  seines  Vaters 
Sadyattes  beruhen  wahrscheinlich  auf  richtiger  Erinnerung. 

£8  stehen  uns  im  Wesentlichen  nur  zwei  Quellen  zn 
Gebote,  Xanthos  im  Auszüge  des  Nikolaos  nnd  Herodot;  der 
Letztere  hat  aber  genügende  Winke  über  die  Herkunft  seiner 
Informationen  gegeben,  um  uns  in  den  Stand  zn  setzen,  über 
die  Form,  in  der  er  sie  reproducirt  hat,  hinauszugehen.  Bei 
vvenif^i'ii  alten  Historikern  ist  die  Quollciikrilik  so  leicht,  bei 
wenigen  ist  sie  so  unerlUsslicli  wie  b»*i  Herodot:  in  ihr  hat 
der  Verfasser  mit  Recht  seine  iiauptaulgabe  gesehen.  Mit 
Tielem  Geschick  hat  er  die  Nähte  in  der  üerodotischen  Er- 
zählung aufgezeigt,  die  verschiedenen  Traditionen,  unter  denen 
sich  namentlich  eine  leicht  kenntliehe  Delphische  durch  die 
ganze  lydische  Geschichte  hindurch  verfolgen  VSast,  aus  dem 
Zussmmenhange  ausgelöst  und  sie  in  möglichster  Reinheit 
wieder  hergestellt.  Der  Gesammteindruck,  den  sein  Verfahren 
macht,  i.st  ein  durchweg  gönstiger;  nur  um  Beispiele  zu 
nennen,  sei  auf  die  Analyse  der  Erziihhingeii  von  der  Prüfung 
der  Orakel  (S.  88  f.)  und  von  Krösos  auf  dem  Scheiterliaufen 
(S.  112  ff.)  verwiesen.  Unter  den  von  Herodot  benuti&ten 
Ueberlieferungen  war  nach  Schuberts  Annahme  auch  eine 
schriftliche,  und  treffend  bemerkt  er  S.  84:  „als  Kriterium 
(ob  die  Quelle  eine  schriftliche  oder  eine  mündliche  gewesen 
ist)  werden  wir  dabei  zu  betrachten  haben,  dass  ein  knapper, 
gedrängter  Bericht  voller  Daten  und  Namen  .  .  .  meistens 
236aus  einer  scliriftlichen  Quelle  excerpirt  ist,  während  eine 
anmuthige  Erzählung  in  breiter  beliaglicher  DarsteHung  .  . . 
in  der  Kegel  die  erste  Niederschrift  nach  mündlicher  Ueber- 
lieferung  ist'';  im  Princip  stimme  ich  bei,  glaube  aber,  dass 
der  Verfasser  in  der  Zurttckführung  von  Stücken  auf  schrift- 
liche Quellen  zu  weit  gegangen  ist,  nnd  möchte  eine  solche, 
etwa  Hekataos,  nur  für  die  knappen  Notizen  über  die  An* 
griffskriege  der  lydischen  Könige  gegen  die  ionischen  Städte 
annehmen.  Auch  Traditionen,  die  von  einer  und  derselben 
Stelle  ausgehen,  sind  nicht  immer  in  allen  iiiren  Theilen 
von  gleichem  Werth;  es  ist  eine  feine  Beobachtung,  dass 
in  dem,  was  Uerodot  1,  54  über  die  dem  Krösos  von  den 
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Delpfaern  erwieaeneo  Ehrai  mitÜieilt,  der  Wortlaut  der  Ur- 
kunde noeb  durebküngt. 

Schubert  verfolgt  auch  die  späteren  Ausläufer  der  von 
Herodot  gegebenen  Traditionen,  und  hier  entscheidet  meistens 
schon  der  Nachweis  der  Abhängigkeit  von  dem  Letzteren 
über  ihre  ünglaubwürdigkeit ;  der  Werth  oder  Unwerth  jener 
Erzähhingen  selber  in  ihrer  ältesten  Form  lilsst  sich  nur  auf 
dem  Wege  der  inneren  Kritik  entscheiden,  es  gilt  da,  anekdoti- 
sche Erfindung,  Sage  und  Geacbichte  recht  auseinander  an  halten. 
Auch  hier  bewührt  der  Verfasser  seinen  guten  Takt:  wenn 
Herodot  schwankt^  ob  es  Pittakos  oder  Blas  gewesen  sei, 
der  den  Krösos  von  dem  Plan  eines  Angriff«  auf  die  Inseln 
abgebracht  habe,  so  wird  S.  05  ganz  richtig  bemerkt,  dass 
ursprünglich  Pittakos,  der  selbst  ein  Inselgrieche  war,  Träger 
des  Geschichtchens  gewesen  und  erst,  weil  dieser  neun  Jahre 
▼or  Krösos'  Antritt  starb  und  der  Anachronismus  bemerkt 
wurde,  Bias  an  seine  Stelle  getreten  ist;  wahr  ist  es  natürlich 
Yon  keinem  von  Beiden. 

Nach  Beseitigung  derartiger  Erfindungen  ist  die  Haupt- 
aufgabe des  Forschers,  Sage  und  Geschichte  zu  scheiden; 
auch  hier  kann  ich  mich  nur  ausnahmsweise  dem  Verfasser 
nicht  anschliessen,  so  hinsichtlich  der  Erzählung  des  Xanthos 
von  der  Vergiftung  des  Kadys:  hier  liegt  meines  Erachtens 
die  Pointe  darin,  dass  ohne  die  vorherige  Beseitigung  des 
Arztes  das  Verbrechen  unmöglich  ist;  es  ist  also  eine  der 
mancherlei  Sagen  von  Künstlern  oder  Weisen,  denen  die 
Grösse  ihres  Ruhms  ein  tragisches  Ende  bereitet^  wie  Talos, 
Palamedes,  Sinnimar.  Im  Ganzen  TcrflUirt  der  VMasser 
hier  mit  klarer  Einsicht  in  das  Wesen  der  Sagenbildung 
und  zieht  aus  dieser  Einsicht  die  erforderlichen  Consequenzen, 
so,  indem  er  unter  Ablehnung  aller  Halbheiten  und  Ver- 
mitteluugsvorschläge,  wie  er  dies  schon  in  seiner  Erstlings- 
schrift „De  Oroeso  et  Solone  fabula"  (Königsberg  18G8,  8".) 
gethan  hatte,  Solons  Besuch  bei  Krösos  in  das  Gebiet  der 
Sage  Terweist.  Was  er  gegen  die  namentlich  von  Duncker 
vertretene  Hypothese  einer  Ton  Krösos  beabsichtigten  Selbst- 
Terbrennung  einwendet,  ist  stichhaltig,  doch  hat  mich  derS87 
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versuclite  Beweis,  dass  der  Scheiterhaufe  in  der  Uelphischen 
Tradition  nicht  vorgekommen  sei,  nicht  überzeugt,  daher 
vermaj^  ich  auch  seine  Ansicht,  dass  es  sich  nur  um  eine 
Dichtang  handele,  welche  deu  Lohn,  den  des  Krösoa  FHNn- 
migkeit  Terdienie,  als  wirklieh  eingetreten  schildern  sollte, 
nicht  ohne  Weiteres  zu  unterschieiben.  Die  Enihloog  yon 
der  Rolle,  welche  den  Kameelen  in  der  Schlacht  gegen  die 
lydische  Reiterei  zugetheilt  wird,  steht,  wie  der  V'erfasser 
nachweist,  im  Zusammenhange  einer  guten  Ueberlieicrung; 
ohne  gerade  für  ihre  Geschiclitlichkeit  eintreten  zu  wollen, 
möchte  ich  doch  bemerken,  dass  der  Grund,  aus  welchem 
sie  gewohnlich  verworfen  wird,  ein  falscher  ist:  ein  Reisender 
in  Australien  ersfthlt^  ohne  Ton  Herodot  I,  80  eine  Ahnung 
zu  haben:  „Pferde  haben  eine  entsetzliche  Furcht  vor  Eameelen 
und  der  blosse  Anblick  derselben  kann  ein  noch  so  ab- 
gemattetes Pferd  zum  schnellen  Beissans  bringen''  (Globna 
XXVn  —  1875  S.  377). 

Wo,  wie  bei  der  lydischen  Geschichte,  gleiclizeitige  Be- 
zeugung ganz  fehlt,  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass 
das  wirklich  Geschichtliche  in  unserer  Ueberlieferung  sehr 
zusammenschmilzt:  Schubert  beobachtet  das  allein  richtige 
Verfahren,  die  Terschiedenen  Traditionen  in  möglichst  ur- 
sprdnglicher  Form  mit  einander  zu  confrontiren  und  nur 
die  Zfige,  die  in  mehreren  von  einander  unabhiingigen  Be- 
richten gleichmassig  wiederkehren,  als  geschichtlich  gelten 
zu  lassen.  Dahin  gehört,  dass  Gyges  durch  Ehebruch  mit 
dem  Weibe  des  letzten  llerakliden  und  Ermordung  seines 
Herrn  König  geworden  ist:  drei  von  einander  unabhängige 
griechisch-lydische  Traditionen  sind  darin  einig,  wenn  schon 
sie  den  dadurch  auf  der  8tammmutter  lastenden  Makel  in 
Terschiedener  Weise  zu  beseitigen  suchen;  eine  abweichende 
karische,  die  von  einer  Besiegnng  des  Eandaules  durch  Gyges 
in  offener  Feldschlacht  redet,  berflhrt  sich  doch  insoweit  mit 
der  Herodotischen,  als  auch  diese  von  einem  durch  das 
Delphische  Orakel  beigelegten  Bürgerkriege  weiss  und  wird 
vom  Verfasser  durch  eine  nicht  übel  ersonnene  Vermuthung 
(Ö.  32)  mit  der  anderen  auszugleichen  gesucht.    Für  die 
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Gescbicbte  nimmt  Selmbert  auch,  so  auffallend  es  scheinen 
kdnnte,  mit  Yoltem  Rechte  in  Ansprach,  was  drei  selbst- 
siändige  Relationen  aussagen,  dass  der  Krieg  des  Kr5sos 

gegen  Kyros  ein  Angriffskrieg  war.  Gebührendes  Gewicht 
wird  von  ihm  auch  auf  vereinzelte  in  Verknüpfun<^  mit 
autlieutischen  Aiigal)en  stellende  Züge  gelegt,  die  von  dem 
ideal  gehaltenen  Gesammtbilde  des  Krösos  in  der  griechi- 
schen Vttlgattraditiou  seltsam  abstechen,  wie  den  von  dem 
Anbanger  seines  Bruders,  den  er  unter  einen  eisernen  Dreseh- 
wagen  legen  liess.  Man  sieht,  Einiges  bleibt  bei  einer 
solchen  methodischen  Kritik,  wie  der  Verfasser  sie  fkht, 
immerhin  stehen  und  ist  nun  erst  recht  gesichert  Das  aberass 
wird  Jeder  unterschreiben,  was  er  S.  55  ausspricht,  „dass  es 
sehr  misslich  ist,  da  wo  alle  l)»'tailkerintnisse  iehlen,  politi- 
sche Combinationen  zu  machen,  und  dass  man  dieselben  in 
unserem  Zeitraum  als  Beweismittel  zu  verwenden,  von  vorn- 
herein schon  unterlassen  muss". 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  ein  Buch  wie  das 
▼orliegende,  das  sich  Tonsogsweise  mit  Nachrichten  Herodots 
beschSitigty  mancherlei  Ansbente  fQr  die  Erklärung  desselben 
bietet.  Dass  der  Verfasser  in  den  Worten  I,  84  ovrm  dtf 
Eagdiig  xs  tiXooxsöuv  xal  nav  to  Siftv  iitogd'hTo  einen 
Widersprucli  mit  dem  c.  88  f.  Erzählten  findet,  d»T  auf 
Quellenwoflisel  hindeute,  ist  unhaltbar:  7tOQi}t6Li'  ist plündern", 
und  das  Impertectum  hat  seinen  guten  Sinn;  hiermit  wird  nie  lit 
das  vorher  Erzählte  abgeschlossen,  sondern  auf  das  später 
an  Erzählende  vorbereitet.  Abgesehen  davon  kann  ich  den 
▼erständigen  Erklärungen  Schuberts  ausnahmslos  beistimmen, 
so  dem,  was  8. 36  über  xal  KoXotpavog  to  aötv  etU  (Her.  1, 14) 
gesagt  wird,  und  ganz  besonders  seine  Ablehnung  des  haltlosen 
Einfalls,  dass  das  Oitat  aus  Arcbilochos  1, 12  eine  Interpolation 
sei;  er  bemerkt  ganz  richtig  S.  30,  dass  die  Worte  wegen  der 
Wiederaufnahme  des  eö^s  Tijv  {iaiiikrihiv  unantastbar  sind. 

Die  treilliche  Schrift  des  Verlassers  liefert,  denke  ich, 
einen  schlagenden  Beweis,  dass  die  jüngst  in  apodiktischer 
Form  kundgegebene  Behauptung,  dass  jede  Quellenkritik  des 
Herodot  etwas  Mttssiges  sei,  voreilig  gewesen  ist. 
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UntersnchaDgen 
über  die  Oesebiehte  des  pontiscben  Reiclis.*) 

1. 

üeber  die  bisherigen  Bearbeitungen  der  pantiecben 

Geecbichte. 

Der  Erste,  welcher,  wie  für  (He  p^anze  Specialgesehichte 
des  Alterthumes,  so  auch  für  die  von  rouius  die  einschlagenden 

*)  [Diese  ungedruckte  Abhandlung  staniint  aus  den  fünfziger  Jahren. 
Sie  war  ursprünglich  als  Theil  einer  grossen  Arbeit  über  die  „Ge- 
schichte  der  persischeo  Diadochen»taateii  in  Eleinasien"  gedacht,  von 
der  such  andere  Abschnitte,  namentlich  der  über  Bithynieo,  in  der 
Anaarbeitong  bereit«  weit  vorgeechritten  waren.  Daa  vorliegende 
Ifonnicript  itt  yoUatibidig  für  den  Dmok  Torbereitet,  in  elegaateeter 
Beinscbxift  von  der  Hand  dee  Verfiwsev«.  Aber  ei  bricht  oBToUendet 
ab.  Nach  einein  mir  vorliegenden  Brief concepte  Gutsehmid«  war  die 
Abhandlung  freilich  „fertig'',  aber  die  zugehörigen  Papiere  zeigen, 
daes  das  doch  nur  in  sehr  beschrilnktem  Sinne  richtig  war.  £b  fehlte 
nämlich  noch  gros^-entheils  die  Stili^irnng,  welche  der  Verfanscr  wahr- 
schf'inlicb  durchzuführen  beabsichtigte,  während  er  die  Reinschrift 
anfertigte.  Möglicherweise  hat  der  ihm  aufgedrungene  Kampf  mit 
Runsen  fiiithuhmid  bestimmt,  die  Arb(  it  zunächst  liegen  zu  lassen  und 
nachher  iat  er  nicht  dazu  gekommen,  sie  witukr  aufzunehmen.  Wenn 
ich  recht  unterrichtet  bin,  hat  er  sie  indessen  später  wiederholt  Anderen 
mitgetbeilt  Api  den  hinterlaseenen  Kntwflrfen  für  die  Forttetsong, 
welche  namentlich  die  Mithridatiechen  Kriege  cehr  eingehend  behandebi, 
die  Abhandlung  eelbst  tn  Ende  an  fahren  mOohte  Ich  nicht  unter- 
nehmen. Ea  entitand  die  I^Age,  ob  man  die  alte  Arbeit  nicht  an- 
gedruckt lassen  sollte,  da  in  der  Zwischenzeit  nicht  nur  Meyers  Qe- 
schichte  des  Königreichs  Pontos  erschienen  ist,  sondern  Gntechmid 
selbst  in  seiner  Recension  dieser  Schrift  den  Satz,  von  welchem  seine 
Untertochungen  ausgegangen  waren,  dass  nämlich  bereits  snr  per>is<dien 
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Notizeu  mit  grossem  Fleissc  gesammelt  und  uaeli  den  da- 
maligen Hilfsmitteln  so  gut,  wie  es  ging,  geordnet  hat,  ist 
Reiner  Beineccius  in  der  Abhandlung  ^Familiae  regam 
Poniicomm  et  Bosporanomm',  Leipzig  1570,  4%  welche  dann 
ziemlich  nnTerandert  Ton  ihm  in  seine  *Hisioria  Julia'  III 
p.  128 — 143  (Helmstadt  1597,  fol.)  aufgenommen  worden  ist 
Er  bespricht  darin  zuerst  den  Namen  Uovtog,  die  ethno- 
grapliischen  Verhillfcnisse  des  puiitisclipii  Keiclis  und  Al)- 
stamraung  und  Namen  seiner  Beiierrsclier;  auch  auf  eine 
Untersuchuug  der  Eigennamen  lässt  er  sich  ein  und  führt 
diese  fast  insgesamrat  auf  das  IMattdeutsche  zurück,  wobei 
allerdings  der  Definition  yon  Etymologie  als  einer  Wissen- 
schaft, ift  der  die  Consonanten  nicht  Yiel,  die  Vocale  aber 
gar  nichts  gelten,  in  ausgedehntem  Masse  Rechnung  getragen 
wird.  Sodann  gicbt  Beineccius  eine  kurze  und  bflndige  Ge- 
schichte der  einzelnen  Herrscher,  die  denn  auch  bis  in  die 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Grundlage  aller  Hand- 
bücher, selbst  noch  der  Halh'sclien  All^'<'meinen  \\  elthi?<torie, 
geblieben  ist  Da  erschien  die  Schrift  von  J.  Foy-\'aillant 
*Achaemenidarum  imperium',  nach  dem  Tode  des  Verfassers 
heransgegeben  Paris  1728|  S^,,  worin  von  pi  1 — 186  eine 
*Regiai  Ponti  historia  ad  fidem  numismatnm  accommodata' 
gegeben  ist.  Hierin  ist  zwar  nur  die  politische  Geschichte 

Zeit  ,  ein  Königreich  Poutos  cxiatirt  habe,  für  &lich  erklärt  hatte. 
Allein  es  erschien  auf  der  anderen  Seite  unangemessen,  so  Tiele  scbOne 
und  nicht  unwichtigo  Einzrlaufführiingen  dem  gelehrten  Puhlicam 
vorzuenthalten,  und  man  wird  sich,  wie  ich  hoffe,  auch  überzeugen, 
dass  in  den  I'utikteu,  wo  Gut^chruid  mit  Meyer  fibereinstimmt,  die 
Art  seiner  I'uweisführunff  ihre  eipenthünilichen  Vorzüge  hat.  Ks  er- 
wies sich  zugleich  als  uuthunlich,  die  Au.sf ühruiigen,  welche  Gutüchmid 
später  als  falsch  erkannt  hatte,  auszuscbeideu ;  hie  sind  zu  eng  mit 
anderen  üntormchangen  Terbanden,  auf  welehe  man  ungern  vertiditen 
würde.  Es  sind  daher  bloss  ein  paar  Stellen,  die  TöUig  antiqnirt  waren 
und  sieh  leiobt  lotlOaen  lieuen,  fortgelassen  worden.  Auch  den  dritten 
Abschnitt  habe  ich  fest  gans  beibehalten,  obwohl  die  darin  enthaltenen 
ethnognqihifchen  Hypothesen  unhaltbar  sind.  Im  Uebrigen  ist  doroh 
Koben  auf  die  sp&teren  Ansichten  Gutschmids  aufmerksam  gemacht 
worden;  der  Leser  wird  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  sein,  die  Ans- 
lühmng^  des  Textes  entsprechend  su  modificiren.  F.  R.] 
▼.  OoMranm»,  Ktoins  Sobriflaa.  HL  Sl 
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behandelt,  diese  aber  auch  sebr  genau,  indem  alle  SielleD, 
ans  lateinischen  Schriftstellern  wörtlich,  aus  griechischen  in 

lateinischer  Uebersetzung,  mitgetheilt  und  in  den  gehörigen 
Zusamuieiihang  gebracht  sind.  Weil  hierdurch  die  Forschung 
sehr  erleichtert  wurde,  wohl  auch  weil  die  pdc^  uumismntiim 
imponirte,  verdrängte  diese  neue  Bearbeitung  in  Kurzem  die 
des  Beineccius  günzlich  und  ist  bis  heute  die  Quelle  aller 
unserer  historischen  Hilfsbücher,  wie  mir  scheint  sehr  un- 
gerechterweise, da  Reineccins  viel  vorsichtiger  ist  Vaillaiit 
Tersuchte  es  bekanntlich,  mit  Hilfe  der  Hflnsen  eine  Geschichte 
der  Diadochenreiche  zu  geben;  da  aber  gerade  f&r  die  pon- 
tische  Geschichte  die  numismatischen  Hilfsmittel  äusserst 
mangelhaft  sind,  so  ist  er  hier  in  mclirtache  Irrthümer  ver- 
fallen und  veriUlirt  höchst  willkürlich.  Um  seine  Art  zu 
charakterisiren ,  genüge  das  Beispiel,  dass  er  wegen  einer 
missTerstaudenen  Stelle  des  Justin  den  König  Ariobarzanes  II. 
ganz  auswirft  und  behauptet,  sein  Name  sei  bei  Memnon  für 
Mithradates  yerachrieben.  An  Vaillant  schliesst  sich  in  der 
Hauptsache  nicht  bloss  Clinton  an,  sondern  auch  die  neueste 
Monographie  yon  Volpert,  De  regno  Pontico  eiusque  prin- 
cipibus  ad  regem  usque  Mithridatem  Vf.,  Münster  1853,  8**.*) 
Eine  vollständige  Geschichte  des  pontischen  Reichs  zu  g«ben, 
ist  nicht  meine  Absicht;  aber  eine  eingehende  Besprechung 
verschiedener  Punkte  derselben,  die  der  Auljiellung  noch  gar 
sehr  bedürfen,  wird  vielleicht  nicht  überflüssig  erscheinen. 

2. 

Geschichte  des  Namens  Pontos. 

Der  Nauu'  Ilovro^  luit'tt't,  wenigstens  ursprünglich,  nicht 
an  einem  Laude  mit  bestimmten  Grenzen,  etwa  wie  Kappa- 

*)  [DiesCHi  Buch  ist  von  (liitscliniid  oin^^-hmtl  bt'.-iirochi  ii  wonion 
in  den  Nuucn  Jahrbüchern  für  I'hilologie  und  riulagogik  Band  LXIX 
(1854)  S.  84  —  90.  Es  erschien  unnöthig,  diese  Uecension  in  dieser 
Sammlung  wieder  sbKudrackcn,  da  ihr  wesentlicher  Inhalt  in  der  vor* 
liegenden  Abhandlung  theila  wiederkelirt,  tlieilB  geoaaer  aotgefülirt 
worden  ist  F.  R.] 
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dokien,  BithjnieD,  Phrjgieii  n.  s.  w.,  soDdern  hat  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  verschiedene  Bedeutcingen  gehabt  Jlovtog 
heisst  bei  den  Griechen  das  Schwarze  Meer,  dann  die  Kttsten 
desselben,  dann  bezeichnet  es  spedeller  einzelne  Theile  dieser 
Kosten.  So  steht  es  als  Bezeichn^ing  der  NordkQste  oder 
des  bosporiinischeii  Keichs ,  z.  B.  bei  Polyaen  V,  2.^,  wo 
Theudosia  eine  Stadt  in  Pontos  genannt  wird ,  und  eben- 
daselbst VIT,  37,  wo  Parisades  König  von  Pontos  heisst, 
desgleichen  bei  Diodor  XVI,  52,  der  den  Spartokos  ebenso 
bezeichnet.  Von  der  Westküste,  d.  i.  von  Thrakien,  finde 
ich  Pontos  bei  Justin  XU,  2, 16  gebrancht.  Am  häofigsten 
ist  Il6vtog  die  Benennung  der  Sfidkfiste  des  Schwarzen  Meeres^ 
d.  i.  des  ganzen  nördlichen  Eleinasiens.  Im  engeren  Sinne 
bezeichnet  es  aber  eigentlich  nur  die  dortigen  griechischen 
Colonien,  imd  ganz  insbesondere  das  Gebiet  der  Stadt  Hera- 
kleia,  die  nicht  nur  'HQaxXem  i]  Tlovrix^,  deren  Einwohner 
(z.  B.  der  berühmte  Platoniker  Herakleides)  nicht  nur  vorzugs- 
weise Hovtuitoi  hiessen,  soudern  die  auch  geradezu  IJovrog 
genannt  wurde.  So  heisst  sie  in  der  merkwürdigen  Er- 
läuterung der  Mosaischen  Völkertafel  bei  Hippolytos  Lib. 
generationis  (Anhang  zum  Ohron.  Pasch.  U  p.  102  ed.  Bonn.), 
in  der  uu  genannten ,  in  barbarischem  Latein  geschriebenen 
Chronik  bei  Scaliger,  Thes.  temp.  II  p.  63  (Ausgabe  Ton  1658) 
[Eusebii  Chronicon  ed.  8cliöne  I  App.  p.  188,  fol.  12''J  und  im 
Chronikon  Pascliale  I  p.  8.  Nun  aber  liegt  Ilerakleia  in 
Bithynien  und  hat  nie  zum  pontischeu  Keiche  gehört,  ein 
Beweis,  dass  dieser  Sprachgebrauch  ein  von  dem  späteren, 
wonach  Ilovrog  die  südöstliche  Ecke  des  Schwarzen  Meeres 
bezeichnete^  durchaus  Terschiedener  isi^)  Diese  Gegend  wird 
in  der  filteren  Zeit  stets  zu  Eappadokien  gerechnet.  König 
Däijawus  fOhrt  auf  drei  Tcrschiedenen  Inschriften,  der  von 

1)  Das  Vofkommen  von  anovnw,  welches  Volpert  p.  2  unter  deo 
Prodacteo  des  pODtiicben  Beicha  aufführt,  wird,  wie  die  Vergleichnng 
anderer  Stellen,  namentlich  des  Theopompot  fr.  SOG  bei  Mfiller,  Fragmm. 
hist.  Oraec.  I  p.  Silland  bei  Antigen,  o.  181  (ein  Fragment,  weichet 
von  MflUer  fibersehen  worden  ist),  lehrt,  anf  die  Umgegend  von  Herakleia, 
also  anf  Bithynien,  zu  beiohiSz^en  sein. 

ZI* 
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Behistuii,  der  Persepolitanischen  no.  J  und  der  von  Nakslii- 
Rustani,  Katpadhuka,  zwischen  Arm'ina  (Arni<  nien)  und  (^-parda 
(Sardes,  d.  h.  Lydien)  auf,  nennt  aber  nirgends  einen  Namen, 
der  dem  griechischen  Po n tos  entsprechen  könnte.  Auch 
Herodot  weiss  von  einen^  Lande  des  Namens  Ilovtog  Nichts; 
er  kemit  nur  das  von  den  Leokosyiem  bewohnte  Kappadokien, 
wosn  anch  Pterion  oder  das  Land  südlich  von  Sinope  gehSrt 
(I,  76).  Ganz  entscheidend  ist  aber  das  Zeugniss  des  Strabon 
XII,  1,  4  p.  534,  dass  die  Perser  Kappadokien  in  zwei  8a- 
trapieu  getheilt  liiitten,  die  sicli,  uline  dass  die  Makedonen 
es  hindern  konnten ,   zu  zwei   selbständigen  Reichen  aus- 
bildeten, von  denen  das  eine  das  eigentliche  Kappadokieu 
oder  Kappadokien  am  Tauros  oder  Grosskappadokien,  das 
andere  Pontos  oder  Kappadokien  am  Pontes  genannt  worde. 
Hiermit  ist  so  deutlich  wie  nur  möglich  gesagt,  dass  .der 
Name  llavtos  jüngeren  Ursprungs  und  ein  geschichtlicher, 
kein  geographischer  Begriff  ist    Dasselbe  bezeugt  Appian 
Mithrid.  9.   Aeltere  Schriftsteller  kennen  den  Namen  Pontos 
für  das  pontischc  Keich  nicht.    Xenophon  Anal).  VII,  8,  25 
nennt  den  Mithradates  L,  von  dem  wir  wif^son,  dass  er  Pontos 
beherrschte,  nur  Satrapen  von  Lykaonien  und  Kappadokieu,  was 
um  so  bedeutsamer  ist,  da  wir  aus  Diodor  fr.  lib.  XXXI  wissen, 
dass  in  dem  eigentlichen  Kappadokien  damals  ein  anderer 
Fürst,  yermuthlich  Ariaramnes  11^  regierte.  Polybios  Y,  43 
bedient  sich  des  Ausdrucks  KmautdmUa  ^  arepl  rov  E^ww^ 
und  noch  Appian  und  Justin  gebrauchen  häufig  Kappadokieu 
ftlr  das  Reich  des  Mithradates.    Dass  dies  die  officielle  Be- 
uennung  war,  sieht  m\u\  aus  der  Delischen  Weihinschritt  des 
Prätors  Orbius  (aufbewahrt  von  Poseidonios  fr.  34  bei  Müller 
III  p.  270),  wo  Mithradates  KunTtaöoxav  ßaaikivg  genannt  wird. 
Es  geht  aus  allem  dem  liervor,  dass  der  wahre  ILeichsname 
KannadmUa  ^  n^og  %^  tlovr^  war,  wofür  man  in  spaterer 
Zeit  knrsweg  Ilovtog  sagte;  aber  nur  in  späterer  Zeit:  den 
griechischen  Geschichtsschreibern,  die  vor  der  rümischen  Zeit 
schrieben,  ist  dieser  Sprachgebranch  gänzlich  fremd. 
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8. 

EtlinographischBS. 

Es  giebt  weuig  Länder,  iu  denen  uns  ein  solches  Ge- 
misch TOD  Völkern,  eine  solche  Menge  der  verschiedensten 
Namen  yon  Stämmen  entgegentritt,  als  das  Land  zwischen 
dem  Schwanen  Meere,  dem  Halys,  dem  Tauroe  und  dem 
Kankasos.  In  hohem  Grade  schwierig  ist  es,  die  ssahlreichen 
Völkernamen  des  Pontos  unter  einige  allgemeine  Gesiclits- 
punkte  zu  bringen  uud  danach  zu  classificireu.  Um  einiges 
Licht  in  das  Chaos  von  Namen  zu  bringen,  ist  es  zuvörderst 
uöthig,  die  fünf  bedeutendsten  Verzeichnisse  der  pontischen 
Völker,  welche  ans  erhalten  sind,  neben  einander  an  stellen 
nnd  kritisch  zu  sichten. 

Her.  m,  94.  Xen.  Anab.  Skylax  §  81   Heia  I,  19, 


Vn,  8,  86. 


—88 


9-11. 


Skymnos 
T.  168—816. 


Tißaqrjvoi 


Xdlvßss 
XctliaCot, 

KqXioi 

MomtiSvwMt  Mo99voi 

[Koirai] 


fBovcrjgeg         t  Bozen 
'ExsxfiQttig  i 
fieje  tQot        { Bechen 


M€enQO%i9«Xoi  Maorocephali 
Hosyni 


Tißa^voi      Tißa^oi  Tibareni 


Mcigfg 

£vgiot  oder 
KaMnaB&iuti, 
m  einer  ande- 
ren Satrapie 
gehörig  (III, 
90). 


XdXvßsg 
'AaavgCu 


Chaljrbes 


TtßaQr}voi\ 
ehedem  von 
Kotyozoi  bis 
FolemonioiL*) 

ABv%6avifot 
oder  Zvpoi. 
Unter  den  16 
Völkern  Klein, 
asiens  ^ehö- 
reo  bierfaer 
die  Xdlvßis 
und  Kaund' 
doKts. 


1)  Beüäafig,  ein  Beweif,  dits  die  herkOmnliebe,  anch  TOnDroysen, 
Gescbiohte  des  HeUemsmua  U  8. 660  [Uf,  8  8. 868  der  8.  Aufl.]  angenom- 
mene  Ableitung  des  Namens  JToltfMjwov  von  König  Polemon  I.  &Uch 
itt ;  denn  Skymnos  eehrieb  etwa  100  t.  Ch.  and  jener  kam  erst  37  ▼.  Ch. 
cor  Begierang.  Der  Ort  war  also  filteren  Urprangs,  Terrnntblieh  von 
dem  Fflhier  einer  hellenitchen  Colonie  benannt. 
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Diese  Verzeichnisse  reduciren  sicli,  da  Melu  ofl'eiibur  aus 
Skylax  ge.scliüptt  hat,  auf  vier,  von  denen  das  des  Heroilnt 
das  älteste  ist;  deuu  es  bezieht  sicli  auf  die  Satrapien- 
eintbeilang  des  Königs  Dareios  I.  Hierauf  folgt  das  des 
Xenophoo,  welches  den  Zustand  des  Landes  iiir  Zeit  des 
Artaxerxes  IL  (im  Jahre  400)  schildert  Die  beiden  anderen 
sind  aus  einer  und  derselben  Zeit,  nämlich  ans  der  Mitte 
des  vierten  Jahrhunderts  Gh.;  denn  Skymnos  wird  hier, 
wie  anderswo,  dem  Ephoros  gefolgt  sein.  Unter  den  hier 
genannten  Vidkern  kunnnen  die  Ekecheirieer  sonst  nirgends 
vor;  da  sie  bei  Mela  tulilcn,  so  ist  der  Verdacht  nicht  ganz 
ausgeschlossen,  dass  sie  ihren  Ursprung  nur  einer  durch  den 
Anklang  von  /xfjjftpi«  veranlassten  Dittographie  zu  Be'x^tQot 
verdanken,  eine  Vermuthnngy  die  bei  der  kläglichen  Beschaflfen- 
heit  der  TextesQberliefemng  des  Skylax  nicht  su  gewagt  er- 
scheinen dürfte.*)  Sonst  ist  die  Reihenfolge  der  einzelnen 
Völkerschaften  nur  wenig  verschieden;  bloss  die  Tibarener 
und  Chalyben  wechseln  ihre  Stelle,  was  ein  Beweis  zu  sein 
scheint,  dass  Beide  mehr  als  einen  Stamm  umfassten  und 
darum  als  an  verschiedenen  Punkten  wohnend  aufgeführt 
werden  koimteu.  Den  Namen  der  ^gUtu  —  denn  so  wird 
man  wohl  für  Kottai  zn  lesen  haben  —  nennt  nurXenophon; 
sie  scheinen  ein  Stamm  der  Mosynoiker  gewesen  zu  sein. 
Was  es  mit  den  Maren  des  Herodot  fOr  eine  Bewandtniss 
hat,  ist  nicht  recht  klar;  im  Heere  des  Xerxes  erscheinen 
sie  mit  den  Eolchem  unter  einem  gemeinsamen  Heerführer. 
Mar  ist  der  armenische  Name  der  Meder  (Mos.  (  hör.  1,  30; 
cf.  Sallnst.  lu<x.  18);  diese  Maren  dürften  sich  also  gerade  so 
zu  den  Medcru  verhalten,  wie  die  pontischen  Chaldäer  zu 
den  babylonischen,  wie  die  Assyrier  von  Sinope  zu  denen 
von  Ninive.  Die  Osseten  im  Kaukasus  sprechen  noch  jetzt 
einen  eigenen  iranischen  Dialekt  und  nennen  sieb  selbst  Iren. 
Die  Maren  werden  von  demselben  Stamme^  wie  die  Osseten, 
gewesen  sein;  aus  diesen  Gründen  wird  man  sie  mehr  nord- 
östlich, in  die  Nahe  von  Kolchis,  zu  setzen  haben.  Vielleicht 


♦)  [Vgl.  Müller  zu  Sk>lax  §  83.   F.  11.J 
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waren  die  Bazerer  und  Becheirer,  die  snr  Zeit  des  Skylax 
dort  wohnten^  Unterabtheilongen  des  HanpietammeB,  dessen 
Gesammtname  Maren  inzwischen  verloren  gegangen  war. 
Bei  der  Glassificimng  der  flbrigen  Stimme  giebt  nns  Skymnos 

den  erwünschtesten  Aufschluss,  welcher  zwei  pontische  Hanpt- 
völker  unterscheidet:  Chiilybt'ii  und  Kappadokou.  Letzteres 
ist  der  persische  Xame  der  ISyrer  oder  weisse n  Syrer  (so 
wurden  die  Syrer  in  der  Gegend  zwischen  Haljs  und  Ther- 
modon  znm  Unterschied  von  den  südlichen  oder  schwarzen 
Syrern  genannt).  Unter  Ghalyben  Teratebt  Skymnos  offenbar 
die  Mosynoiker,  die  Tibarener  nnd  die  anderen  pontbchen 
Völkeri  deren  Namen  hei  ihm  verloren  gegangen  sind.  Der 
syrische  Stamm  wohnte  westlich ,  der  chalybische  östlich. 
Was  die  Chalyben  anbetrifft,  so  wissen  wir,  dass  ihr  eigent- 
licher Name  „Chaldäer''  war.  Ich  halte  den  Namen  Xci?,vßeg 
für  einen  durch  den  Handel  in  Gebrauch  gekomuieacn; 
analog  dem  Namen  der  Seren  iür  die  mit  Seide  handelnden 
Völker  Innerasiens  sind  mir  XdXvßeg  die  den  Stahl  (xeiXvi(i) 
Teif(Nrtigenden  Völker  des  Pontes.  Dafür  spricht,  dass  nicht 
sie,  sondern  cUe  Moscher  nnd  Tibarener  bei  Ezechiel  27, 13  als 
Metallarbeiter  hervorgehoben  werden.  Das  grosse  Volk  der 
*  Moscher  wohnte  grösstentheOs  ausserhalb  des  Gebiets,  welches 
man  in  der  Regel  zu  i'ontos  rechnet,  auf  der  armenischen 
Seite  des  östlichen  Grenzgebirges;  doch  erstreckten  sie  sich 
auch  in  einzelnen  Ausläutern  in  das  Pontische  hinein  und 
werden  auch  bei  den  Ciassikem  in  der  Kegel  neben  und  mit 
den  Tibarenem  genannt.  Die  Tibarener  dagegen  gehören 
ganz  nach  Fontes.  Einem  anfmerksamen  Beobachter  kann 
es  nicht  entgangen  sein,  dass  in  den  oben  angeführten  Ver- 
zeichnissen mehrere  Namen  vorkommen ,  die  offenbar  nicht 
wirkliche  Eigennamen,  sondern  von  Aeusserlichkeiten  ent- 
lehnte Bezeichnungen  einzelner  Stämme  sind.  Dahin  rechne 
ich  den  Namen  ]\foavvoiy.ot  Die  Lexik()ti;raplien  erklären 
HvOvv  durch  oixia  ^vXivtj;  da  nun  das  Wort  nicht  griechisch 
sein  kauD^  so  hat  man  den  Volksnameu  als  eine  vox  hybrida 
anzusehen,  und  die  kürzere  Form  Moffwot  würde  demnach 
die  reinere  nnd  ursprünglichere  sein.   Da  in  der  That  das 
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Wolmen  auf  Thymen  als  charakteristisch  hei  jenein  Stamm 
heryorgehohen  wiid,  so  wfisste  ich  nichi^  mit  welchem  Rechte 
man  die  allgemein  fiberlieferte  Etymologie  yon  pt6Mß  und 

oUtiv  aDfechteii  könnte.  Diese  Beueiinung  kann  aber  nar 
von  den  «griechischen  Colonisten,  die  in  Trapezus,  Siuope  u.  s.  w. 
wohnten,  ausgegangen  sein.  Vielleicht  war  Drilen  der  ^ame, 
den  die  Völkerschaft  sich  selbst  gab.  Die  Mosynoiker  sind 
meiner  Ansicht  nach  als  eine  Unterabtheilong  der  Tibarener 
au&ufassen.  DafOr  spricht,  dass  die  Sitten  Beider  als  gleich 
beschrieben  werden;  namentlich  heben  die  Alten  bei  Beiden 
das  heitere  Wesen  und  stete  Lachen  hervor  (dasselbe  fiel 
neuereu  Reisenden  bei  den  Südseeiusulauern  auf,  mit  denen 
überhaupt  jene  poutischen  Stämme  auf  gleicher  Stufe  der 
Cultur  gestanden  za  haben  scheinen).  Die  Abweichungen 
sind  auf  Kechnong  des  grdsseren  oder  geringeren  Grades  Ton 
Bildung  zu  setzen ,  auf  dem  die  einzelnen  Stamme  standen. 
Um  Aber  die  Herkunft  der  bisher  besprochenen  Ydlkerschaften 
chalybischen  Stammes  etwas  entscheiden  za  können,  ist  vor 
Allem  wichtig  die  Stelle  der  Mosaischen  Völkertafel  Gen.  10,  2, 
wo  Thubal  und  Mesecli  als  Söhne  des  Japheth  aufgeführt 
werden.  Mesech  ist  der  Eepräsentaut  der  Moscher,  Thubal 
der  der  Tibarener  (das  Altpersische  bat  kein  1,  sondern  setzt 
dafür  r);  die  Identität  dieser  Namen  ist  über  jeden  Zweifel 
erhoben.  Die  Bibel  erwähnt  beide  Völker  stets  neben  ein- 
ander; die  alten  Hebräer  sahen  also  gerade  diese  als  die 
Hauptrepräsentanten  aller  pontischen  Völker  Japhethischeu 
Stammes  an.  Einen  zweiten  Gesammtuameu  von  noch  all- 
gemciueit  r  Bedeutung  linden  wir  in  dem  schon  erwähnten 
der  Xaköaloky  der  mit  Xakvßeg  idcntiticirt  wird.  Von  den 
Chaldäern  wissen  wir,  dass  sie  mit  den  Karduchen  verwandt 
waren,  und  ihre  Identität  ist  wegen  der  Leichtigkeit  des 
Wechsels  von  r  und  1  von  den  bedeutendsten  Sprachforscheni 
angenommen  worden.  Da  nie  r  in  s,  wohl  aber  s  in  r  flber^ 
geht,  so  ist  das  biblische  Chasdim  als  der  ursprüngliche 
Name  anzusehen,  aus  dem  mit  der  Zeit  Karduchen  ((lordyaer, 
Kurden)  und  daraus  eudlicli  mit  Ü ebergang  des  r  in  1  Clialdäer 
geworden  ist.    Ist  dem  so,  so  können  wir  den  Namen  in 
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einer  Kette  von  Babylonien  an  bis  an  die  Etlste  des  Schwanen 
Meeres  nachweisen,  und  dann  ist  auch  sicher  Cbaldaer  der 
Oesammtname  aller  arischen  Stilmme  nicht  bloss  des  Pontes, 

sondern  auch  des  Tigristhals  (Kurdistan)  und  des  unteren 
Euphratthals  (Xaß.Öaia).  Die  kurdische  Sprache  bildet  be- 
kanntlich noch  heutigen  Tages  einen  eigenen  Zweig  der  irani- 
schen Sprachfamilio.  Dadorch  wird  die  biblische  Ableitung 
der  Moscher  und  Tibarener  von  Japheth,  dem  Stammvater  der 
indogermanisdien  Bace,  bestätigt.  Im  Westen  des  Pontos 
wohnen  die  Syrer  oder  Lenkosyrer,  von  den  Persern  Kappa- 
doken genannt,  deren  Zusammenhang  mit  den  eigentlichen 
Syrern  von  Herodot  ausdrücklich  bezeugt  wird,  so  dass  an 
ihrem  semitischen  Ursprünge  nicht  zu  zweitein  ist.  SpecicUeres 
lässt  sich  aus  dem  alten  Landesuamen  'Aacvgia  für  die  Um- 
gegend von  Sinope  folgern  und  aus  der  Ton  Arrian  Bt^vvtMd 
fr.  48  bei  J/L^Xlet  III  p.  595  aufbewahrten  Tradition,  dass  diese 
Assyrier  Ton  Kappadox,  dem  Sohne  des  Ninyas,  den  Namen 
Kappadoken  erhalten  hatten.  Daraus  geht  mit  Sicherheit 
hervor,  dass  die  pontischen  Syrer  oder  Assyrier  eines  Stammes 
mit  der  semitischen  Urbevölkerung  des  eigentlichen  Assyriens 
am  Tigris ;  also  Ostaramäer  waren;  deim  Ninyas  ist  deren 
Stammgott.  Das  genealogische  Verhältniss  lehrt,  dass  man 
jene  pontischen  Assj^rier  als  eine  Colonie  der  Assyrier  von 
Ninive  ansah;  der  Grundsatz ,  dass  Völkerwanderungen  stets 
in  der  Richtung  Ton  Osten  nach  Westen  erfolgen,  seheint 
diese  Sage  zu  bestätigen.  Die  Leukosyrer  und  Makronen 
hatten  mit  den  Kuicliern  die  Beschneidung  gemein.  Herodot 
U,  104  behauptet,  sie  hätten  sie  von  den  Kolchern  über- 
kommen, welche  diese  Sitte  aus  ihrer  ägyptischen  Heimath 
mitgebracht  hätten.  Allein  es  ist  sehr  die  Frage ,  ob  die 
ägyptische  Herkunft  der  Kolcher  mehr  als  eine  gelehrte 
Conjectur  gewesen  ist;  und  seitdem  Stark,  Gaza  S.  75  die 
Ton  den  bedeutendsten  BtbelerklSrern  (auch  Tuch  sur  Genesis, 
S.  242)  festgehaltene  Identität  der  von  Mizraim  stammenden 
Kasluhim  mit  den  Kolchern  als  unhaltbar  nachgewiesen  hat, 
ist  jener  Ansicht  die  UauptstQtze  entzogen  worden.  Nun 
aber  ist  die  Beschneiduug  etwas  specifisch  Semitisches,  während 
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sie  bei  den  Aegypterii  bloss  von  den  Priestern  ausgeübt 
worden  zu  seiu  scheint;  wir  sind  also  berechtigt,  die  Be- 
hauptung  des  Herodot  umsudrehen  und  die  Beschneidung  als 
TOD  den  Leukosyrem  ureprOnglich  auagehend  hinsuatellen. 
Oder  TielmehT;  diese  Sitte  war  den  semiiisehen  Stämmen  des 
PonioSy  den  Lenkosyrern,  Makronen  und  Eolchem,  gemein- 
sam. Der  Name  MäxQcavsg  ist  wieder  ein  griechischer.  Es 
sind  die  Laugköple ,  wie  die  damit  identische  Bezeichnung 
MaxQoxttpaXoL  unwiderleglich  lehrt  So  hiess  der  Stamm  bei 
den  Bewohnern  der  dortigen  griechischen  Colonien  wegen 
der  eigentbümlichen  Gestalt^  die  seine  Mitglieder  ihren  Köpfen 
gaben  —  eine  Nachricht,  die  merkwürdig  an  das  anklingt^ 
was  von  dem  indianischen  Volke  der  Boioknden  enahlt 
wird,  welche  die  birnenförmige  Gestaltung  des  Kopfes  ftlr 
die  scliüuste  erklären  und  deshalb  den  kleinen  Kindern  mit 
Hüte  von  zwei  Brettcheu  die  Köpfe  allmählich  in  die  Länge 
drucken,  bis  sie  die  gewünschte  Form  erhalten  haben.  Aehn- 
liehe  Namen  haben  die  Yankees  in  Menge  den  rohen  Stammen 
gegeben,  mit  denen  sie  in  Bertthrung  gekommen  sind;  ähn- 
lich werden  es  die  griechischen  Ansiedler  mit  den  auf  einer 
noch  sehr  tiefen  Stufe  stehenden  Stammen  des  Pontos  ge- 
macht haben.  Die  Makronen  sind  nach  Kieperts  Unter- 
suchungen (auf  denen  das  geographische  Register  hinter 
Krügers  Ausgabe  von  Xenophons  Anabasis^  S.  329  fusst) 
identisch  mit  den  Sanen,  welche  in  der  römischen  Kaiserzeit 
eine  Bolle  zu  spielen  an&ngen;  dies  scheint  also  der  eigent- 
liche Stammname  gewesen  zu  sein.*)  Der  Name  Sanen 
hangt  ohne  Zweifel  mit  dem  kolchischen  Stammnamen  der 
Suaneu  zusammen ;  bei  Ptolemäos  V,  9, 25  kommt  die  Zusammen- 
setzung üovavvoxoXxoi  vor.  Dadurch  berühren  sich  diu 
Makronen  mit  den  Kolchern,  die  bei  Trapezus  wohnen-,  will 
man  nicht  einen  Schritt  weiter  gehen  uiul  Beide  identidciren, 
was  wegen  des  Beiden  gemeinschaftlichen  Namens  der  Sanen 
(Suaneu)  gar  wohl  anginge,  so  wird  man  doch  Beide  ahr 
Terwandte  Stamme  eines  und  desselben  Volkes  hinstellen 

[Vgl.  Kiepert,  Lehrbuch  der  uUeu  Geographie  S.  94.  F.  Ii.] 
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mOssen.  Ausser  diesen  drei  Stämmeii  lassen  sich  keine 
Semiten  weiter  im  Gebiete  des  Pontos  nachweisen.  Ich 
gebe,  nm  die  gewonnenen  Resultate  noch  einmal  kurz  zu- 
sammenzufassen, eine  Uebersicht  der  pontischen  Völker  in 

Form  einer  Stammtafel, 

ä  e  m  i  t  e  u.  J  a  p  h  c  t  h  i  t  e  n. 

I  .  ^  . 

Aramaer  Meder  Chaldäer 

_  oder  oder 


Levikotytet  Makronen   Koleher  Maren  Chalyben 

oder      oder  Saoen 
Eappadoken 


iiuzerer    Moschur  Tibarener 
[Ekecheirieef?]  » 
Bechdrer      Mosyner  Dnlen. 

Es  entsteht  nun  die  grosse  Frage,  ob  in  den  pontischen 
Gegenden  das  semitische  oder  das  indogermanische  Element 
das  ältere  ist.  Um  darauf  wenigstens  mit  einem  gewissen 
Grade  von  Wahrscheinlichkeit  antworten  zu  können,  muss 
man  auf  analoge  Verhältnisse  sein  Augenmerk  richten.  Nun 
ist  es  ein  allgemein  anerkannter  Grundsatz,  dass  Völker,  die 
nur  noch  in  Besten  an  den  Küsten  und  in  den  Ecken  des 
Featlandes  wohnen,  die  Ureinwohner  sind,  wie  es  denn  z.  B. 
keinem  Zweifel  imterliogt,  dass  die  Kelten  die  ältesten  indo- 
germanischen Insassen  Europas  waren.  Wenn  man  dies  er- 
wägt, so  scheint  sich  das  Sachverhältniss  im  Betreff  der 
pontischen  Völker  so  zu  stellen.  Was  für  ein  Volk  in  der 
Urzeit  das  Pontosland  bewohnt  hat,  ob  die  rathselhaften 
Heneter,  ob  hamitische  Stämme  oder  wer  sonst,  das  lässt 
sich  jetzt  nicht  mehr  entscheiden.  Soweit  die  geschichtliche 
Ueberlieferung  reicht,  hahen  wir  nur  die  Wahl  zwischen 
Semiten  und  Indogermanen.  Letztere  hilden  später  die 
compacte  Hauptmasse  der  Bevölkerung,  von  der  das  semiti- 
sche Element  mehr  und  mehr  absorhirt  wird.  Wir  finden 
Semiten  nur  noch  im  Westen  des  Landes,  sehr  eingeengt 
(als  Leukosyrer),  ferner  yereinzelt  im  bergigen  Innern  des 
Landes  (als  Makronen),,  endlich  einen  dritten  Stamm  der^ 
selben  T511ig  zersprengt  und  durch  indogermanische  StSmme 
in  zwei  ohne  Verbindung  dastehende  Hälften  getheilt  (die 
Koleher).  Dies  nöthigt  uns,  die  Semiten  als  die  ursprüng- 
lichen Bewohner  des  Fontos  oder,  richtiger  gesagt,  als  die 
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älteren  Einwanderer  za  betrachten.  Da  der  Zusammenliang 
des  pontischen  Assyriena  mit  dem  Assyrien  am  Tigris  ausser 
Zweifel  ist,  so  mass  man  annehmeoi  dass  die  Semiten  Ton 
Sfidosten  her  eingewandert  sind  nnd  das  pontisebe  Land  in 
Besits  genommen  haben;  man  bat  also  wobl  der  hebräischen 
Sage  gemäss  Schinear  als  den  Ausgangspunkt  dieser  Völker- 
wanderung anzusehen.  Die  Vertheiluug  des  Landes  scheint 
so  erfolgt  zu  sein,  dass  die  Leukosyrer  den  westlichen  Theil 
des  Poutos  von  Sinope  bis  Trapezus^  die  Kolcher  (in  denen 
damals  die  Makronen  noch  inbegriffen  gewesen  zu  sein  scheinen) 
den  ganzen  Osten  von  Trapesns  bis  Dioskarias  in  Besitx 
nahmen.  Die  Eoloher  müssen  in  alter  Zeit  ein  viel  mächtigeres 
Volk  als  später  i^^owesen  sein;  dafOr  spricht  nicht  bloss  die 
Tradition  bei  Plinius  N.  H.  XXXIII,  15,  52  von  der  Macht  und 
dem  Keichthum  des  kokliischen  Königs  Saulakes,  der  sogar 
den  Sesostris  besiegt  haben  sollte*),  sondern  auch  der  Um- 
stand, dass  die  Griechen  zu  der  Zeit,  als  sie  anfingen,  für 
die  mythische  Geographie  Substrate  in  der  Wirklichkeit  sn 
suchen,  das  Zauberland  jila  nach  Eolchis  verlegten.  Dieses 
Verhältniss  änderte  sich  aber,  als  die  Arier  yon  den  Grenz- 
gebirgen Irans  gegen  Süden  und  Westen  vordrangen  und 

sich  die  semitische  Bevölkerung  unterwarfen  *•) 

In  der  hellenistischen  Zeit  ist  in  Pontes  und  Kappa- 
dokieu  fast  jede  Spur  semitischen  Wesens  ausgerottet;  die 
Dynastie,  die  Religion,  ja  selbst  die  Sprache  sind  persisch: 
hätten  die  Eolcher  nnd  Leukosyrer  damals  auch  nur  die 
geringste  Bedeutung  gehabt,  so  mfisste  man  doch  wenigstens 
einmal  auf  einen  semitischen  Eigennamen  stossen.  Nichts 
von  allem  dem;  der  Indügermani.sirungsprocess  ist  also  da- 
mals vollständig  abgeschlossen  gewesen.  Es  ist  schwer  zu 
glauben,  dass  die  persische  Herrschaft  allein  dies  yermocht 
haben  sollte;  sie  hat  es  in  Bithynien  und  Lydien  nur  zum  Theil, 
in  Paphlagonien  und  in  den  südlichen  Prorinzen  Eleinasiens 
gar  nicht  vermocht.   Also  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich, 

^  *)  |Vgl.  Abgcbnitt  XVI  dieses  Bandes.    F.  R.] 
**)  fDio  liier  fortf^'t  lapsone  Ansführiing  beruht  auf  Grundlagen, 
welche  GuUchmid  später  vollständig  aufgegeben  hat.   F.  K.J 
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daas  die  chalduschen  Stamme,  als  deren  zwei  Haupbrertreter 
die  Moscher  imd  Tibarener  aufznftusen  sind,  schon  vor  der 

Zeit  der  Achamenidiscben  Herrschaft  das  üebergewicht  über 
die  aramiiische  Urbevölkerung  erlangt  hatten.  Xenophon 
fand  bei  seinem  Durchmarsch  noch  Reste  der  Leukosyrer  im 
Westen  des  Fontos,  welche  unter  Korjlas,  dem  Satrapen  von 
Paphlagonien,  standen;  später  verschwanden  sie  ganz  und 
ihr  Landesgoit  Serapis  snchte  sieh  in  der  Feme  eine  neue 
Heimath.  Aber  in  gleicher  Weise  treten  anch  die  chaldai- 
schen  Stimme  vom  Schauplatz  ab;  sie,  die  noch  in  der  Mitte 
des  vierten  Jahrhunderts  v.  Ch.  sich  zum  Theil  tättowirten 
und  überhaupt  auf  der  niedrigsten  Stufe  der  Cultur  standen, 
haben  zur  Zeit  des  Miihradates  Eupator  ihre  alte  Uohheit 
ganz  abgelegt,  bewohnen  sammtlich  Städte,  imd  von  den 
Namen  ihrer  Glans  ist  kaum  mehr  die  Rede.  Die  Tibarener 
z.  B.  waren  (nach  Skjmnos)  ganz  verschwunden,  das  isi^  sie 
waren  in  dem  hellenistisch -persischen  Oesammtstaate  auf- 
gegangen. Um  diese  Verschmelzung  der  semitischen  und 
indogermanischen  Elemente  und  um  die  Civilisirung  der 
rohen  herrschenden  Stämme,  welche  wahrscheinlich  mit  Hille 
der  Lichtreligion  des  Zarathustra  vor  sich  ging,  muss  sich 
die  innere  Geschichte  des  pontischen  Achämenidenreichs  ge- 
dreht haben.  Leider  ist  hier  in  der  Weltgeschichte  ein  leeres 
Blatt;  nur  so  viel  Iftsst  sich  mit  Sicherheit  behaupten,  dass 
der  Hellenismus  ein  wichtiges  Ferment  in  diesem  Amal- 
gamirungsprocess  ausgemacht  hat.  Die  alten  hellenischen 
Colonien,  wie  Trapezus,  Kerusus,  l'olemouion,  Amisos,  waren 
zu  vereinzelt,  um  hier  mit  Erfolg  ihre  culturhistorische 
Mission  geltend  zn  machen;  dies  ward  dem  griechischen 
Element  erst^  als  ihm  in  der  Person  der  persischen  Gebieter 
des  Ponios  eine  Süssere  Macht  zur  Seite  stand,  ermöglicht. 

4. 

Üeberdie  Abstammung  des  pontischen  Fürstenhauses. 

Die  rohen  Völkerschaften  des  Pontos  standen  in  älterer 
Zeit  unter  ihren  einzelnen  Häuptlingen;  eine  geordnete 
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BegieruDgaform  trat  erst  mit  der  persischen  Zeit  ein,  wo 
wir  ein  Geschlecht  erblicher  Satrapen  im  Pontes  vorfinden, 
▼on  denen  die  späteren  Könige  dieses  Landes  abstammen. 
Bevor  wir  auf  die  Geschichte  der  einzelnen  Herrscher  ein- 
gehen, müssen  wir  uns  die  Frage  über  ilire  Herkunft  be- 
antworten. Die  Stellen,  in  denen  die  Abstammung  derselben 
von  einem  der  sieben  Perser  berichtet  wird,  sind  in  der  oben 
angefUlirten  Schrift  von  Yolpert  Cap.  2  §  2  zusammengestellt 
Von  Wichtigkeit  wäre  es,  könnte  man  für  die  £zistens  un* 
abhängiger  Forsten  von  Pontos,  die  von  den  Sieben  ab- 
stammten, das  Zengniss  von  Piaton  de  legg.  III  p.  695  an- 
führen, wie  dies  von  Volpert  geschehen  ist.  Dies  beruht 
aber  freilich  auf  einem  Missverständnisse.  Piaton  redet  von 
der  Thronbesteigung  des  Dareios  I.  und  berichtet,  derselbe 
hätte  mit  den  sechs  Edlen,  deren  Hilfe  er  sich  bei  der  Er- 
mordung der  Magier  bedient  hatte,  das  ßeich  förmlich  ge- 
theili,  und  von  dieser  Theilong  beständen  noch  vereinxelte 
Reste.  Piaton,  der  bekanntlich  in  der  Schilderong  histori- 
scher Zustünde  Überall  eine  grosse  Ignoranz  an  den  Tag  legt 
und  hierin  das  gerade  Gegeustück  zu  dem  besonnenen  Forschen 
des  Aristoteles  bildet,  hat,  wie  mich  eine  Vergleichung  der 
Nachrichten,  die  er  über  Persien  giebt,  belehrt  hat,  die  That- 
sacheu  aus  Etesias  geschöpft^)  und  benutzt  dieselben  an 
staatsphilosophischen  Erörterungen.  Dass  keine  wirkliehe 
Beichstheilnng  stattgefunden  hai^  ist  sicher,  und  Piaton  hat 
wahrlich  in  solchen  Dingen  nicht  die  Autorität,  auf  welche 
hin  wir  eine  solche,  allen  übrigen  Nachrichten  direct  wider- 
sprechende Abnormität  glauben  k()iiiiten.  Er  wird  bei  Ktesias 
erat  von  der  Verschwörung  der  sieben  Perser  und  ihrem 
Siege  und  den  Ehren,  deren  sie  durch  den  neuen  König  theil- 
haffcig  wurden,  und  dann  von  der  Eintheilung  des  Reichs  in 
Satrapien  gelesen  und  Beides  verwechselt  haben.  Die  Ezistens 
eines  Königreichs  Pontes  zur  Zeit  des  Piaton  kann  jene 
Stelle  auf  keinen  Fall  beweisen.  Allein  darum  ist  kein  Grund 

1)  Teil  erinnere  an  die  kurz  vorhergehende  ErdUilUBg  vom  Unter^ 
gange  de»  Kambyaea  durch  einen  EoniicheB,  welche  gans  der  Dar« 
•teiluDg  dea  KtesiaSi  aber  auoh  nar  dieser,  eotspricht,  a.  A. 


Digitized  by  Google 


UEBER  DIE  QE8CHI0HTE  DES  PONTISCHEN  BEICHS.  495 

vorhanden^  an  einer  Abstammung  der  späteren  Könige  von 
Pontos  von  einem  der  sieben  Perser,  die  von  Vielen  gemeldet 
wird|  KU  zweifeln;  nar  das  ist  die  Frage^  ob  nicht  ihre  Ab- 
stammung gar  noch  erlauchter  ist.  Es  heisst  nämlich  bei 
Appian  Mithrid.  112  und  in  der  Rede  Mithradates'  des  Grossen, 
die  Justin  XXXVIII,  4 — 7  aus  dem  Geschichtswerko  des 
Trogus  Porapejus  aufbewiihrt  hat,  dass  die  poiitisclicn  Könige 
von  Dareios,  dem  Soliiie  des  Hystaspes,  abstammten.  Man 
hat  neuerdings  versucht,  beide  Nachrichten  als  identisch 
nachzuweisen,  da  ja  Dareios  einer  der  sieben  Perser  gewesen 
sei.  Dass  dies  ungereimt  is^  versteht  sich  von  selbst.  Ist 
eine  andere  Yennittelnng  möglich?  wo  nichts  welche  Quellen 
haben  grössere  Autorität?  Der  neueste  Bearbeiter  der  pon- 
tischen  Geschichte  legt  grosses  Gewicht  auf  jene  Stelle  des 
Appian,  der,  da  er  den  Mithridatischen  Krieg  mit  einer  ge- 
wissen vSorgtalt  beschreibe,  gewiss  viele  Untersuchungen  über 
die  Abstammung  des  Mitliradates  angestellt  haben  werde. 
Diese  Voraussetzuog  scheint  mir  denn  doch  für  Appian  etwas 
zu  schmeichelhaft  zu  sein.  In  der  That  hat  Appian  för  jene 
Periode  sehr  gute  Quellen  benutat|  aber  gedankenlos,  wie 
immer,  abgeschrieben,  wahrscheinlich  aus  dem  Gesohichts- 
werke  des  Poseidonios.  Derselbe  Appian  berichtet  an  einer 
anderen  Stelle  (Mithrid.  8.  9)  ans  Hieronymos  Ton  Kardia 
—  auch  diese  Erwähnung  verdankt  er  vielleicht  dem  gründ- 
lichen Poseidonios  —  gerade  das  Gegentheil,  nämlich  die 
Abstammung  der  pontischen  Herrscher  von  einem  der  sieben 
Perser.  Hier  sagt  Appian  oder  vielmehr  sein  alter  Gewährs- 
mann ausdrücklich,  die  Könige  Ton  Eappadokien  und  Ton 
Pontos  seien  Ton  demselben  Stamme,  und  knfipft  daran  die 
(sehr  yerstftndige)  Vermnthung,  beide  Reiche  möchten  einst 
durch  eine  Theilung  auseinander  gekommen  sein.  Nun 
sind  wir  aber  über  den  Stammhaum  der  Könige  von  Kappa- 
dokieu  durch  Diodor  Excerpt.  lib.  J\\XI,  8  (ap.  Photium) 
sehr  genau  unterrichtet  und  wissen,  dass  sie  zwar  Achämc- 
nidischeu  Geblüts  und  mit  dem  persischen  Königshause  ver- 
schwägert waren,  dass  sie  aber  nicht  von  diesem  abstammten. 
Ausdrücklich  bezeugt  Diodor  XIX,  40  die  Abkunft  des  Mithra- 
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«lates,  der  unter  den  Diadochen  lebte,  von  einem  der  sieben 
Perser;  dies  kann  als  eiu  zweites^  noch  sichereres  Zeugoiss 
des  Hieronymos  von  Kardia  gelten ,  von  dem  Diodor  an- 
erkannt in  der  Beschreibimg  der  Diadochenkämpfe  abhängt. 
Noeh  Floma  I,  40,  1     53, 18  (ed.  Halm)  war  ArUbazee,  der 
älteste  Konig  von  Pontos,  a  Septem  Persia  oriandaBy  und 
Anr.  Victor  de  Tiris  illnsir.  76  sagt  'Mithridates,  rex  Ponüy 
oriundus  a  Septem  Persis*.   Beide  Zeugnisse  gehen  auf  LiTins 
zurück.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Stelle  des  Polvbios 
V,  43,  2,  welche  ich  deshalb  wörtlich  hersetzen  will:  6  dh 
Mi&Qiddz^g  Bvx^to  fihv  dxoyovog  elvai  xov  atru  JlsQaov 
ivog  tmv  ixaveXofUvmv  tov  Mayov  diutitriQrixBi  d\  tr^ 
dwa<tts£av  u%b  Xffoyovmv  xi^v      a^x^  avtotg  diado^eUatf 
wto  ^oifsiov  TUCQa  top  Euißivov  Ilovtw,  Also  wurde  unter 
Mithradates  IV.,  d.  h.  um  das  Jahr  221  t.  Ch,,  die  Ab- 
stammung Yon  einem  der  sieben  Perser  dnreb  die  pontiseben 
Könige  officiell  anerkannt.    Aber  entscheidend  ist  in  dieser 
Beziehung  eine  Stelle  des  Plinius,  die  bisher  in  Folge  einer 
laischen  Erklärung  ganz  übersehen  worden  ist.    Dieser  sagt 
N.  H.  XXXIII,  54  §  151:  ,^am  enim  iriumpho  Magni  Pompei 
reperimus  translatam  Phamacis,  qui  primns  regnavit  in  Ponto, 
argenteam  statuam,  item  Mithridatis  Eupatoris  et  currus  aureos 
argenteosque.^  Diese  Stelle  verdanke  ich  dem  Beiner  Bei- 
neccius  (Hist.  JuL  III  p.  136);  er  besiebt  sie  aber  auf  Pbar- 
nakes  I.,  den  Grossrater  des  Mithradates  Enpator,  was  un- 
möglich ist.    Dieser  eroberte  zwar  Sinope  und  machte  sich 
durch  Kriege  mit  den   benachbarten  Königen  einen  Namen; 
allein  er  kann  nimmermehr  erster  König  von  l'ontos  heissen: 
als  ersten  König  kann  man  spätestens  den  Mi&Qidaziig  o 
KtCatrjg  rechnen.    Nun  aber  ist  nach  Diodor  der  Stamm- 
vater der  Könige  von  Kappadokien,  worunter,  wie  geseigt 
worden  isi^  in  der  ältesten  Zeit  auch  Pontos  mit  inbegri£fon 
is^  ein  Phamakcs,  welcher  mit  Atossa,  der  Vaterschwester 
des  Eyros;  yennäblt  war.  Da  wir  also  durch  Appian  Mithrid.  9 
das  bestimmte  Zeugniss  haben,  dass  die  Könige  von  Kappa- 
dokien und  von  Pontos  nur  zwei  Linien  emes  und  desselben 
Stammes  waren,  so  halte  ich  es  für  unzweiielhatt,  dass  wir 
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in  dem  Phaniakes  des  Plinius  denselben  wie  bei  Diodor,  mit 
dnem  Worte,  den  gemeinsamen  Stammvater  der  Achämenidi- 
seilen  Könige  von  Eappadokien  sowolil  als  von  Pontes  vor 
uns  haben.  Eine  dritte  Spur  yon  diesem  Phaznakes  finde 
ich  in  dem  Oottesnamen  „der  Men  des  Phamakes''.  So 
heisst  der  pontische  Mondgott  zum  Unterschied  von  dem 
karischen  und  dem  asktiischen.  Der  heiligste  Eid  der  pon- 
tischen  KöniL,re  war  „heim  Glück  des  K()nigs"  und  „beim 
Men  des  Pharnakes''  (Strab.  XIT,  3,  31  p.  ööT).  Diesen  Genitiv 
kann  man  nicht  wohl  anders  erklären,  als  dass  so  der  Stifter 
dieses  Caltns  hiess;  war  dies  der  Ahnherr  der  pontischen 
Könige,  so  ist  der  Schwur  sehr  erklSrHch.  Da  die  silberne 
BildsSnIe  dieses  Phamakes  unter  der  Mithradatischen  Beute 
war,  so  wird  sie  noch  unter  Mithradates  Eupator  im  Ahnen- 
saale der  pontischen  Könige  gestanden  haben,  folglich  deren 
Abstammung  von  einem  Hause,  dem  einer  der  sieben  Perser 
angehorte,  noch  dauial.s  otTiciell  anerkannt  wonlen  sein,  (iegen 
die  vereinten  Zeugnisse  von  Hieronymos  von  Kardia,  Polybios 
und  Livius,  verbunden  mit  der  Autorität  der  pontischen  Könige 
selbst,  darfte  schwerlich  Jemand  mit  Fug  etwas  einzuwenden 
haben.  Hiergegen  haben  die  beiden  Zeugnisse,  welche  eine 
Abstammung  Ton  Dareios,  dem  Sohne  des  Hystaspes,  be- 
zeugen, nämlich  eine  vereinzelte  Stelle  des  Appian,  von  der 
man  nicht  weiss,  woher  er  sie  hat,  und  ein  Passus  aus  einer 
von  Trogus  Pouipejus  fingirlen  Hede,  in  der  möglicherweise 
schönen  rhetorischen  Wendui]ij;t'n  zu  Liebe  die  historische 
Treue  bei  Seite  gesetzt  sein  kann,  eine  vorhältnissmässig 
geringe  Autorität.  Es  läge  also  nahe,  diese  Nachricht  ein- 
fach als  eine  spätere  Erfindung  zu  beseitigen.  Dies  wäre 
jedoch  Torschnell.  Schon  der  Umstand  muss  uns  Torsichtig 
machen,  dass  es  an  der  betreflSenden  Stelle  des  Appian 
(Mithrid.  112)  heisst,  Mithradates  Eupator  stamme  im  sech- 
zehnten Grade  von  Dareios,  dem  Sohne  des  Hystaspes,  und 
im  achten  von  Mid^Qidätrig  6  KTioTt^g  ab.  Also  gab  es 
wirklich  ein  Verzeichniss  der  ])ontischen  Könige,  welches 
deren  Ötammreihe  mit  Nennung  der  einzelneu  Namen  bis 
auf  jenen  Perserkönig  zurückführte.    Femer  heisst  Mithra- 

T.  GvTMBMiDf  XleiiM  SohHfkuk,  HL  82 
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dates  der  Stifter  bei  Appiaii  Mitlirid.  1)  (an  welcher  Stelle 
Hieronymos  vou  ihm  benutzt  worden  ist)  avr]Q  ytrovg  ßaßi- 
Xsüfv  Jj£(f6ixovy  was  mau  allerdings  auch  auf  die  Abstammang 
aus  dem  erlauchten  Hause  des  Pharaakes  beziehen  kann; 
aber  einfacher  ist  es  doeh,  darin  ein  Zengnias  fOr  seine  Her- 
lranft Yon  den  Königen  yon  Persien  an  sehen.  Am  bedent- 
samsten  aber  sind  die  Namen,  welche  im  Hanse  der  ponti- 
schen  Fürsten  üblich  waren,  und  die  zum  grSssten  Theil 
solche  sind,  welche  bei  persischen  Privatleuten  so  gut  wie 
gar  nicht,  sondern  einzip:  und  allein  im  Hause  der  könig- 
lichen Achämeniden  von  Persien  im  Gebrauche  waren.  Dies 
seigt  unwiderleglich,  dass  die  pontischen  Beherrscher  eine 
Verwandtschaft  mit  den  Eonigen  von  Persien  wenigstens 
beanspruchten.  Eine  Uebersicht  aller  dieser  Namen  wird 
dies  klar  machen.  Ich  übergehe  die  im  pontischen  Kdnigs- 
hanse  neben  Mithradates  Ablieben  Namen  Phaniakes  (Name 
eines  Bruders  des  Dareios  Kodomannos)  und  Ariobarzanes 
(so  soll  ein  vSuhn  des  Dareios  Kodomannos  geheissen  haben), 
indem  deren  Ursprung  viel  älter  und  nicht  im  persischen 
Achämeuidenhause  zu  suchen  ist.  Ebenso  ist  der  Name 
Ariarathos,  den  ein  Sohn  des  Mithradates  Eupator  führte, 
erst  durch  Verschwägerung  mit  den  kappadokischen  Königen 
in  das  pontische  Herrscherhaus  gekommen,  wenn  auch  bereits 
der  zweite  Sohn  des  Artazerzes  Mnemon  nach  Trogos  Pom- 
pejus  (Justin  X,  1,  1)  den  Namen  Anarathes  geführt  hatte. 
Dagegen  hat  die  pontische  Dynastie  mit  der  persischen 
folgende  Namen  gemeinsam: 

FersiBChe  Ach&meniden.  Pontisobe  Dynastie. 

ArtnpbemcB,  1)  Bruder  des  Dareios!.}  Artaphernes,  Sohn  des  Mithradates 

2)  Sohn  des  Vorigen.  Enpator. 

Dareios,! — 3)  Namen  dreier  Künigc  Dareios,  1)  Sohn  des  Mithradatos 
von  Persien;  4)  Sohn  d<  sXerxesI.;  Eupator;  2)Sohn des Pharnakea Ii., 
5)  Sohn  des  Artaxerxes  II.  König  von  Pontos  39  -37. 

Drypctis,  Tochter  den  l>arcio8  III.,  Drjpetinc,  Tochter  des  Mithradate» 
Gemahlin  des  Heiihilstioi).  Eupator. 

Kyros,  1)  König  von  Persien;  2)  Eyros,  Sohn  des  Mithradates  £u- 
Sohn  des  Dareios  II.  pator. 
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Persische  AchUmeniden.  Politische  Dynastie. 

Ozathres,  1)  Sohn  des  DareiMlL;  Oxathres,  Sohn  des  Mithndatet 

2)  Bruder  des  Dareios  III.;    3)  Eapator. 

König  von  Herakloia,  Sohn  der 
Ameßtris,  der  Tochter  des  Vorigen. 

lUioxane,  Gemahlin  des  Eambysei.  Bhoxane,  Tochter  des  Mithradatet 

Euergetes. 

Stateira,  1)  Gemahlin  des  Artaxer-  Stateira,  Tochter  des  Mithradates 
zes  IT.;  2)  Schwenter  nnd  Ge-  Eaergetea. 
mahlin  des  Dareios  III. ;  3)  Toch- 
ter des   Dareios  III.    und  der 
Vorigen ,  Gemahlin  Alexaadros' 
des  Grossen. 

Xerxes,  Name  sweler  EGnige  von  Xerxes,  Sohn  des  Mitr*^»^fttftft  £a- 
Peruen.  pator. 

Ausser  diesen  Eigennamen  ist  ein  ferneres  gewichtiges 
Zeagniss  für  die  Abkunft  des  pontiscfaen  Königshauses  Ton 
den  persischen  Achameniden  der  Umstand,  dass  Mithradates 
Eupator  Kleinodien  hesass,  die  Ton  Dareios,  dem  Sohne 
des  Hystaspes,  herstammten,  darunter  dessen  Bett  (Appian 
Mithrid.  115.  110),  und  mit  vollem  Rechte  legt  hierauf 
Vaillant,  Achaeiueiiidanim  impcrium  p.  5  eiu  besonderes 
Gewicht.  Noch  unter  Mithradates  Eupator  wurde  also  die 
Herkunft  von  Pharnakos  ofßcicll  anerkannt  und  doch  bereits 
unter  Mithradates  Eaergetes  durch  die  Namen,  welche  dieser 
König  seinen  Kindern  gab,  eine  Abstammung  ron  dem  per- 
sischen Königshause  beansprachi  Wie  sind  diese  Wider- 
sprfiehe  zu  Tereinigen?  Ich  denke,  die  Annahme,  dass  die 
poutischen  Könige  von  weiblicher  Seite  her  von  den  persi- 
schen Achameniden  abstammten ,  hebt  jede  Schwierigkeit. 
Dass  bei  Appiau  als  Ahnherr  des  Mithradates  Eupator  nicht 
Phamakes,  sondern  Dareios  genannt  wird,  lässt  sich  leicht 
erklaren,  indem  es  darauf  ankam,  den  erlauchteren  Stamm« 
Tater  Torzngsweise  zu  nennen.  Dieser  Annahme  widerspricht 
scheinbar  Trogns  Pompejus  in  der  Rede,  die  er  dem  Mithra- 
dates in  den  Mund  gelegt  hat,  aber  auch  nur  scheinbar. 
Dort  heisst  es  (bei  Justin  XXXVIII,  7,  1)  „Se  autem  .  .  . 

clahorem  illa  colluvie  convenarum  esse,  qui  paternos  majores 

82* 
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8U0S  a  Cjro  Darioque,  conditoribus  Persici  regni,  maternos 
a  magno  Alexandro  ac  Nicatore  Seleuco,  conditoribus  imperii 
Maoedooici;  referai".  Auf  den  ersten  Anblick  scheint  es,  als 
seien  die  paterni  majores  der  Mannesstamm  bis  anfwSrts 
8um  Dareios,  die  matemi  majores  das  Gescblecbt  der  an- 
genannten Mutter  des  Mithradatcs,  die  demnach  eine  Seleu- 
kidisclie  Prinzessin  gewesen  sein  müsste.    Sehen  wir  aber 
näher  zu,  so  finden  wir,  dass  diese  Worte  durchaus  nicht 
auf  die  Goldwage  zu  legen  sind.  Was  es  mit  der  Erwähnung 
des  Kyros  nnd  Alexandres  des  Grossen  f&r  eine  Bewandtniss 
bat,  können  wir  yor  der  Hand  nnerdrtert  lassen.  Die  Nennung 
des  Dareios  nnd  des  Selenkos  Nikator,  die  sidi  ancb  finsser* 
lieb  durch  die  grammatische  Gliederung  des  Satzes  entsprechen, 
werden  wir  nach   demselben  Gesichtsjnnikt  zu  beurtlieileu 
haben,  und,  je  nachdem  der  eine  von  beiden  Namen  mehr 
oder  weniger  genau  aufgeführt  ist,  mit  demselben  Masse 
auch  den  anderen  messen.  Wäre  nun  die  ungenannte  Mutter 
des  Mitbradates  Eupator  wirklich  von  Selenkidiscbem  Geblfit 
gewesen,  so  wäre  es  ein  eigener  Zufall,  dass  dies  sonst  nir- 
gends fiberliefert  wird,  nm  so  unbegreiflicber,  da  wir  fiber 
den  Stammbaum  der  Seleukiden  durch  Porphyrios  so  genaue 
Nachrichten  besitzen.    Es  ist  wohl  kaum  zu  bezweifeln,  wie 
auch  Dübner  zu  jener  Stelle  des  Justin  bemerkt  hat,  dass 
unter  den  materni  majores,  deren  Geschlecht  yon  Seleukos 
war,  nicht  die  Vorfahren  der  Mutter  des  Mithradates  Eupator 
gemeint  sind,  sondern  die  der  Laodike^  der  Gemahlin  Mitbra- 
dates' IV.,  die  in  der  Tbat  die  Stammmntter  aller  folgenden 
pontiscben  Könige  war.   Sie  war  die  Tochter  des  Antiocbos 
Theos,  die  Enkelin  des  Antiocbos  Suter  und  die  Urenkelin 
des  Seleukos  Nikator.    Diese  Verschwägerung  des  Seleukidi- 
schen  Königshauses  mit  dem  poutischen  wird  nicht  bloss 
mehrfach  überliefert,  sondern  ist  auch  von  den  pontischen 
Königen  zur  Begründung  Ton  Ansprüchen  auf  Tbeiie  des 
Selenkidischen  Gebiets  benutzt  worden,  weshalb  die  Sache  in 
staatsrechtlichen  Deductionen  öfters  vorkommt    Die  Er- 
wähnung derselben  Yerschwägerung  wird  auch  bei  Justin 
vorausgesetzt  werden  müssen.    Hiernach  können  wir  den 
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Grad  von  GeDanigkeit  bei  Angabe  der  patemi  majores  dee 
Mithradates  bemesseD.  Wenn  also  der  Ahnberr  des  politi- 
schen Königshauses  etwa  mit  einer  Tochter  Dareios',  des 

8ühnes  des  Uy-staspes,  vermählt  war,  so  konnte  ein  Hedner, 
ohne  eine  Unrichtigkeit  zu  sagen,  die  väterlichen  Vorfahren 
von  Dareios  ableiten.  Es  kam  hier  hauptsächlich  darauf  an, 
die  vornehmsten  und  berühmtesten  Ahnen  des  Mithradates 
bervorzuheben,  und  dieser  Zweck  ist  auch  durch  Nennung 
des  Dareios  und  des  Seleukos  Tollstfindig  erreicht  Ausser- 
dem führt  Trogus  Pompejus  unter  den  yäterlicben  Vorfahren 
des  Mithradates  auch  den  Eyros,  unter  den  mQtierlichen  Vor^ 
fahren  Alexandros  den  Grossen  auf.  Nun  ist  zwar  eine 
directe  Abstammung  der  j)üntischen  Könige  von  Kyros  durch- 
aus nicht  unmöglich;  denn  Dareios  nahm  zwei  Töchter  des 
Kyros  (Atossa  und  Artystoue),  eine  Tochter  des  Smerdis 
(Parmys)  und  eine  des  Kambyses  (Pantapte)  in  seinen  Harem 
auf  und  hatte  von  den  ersten  drei  auch  Kinder.  Allein  es 
scheint  mit  der  Herleitung  des  Stammes  von  Kyros  eine 
andere  Bewandtniss  su  haben,  wie  sich  aus  der  Yergleichung 
des  Diodor  ergiebt  Dessen  Worte  lauten  vollstiindig  so: 
„*t>rt  Xfyov6iv  iavTOvg  mg  rijg  Kanitadoxiccg  ßaöiXstg  sig 
KvQov  avatpBQHv  to  ytiog  tov  ev  Utgaaig.  zJiaßsßaLOvvtat 
öh  Y.al  xmv  inioi  TltQöööv  növ  tov  Mccyov  ^:tavilo(X£va)v  evog 
vxd(f%$i>v  ditoyovoi,  Kai  i^v  filv  dno  Kvqov  6vyydvaiav 
ovtco  xaraQid'ptovvtM.  KafißvifOVf  tov  KvQOV  xatgog,  «deX- 
ipii^  vxttffiai  fVifiUtv  'AtodöaVf  tavrrig  dl  xal  ^aQvdxov 
tov  KtaofttdoKÜcg  ßaaiUmg  ysvdö^tn  natda  IMXXav  xal  tofv- 
tov  ysvd^ai  SitdQÖWy  ov  'J^d^miv^  tov  91  *Avatpäv*  ov 
ita\  diBveyxitv  fihv  dvdgsia  xal  toXfiy,  ysvio^ai  d'  ipa  tav 
intd  IIeqöcjv.  Trjv  (ilv  ovv  slg  Kvqov  avyytvsiav  ovta 
yevsaXoyovöi  xccl  tr)v  sig  'Jvccrpäv.^^  Die  Ausdri^icke,  die 
Diodor  von  der  Abstammung  der  kappadokischen  Fürsten 
von  einem  der  sieben  Perser  gebraucht,  sind  fast  dieselben, 
wie  die,  deren  sich  Polybios  in  der  oben  angeführten  Stelle 
im  Beang  auf  das  Geschlecht  der  pontisohen  Könige  b^^ient, 
ein  Beweis  mehr  dafOr,  dass  von  demselben  Stamme  die 
Bede  ist.  Diodor  lasst  die  kappadokischen  Könige  eis  Kvqov 


Digitized  by  Google 


502 


UMTEESUCUUIhOKN 


«   

ttvag>tQetv  xb  ydvosj  obschon  sie  nur  von  einer  Tante  dea 
Kyros  abstammen  wollten;  mit  demselben  ¥u^  konnte  Tro- 

gus  Ponipejus  den  Kyros  imter  den  väterlicliun  Vorfahren 
der  ponlischen  Köriige  autTühren;  deiiu  auch  sie  stammten 
von  Phurnakes  und  Atossa  ab.  Konnten  wir  der  Nennun«^ 
des  Kyros  unter  den  Aliuen  des  Mithradates  eine  gewisse 
Berechtigung  nicht  absprechen ,  so  sind  wir  doch  nicht  im 
Stande;  dieselbe  auch  der  AuffQhrung  Alexandros'  des  Grossen 
unter  den  Vorfahren'  des  pontischen  Königs  suEuerkennen. 
Das  Geschlecht  des  Philippos  und  Alexandros  erlosch  mit 
Heraklee,  dem  Bastardsohne  Alexandros'  des  Grossen ,  im 
Jahre  80t >  im  Mannsstamme,  und  mit  Alexandros  V.,  dem 
Soi)ue  der  Thessalonike ,  einer  Tochter  des  PhiHppos,  im 
October  204  in  weiblicher  Linie.  Es  ist  also  sicher,  dass 
die  Könige  von  Pontos  nicht  Ton  Alexandros  dem  Grossen 
abstammen  können.  An  eine  Verschwägerung  der  Vorfahren 
des  Mithradates  mit  dem  athamanischen  Königshause,  welches 
allerdings  dnrch  seine  Verwandtschaft  mit  Alexandros  von 
Megalopolis  eine,  Termuthlich  erdichtete,  Abstammung  von 
Alexandros  dem  Grossen  beanspruchte,  zu  glauben  und  eine 
Andeutung  derselben  in  jeuer  Stelle  des  Trogus  Pompejus 
zu  finden,  sind  wir  bei  dem  gänzlichen  Mangel  aller  Nach- 
richten nicht  berechtigt.  Der  ganze  Charakter  der  Worte 
jener  üede  und  der  Massstab,  den  wir  an  der  ungenauen 
Nennung  des  Kyros  besitzen,  führt  uns  darauf,  die  Nennung 
des  Alexandros  bloss  auf  Beohnung  der  Yon  dem  Bhetor 
beaweckten  symmetrischen  Antithese  au  setaen.  Es  leuchtet 
ein,  dass  wie  Dareios  dem  Seleukos,  so  Kyros  dem  Alexan« 
dros  genau  entspricht  Jene  zwei  sind  die  zweiten,  diese 
zwei  die  ersten  Gründer  des  persischen  und  des  makedouiscli- 
asiatischen  Reichs.  Die  ersten  zwei  waren  wirkliche  Ahnen 
des  Mithradates;  ihnen  konnte  Kyros,  mit  dem  das  pontische 
Königahaus  allerdings  verschwägert  war,  mit  einem  gewissen 
Bechte  beigesellt  werden  und  der  Redner  (denn  Trogus  Pom- 
pejus« muss  hier  als  Redner,  nicht  als  Historiker  gemessen 
werden)  musste  sich  um  so  eher  veranlasst  fQhlen,  dies  zu 
thun,  als  dadurch  die  edle  Abkunft  des  Mithradates  in  ein 
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nm  Bo  helleres  Licht  trat  War  dies  aber  geschehen,  waren 
Bwei  patemi  majores  genannt  und  doch  nnr  ein  Ahnherr  von 

mütterlicher  Seite,  so  war  der  Wohlklang  der  Rede  und  der 
Parallelismus  der  Satzglieder  gestört;  um  dies  zu  verhüten, 
musste  auch  ein  zweiter  Name  neben  den  des  Seleukos 
treten,  und  dass  dazu  gerade  Alexandros  der  Grosse,  der 
berühmte  Vorganger  des  Seleukos,  mit  Hintansetzung  des 
genealogischen  Verhältnisses  gewählt  wurde,  ist  um  ded 
Glanzes  seines  Namens  willen  za  entschuldigen.*) 

5. 

« 

Artabazes. 

Unter  den  ältesten  Königen  von  Pontos  nennt  Florus 
den  Artabazes.  Die  seit  Vaiilant  übliche  Identificirung  des- 
selben mit  Artabazanes,  einem  Sohne  des  Dareios  I.  erster 
Ehe,  lasst  sich  nicht  nur  mit  dem  Ton  uns  als  sicher  er- 
kannten Resultate,  dass  die  pontischen  Könige  ein  Zweig 
der  kappadokischen  AchSmeniden  sind,  nicht  zusammen- 
reimen, sondern  thut  auch  den  Worten  des  Florus  Ciewalt 
an;  dieser  nennt  den  Artabazea  ja  ausilriicklich  'a  Septem 
Persis  oriuudus'.  Die  Namen  können  allerdings  identisch 
sein,  nm  so  mehr  da  neben  Artabazes  auch  die  Form  Arta- 
banes  überliefert  ist;  beide  könnten  aus  Artabazanes  Ter- 
kürzt  sein.  Doch  ist  auch  dies  nicht  sicher;  'ji^ftaßtttß^ 
kann  nämlich  kaum  etwas  Anderes  sein,  als  eine  erweichte 
Form  für  zendisches  ErStavarSzana,  d.  h.  generis  conspicui, 
während  der  sehr  häufige  Name  ^y^Qtttßalrjg,  welcher  mit  der 
sonst  vorkommenden  Namensform  ^j^Qtaßärtj^  Eines  zu  sein 
scheint,  im  Armenischen  Artawuzd  lautet,  was  auf  ein  alt- 
persisches Artawahishta,  d.  h.  optiuius  maximus,  zu  führen 
scheint.*'^)  'jiQtaßdvtis  hätte  man  dann  als  Schreibfehler 
f&r  'Jgifaßdffis  anzusehen,  und  dieser  Ansicht  ist  in  der  That 

*)  [Vgl.  „Ueber  die  Fragmente  des  rompejus  Trogus  und  diu 
Glaubwürdigkeit  ihrer  Cicwährsmänner"  in  den  JahrbQcbem  für  classi- 
Bche  Philologie,  2.  Supijlomentbsnd  8.  188.  F.  B.] 

**)  [Es  iit  Tiehnehr  ÄrtabSke  ^  erhaben  -  armig".  Th.  NOldeke.] 
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VVüliiiiü  zum  Ampelius  30^  5,  der  Artabazes  geradezu  in  den 
Text  gesetst  hat  Da  Artabases,  von  dem  wir  sonst  nichts 
Näheres  wissen,  von  Florns  nnier  den  Vorfahren  des  Mithra- 
dates  allein  hervorgehoben  wird,  so  mnss  er  eine  gewisse 
Bedeutung  gehabt  haben.  Dass  er  aber  der  erste  besondere 
König  von  Pontos  gewesen  sei,  war  bisher  eine  blosse  Ver- 
uuithuug,  die  V'ailluiit  zuerst  aufgestellt  hatte.  Erst  jetzt 
wissen  wir,  dass  dies  wirklich  der  Fall  war,  durch  ein  bis- 
her Überseheues  Fragment  des  Sallust,  welches  Kritz  zuerst 
als  das  dreiuudfunfzigste  des  zweiteu  Baches  der  Historien 
eingereiht  hat  Es  lautet:  ,,A  Dario  Artabanes  originem 
ducity  quem  eonditorem  regni  Mithridatis  fuisse  confirmat 
Sallustius  Grispus";  erhalten  ist  es  bei  Ampelius  Lib.  mem. 
30,  5.  Diese  Stelle  ist  den  Zeugnissen  für  die  Abkunft  der 
pontischen  Herrscher  von  Dareios  hinzuzufügen,  und  unsere 
Behauptung,  dass  diese  Herleitung  nicht  unbedingt  zu  ver- 
werfen sei,  erhält  nun  durch  die  Autorität  eines  Sallust  eine 
bedeutende  Bestätigung.  Für  verfehlt  halte  ich  es  übrigens, 
wenn  Eritz  den  Florus  ebenfalls  aus  Sallust  schöpfen  lässt; 
denn  Florus  lässt  ja  den  Artabazes  Ton  den  sieben  Persern, 
nicht  Ton  Dareios  abstammen,  und  giebt  erweislich  eine 
Epitome  des  Livius:  lautet  doch  schon  der  Titel  seines 
Gesohichtswerkes  'Epitomae  de  Tito  LiTio'.  Wegen  der  Stelle 
des  Polybios,  welche  besagt,  dass  die  Mithradate  ihre  Herr- 
schaft von  den  Zeiten  des  Dareios  her  behauptet  hüllen,  in 
Verbindung  mit  den  Zeugnissen,  welche  von  einer  Abkunft 
derselben  von  Dareios  sprechen,  könnte  mau  allerdings  ver- 
muthen,  Dareios  habe  diesen  Artabazes  in  Pontos  eingesetzt 
und  ihn  mit  einer  seiner  Töchter  vermählt.  Allein  Florus 
nennt  den  Artabazes  'oriundus  a  septem  Persis'  und  Sallust 
sagt  von  ihm  *a  Dario  originem  dudt';  er  kann  also  kein 
Zeitgenosse  des  Dareios,  auch  nicht  sein  Schwiegersohn, 
sondern  höchstens  sein  Enkel  gewesen  sein.  Ich  werde 
nachweisen ,  dass  wir  nicht  bloss  die  Namen  der  sieben 
Perser,  sondern  auch  die  Namen  ihrer  Söhne  und  Nach- 
folger noch  überliei'ert  voründen,  und  unter  ihnen  ist  kein 
Artabazes.    Dies  ist  eine  Bestätigung  unserer  Ansicht 


Digitized  by  Google 


UEBEa  DIE  QESCHICHTK  DES  PONTISCHEN  BEICHS.  505 


AnderoEMits  dürfen  wir  aber  aach  nicht  zu  weit  hinabgelyan, 
weil  die  Herkunft  der  pontiechen  Könige  Ton  Dareios  fest- 
gehalten werden  muM.  Die  Könige  der  kappadokischen 
Linie  machen  n&mlich  auf  diese  erlauchte  AbBtammuiig 
keinen  Anspruch ,  sondern  beschränken  sich  darauf,  sich 
ihrer  Verschwäj^orun^  mit  Kyros  zu  rühmen;  hütten  sich 
die  pontischen  Acliämenidun  erst  sehr  spüt  abgezweigt,  so 
müfläte  die  Tochter  des  Dareios  auch  die  Stamm mutter  der 
kappadokischen  Könige  gewesen  sein.  Hier  verschaflft  uns 
wiederum  Diodor  einiges  Licht.  Dieser  nennt  Anaphas  L, 
König  von  Kappadokien ,  unter  den  sieben  Persern,  und 
berichtet,  er  sei  wegen  seiner  Tapferkeit  mit  dem  kappa- 
dokischen Fttrstenthum  tributfrei  belehnt  worden.  Also  wird 
man  die  Nachricht  des  Pulybios  auf  diesen  Anaphus  zu  be- 
ziehen haben,  auf  eine  Zeit,  wo  Poutoa  und  Kappadükieu 
noch  uicht  getrennt  waren. 

6. 

Ton  den  sieben  Persern  Oberhaupt, 

und  insbesondere  von  dem  Hause  des  Otanes,  das 
in  Kuppadokieu  herrschte. 

Im  Verzeichnisse  der  sieben  Perser  bei  Herodot  fehlt 
Anaphas;  dagegen  kommt  ein  Onophas  beim  Ktesias  vor. 

Da  aber  der  König  Darjawus  mit  seinen  eigenen  Worten 
das  Verzeichniss  des  Herodot  bestätigt,  so  ist  es  sehr  er- 
klärlich, dass  man,  wie  Riibino  in  dem  IVogramm  'De  Ai  liae- 
menidaruni  ^^enere'  gethan  hat,  dem  Ktesiaa  alle  Glaub- 
würdigkeit abspricht.  Erhebliche  Gründe  lassen  mich  von 
dieser  Meinung  abgehen.  Um  diese  zu  erörtern,  ist  vor 
Allem  eine  Yergleichung  der  drei  Verzeichnisse  noth- 
wendig. 


Digitized  by  Google 


506 


UNTER8UGHUMGBN 


|{önig  Därjawat  auf  der         TTcrodotos  Ktesias 
Inichrift  von  Behistun  IV,  18.        lU,  70        Fers,  epit  8.*) 

1.  DftrjawDt,  Sohn  äw  yi8tA9pa.  7.  Jm^lbs  o    7.  Ja^tte» 

8.  Vidafranä,  Sohn  dos  V i 9pB...a. *)  2.  'ivtatpiQvtig.  6.  'Ata^i^pi^, 

3.  Ud&na,  Sobn  des  Dhaggtora.       1.  'ÜTcivrjs  o     1.  Xho^ag. 

^aQvaGitfco. 

4.  Ciubar'uwa,  Sohn  des  Mar dbu-  3.  Faß^vfis,  A.  Mu^wtos. 
oija. 

6  11«,  Sohn  df8   6.  'T^crpyijg.  2.  'idi^rrj^. 

6.  ISagawukhsa,  Solia  deu  Uauabu-   i.  MeyaßaJ^os.  3.  NoQpvöoßdxris. 

liij». 

7.  P«  ,  Sohn  dM  «gg».  6.  'ifM»^A^g.   6.  Bm^ütis, 

Die  Inschrift  nennt  gans  dieselben  Namen  wie  Heiodot; 
nur  der  Name  des  Aspathines  fing  dort  im  Medischen  mit 

Pa  an,  vielleielit  in  Folge  einer  AUiflrzang,  wie  'J^afptgvrig 

beim  Hellanikoa  (fr.  hu  bei  Müller,  Fragmm.  hist  Graec. 
1  p.  zu  zJaq)iQvtis  geworden  ist.  Erheblich  ist  allein  die 
Abweichung  im  Namen  des  Vaters  des  Otanes,  den  Herodot 
Pbarnaspes  nennt,  was  mit  Dhugghara  unvereinbar  ist. 
Hingegen  hat  Ktesias  nur  die  Namen  Dareios,  Ataphernes 
nnd  Idemes  mit  Beiden  gemeinsam.  Aber  die  anderen 
Namen  bei  ihm  können  nicht  erdichtet  sein;  zum  Theil 
kennt  sie  auch  Herodot  Onophas  kommt  in  der  Form 
jivdq>ii^,  die  offenbar  ionisch  statt  des  '/fvatpag  des  Diodor 


*)  [Nach  dem  jetngen  'Standpuikt  der  Forschoog  liest  man  am 
besten: 

1.  DärajaTahusch  Sobn  des  VischtAspa. 

2.  Vindafrana  Sohn  des  VajaspAra. 

3.  Utana  Sohn  des  Tbacbra. 

4.  Gaubruva  Sohn  des  Marduoija. 
6.  Vidarna  Sohn  doa  Baf^fibigna. 

6.  liagiibuchscha  Sohn  dca  DAchibja. 

7.  Arandumanisch  Sohn  des  Vahauka. 

Der  Verfastiur  kounte  noch  nicht  die  VerbesseruDgen  benutzen,  welche 
sich  aus  Bawlinsons  neuer  Durchsicht  der  iDschrilt  ergeben  haben. 
Natflriich  Tentebt  sich  jetst  die  Identität  toh  No.  7  mit  dem  No^ev- 
89pdtn£  des  Ktesias  von  selbst  Tb.  N.] 

1)  Ich  gebe  die  Baehstaben,  die  nur  im  medischen  Texte  er- 
halten  sind,  in  kleinerer  Schrift 
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ist,  als  Sobn  des  Otanes  und  als  Anführer  der  Kissier  im 
Heere  des  Xerxes  Tor  (VII,  62),  rertriit  also  die  Stelle  des 

Dianes  im  Hcrodoteischen  Verzeichnisse.  Mardonios,  der  Sohn 
des  Gobryas,  war  in  der  letzten  Zeit  des  Dareios  Befehls- 
haber von  lonieu  und  fiel  unter  Xerxes  in  der  Schlacht  bei 
Platüil  (III,  4H.  IX,  83);  er  entspricht  also  dem  Gobrjas 
des  Herodot  £8  liegen  also  zwei  bestimmte  Fälle  vor,  wo 
Ktesias  die  Söhne  statt  der  Väter  genannt  hat.  Ob  das- 
selbe beim  Idernes  der  Fall  ist^  ist  schwer  su  entscheiden; 
es  wird  nSmlieh  ein  Hjdames,  Sohn  des  Hydames,  als  An- 
tührer  der  Unsterblichen  im  Heere  des  Xerxes  von  Herodot 
(VII;  83.  211)  erwähnt.  Ein  BaQtjg  (was  derselbe  Name  wie 
ßoQiööris  2u  sein  scheint)  wird  als  üeerf (ihrer  beim  Feld- 
zuge des  Dareios  gegen  die  Barkaer  genannt  (IV,  203).  Der 
einzige  Nsgovöofidtiig  (dessen  Namen  ich  nach  Anleitung 
▼on  Arrian  Anab.  I,  23,  1  *Oifovdoßdtiig  lesen  möchte^)) 
kommt  sonst  nicht  vor.  Ich  vermnthe  nnn,  dass  Ktesias 
nicht  bloss  in  den  zwei  oder  drei  Fallen,  wo  es  sich  nach- 
weisen lässt,  diu  Süline  der  Sieben,  die  zur  Zeit  des  Xerxes 
oder  doch  nicht  lange  vorher  lebten,  statt  ihrer  Väter,  die 
mit  Dareios  die  Mager  erschlugen,  genannt,  sondern  dass  er 
überhaupt  eine  etwas  spätere  Zeit  im  Auge  gehabt  hat. 
Der  Umstand,  dass  derselbe  Ktesias  (Pers.  epit  11)  die  Ein- 
nahme von  Babylon  durch  Zopyros  auf  dessen  Sohn  Mega- 
bazos  überträgt,  erhebt  jene  Yermnthnng  fast  snr  Gewiss- 
heit.-) Dass  die  Sieben  den  höchsten  persischen  Adel 
ausmachten,  i.st  ziemlich  sicher;  natürlich  waren  ihre  Stellen 
erblich.   Die  Sieben  kommen  nicht  bloss  im  Buche  Esther, 

1)  Die  Namen  werden  btim  Ivtcbias  im  Accuaativ  gebtanden,  und 
Photios  statt  Vdi^i^v,  'Odoväoßatriv  gelesen  haben  'idiifvrj^  Noffovöo-  * 

2)  Von  einer  VerwediMlimg  der  Söhne  mit  ihren  Vatem  ist 
übrigens  Ktenas  nicht  gans  freisniprechen;  er  nennt  Msrdooioe,  den 
Feldbeim  des  Xenea,  d  mdmog  (Pert.  epit.  11).  Dagegen  ist  seiner 
Nsehricht,  Amestris,  des  Xerxes  Gemahlio,  sei  die  Tochter  des  Ooo- 
phas  gewesen,  vor  der  des  Herodot,  der  sie  (VII,  61)  rar  Tochter  des 
Otaaes  macht,  wegen  der  Zeltreehnnog  entschieden  der  Vonog  sosii- 
erkennena 
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sondern  auch  im  Arsakidischen  liofstaate  vor.  Ktesiaa 
copirte  also  eine  Urkunde,  welehe  die  Namen  der  sieben 
edelsten  Perser  in  der  Art  gab,  wie  sie  in  der  letzten  Zeit 
des  Dareios  waren.  Die  Zeit  laset  sieh  liemlidi  genau 
bestimmen.  Die  Urkunde  ist  abgefasst  nach  dem  Jahre 
506  Cb.,  in  welchem  der  alte  Megabazos  noch  lebte  (Her. 
V,  23),  statt  dussen  doch  hier  einer  seiner  Söhne  genannt 
zu  sein  scheint,  da  sein  Name  fehlt,  und  vor  485,  in 
welchem  Jahre  Dareios  starb.  Höchst  wahrscheinlich  ist 
also  die  Abfassungszeit  das  Jahr  490,  in  welchem  Dareios 
den  grossen  Feldzng  gegen  Athen  unternahm.  In  diesem 
Falle  ist  Hydames  der  Vater  gemeint,  der  481  noch  am 
Leben  war  (Her.  VU,  135).  Da  der  jüngste  Zopyroe,  des 
zweiten  Megabazos  Sohn,  zu  einer  Zeit,  da  die  Satrapien 
schon  fast  durchgängig  erblich  waren,  einen  Aufstand  in 
Karien  machte  (Ktesias  in  den  Pers.  epit.  17),  so  wird  mau 
den  Namen  Orondobates,  den  der  Satrap  von  Karien  zur 
Zeit  Alexandres'  dos  Grossen  führte,  auf  diese  FamiUe  be- 
ziehen und  im  Orondobates  des  Ktesias  den  ältesten  Sohn 
des  Megabazos  und  Bruder  des  zweiten  Zopyros  sehen 
dürfen.  Dann  war  Barisses  ein  Sohn  des  AspatUnes.  Eine 
andere  Bewandtniss  muss  es  mit  dem  Ataphemes  haben. 
Dass  dieser  genannt  ist,  der  doch  schon  um  das  Jahr  518 
hingerichtet  worden  war  (Her.  111,119)*),  ist  wohl  einfach 
daraus  zu  erklären,  dass  seine  Stelle  nicht  wieder  besetzt 
worden  war.  Eine  höchst  interessante  Bestätigung  der 
Glaubwürdigkeit  des  Ktesias  in  diesem  Punkte  liegt  in  dem 
Umstand,  dass  dasselbe  Yerzeichniss  sich  in  dem  Archive 
der  Könige  von  Kappadokien  befunden  haben  muss,  da  auch 


1)  Gewiss  nicht,  wie  Her.  111,118  glaubt,  wegen  einoö  Etiketten- 
feUen.  Am  der  ftellieli  sehr  verwirrten  Encftblung  beim  Schol.  Aesch. 
Pen.  771,  die  Preller  auf  Hellaiiikos  sorQckfUirt,  geht  deotUoh  hervor, 
daas  lataphemei,  der  dort  Artapheraes  heisat,  nach  dem  Mord  des 
Smerdis  BeiduferweBer  und  der  einsige  bedeutende  Mitbewerber  des 
Dareios  um  den  erledigten  Thron  war.  Der  Vozfidl,  der  seinen  Unter- 
gang herbeiführte,  war  gewiss  Tersnchter  Hochverrath,  aef  jeden  Fall 
mehr  als  ein  blosser  Verstoss  gegen  die  Ho&itte. 
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sie  ihr  Geschlecht  auf  Anaphaa  (Onophas)^  nicht  auf  Otanes 
zurfickfDhrten.  Ein  Angriff  auf  die  Echtheit  der  Stamm- 
reihe der  kappadokischen  Könige  ist  nenerlich  gemacht 

worden  in  der  fleissigen  Schrift  von  Ricliter,  (Jesclilechts- 
tafeln,  Taf.  XVI,  no.  1:  „Bei  ITerodot  konuut  der  Name  dos 
Anaphas  unter  jenen  Verschworenen  nicht  vor  und  die  Zeit 
Ton  Phamakes  bis  auf  Darius  Hystaspis  ist  für  fünf  Ab- 
atammnngen  viel  au  kurz,  um  Wahrscheinlichkeit  au  haben, 
selbst  wenn  der  angebliche  Sohn  des  Phamakes  Gallus  (ein 
bei  Persem  unerhörter  Name)  gestrichen  wird.^  Phamakes 
war  der  Gemahl  einer  Tante  des  Kyros,  ist  also  um  etwa 
eine  Generation  höher  anzusetzen  als  dieser.  Diuhirch  kommt 
er  gerade  in  die  Zeit,  wo  Kappadokien  von  der  lydischen 
Herrschaft  auf  die  medische  überging,  was  in  Folge  der 
Schlacht  vom  28.  Mai  585  v.  Ch. geschah.  Rubino  hat 
nachgewiesen^  dass  die  Herrschaft  des  Achamenes  in  Persis 
TOtt  der  Zeit  datirt,  wo  Phraortes  ron  Medien  dieses  Land 
eroberte.*)  Dadurch  wird  es  selir  wahrscheinlich,  dass  Ey- 
axares  von  Medien  ein  anderes  den  Achämeniden  nahe  ver- 
wandtes Geschlecht  in  Kappadokicn  eini^eizte.  Wir  wissen 
audererseits,  dass  Anaphas  eher  ein  Zeitgenosse  des  Xerxes 
als  des  Dareios  ist.  Dadurch  verschwindet  die  Unmöglich- 
keit|  dass  in  diesem  Zeiträume  fünf  Generationen  auf  ein- 
ander gefolgt  sein  sollten.  Was  den  Namen  rdXXog  an- 
betrifft, so  glanbe  ich,  dass  er  mit  dem  spater  häufig 
Torkommenden  persischen  Namen  Flovg  oder  rxds  identisch 
ist.  Ueberhaupt  ist  jene  Verdächtigung  der  Echtheit  der 
fünf  ältesten  Namen  inconsequcut.  Entweder  die  ganze 
Stammreihe  bis  auf  den  auch  aus  anderen  Quellen  bekannten 
Ariarathes  II.  ist  erdichtet,  oder  die  ganze  ist  echt  Ein 


*)  [Ygl.  „Neae  BdMge  rar  Gesohichie  des  alten  Orients** 
8.  90.  F.  R.] 

1)  Dieses  Datam  hat  Zech,  ABtronomische  UDtenoehiuigeii  fiber 
die  wichtigeren  Finsternisse  S.  67  astronomisch  festgc^telU  und  ge- 
zeigt, dass  ilie  biaher  übliche  Verlegung  der  Finsterniss  ia  das  Jahr 
610  unhaltbar  ist.  [Vgl.  Band  i  S.  808,  Band  II  S.  152  dieser  Samm- 
lung und  Nöldeke,  AofBätoe  lur  persischen  Geschichte  &  10.  F.  R.] 
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bedeutender  Einwurf  kann  derselben  aber  daraus  gemacht 
werden,  dass  Anaphae  I.  nicht  ein  Sohn  des  Otanes,  sondern 
des  Artamnes  heissi  Nun  wiuen  wir  aber  ans  Etenas  Pers. 
epii  10,  dass  rar  Zeit  des  Krieges  des  Dareios  gegen  die 
Skythen  (nm  das  Jahr  508)  ein  Ariaramnes  Satrap  Yon 
Kappadokien  war.  Diesen  Namen  kürzen  die  Griechen  in 
der  Regel  zu  '^Qiafivtjg  ab ;  dadurch  wird  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  auch  bei  Diodor  Wptafiuij^  statt  'Jgtd^viig 
zu  lesen  ist.  Er  war  also  der  Vorgänger  des  Onophas  in 
der  Satrapie;  wenn  es  heisst,  dass  Letsterer  wegen  seiner 
bewiesenen  Tapferkeit  Tribniireiheit  erhielt,  so  dürfte  das 
auf  den  skythischen  Krieg  zu  beziehen  sein,  an  dem  sehon 
sein  Vorgänger  in  der  Satrapie  tbätigen  Antheil  genommen 
hatte.  Wir  lernen  aus  der  Stelle  des  Ktesias,  dass  die 
Ahuenreihe  der  kappadokischen  Konige  wenigstens  in  der 
ältesten  Zeit  nicht  genealogisch,  sondern  dynastisch  ist 
Licht  erhält  diese  Art,  einen  Stammbaum  fortzuführen, 
durch  die  Aenssemng  des  Königs  Däijawos  in  der  Inschrift 
▼on  Behistnn  I,  4:  „Acht  meines  Stunmes  waren  Tor  mir 
Könige,  ich  bin  der  nennte,  in  langer  Folge  sind  wir 
Könige"  wobei  Kambyscs  I.,  Kyro.s  und  Kambyses  II.  mit 
unter  seinen  Vorfahren  aufgezählt  werden,  und  durch  das 
dadurch  herbeigeführte  Missverständniss  des  Herodot,  der 
in  der  That  VII,  11  Kyros,  Kambyses  und  (irrthiimlich) 
Teispes  IL  in  die  Genealogie  des  Königs  einschiebt.  Aria-  • 
ramnes  ist  als  der  letzte  Fürst  der  iUteren  Linie  ansosehen, 
nach  dessen  Tode  mit  Anaphas  L  die  jüngere  aof  den  Thron 
kam.  Otanes,  dessen  Vater,  war,  wie  wir  aus  der  Inschrift 
von  Behistun  wissen,  Sohn  eines  Mannes,  der  medisch 
Dhugghara  hiess;  also  irrt  Herodot,  der  ilui  einen  Sohn  des 
Pharnaspes  nennt.  Ich  vermuthe,  dass  Herodot  den  Stamm- 
vater statt  des  eigentUohen,  leiblichen  Vaters  genannt  hat. 
Die  Namen  Pharnaspes  und  Pharnakes  sind  ihrem  ersten 
Bestandfheil  nach  gleich;  das  aka  in  Franaka  ist  die  ein- 
fache Ableitungssilbe,  Franfi^pa  wird  der  ToUe,  nnyerkflrste 
Name  gewesen  sein.  Aehnlich  heisst  die  Stadt  Zagi'aöTca 
(zeud.  Zairja^pü,  d.  i.  X^voinnri)  bei  Ktesias  in  den  Pers. 
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epit.  55  kurzweg  Zdgig  (zendiscli  Zairi,  d.  i.  XQvötg).  Dhiig- 
ghara  wird  als  ein  jüogerer  Sohn  des  Pharuakes  und  Bruder 
des  Gallos  aufzufassen  sein.  Mit  der  Frage  Ober  die  Realität 
der  ersten  Satrapen  von  Kappadokien  und  Pontes  ist  eng  * 
Yerknflpft  die  über  ihre  Stellung.  Es  laset  sich  niclit  Ter- 
behlen,  dass  gegen  die  Existena  eines  besonderen  König- 
reicbes  daselbst  Vieles  zn  sprecben  scbeini  Im  Heere  des 
Xerxes  befehligte  Gobryas,  der  Sohn  des  Dareios  Ton  der 
Artystuue,  der  Tochter  des  Kyros,  Mariaudyner,  Ligyer  und 
Syrer,  also  pontische  Völker  im  weitesten  Ümfiini^e  (Her. 
VII,  72).  Die  Moscher  und  Tibarener,  die  Uauptvölker  des 
Östlichen  Fontos,  befehligte  Ariomardos,  des  Dareios  Sohn 
▼on  ParmySy  der  Tochter  des  Smerdis  (VII,  78),  die  Ma- 
inronen nnd  Mosynoiker  Ariayktes,  des  Cherasmis  Sohn,  der 
eigentlich  Statthalter  von  Sestos  war  (VII,  78),  endlich  die 
Maren  nnd  Koleher  Pharandates,  des  Teaspis  Sohn  (VII,  79). 
Dagegen  befehligt  Anaphas  nicht  die  Kappadoker,  sondern 
die  Kissier.  Endlich  zur  Zeit  des  Xenophon  ist  der  «'»stliche 
Pontos  in  den  Händen  unabhängiger  Völker,  der  westliche 
im  Besitz  des  Fürsten  von  Paphlagonien.  Hier  ist  aber 
erstens  zn  bedenken,  dass  die  Heerführer  von  den  Satrapen 
dnrehans  Terschieden  sindi  dies  lehrt  nicht  bloss  das  Bei- 
spiel des  Artajktes,  der  Satrap  des  Hellesponios  war,  son- 
dern auch  der  Umstand,  dass  die  Classificirnng  der  Völker 
im  Heere  des  Xerxes  mit  der  Satrapieneintheilung  des 
Dareios  Nichts  gemein  hat  Anaphas  konnte  also,  obgleich 
Heerführer  der  Kissier,  sehr  wohl  schon  damals  Satrap  von 
Kappadokien  sein.  Xenophon  nennt  unbeschadet  jener  Nach- 
richt von  Korylas  dem  Paphlagonier  und  den  unabhängigen 
Völkern  doch  Mithradates  den  Pontier  einen  Satrapen  von 
£appadokien  und  Lykaonien  (Anab.  VII,  8,  25);  er  mnss 
4dso  den  sfldlichen  Theil  des  Pontos  und  den  nördlichen  von 
Kappadokien  innegehabt  haben.  Die  Herrsehalt  der  Phama* 
hiden  wenigstens  über  einen  Theil  Eappadokiens  l&sst  sich 
nicht  bestreiten  uud  ist  durch  die  Erwähnung  des  Aria- 
ramues  beim  Ktesias  gesichert.  Ist  aber  die  Nachricht,  dass 
sie  den  Königstitel  hatten   und  Tribntfreiheit  genossen. 
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gewiss?  Dass  das  Verlmltniss  seit  der  Schwäche  des  6e- 
sammtreiclieSy  also  seit  Artaxerxes  I ,  thatsHchlicli  so  war, 
ist  sicher.  Das  Reich  des  Mithradates  der  363  t.  Ch. 
*  starh,  wird  TOn  Diodor  XV,  90  ausdrücklieh  eine  ßaailBÜi 
genannt  Zur  Zeit  des  Xenophon  mflssen  die  Beherraeher 
▼on  Eappadokien  den  KSnigstitel  gefQhrt  haben;  denn  in 
der  Kyrupridie  (II,  1 ,  T))  erwiihr.t  er  einen  AribSos,  König 
von  Kaj)|)atlükien,  als  anL^chliclien  Hun(l''^<jj<'nos?;on  der  As- 
syrier. Dies  beweist  freilich  für  die  Zeiten  des  Kyros  gar 
^ichtS|  wohl  aber  lils.st  es  einen  Schluss  auf  die  Verhältr 
nisse  zur  Zeit  des  Schriftstellers  zu.  Ans  Herodot  aber 
wissen  wir,  dass  das  Haus  des  Otanes  das  Tomehmste  in 
ganz  Persien  war  und  eine  Ansnahmestellang  einnahm.  Die 
Stelle  ist  III,  83—84:  „mg  91  iwm»n  r^fofift  h  'Otdp^g 
IIiQai](Si  i^ovo^iu]v  6nei6dmv  fcotrjaai^  ikf^f  ig  fiditop  envrortff 
rdds'  uvögeg  ataöixörai ,  dijXa  yag  drj  otl  dff  fva  yi  xiva 
rj^tav  ßaötkta  ysvtöifai  i}Tot  xXt^qg)  ys  ?Mx^>i'fcc  i:Ti- 
TQt^dvrav  to5  IIsQOiaiv  Ttk-^dsl  tov  av  ixeivo  fktjtcci  j} 
äXXn  tivl  t'^iiXttV'U'  iyet  fiiv  vvv  vfitv  ovx  ivaymnev^ai' 
ovte  ya(f  uqihv  ovts  agita^ai  i^tka '  inl  tovtcj  öh 
vjtel^atccuai  tijg  aQxrjg,  in  ^  ta  im*  ovÖivog  vfUanf  a^lofta», 
oiirs  avtog  ovre  ot  tac'  i(uv  aUl  ytv6iuvoi,  Tovvov  abucv" 
tog  xavta  Ag  ^wexcigeov  oC  St  ixi  tovtoufty  o&rog  fih^  dij 
fffpt  wx  ivt]ycovLtfto,  aXX*  ht  rov  ft^tfov  xatijiSto,  xal  vi>p 
avrrj  rj  oCxCtj  diareP.iii  fiovvi]  fXtif^tQT]  iovöa  Hfgaicov^  xal 
aQX^tai  ToOavxa  i)Oa  avrij  i^fiXti^  vouov^  ovx  vTCtQßai'vovOa 
Tovg  TTfQöe'cov.  Oi  dl  koinol  tcov  tictä  ißovXevovto  Gt$ 
ßaaikta  ÖLxat.6xa%a  öfqaovtai,'  xaC  ötpi  ido|e  *Otdv^  (ilv  xal 
totat  ctTC  ^OxdvBOi  aUl  yivofiivoiöi,  ig  akkov  rtvä  täv 
ima  ^  ßaöiXfjltri,  i^tU^a  didaö^tti  Mttgtd  ts  Mifitr 

unfv  heog  ixdatov  mcI       nä6av  dmQS^  ^  yivstiu  ip 

ttfiimdzTi,^  Die  Freiheit  des  Hansea  des  Otanes  be- 
stand gewiss  hauptsachlich  in  Tribntfreiheit;  der  medisehe 
Ehrenrock,  mit  dem  das  Haupt  des  Hauses  jährlich  bekleidet 
wurde,  wai'  eine  königliche  Ehre.  Wir  sehen  hierdurch  die 
liehauptung  des  Diodor  bestätigt.  Die  Griechen  wollten, 
wie  Herodot  mehr  als  einmal  hervorhebt,  nicht  glauben, 
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da88  Otanes  im  Ffintenratke  sich  ffir  die  Yolkshemehafb 
aosgesprochen  habe;  in  einem  orientaliechen  Staate,  wo  man 
*  an  eine  strenge  Monarchie  gew5hnt  ist,  mDsa  dies  allerdings 

aufTallen.  Ich  yermuthe,  dass  die  Erzälilung  erfunden  ist, 
um  die  Thatsache,  die  Ausnahmestellung  der  Nachkommen 
des  Otanos,  zu  erklären.  Yergleithen  wir  damit  die  Nach- 
richten, die  uns  aus  anderen  Quellen  zuiiiessen,  namentlich 
die  der  Inschrift  von  Behistnn,  dass  die  Vorfahren  des 
Dareios  Könige  von  Persis  waren,  und  die  des  Diodor,  dass 
die  Nachkommen  des  Phamakes,  an  denen  Otanes  gehörte, 
die  Königs wQrde  von  Kappadokien  besassen,  also  gans  in 
demselben  Yerhlltnisse  wie  das  Haus  des  Dareios  standen, 
80  ergiebt  si.ch  ein  historischer  Kern  jener  befremdenden 
Nachricht  des  Herodot.  Das  Haus  des  Otanes  hielt  sich 
nach  dem  ErIJjschen  der  älteren  Linie  der  Achäineniden  für 
gleichberechtigt  zum  Tlirone  und  wollte  sich  der  jüngeren 
Linie  des  Dareios  nicht  fOgen;  denn  es  stammte  in  weib- 
licher Linie  von  dem  alteren  Achamenidenstamm  ab,  stand 
auch  sonst  an  Adel  des  Geschlechtes  dem  Hause  des  Dareios 
um  Nichts  nach.  Es  wird  daher  förmlich  abgefunden,  und 
diese  Abfindung  sieht  gans  wie  die  Anerkennung  eines  that- 
sachlich  schon  längst  bestehenden  Verhältnisses  aus.  Ich 
sehe  darin  die  glänzendste  Ber^tätigung  der  Nachricht  des 
Diodor,  dass  die  Beherrscher  von  Kapjiailokien  (also  auch 
die  Nebenlinie  derselben,  die  im  Poutos  herrschte)  die  ein- 
zigen im  persischen  Reiche  waren,  die  tributfrei  waren  und 
den  Königstitel  führten,  wenn  auch  unter  Anerkennung  der 
Oberlehnsherrlichkeit  des  Königs  der  Könige  Ton  Persien. 
Denn  dass  Tiele  andere  Satrapen  spftter  factiseh  unabhängige 
Könige  waren,  hat  mit  diesem  ganz  eigenthflmliehen  Ver- 
hältnisse Nichts  zu  schaffen.  Das  dritte  persische  Reich, 
welclies  in  die  Zeiten  der  Diadochen  hinein  dauerte,  ist 
Bithynien;  liier  aber  wissen  wir  bestimmt,  dass  die  ersten 
Fürsten,  die  noch  in  der  persischen  Zeit  herrschten,  sich 
nicht  Könige  nannten;  sie  werden  mit  dem  Titel  Dynasten 
beaeiehnet.  Der  Sita  der  kappadokischen  Könige  war  daS 
innere  Kappadokien  mit  der  uralten  Stadt  Ifasaka;  der  sfid- 
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liebste  Theil,  Kataonien,  gehörte,  wie  wir  ans  der  Gescbiclite 
des  Datames  wissen,  nicht  dazu.    Als  sich  die  Herrselier 

von  Pontos  abzweigten,  wird  der  Ilauptsitz  der  ueuon  Linie 
im  südlichen  Pontos,  wo  die  Städte  Zela,  Komana  und  Pteria 
lagen,  gewesen  sein;  wenigstens  gehörte  zur  Zeit  des  Xeno- 
phoii  das  Land  zwischen  den  Flüssen  Iris  und  Uaijs  zn 
Paphlagonien,  die  östltelien  Bewohner  waren  frei,  und  doch 
hiess  Mithradates  Satrap  von  Kappadokien,  wahrend  im 
eigentlichen  Eappadokien  damals  Ariaramnes  IL  regiert  haben 
muss.  Es  bleibt  also  nur  die  Gegend  übrig,  welche  später 
ZijliTig  heisst  und  lauter  altpersisclie  Städte  enthalt.  Daraus, 
dass  jener  Mithradates  des  Xenophon  auch  Satrap  von  Ly- 
kaonien  heisst^  geht  henror,  dass  die  pontische  Linie  damals 
mächtiger  war  als  die  kappadokische,  die  nnr  einen  kleinen 
Theil  des  eigentlichen  Eappadokiens  inne  gehabt  haben  kann. 
Man  wird  sich  wandern,  dass  bei  den  griechischen  Geschichta- 
sehreibem  die  Nachkommen  der  übrigen  sechs  Perser  oft 
erwähnt  werden,  von  denen  des  Otanes  der  einzige  Anaphas. 
Dies  erklärt  sich  vollkommen  befriedigend,  wenn  wir  an- 
nehmen, dass  sie  aus  UnabhUngigkeitssinn  nicht  in  die  Dienste 
des  Grosskönigs  traten  und  sich  begnügten,  daheim  in  Kappa- 
dokien zu  regieren. 

7. 

Versuch,  die  Zeit  der  Abzweigung  der  pontischen 
Linie  aus  der  Zahl  der  Geschlechter  des  kappadoki- 

scheu  llauptstam mes  zu  bestimmen. 

Das  Haus  des  Otanes  ist  mannigfach  verschwägert  mit 
dem  persischen  Königshause.  Kassandane,  die  Schwester  des 
Otanes,  war  die  (Gemahlin  des  Kyros,  und  Phidyme,  die 
Tochter  des  Otanes,  war  nach  einander  mit  Eambyses,  Smerdis 

und  Dareios  vermählt;  endlich  war  Amostris,  des  Xerxes 
Gemahlin,  nach  Ktesias  Pers.  ej)it.  11  die  Tochter  des  Onophas, 
des  Sohnes  des  Otanes.  £s  hat  also  durchaus  nichts  Un- 
wahrscheinliches, dass  Dareios  seine  Tochter  einem  Nach- 
kommen des  Otanes  zur  Ehe  gegeben  hat  Ich  sage  absichtf- 
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lieh,  einem  Nachkommen;  denn  vor  der  Hund  ist  es  noch 
unentschieden,  ob  es  ein  Solin  oder  Enkel  des  Otanes  gewesen 
ist  Hierüber  kann  aber  nur  die  Chronologie  der  Könige 
von  Kappadokien  entscheiden.  Zwar  sind  uns  nur  yon  einem 
£insigen  aus  der  älteren  Zeit  die  R^ierangsjahre  genau 
fiberliefer^  allein  aus  der  Zahl  der  Generationen,  verbunden 
mit  einzelnen  bestimmten  Zeitangaben  und  regulirt  durch 
die  Daten  der  Verbindungen  mit  dem  königlichen  Hause  der 
Achämeniden,  lässt  sich  wenigstens  ein  anniilierndes  Resultat 
erzielen.  Die  Zeit  der  Könige  von  Pharnakes  bis  mit  Ari- 
aramnes  1.  können  wir  als  für  eine  genauere  Zeitbestimmung 
unbrauchbar  übergehen;  denn  es  wurde  gezeigt,  dass  Ari- 
aramnes  I.  nicht  der  Vater,  sondern  nur  der  Vorgänger  des 
Königs  Anapbas  L  gewesen  ist  Von  Wichtigkeit  ist  uns 
die  kappadokisehe  Chronologie  erst,  seitdem  das  Haus  des 
Otanes  zur  Herrschaft  gelangt,  Diodor  giebt  diese  mit  solcher 
Genauigkeit,  dass  melirmnls  sogar  nicht  refj;ierende  Prinzen 
mit  erwähnt  sind;  seine  Angaben  werden  durch  Nachrichten 
des  Herodot  und  Ktesias  im  Einzelnen  iixirt.  Kassandane, 
des  Otanes  Schwester,  starb  vor  ihrem  Gemahle  Kyros,  dem 
sie  den  Eambyses  geboren  hatte.  Nehmen  wir  nun  an,  dass 
Eambyses  bei  seinem  Tode  (522)  vierzig  Jahre  alt  war  — 
er  starb  im  kräftigen  Mannesalter  — ,  so  war  er  seinem 
Vater,  dessen  Geburtsjahr  509  v.  Ch.  wir  kennen,  im  sieben- 
unddreissigsten  Jahre  seines  Alters  geboren.  Geben  wir 
seiner  Mutter  bei  der  Geburt  desselben  etwa  einundzwanzig 
Jahre,  so  war  sie  um  583  v.  Ch.  geboren.  Hierdurch  wird 
die  Zeit  der  Geburt  ihres  Bruders  Otanes  im  Allgemeinen 
bestimmt.  Dessen  Tochter  Phftdyme  war  zuerst  an  Eam- 
byses yermühlt.  Nehmen  wir  das  mittelste  Jahr  des  Eam- 
byses, 525  V.  Gh.,  und  geben  ihr  damals  einundzwanzig  Jahre, 
wie  oben  der  Kassandane,  so  war  sie  um  546  v.  Ch.  geboren, 
also,  da  ihr  Vater  etwa  siebeuunddreissig  Jahre  alt  war, 
was  wiederum  das  richtige  Verhältniss  ist.  Otanes  wird 
nach  dem  Jahre  506  y.  Oh.  nicht  mehr  erwähnt;  nach  unserer 
Rechnung  war  er  damals  siebenundsiebzig  Jahre  alt  und 
wird  also  Termuthltch  bald  darauf  gestorben  sein.  Aus  dem 
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Alier  der  Phüdyme  kSimen  wir  ferner  die  Zeit  der  Gebort 
ihres  Brüden  Aiiaphas  1.  nngef&hr  bestimmeD,  nämlich  die 
Zeit  um  das  Jahr  546.   Seine  Tochter  Amestris  wurde  mit 

Xerxes  vermählt,  und  zwar,  wie  aus  Ktesias  hervorgeht,  erst 
bald  nach  dessen  Thronbesteigung  (485  v.  Gh.).  Geben  wir 
ihr  nun  auch  wieder  damals  einundzwanzig  Jahre,  so  war 
sie  500  geboren,  also,  da  ihr  Vater  etwa  vierzig  Jahre  zählte. 
Im  Jahre  480,  wo  er  nach  Ktesias  Pers.  epit  26  in  der  Schlacht 
bei  Salamis  das  Commando  führte,  war  er  nach  nnserer 
Rechnung  etwa  sechsnndsechaig  Jahre  alt  Alle  diese  hjpo- 
thetischen  AnsStse  stimmen  unter  einander  so  ?ollkommen 
flberein ,  dass  wir  getrost  behaupten  können ,  die  Zeit  auf 
etwa  die  Jahrzehute  richtig  bestiuiuit  zu  haben.  Auf  ein 
paar  Jahre  ab  und  zu  kommt  es  hier  nicht  an;  so  viel  ist 
gewiss,  dass  Dareios  nicht  ein  Zeitgenosse  des  Otanes  sein 
kann,  sondern  dass  er,  der  540  v.  Gh.  geboren  war,  in  der« 
selben  Generation  wie  seine  Gattin  Phädyme  und  deren  Bruder 
Anaphas  1.  lebta  Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  Dareios 
seine  Tochter  einem  etwas  jQngeren  Zeitgenossen  oder  Einem 
▼erm&hlte,  der  Altersgenosse  dieser  seiner  Tochter  war.  Hier 
müssen  wir  nun  gleich  etwas,  was  erst  in  einem  der  späteren 
Abschnitte  ausgeführt  werden  kann,  vorwegnehmen,  den  Um- 
stand nämlicli,  dass  die  Zeit  der  acht  ältesten  Generationen 
der  poutischen  Linie  so  zusammengedrängt  ist,  dass  wir,  um 
sie  nicht  unwahrscheinlich  zu  verkürzen,  die  Geburt  des 
Artabases  möglichst  hoch  hinaufrücken  müssen;  es  ist  fast 
nnmoglich,  diese  spSter  als  in  das  Jahr  505  v.  Ch.  so  setzen. 
Da  wir  nnn  wissen,  dass  Dareios  schon  vor  seiner  Thron- 
besteigung 85hne  und  Töchter  von  der  Tochter  des  Gobryas 
hatte,  so  werden  wir  darauf  geführt,  in  der  Prinzessin,  welche 
unserer  Vermuthung  nach  die  Mutter  des  Artabazes  war, 
eine  Tochter  des  Dareios  erster  Ehe  zu  sehen,  die  also  schon 
um  525  geboren  sein  kann.  Damit  müssen  wir  nun  die 
gleichzeitigen  Geschlechter  der  kappadokischen  Fürsten  ver- 
gleichen. Der  erste  derselben,  dessen  Zeit  ganz  fest  steht, 
ist  Ariarathes  II.,  der  im  Jahre  823  im  Altw  von  aweinnd* 
achtzig  Jahren  den  Makedonen  erlag,  also  405  t.  Ch.  geboren 
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wftr.  Auch  die  Zeit  Beines  Vaters  Holophernes  könneii  wir 
riemlieh  genau  bestimmen;  er  machte  nftmlieh  unter  Ochos 
einen  Feldzug  gegen  Aegypten  mit,  blieb  dann  bis  an  seinen 

Tod  in  seiner  Heimatli  und  wurde  von  seinem  älteren  Bruder 
Ariarathes  I.  überlebt.  An  den  Feldzu«^  des  Jahres  340  zu 
denken  ist  unmöglich,  indem  dann  beide  Brüder,  namentlich 
Ariarathes  L,  ein  onglaablich  hohes  Alter  erreicht  haben 
mfissten.  Es  kann  also  nnr  der  Feldzug  des  Jahres  360 
gemeint  sein.  Setsen  wir  nnn  fttr  die  folgenden  Ereignisse 
bis  zum  Tode  des  Ariarathes  L  auch  nur  einen  ganz  kurzen 
Zeitraum,  etwa  drei  Jahre,  und  geben  dem  Ariarathes  I.  eine 
Lebensdauer  Ton  achtzig  Jahren,  so  kommen  wir  bis  zum 
Jahre  427  v.  Ch.  Höher  hinauf  kann  man  nicht  wohl  kommen, 
ebensowenig  aber  darf  man  seine  Geburt  später  setzen,  da 
sein  jüngerer  Bruder  Holophernes  im  Jahre  405  schon  einen 
öohn  erzeugt  bat  Dieser  kann  damals  nicht  älter  wie  ein- 
undzwanzig Jahre  gewesen  sein  und  es  muss  seine  Geburt  etwa 
in  das  Jahr  426  fallen,  eine  ziemlich  sichere  Zeitbestimmung. 
Von  Anaphas  L,  dessen  Geburt  wir  yermuthungsweise  in  das 
Jahr  546  setzten,  bis  auf  Holophernes  sind  Tier  Generationen. 
Also  kommen  auf  jede  dreissig  Jahre,  was  das  richtige  Ver- 
hältuiss  ist;  eine  neue  Bestätigung  der  Richtigkeit  unserer 
Rechnung,  in  der  wir  uns  im  Betreff  der  einzelnen  Ansätze 
schwerlich  um  mehr  als  etwa  zehn  Jahre  irren  dürften. 
Wir  haben  also  die  ungefähren  Daten  gewonnen:  Anaphas  L 
geboren  546}  Anaphas  IL  geboren  516;  Datames  geboren 
486;  Ariaramnes  II.  geboren  456;  Holophernes  geboren  426. 
Sehen  wir  nun  zu,  so  finden  wir,  dass  im  Jahre  506,  wo 
unserer  Annahme  zufolge  die  Heirath  eines  dieser  Ffirsten 
mit  der  Tochter  des  Dareios  I.  stattgefunden  haben  muss, 
Anaphas  I.  vierzig,  Anaphas  II.  zehn  Jahre  alt  war;  wir 
müssen  uns  also  unbedingt  für  den  Ersteren  entscheiden. 
Die  Zeit  der  Geburt  des  Artabazes  fallt  mit  dem  für  die 
Geburt  der  Amestris  gefundenem  Datum  zusammen ;  also 
wird  auch  sie  dem  Anaphas  I.  von  der  Königstochter  geboren 
worden  sein.  Das  gefundene  Eigebniss,  dass  Anaphas  der 
Aeltere,  nicht  der  Jtingere  die  Tochter  des  Dareios  zur  Ehe 


Digitized  by  Google 


üNTBßSUCUUiSüKN 


erhielt,  wird  darch  mehrere  anssere  ümBiSiide  beetatigi.  Von 

Aiiaphas  11.  wird  uus  ausdrücklich  überliefert,  dass  er  zwei 
8öline  liiiiterlaöst'ii  habe,  deren  Naiiieu  uus  auch  von  Diodor 
genannt  werden;  es  ist  aber  kein  Artabazes  darunter.  Ueber- 
haupt  nennt  Diodor  von  Anaphas  II.  an  auch  die  nicht 
regierenden  Prinzen,  wiLhrend  er  sich  vorher  begnOgfc  ha^ 
den  jedesmaligen  Stammhalter  su  nennen;  auch  dies  macht 
es  wahrseheinlieh  y  dass  Artabazes  in  eine  frühere  Zeit  Ulli 
Ferner  meldet  uns  Diodor  von  den  Ehren,  mit  denen  Anapbasl. 
wegen  «einer  Tapferkeit  von  den  I*ersern  überhäuft  worden 
sei,  während  von  den  Ihatoi  des  Anaphas  II.  gar  Nichts 
verlautet  Es  ist  wohl  nicht  zu  gewagt^  wenn  wir  die  Heirath 
mit  einer  Königstocher  mit  unter  jene  Ehrenbezeagnogen 
rechnen  nnd  diese  mit  dem  Vertrage,  wodurch  Anaphas  I.  in 
seiner  unabhängigen  Stellung  Tom  persischen  Hofe  anerkannt 
wurde  (ein  Ereigniss,  auf  welches  wir  schon  eine  Stelle  des 
Polybioa  bezogen  haben),  in  Verbindung  setzen.  Anaphas  II., 
der  seinem  Vater  auf  dem  Throne  des  eigentlichen  Kappa- 
dokiens folgte,  war  nicht  aus  dieser,  sondern  aus  einer 
früheren  Ehe  entsprossen;  dies  lehrt  nicht  bloss  die  Zeit- 
rechnung —  wir  mussten  annähernd  die  Geburt  des  Anaphas  H. 
in  das  Jahr  516,  die  der  Amestris  und  des  Artabazes  in  die 
Jahre  506  und  605  setzen  — ,  sondern  auch  der  bereits  herror» 
gehobene  Umstand,  dass,  wäre  auch  der  jüngere  Anaphas 
ein  Sohn  der  Königstochter  gewesen,  seine  Nachkommen 
dann  ebensogut  wie  die  des  Artabazes  auf  ilire  Abkimft  von 
Dareios  hätten  pochen  können,  was  doch  nirgends  der  Fall 
ist.  Die  Abzweigung  der  pontischen  Linie  ist  höchst  wahr- 
scheinlich nach  dem  Tode  des  Anaphas  I.  erfolgt;  da  dieser 
voraussehen  konnte,  dass  der  Sohn  einer  Königstoditer  sich 
seinem  niedriger  geborenen  Bruder  nicht  fügen  würde ,  so 
wird  er  bei  seinem  Tode  das  Reich  unter  beide  Sohne  ge- 
theilt  hüben.  Dass  die  Trennung  durch  eine  Theilung  ge- 
schah, wird  ausdrücklich  überliulert.  Da  Anaphas  I.  unserer 
Berechnung  nach  zur  Zeit  der  »Schlacht  bei  Salamis  ein  tiefer 
Sechziger  war,  so  dürfen  wir  sein  Leben  nicht  zu  lange  aus* 
dehnen;  er  wird  etwa  um  dieselbe  Zeit,  wie  sein  Oberlehns- 
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herr  Xerxes,  gestorben  sein,  d.  i.  um  das  Jahr  465  y.  Gh. 
lo  diese  Zeit  fiUlt  also  die  Stiftung  des  pontischen  Boichs; 
eine  genaoere  Bestimmung  zu  geben  ist  nicht  möglich.  Doch 
halte  ich  es  nicht  f&r  suföllig,  dass  die  Entstehung  dieses 

neuen  Reiches  gerade  mit  dem  Regierangsantritte  des  Arta- 
xerxes  I.,  also  mit  dem  Zeitpunkte  zusammenfallt,  wo  die 
k?atrupeD  allenthalben  anfingen,  sich  unabhängig  zu  inaclu'n. 
Unsere  Zeitbestimmung  entspricht  übrigens  auch  vollkommen 
den  Bezeichnungen,  die  Floras  und  Sallust  von  Artabazes 
brauchen:  a  Septem  Persis  oriundus,  a  Dario  originem  ducit; 
er  war  von  Titerlicher  Seite  der  Enkel  des  Otanes,  Ton 
mfltterlicher  Seite  Enkel  des  Dareios.  Es  wurde  schon  er- 
wähnt,  dass  der  Name  Artabases  mit  der  Nebenform  Arta- 
bates  identisch  zu  sein  scheint.  Nun  ist  es  anerkannt,  dass 
die  Kyrupädie  nicht  im  eigentlichen  Sinne  als  liistorische 
Quelle  benutzt  werden  darf,  wohl  aber,  dass  sich  darin  viele 
Reminiscenzen  linden,  die  echt  geschichtlicher  Natur  und  nur 
als  Staffage  des  Romans  in  die  Zeit  des  Kyros  versetzt 
worden  sind,  wie  z.  B.  Vieles,  was  von  dem  jOngeren  Kyros 
berichtet  wird,  hier  auf  den  alteren  Kyros  flbertragen  ist. 
Eine  solche  Beminiscenz  sehe  ich  auch  darin,  dass  Xenophon 
Cyrop.  VIII,  3,  18  als  ersten  Satrapen  yon  Kappadokien 
(woranter,  wie  gezeigt  worden  ist,  in  der  Sltesten  Zeit  auch 
Pontes  mit  inbegrilVon  i»t)  einen  Artubiitas  nennt.  Er  ver- 
setzt ihn  in  die  Zeit  des  Kyros;  dies  passt  freilich  nicht,  da 
damals  in  Kappadokien  ganz  verschiedene  Fürsten  (Gallos 
und  Smerdis)  genannt  werden.  Ich  vermuthe  aber,  dass 
jener  Artabatas  kein  Anderer  ist  als  unser  Artabazes,  der, 
nach  der  Art,  wie  ihn  Florus  erwähnt,  zu  schliessen,  einen 
bedeutenden  Namen  gehabt  haben  muss  und  in  den  Kinder- 
jahren des  Xenophon  noch  gelebt  haben  kann;  dieser  wird, 
wie  öfters,  Ereignisse  seiner  Zeit  in  die  des  Kyros  zurück- 
datirt  und  so  in  seinen  lioman  verwobeu  haben.  Die  Reihe 
der  pontischen  Fürsten  ist  erst  bekannt  seit  Rhodobates, 
dem  Vater  des  Mithradates  I.  Nun  aber  sind  die  Namen 
Rhodobates  und  Artabates  identisch,  indem  Rada  die  medi- 
sehe  Form  für  das  altperaische  Arta  ist  (z.  B.  modisch 
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RadakhshahahsbafQr  altpersisch  Artakhsathra).*)  Man  konnte 
also  TermatheDy  dass  auch  heide  Personen  identisch  seien; 
allein  zwischen  Dareios  nnd  Mithradates  dem  Stifter  sind 
acht  Glieder.   Artahazes  muss  also  als  der  GrossTater  des 

lihüdobatcö  angesehen  werden.  Da  es  nun  bekanntlich  bei 
den  Persern,  wie  bei  vielen  anderen  Völkern  des  Alter- 
thums, üblich  war,  dass  der  Name  vom  Grossvater  auf  den 
Enkel  forterbte,  so  ist  dies  uns  eine  Gewähr  dafür,  dass  wir 
dem  Artabazes  genealogisch  nnd  chronologisch  seine  richtige 
Stelle  angewiesen  haben. 

8. 

Mithradates  I. 

Der  erste  thStig  in  die  Geschichte  eingreifende  Beherrscher 
des  Pootos  ist  Mitiiradates  I.  Dass  dieser  mit  dem  Verehrer 
Piatons,  der  hei  Diog.  LaSrt  III,  20  ein  Sohn  des  Rhodobates 

beisst,  identisch  sei,  war  bisher  eine  blosse  Vermuthung;  es 
ist  das  Verdienst  der  neuesten  Schrift  von  Volpert,  dies  über 
allen  Zweifel  erhoben  zu  haben.  Mit  Kecht  legt  er  Gewicht 
darauf,  dass  der  pontische  Mithradates  ein  Genosse  des 
Klearchos,  des  berttchtigten  Tyrannen  von  Herakleia,  heisst^ 
welchen  Letzteren  Piaton  auch  zn  seinen  Sehfllem  zählte.^) 
Wann  Mithradates  in  seine  Satrapie  eingesetzt  wurde,  ISssi 
sich  nicht  bestimmen.  Yaillant  glaubt,  er  sei  schon  Ton 
Artaxerxes  II.  vor  dem  Zuge  des  jüngeren  Kyros  belehnt 
worden;  Volpert,  erst  nach  dem  Tode  des  Kyros.  Das  Eine 
ist  80  wenig  zu  beweisen  wie  das  Andere.  Aus  dem  An- 
schlage, den  Mithradates  später  auf  Herakleia  machte,  hat 
der  neueste  Bearbeiter  der  pontischen  Geschichte  geschlossen, 
er  habe  durch  Eroberungen  die  Grenzen  seiner  Satrapie  bis 
Bithynien  ausgedehnt.  Allein  dies  ist  gar  nicht  ausgemacht 
Die  Grenzen  des  pontischen  Reichs  waren  damals  noch  ganz 

•)  [Die  Gleichsetzung  dieser  Namen  scheint  unhaltbar.   Tb.  N.] 
1)  Clinton,  F.  H.  III  p.  421  macht  den  Mithradates  zum  Sohn  eines 
Ariobarzanes  (I.).    Allein  die  Stellen  des  Xenophon  und  Aristoteles,  die 
or  dafür  anführt,  gehen  auf  den  Yerratb,  den  Mithradates  II.  868  V.  Ch. 
an  seinem  Vater  Ahobansanea  L  beging. 
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onbestimmt;  bald  gehörte  Leukoeyrien  daza^  bald  nicht^  auch 
g^t  wiederam  LenkoByrien  bald  im  Westen  bloss  bis  an  den 
Halys,  bald  nmfasst  es  ganz  Paphlagonien.  Es  konnte  daher 
Mitbradates  gar  wohl  Nachbar  der  Herakleoten  sei»,  ohne 
Torher  grosse  Eroberungen  gemacht  zu  haben.  Das  Todes- 
jahr dieses  ersten  bedeutenden  Fürsten  des  Pontos  ist  3ü3 
¥.  Ch.   Dieses  Datum  ist  sicher. 

9. 

Ueber  die  Yerwandtschal tsverhältuisse  des 

Ariobarzanes  1. 

Die  Regierung  ging  auf  Ariobananes  1.  Uber;  Volpert 
hat  nachgewiesen,  dass  er  mit  dem  gleichnamigen  Satrapen 
von  Phrygien,  der  in  dem  Satrapenaufstande  des  Jahres  362 
eine  Hauptrolle  spielte,  identisch  ist.  In  der  That  ist  dies 
unzweifelhaft,  und  es  ist  irrig,  wenn  IL  Keineccius  (Hisi 
Jul.  III  p.  135)  den  Ariobarzanes  tod  seinem  Sohne  Mithra- 
dates  emordet  werden  lässt;  Aristoteles  Pol  Y,  10  p.  Ib2,  20 
nnd  Xenophon  Cyrop.  Y III,  8^  4  sprechen  nur  Ton  einem  Yerrathe 
des  Sohnes,  nnd  dies  bezi^t  sich  eben  auf  jenen  Aufstand. 
Von  einem  Yatermorde  kann  schon  deshalb  nicht  die  Rede 
sein,  weil  Ariobarzanes  den  Xenophon  um  etwa  zwanzig 
Jahre  überlebte.  Eine  andere  Frage  ist  es  aber,  ob  dieser 
Ariobarzanes,  der  im  Jahre  337  starb,  mit  dem  Ariobarzanes, 
Satrapen  von  lonieu,  der  407  zuerst  erwähnt  wird,  identisch 
ist  Yolpert  bejalit  es,  gesteht  aber  selber  ein,  dass  seine 
Annahme  wenig  Wahrscheinlichkeit  habe;  ich  halte  sie  aber 
für  geradezu  unmöglich.  Abgesehen  davon,  wie  unglaublich 
eine  Regierungsdaner  Yon  siebzig  Jahren  ist,  erscheint  der 
Ariobananes  des  Jahres  407  zu  dieser  Zeit  als  selbstSndig 
handelnd  und  in  alle  Kniffe  der  spartanisch  -  persischen 
Satrapenpolitik  eingeweiht,  kann  also  dazumal  kein  Knabe 
uielir  gewesen  sein.  Geben  wir  ihm  auch  nur  zwanzig 
Jahre,  so  müsste  er  neunzig  Jalire  alt  geworden  sein,  was 
um  so  unwahrscheinlicher  ist,  als  wir  seinem  Sohne  ein 
Alter  Ton  wenigstens  achtnndsiebzig  Jahren  zugestehen 
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mUssen.    Nun  ist  es  sicher,  dass  der  Ariobarzanes  des 
Jahres  407  mit  dem,  der  im  Jahre  387  ein  alter  Freund  des 
Lakedämonien  Antalkidas  hetsst,  eine  Person  ist  Ebenso 
ist  es,  wo  nicht  gewiss,  doeh  höchst  wahrscheinlich,  dass  der 
Ariobarzanes ,  welcher  nach  der  Schlacht  hei  Leuktra  im 
Jahre  368  mit  Geld  auf  die  Griechen  eincawirken  sachte, 
mit  ilem,  der  sich  im  Jahre  362  empörte  und  337  starb, 
identisch  ist.    In  beiden  Zeiträumen  wird  der  Name  Ario- 
burzaues  sehr  häutig  im  Laute  der  griecliisch-pertischen  Ver- 
hältnisse genannt^  in  den  zwischeuliegenden  neunzehn  Jaliren 
dagegen  gar  nicht,  und  es  lässt  sich  mit  Nichts  beweisen, 
dass  der  Ariobarzanes  des  Jahres  368  mit  dem  des  Jahres 
387  Eins  ist.  Verwandt  waren  Beide  gewiss;  dies  geht  theils 
aus  ihrer  gleichen  Politik  hervor,  deren  Hauptan^be  es 
war,  Sparta  zu  gewiunen,  theils  daraus,  dass  BeMe  in  den- 
selben Hegenden  Satrapen  waren  (damals  waren  die  Satiapien 
durchweg  erblich),  namentlich  duss  der  ältere  Ariobarzanes 
Kios  besass,  welches  in  den  Diadochenkriegen  der  Hauptsitz 
des  Mithradates  II.  war,  theils  endlich  aus  der  Gleichnamig- 
keit Beider.   Weil  der  Enkel  oft  den  Namen  des  Grossvaters 
ftthrt,  könnte  man  yersucht  sein,  dieses  Yerwandtschafts- 
verhaltniss  auch  hier  anzunehmen  und  zu  Tcrmuthen,  dass 
zwischen  387  und  368  ein  unbedeutender  Mann,  Sohn  des  älteren, 
Vater  des  jflngeren  Ariobarzanes,  die  Satrapie  verwaltete. 
Allein  dann  müsste  der  ältere  Ariobarzanes   Bruder  oder 
Vetter  des  Rhodobates  gewesen  sein,  und  die  Verwandtschaft 
des  jüngeren  Ariobarzanes  mit  dem  Mithradates  L,  den  er 
im  Jahre  363  beerbte,  wäre  eine  ziemlich  entfernte.  Da 
aber'  Pontos  und  die  Satrapie  des  Ariobarzanes  weit  aus 
einander  lagen  und  die  Zeiten  wahrlich  nicht  danach  waren, 
eine  ruhige  Succession  weitläuftiger  SeitenTerwandten  zu  be- 
günstigen,  so  ist  es  wahrsoheiolicher,  dass  der  jüngere  Ario- 
barzanes mit  Mithradates  1.  näher  verwandt,  dass  er,  wie 
Volpert  glücklich  vcrmutliet,  dessen  Netle  gewesen  ist.  In 
<ler  Familie  der  ponti.selien  Acliämeniden  kommt  es  nicht 
selten  vor,  dass  der  Sohn  den  Namen  des  Vaters  erbt,  wie 
die  vielen  auf  eiuandcr  folgenden  Mithradate  lehren.  Ich 
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glaube  also,  dass  jene  beiden  Ariobarzaucs  Vater  ontl  Sohn 
siiid;  der  altere  wird  bald  nach  387  gestorben  und  der 
jOngere  bei  des  Vaters  Tode  noch  ein  JQngliog  gewesen 
sein,  und  darum  das  längere  Stillschweigen  Uber  sie  in  den 
Jahren  387 — 368.  Den  alteren  Ariobarzanes  halte  ich  f&r 
einen  Sohn  des  Khodobates  und  für  einen  jüngeren  Bruder 
des  Mithrudatüs  I.  Jii  diesem  Fall  würde,  weuu  wir  für  das 
Meiischeiialter  die  kürzeste  Zeit,  iiüiulicli  fünt'imdzwan/.ig  Jahre, 
auiielimen,  die  Geburt  beider  Brüder  etwa  um  das  Jahr  430 
anzusetzen  sein.  Also  war  Miiliradates  1.  bei  seinem  Tude 
Qm^)  ein  tiefer  Sechziger  und  im  Jahre  400,  wo  er  als  Ge- 
nosse des  Kyros  erwähnt  wird^  dreissig  Jahre  alt,  was  ein 
sehr  passendes  Verhaltniss  ist;  desgleichen  muss  Ariobarsanes 
im  Jahre  407  etwa  dreiundswanzig  Jahre  alt  gewesen  sein, 
was  ebenfalls  zu  der  Ueberlieferung  stimmt.  Sicher  wird 
diese  Zeitbestimmung  erst  durch  die  Berechnung  der  Zahl 
der  Generationen  zwischen  Dareios  und  Mithradates  dem 
Stifter;  davon  k&nü  jedoch  erst  später  die  iiede  sein. 

10. 

Wer  ist  Mi&ffiddzm  6  K%l0trisl 

Mithradates  IL,  Sohn  des  Ariobarsanes,  bestieg  im  Jahre 

337  den  pontischen  Thron  und  war  der  Zeitgenosse  des 

Alexaudros  und  Antigonos.  Ihn  hält  man  in  der  Hegel  lür 
den  Kxiattjg^  während  Mauuert  und  Andere  den  Sohn  des- 
selben, Mithradates  JH.,  für  den  wahren  Reichsstifter  erklärt 
hatten.  Zwar  hat  schon  Woltersdorf,  Vita  Mithridatis  Magni 
p.  22  die  Bichtigkeit  der  Mannertschen  Ansicht  sehr  wahr- 
scheinlich gemacht;  aber  er  hat  nicht  alle  Stellen  Tcrgliehen 
und  nicht  Tolbtandig  alle  Schwierigkeiten  ans  dem  Wege 
gerftnmi  Da  Ton  dieser  Frage  die  ganze  Genealogie  und 
Chronologie,  ja  eigentlich  sogar  die  ganze  äussere  Geschichte 
der  früheren  und  der  späteren  Könige  von  Puutos  abhängt, 
so  verdient  sie  eine  erneute,  gründliche  Erörterung  in  hohem 
Urade.  Da  diese  Untersuchung  sehr  verwickelt  ist  und  es 
dabei  oft  auf  einzelne  Worte  ankommt,  so  muss  ich  alle 
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Beweisstellen  hier  hinsetzen,  damit  der  Leser  in  den  Stand 
geeeist  is^  eelbsfc  su  ortheilen. 

1)  Diod.  XTX,  40.  £vv^  d*  a6%otg  (i  e.  Bgmenfania) 
xal  BMifidv%m  o  *AQioßaQiiivov  iikp  vCos^  tatoyovog  S*  i¥og 
x&p  iura  ÜSQiSmv  tav  ^vyxaf^sXovtmv  r6v  fiäyov  Zfiegdtv, 

tisjTixäg.  (316  V.  Ch.) 

2)  Plutarch.  Demetr.  4,  Tov  ftfi/rot  xal  <piXdv&Qaxov 
qyvösi  xal  ipiiszaiQov  ysyovivcu  tov  ^ri^tjtQiov  iv  iQ%i 

tiKpav  Mdg  hat^  ijv  amov  xad'*  ^Xiniav  iTwif^ij^, 
i^iiftauvB  dh  *Av%(yww  ovve  Alf  ovts  dtmmv  «ov^po^*  i» 
dl  ivuxvCov  ttvbg  vxmffüof  'Jvtiyovo)  %affi^%BV,  ^BdAttu  yag 
iiiya  im\  fwXov  9t9(w  inimv  6  *Avtfyovog  ti^yfiati  XQ^^ 

xataöteiQetv  ccvtov  dl  tiqojtov  ^Ip  vno(pveöd^at  d^egog 
XQvOovVj  oAtyo)  d'  vöregov  inek^civ  idetv  ovöiv^  «AA*  ^ 
tBTfirjfiivrjv  xakdyiriv'  kvnovfievog  dl  xal  neginax&v  dxovCai 
xtvmv  Xsyovtmv  (&$  a^a  Mi^Qiödxrig  tig  Uovxov  Evisivov 
o(%sxM  TO  xQvöovv  ^igog  iißcitifiäfuvog,  rovrov  dia- 
xagaxi^alg  xal  xbv  Mv  offum^ag  ^uamf^uv  iipQaat  xi^p  ofp$v 
ttvx^y  xocl  ffn  navxmg  xhv  ttv^QOMov  ixstoSrnv  mtsto^ai  nal 
diotp^Bl^Biv  iyvmxev.  *Axov0ag  Öl  6  Jrm^xQiog  Tjx^iö^ 
aipodga^  xal  xov  VBav£6%ov^  xa^aittg  Md-sin  yevo^iivov 
jcag  uvrä  xal  övvuvtog  fjzl  0x^^V^  (prytyt,c(a&aL  ^tv  ovx 
itoliitjasv  ovdf  rfi  (pavii  xateLnetv  dicc  tov  ogxov^  vnayaymv 
da  xatu  ^Lxgbv  dito  tav  fpiktav^  d>g  iysyoviOav  fiovoir  xa^' 
avtovSy  x^  iJtvgaxi  t^g  loyxfjg  xaTFygttq>£v  fig  xr^v  yqv 
ogmvxos  amov  ^ETFE  MWPIJATA.  Zweig  d\  ixetvog 
oMdöfftt  WKxbg  Big  KaxxadwUav,  Kol  xaxif  x^  ^jivxiyovff 
yBPOfUmiv  oifiv  vxhp  «r^ov  6vPBxiXBi  x6  ffiBtip*  IIoXX^ 
yag  xal  dyadijg  ixgdtriee  x^Q^^y  JJovxucnv  ßa^i- 

Umv  yivog  6yd orj  xov  Ötadox'j  sEfnftftffMVOir  ^9t6  'PnfuUtBP 
ixeipog  nccgeöxB. 

3)  Appiaii.  Mithrid.  9.  Maxidovav  ds  ov  Tcokv  vötegov 
ig  dXk^kovg  ötaöiaödvtcov  ^Avtiyovog  ^Iv  ^vgcag  Aao- 
fiddovttt  ixßaXmv.  Mi&giödtrjg  d'  avta  öifv^v^  dvtig  yivovg 
ßa0ilBiov  JlBffCmnf.  Kai  6  'Avx(fovQg  ivvMviov  ldo{e  judiov 
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6Xit^i  Xifvai^  «ml  th  xqv6iov  in^effCaavta  xov  Mi9Qtddtiiv 
ig  tov  Jlavtov  olxB€&at,  Kai  6  |iW  «vr^v  hd  x^ds  tfvX- 
laßav  ißovXsvs  ixoitgstvtti,  'O  ii^tpvye  Cvp  Iwiuv^tv  F{ 
furl  9(»a|a/i£vog  ti  xqqIüv  t^g  KeaaeadoK^ttg  nolXmv  oC  xqo- 

ötovtcov  iv  rfjdB  rfi  Muxiöovtov  KOxokia  Kannadoxiag  xs 
uvx^g  xal  tc5v  o^oqcov  nsgl  xov  llovxov  i^vöäv  xartö^iv 
ixt  xs  fitya  xr^v  uqx^J^  JtQoayayav  Ttaiöl  Tragi'dcjxtv. 

4)  Appian.  Mitbrid.  112.  Kol  b  Mi&Qtdaxrjg  axd&vtiöxev, 
iiexaLÖi'xaxog  mv  ix  JaQiiov  Tov  *T0zu6nov,  Hegömv  ßaCi' 
Ungy  oydoog  d*  axö  M^&Qtdtttov  tov  Mmudovw  dxfMftdwog 

5)  Strab.  Hittor.  fr.  4  ap.  Tertallian.  de  anima  o.  46 
(MQller,  Fragmin,  hisi  Graec.  III  p.  491).   Mitbnclateiii  quo- 

que  ex  somnio  Ponti  potitum  e  Strabone  cognosco. 

6)  Strab.  Geogr.  XU,  ?>,  41  p.  5(;2.  7/r  öt  xlc;  xal  Ki- 
(iiaxrjvij,  iv  t]  xä  KiiiCata^  (fQovgiov  igvfivov,  vnoxti^tvov 

xov  'OXydöövog  OQSivyy  ^  xQ^^^f^^^^  6gfii^xrjQ£^  Mt&Qt- 
däxrjg  6  KxCöxrig  ngotJayogexfd^ilg  xaxictf^  tov  TIovxov  x6ifiog 
luti  o(  d»*  mvxov  fiyv  dtudax^  i^Xaißtv  f^XQ*^  EvndxoQog, 

7)  Lociaii.  Macrob.  13.  M$9^tddxi^  dh  o  IIopxov  ßaöi' 
Xsvg  6  if^oöayogi'u^slg  Kxi^ti^g  *Avxfyovw  xov  {tovoip^aXfiop 
(psvycav  inl  TlSvxov  hslivtfios  ßimaag  ixrj  xi^tfaga  xttl 
oydor'ixovTu^  loöjtsg  'hgo^vv^og  lOxogst  xal  akXoi  üvyygaipstg. 

8)  Diodur.  XX,  III.  Ilegl  de  xovxovg  xovg  xQ^^^'or>g  xal 
Mi&giddxrjg,  vTCrjxoog  ^Avxiyovfp  xal  öo^ag  dtpCGxaO^ai 
xgog  tovg  xsgl  Kdocavdgov^  dvrjgi^  xagl  K£ov  x-^g  Mv- 
Ciag^  avr^g  xal  KagCviqg  ixr}  xgidxovxa  Tcivre'  xriv  dh 
dwatfxiüev  duidaidiuvog  Mt/d'giddxtjg  6  v(6g  avxov  itoXXovg 
XQO^ixxifeaxOy  xijg  dh  KaxMadoiUag  ^pißv  Ih}  xQuatovxa  !{. 

9  a)  Syneell.  p.  533,  5.  Ot  ßa^tlitg  IJovxiav  dixa  xaxa 
xofrrovg  rig^av  xovg  XQOvovg  dtagxd<favteg  hfj  Citj''  xsgl  mv 
^j47toXX6d(agog  xal  AiovvCiog  lOiogovOL.  (  Vorausgegangen  ist 
die  Erwähnung  des  Dichters  Ära  tos,  dessen  Blüthezeit  die 
Chronographen  in  das  Jahr  283  oder  den  Kegieruiigsanlanf^ 
des  Ptolemäos  Philadelphos  zu  setzen  pÜegenj  es  folgt  die 
Stiftimg  des  kappadokischen  Reichs,  welche  naeh  Visconti 
um  261  ansnaetien  ist) 
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9  b)  Syncell.  p.  693,  7.  Ta  ^svx'  ixti  rov  xoöfiov  (=21 
Ch.)  4  vmv  BUhnfäv  fi  ßeuS^Xdov  ixavöaro  tnto 

jlvyovHTov  x(friiuxtif/a6€[  oMo  tov         uoefUMOv  hovg  («  233 
Gh.)  aQ^a^evrj,  iv  ta  Mptata  diiXm&iittstm*  hfLoimg  dh 
xal  ri  tmv  IlovtixiSv  C  ßaöiXiouv. 

10)  Münzen  bei  Eckhel,  Doctr.  numm.  vet.  II  p.  381  setzen 
den  Aufaiii;  der  im  Pontos  und  im  Hosporos  gebrauchten 
Aera  unwiderleglich  auf  das  Jahr  297  v.  Ch.  fest  oder  viel- 
mehr auf  den  Herbst  dieses  Jahres.  Da  nun  um  diese  Zeit 
die  Tag*  und  Nachtgleiche  auf  den  30.  September  des  pro* 
leptisehen  Jnlianischen  Jahres  fiel,  so  entspricht  das  erste 
Jahr  dieser  Aera  der  Zeit  vom  80.  September  297  —  30.  Sep- 
tember 296.  Vgl.  Woltersdorf  1.  c  p.  22. 

Diese  Stellen  bedürfen  keiner  weiteren  Erläntemng;  nnr 
über  die  unter  9.  und  10.  aufgeführten  Zeugnisse  muss  ich 
einige  Worte  sagen.  Man  lasse  sich  nicht  dadurch  täuschen, 
dass  der  Syukellos  au  der  zweiten  Stelle  die  Herrschaft  der 
pontischen  Könige  21  v.  Ch.  zu  Ende  gehen  lässt  Dieses 
Jahr  fällt  mitten  in  die  Regierung  Königs  Polemon  L  und 
giebt  keinen  passenden  Abschluss.  Der  Sjnkellos  lebte  in 
dem  seltsamen  Wahne,  alle  kleineren  .orientalischen  Beidie 
seien  erst  durch  Augustus  in  römische  Prorinsen  Terwandelt 
worden;  in  derselben  Zeit  lässt  er  die  Reiche  Bithjnien, 
Pergamos  u.  s.  w.  untergehen.  So  albern  dies  ist,  so  steht 
er  doch  hierin  nicht  allein  da;  Joannes  Malala  (Lib.  IX 
p.  226,  4)  setzt  sogar  die  zu  Senatoren  erniedrigten  Könige 
Eumenes  und  Attalos  mit  der  Schätzung  zur  Zeit  von  Christi 
Geburt  in  Yerbindang.  Clinton,  F.  H.  lU  p.  428  behält  die 
Angabe  tod  sehn  Königen  bei,  die  er  von  Mithradates  Küstes 
bis  auf  Polemon  L  säblt,  Terwirft  aber  die  Zahl  der  Jahre 
als  irrig.  Das  ist  ein  sehr  unkritisches  Verfahren.  Wie 
die  Zeitangabe  zu  verstehen  sei,  ergiebt  sich  aus  der  ersten 
Stelle  des  Sjnkellos;  dort  steht  sie  mitten  unter  anderen 
Notizen  unter  der  Ueberschrift  2L!7toQddi]v  (was  ein  Zeichen 
iat^  dass  sie  auf  Julius  Africanus  zurückgeht),  und  der  An- 
fang wird  zwischen  283  und  261  gesetst^  während  er  nach  der 
falschen  Rechnung  des  Sjnkellos,  wdehe  dieser  natOrlich 
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nicht  bei  Africanns  vorfand,  sondern  die  er  selbst  auf  dem 
Gewissen  ha,t,  in  das  Jobr  239  t.  Cb.  fiele.  Von  den  beiden 
GewShrsmftnnem  jener  Angabe  ist  Dionysios  böclistwalir- 
scheinlicb  der  Halikaniassier ,  der  eine  Chronik  schrieb, 
ApoHodoros  aber  ist  der  Yerfosser  einer  in  Prosa  ge- 
schriebenen Chrouik,  aus  welcher  der  Syükellus  reichhaltige 
Auszüge  aufbewahrt  hat,  aus  unbestimmter  Zeit,  verschieden 
von  dem  bekannten  Athener,  dessen  Clironik  in  Jamben  ver- 
fasst  war.  Aus  der  Zeit  des  Dionysios,  der  29  v.  Ch.  zu 
schreiben  anfing,  ergiebt  sich  mit  Sicherheit,  dass  21  v.  CIi. 
nicht  der  Ausgangspunkt  jener  Rechnung  sein  kann.  Wir 
werden  hierdurch  auf  das  geführt,  was  schon  ohnedies  das 
Wahrseheinlichste  ist,  dass  der  Endpunkt  jener  218  Jahre 
der  Tod  des  Mithradates  Eapator  ist*)  Dieser  starb,  wie 
später  gezeigt  werden  soll,  im  Mai  G3  v.  Ch.  Da  es  nun 
fraglich  ist,  ob  die  Jahre  voll  gerechnet  sind  oder  nicht,  so 
ist  der  Anfang  jenes  Zeitraums  zwischen  Mai  281  und  Mai  280 
zu  suchen.  In  diese  Zeit  fallen  zwei  wichtige  Ereignisse 
aus  der  Epigonenzeit,  der  Tod  des  Lysimachos  in  der  Schlacht 
bei  Kurapedion  im  Juni  281  und  die  Ermordang  des  Seleukos 
Nikator  im  Januar  280.  Da  Selenkos  in  keiner  niUieren 
Beiiehnng  zu  den  Verhältnissen  des  pontischen  Reichs  steht^ 
Lysimachos  aber,  der  in  der  Theilung  Thrakien  und  die 
Lander  am  Pontos  erhielt  (Justin  XTII,  4,  16.  Diod.  XVIII,  3), 
der  Oberherr  des  pontischen  Königs  war,  so  werden  wir 
keinen  Augenblick  anstellen,  das  erstere  Ereigniss  als  Epoche 
anzusehen.  Man  datirte  also  die  wahre  Unabhängigkeit  des 
pontischen  Reichs  erst  vom  Fall  des  Reichs  des  Lysimachos, 
▼om  Juni  281.  In  der  That  volteog  Mithradates  III.  noch 
in  demselben  Jahre  seine  erste  bedeutende  Begierungshand- 
lung, wodurch  er  sich  als  unabhftngigen  König  documentirte, 
nämlich  das  Schute-  und  Tmtzbfindniss  mit  der  Stadt  Hera- 
kleia.  Jenes  verlorene  KSnigsverzeichniss  des  Dionysios  und 
Apollodoroä  begann  folglich  eiöt  mit  Mithradates  III.  Etwas 


^  [Vgl.  die  Becension  von  B.  Mejer,  Oesobiclite  dei  KOnigroiolii 
Pento«,  nniMi  8.  668.  F.  A.] 
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firfiher,  aber  Ton  der  Regierung  denelben  Köoigi^  datirl  die 
poniisohe  Aera  des  Jaliree  297.  Nach  Diodor  kam  Ififchr»- 
dates  in.  achon  302  aar  Begiemog;  beitehi  man  anf  ihn 

die  Nachricht  vom  KHötrjg,  der  ertt  in  der  ProTinz  Kimiatene 
als  Parteigänger  auftrat  und  bich  dort  der  makedonischen 
Angriffe  erwehrte,  von  da  aus  aber  den  Pontos  eroberte,  so 
ist  der  fünfjährige  Zwischenraum  als  der  zwischen  dem  Tode 
seines  Vaters  und  seiner  endlichen  Thronbesteigung  voll- 
kommen erklärt.  Nehmen  wir  aber  mit  sämmtlichen  Be- 
arbeitern der  pontischen  Gesehichte  bis  herab  aof  Volpert 
an,  der  Vater  sei  der  K%(€t^s  nnd  Ihm  sei  der  Sohn  mhig 
in  der  Begiemng  gefolgt,  so  ist  ein  schwer  in  lösender 
Widerspnich  swischen  dem  Datum  des  Diodor  nnd  der  pon- 
tischen Aera.  Die  besprochenen  beiden  äusseren  Zeugnisse 
für  Mithradates  III.  sind  höchst  beachtenswerth  und  be- 
rechtigen uns,  diesen,  solange  nicht  sehr  gewichtige  Zeug- 
nisse dagegen  sprechen,  für  den  Ktlötrig  zu  halten. 

Diese  Ansicht  wird  nun  aber  durch  eine  unbefangene 
Betrachtang  der  einschlagenden  Stellen  in  ToUem  Masse  be- 
stfttigi  Zu  Grunde  sn  legen  ist  die  Stelle  bei  Lnkian,  wdche 
anf  der  Autorität  des  gleichseitigen  Hieronymos  von  Kardia 
beruht,  und  die  beiden  Stellen  des  Diodor,  die  mit  Sicher- 
heit auf  dieselbe  Quelle  zurückgehen.  Aus  der  Vergleichung 
dieser  drei  Zeugnisse,  welche  sich,  als  von  einem  und  dem- 
selben Schriftsteller  ausgehend,  nicht  widersprechen  können, 
ergiebt  sich  mit  Sicherheit  Folgendes. 

I.  Der  Mithridates  in  der  unter  8.  aufgeführten  Stelle 
des  Diodor  mnss  Terschieden  sein  von  dem  Mithridates  des 
Lnkian;  denn  jener  starb  im  Pontos,  dieser  in  Mysien,  nnd 
ferner  heisst  der  Erstere  JTr/!^^,  der  Zweite  ^i{xoo$  mv 
^Avwyovcj.  Es  widerstreitet  eigentlich  aller  Vemnnft,  dass 
ein  König,  dessen  Macht  ausserhalb  des  Pontos  war,  der 
sich  nur  halten  konnte,  indem  er  sich  an  die  jedesmaligen 
Machthaber  anschloss,  und  es  nicht  zu  hindern  vermochte, 
dass  er  nach  der  Besiegung  des  einen  Herren  in  die  Gewalt 
des  anderen  gerieth,  und  auletit  doch  den  Makedonen  erlagt 
dass,  sage  ich,  der  der  Gründer  des  pontischen  Reichs  heissen 
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soll,  nicht  aber  sein  Sohn,  der  in  der  Thai  dort  eine  un- 
abhängige Herrschaft  gründete.  Aach  ist  es  doch  zu  l&cher- 
lieh,  dass  jener  Öoiag  tttpüna<t^iu  soll  ermordet  worden  sein, 
nachdem  er  langst  den  alleroffmsten  Aufstand  gegen  Anti- 
gonos  gemacht  und  sich  im  Pontos  zum  König  aut'goworfen 
hatte  (nämlicli  nach  der  Aunalime  derer,  die  ihn  zum  KTi6Tt]g 
machenjl  Man  müsste  also  geradezu  annehmen,  dass  der 
mächtige  Antigonos  die  neue  Herrschaft  des  Mithradates 
wieder  zerstört  und  ihm  der  Sicherheit  halber  nur  seine 
AUodien  Kios  und  Karine  gelassen  habe;  aber  in  diesem  Falle 
war  er  eben  kein  Ktiau^  Diese  Widerspräche  mOssen  in 
der  That  jeden  besonnenen  Forscher  stutzig  machen.  Hin- 
gegen passen  die  Worte  vcoXXovg  srpotf fxr^tfaTo ,  welche 
Diodor  von  Mithradates  dem  Sohne  gebraucht,  treü'lich  auf 
den  Kziöf^rjg. 

II.  Folglich  gehört  die  vierundachtzigjährige  Lebensdauer 
dem  Mithradates  III.,  nicht  seinem  Vater.  Jener,  der  26G 
starb,  war  also  350  geboren.^)  Mithradates  der  Vater  muss 

1)  Ich  glaube  nicht,  daas  man  gegen  die  Eigens«  haft  des  Mitlna- 
dutt'.s  HI.  als  Ättörr^s  die  KrwiUauuig  seinea  266  erfolgten  'J  oti-  s  tliirc  h 
iiicronyuioä  von  Kardia  einwenden  kann.  Dieser  erfühlte  den  Tod 
des  272  gefallenen  Pyrrhos  und  wurde  104  Jahre  alt,  kann  also  sehr 
gut  sechs  Jabre  spiker  geschrieben  haben.  Dies  stimmt  mit  dem  ▼on 
Malier  ni  den  Fiagmm.  hist.  Oraec.  II  p.  460  gewonnenen  Beenltote,  er 
•ei  «wischen  266  and  266  geekorben,  und  wir  erbalten  dnreh  jenen  Um« 
stand  einen  Grenspnnkt,  Tor  welchem  er  nicht  geschrieben  haben  kann. 
Der  alte  Mann  hatte  also  noch  die  Prende,  dio  Befestigung  dor  Herr- 
schaft des  jungen  Antigonos  zn  erleben,  des  Enkels  jenes  Antigonos, 
dessen  Kriegsgenosse  nnd  eifriger  Frennd  er  gewesen  war.  Da  es  bo- 
kannt  ist,  dass  Hieronyraos  mit  bonondcrer  Vorliebe  für  den  Slltcren 
Antigonos  und  sein  ganzes  Haus  und  nicht  ohne  eine  gfwi.<8e  Ab- 
neigung gegen  Pyrrbos  gesclnieben  hiitb;  (tlie  aber  gewins  nicht,  wie 
ihm  Pausanias  leichtsinnig  vorwirft,  bis  zur  Entstellung  der  Wuhiln-it 
gegangen  ist),  sollte  er  nicht  sein  gro&ses  Geschieh tswerk  mit  dem  Jahre  263 
geschlossen  haben,  in  welchem  der  Friede  swischen  Antigonos  Oonatas 
und  Alesaadros  von  Epeiroa,  dem  Sohne  des  Pyrrbos,  an  Stande  kam 
(Droysen,  Geschichte  des  Hellenismus  II  8. 226  [III,  1 8. 248  der  2.  Aufl.]), 
wodurch  der  Letitere,  der  einiige  noch  übrige  Nebenbuhler  der  Antt- 
gomden,  allen  seinen  Aasprflcben  anf  Makedonien  entsagen  musste, 
nnd  worin  so  das  junge  makedonische  Reich  gesichert  wurde  und  Ton 
V.  Oovsoawio,  Ktoine  Sotariftta.  HJ.  84 
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aber  auch  ziemlich  alt  geworden  sein,  da  er  als  Jüugliiig  im 
Jahre  362  seinen  Vater  und  den  Datanies  verrieth.  üeber 
aehtsig  Jahre  dürfen  wir  seine  Lebensdauer  nicht  wohl  «w- 
dehnen,  da  ihn  sonst  Lukian  so  gut  wie  seinen  Sohn  unter 
den  Langlebenden  aufgeführt  haben  würde.  Nehmen  wir  an, 
dass  er  bei  der  Geburt  seines  Sohnes  dreissig  Jahre  alt  war^ 
so  erreichte  er  ein  Alter  von  achtundsieh/üi«^  Jahren,  war 
380  «reboren  und  demnach  im  Jahre  302,  wo  er  zuerst 
handelnd  aultrat,  achtzehn  Jahre  alt.  Diese  Annahme  hat 
nichts  Unwahrscheinliches. 

Mit  jenen  sicher  auf  Uieronymoa  zurückgehenden  An- 
gaben sind  die  Übrigen  Stellen  su  Tergleichen,  welche  den- 
selben Ursprung  zu  haben  scheinen.  Plutarch  folgt  im  Leben 
des  Demetrios  vorzüglich  dem  Hieronymos ;  nur  der  Schlass- 
satz  —  die  Zahl  der  Geschlechter  bis  Mithradates  Eupator  — 
kann  nicht  von  doriher  j^tanimen:  das  nov  scheint  anzudeuten, 
dass  Plutarch  die  Bemerkung  aus  dem  Gedächtnisse  hinzu- 
fügte. Appian  aber  stimmt  so  genau  mit  Plutarch  überein, 
dass  sich  daraus  mit  Sicherheit  auf  die  Einheit  der  Quelle 
sehliessen  lasst.  Dies  ist  um  so  wahrscheinlicher,  da  bei 
Appian  die  ganze  Urgeschichte  des  Pontes  mit  Nennung 
des  Namens  aus  Hieronymos  entlehnt  ist  (wahrscheinlich 
durch  Veruiittelung  des  Poseidonios,  den  A})pian  sonst  ab- 
schreibt). Eine  Classe  für  sich  bilden  die  beiden  Zeugnisse 
des  ätrabon,  der  in  seinem  Geschichtswerke  selbständige 
Forschungen  über  die  hellenistische  Zeit  angestellt  hatte. 
Aber  auch  seine  Nachrichten  werden  zuletzt  auf  Hieronymos 
zurückgehen,  da  er  mit  den  sicheren  Fragmenten  desselben 
▼ollkommen  im  Einklang  Ist.  Bei  einer  solchen  Beschaffen- 
heit der  Ueberlielerung  werden  wir  uns  wolil  zu  hüten  habeu, 
eines  oder  das  andere  Zeugniss  vorschnell  zu  verwerfen. 

Iii.  Aus  der  unter  3.  mitgetheilteu  ötelle  des  Appian 
geht  sicher  hervor,  dass  Mithradates  erst  nach  dem  Falle 
des  Laomedon  imd  nach  der  Einnahme  Syriens  durch  Anti- 

nun  an  als  Giossmacht  dahtandv  Seit  dem  Tode  tlos  l'yrrhos  findet 
sich  weit  und  breit  in  der  Ej)igonenge>eliiclite  kein  Kreigoi»8,  womit 
ein  gewiatier  Abacliluss  uiutrüte,  alä  allein  dieses. 
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gonoB  (318)  bei  diesem  war.  Schon  deshalb  ist  es  nnmög- 
lieh,  dass,  wie  Droysen  (Geschichte  des  Hellenismus  I  S.  104)'*') 
annimmt y  Miihradates  nm  322  vor  Antigonos  entflohen  sei; 
überdies  war  Demetrias,  der  diese  Flacht  veranlasst  haben 

soll,  damals  kaum  fünfzehn  Jahre  alt,  und  einem  Knaben 
würde  Antigonos  «gewiss  nicht  ein  wichtii^os  St.i.it.s<>;i'lH'imiii8s 
anvertraut  hahen.  Nun  ist  aber  ein  Mithradates  iUO  beim 
Eunienes;  dass  Appian  von  diesem  sajjen  könne  ittI  ^t'ya 
tfiv  d^xh^  XQoayayciv^  wenn  er  als  Flüchtling  sich  im  make* 
donischen  Heere  aafhielt,  scheint  mir  eine  mehr  als  gewagte 
Annahme.  Es  ist  das  Natürlichste,  dass  Mithradates  beim 
Tode  des  Alezandros  sieh  dadnrch  rettete,  dass  er  sich  an 
Enmenes  ansehloss,  dem  in  der  Theilung  Kappadokien  nnd 
Paphlagonien  bis  an  den  Pontos  Enxeinos  znfiel.  Nach  dessen 
Untergange  hielt  er  sich  zum  Antigonos,  bis  das  freund- 
schaftliche Verhaltnisa  mit  diesem  in  Folge  eines  von  ihm 
geschöpften  Argwohns  gelöst  wurde.  Die  Flucht  ist  also, 
man  mag  den  Vater  oder  den  iSohu  für  den  KxCatr]g  halten, 
nach  dem  Jahre  316  anzusetzen.  Die,  welche  den  Vater 
dafilr  halten,  sehen  sich  genöthigt,  swei  Fluchten  yor  Anti- 
gonos, eine  des  Vaters  nnd  eine  des  Sohnes,  anzunehmen; 
wie  unwahrscheinlich  dies  ist,  brauche  ich  nicht  erst  zu  er- 
innern. 

IV.  Bei  Diodor  in  der  unter  1.  gegebenen  Stelle  heisst 
ein  Mithradates,  Sohn  des  Arioharzanes,  im  Jahre  v31()  avi'n) 
und  von  Kindheit  an  kriegerisch  erzogen.  Dies  passt  ganz 
auf  Mithradates  Tl.,  der  von  seinem  achtzehnten  Jahre  an  in 
die  Satrapenhändei  verwickelt  und  damals  etwa  vierundsechzig 
Jahre  alt  war,  also  sehr  gut  noch  avijp  heissen  konnte.  Be- 
zieht man  die  yierundachtzigjahrige  Lebensdauer  auf  ihn,  nicht 
auf  seinen  Sohn,  so  wäre  er  damals  siebzig  Jahre  alt  ge- 
wesen nnd  hStte  ytgcjv  genannt  werden  roQssen:  ein  neuer 
Beweis  dafür,  dass  KTtötrjg  ein  Beiname  des  jüngeren  Mithra- 
dates  ist.  Nun  aber  heisst  Mithradates,  Sohn  des  Ario- 
barzaues,  bei  (jielegeuheit  der  Flucht  vor  Antigonos,  die  dem 

*)  [Vgl.  jeUt  „GoBcbicbte  de«  Hellenismus"  8.  Aufl.  II,  2  S.SIS.  F.U.J 

34* 
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KxCctrig  zugeschrieben  wird  und  sicher  nach  316  erfolgte, 
bei  Plutarch  xo^'  rikuUnv  öw^/fhn^  des  Demeirios  (der  337 
geboren  war),  ja  sogar  vB«¥(mtoq>  Selbst  wenn  wir  die 
Flacbt  schon  in  das  Jabr  316  settien,  was,  wie  gleick  ge- 
zeigt werden  wird,  den  Worten  des  Plaiareb  widerspräohe, 
so  war  doeb  Mithradates  IL,  8obn  des  Ariobarsanes,  nach 
unserer  Annalime  damals  fünfuudsechzig,  nacli  denen,  die 
ihn  zum  Kriörrjg  machen,  gar  einundsiebzig  Jahre.  Die  Art, 
wie  Volpert  in  der  oben  genannten  Schrift ,  p.  23  diese 
Schwierigkeit  nach  dem  Vorgänge  Früherer  aus  dem  Wege 
räumt  (Plut  Dem.  4,  ubi  sine  ullo  iure  Mithridates  aeqnalis 
Demetrio  nominator,  qnoniam  Mithridates  XI  fere  annia 
Demetrio  maior  natu  erat;  cf.  Diod.  XIX,  40  ed.  Wesseling), 
16st  den  Knoten  nicht,  sondern  lerhant  ihn.  Die  ganze  Er- 
zählung des  Plntarcb  hat  nnr  den  Zweck,  die  Liebe  des 
Dometrios  zu  seinen  Genossen  in  ein  helles  Licht  zu  setzen; 
verwirft  man  den  vsavioxog,  so  muss  man  auch  die  Worte 
xaO"'  7]kL7cCav  övvrjd'Tig  und,  um  otfen  zu  sein,  die  ganze  Ge- 
schichte streichen.  Dass  dies  aber  reine  Willkür  sein  würde, 
leuchtet  zur  Genüge  ein.  Es  ist  gezeigt  worden,  dass  Plutarch 
wahrscheinlich  dieselbe  Qaelle  benutzt,  aus  welcher  Diodor 
sicher  geschöpft  hat,  den  Hieronymos  Yon  Kardia.  Wie  konnte 
aber  dort  Einer,  der  das  Jahr  Toriier  dv^if  heust,  im  folg^- 
den  Jahre  ein  vsavC^MOs  sein?  Hieronymos  hätte  es  mit 
dem  Mithradates  gemacht^  wie  Medeia  mit  dem  Aeson:  aifhg 
d*  Aloova  x^r]KB  (pilov  xoqov  7]ßc6ovTa\  Jene  Stelle  des  Plutarch 
ist  aber,  weil  darin  als  Vater  ausdrücklich  Ariobarzanes  ge- 
nannt ist  und  dieselbe  Geschichte  erzählt  wird,  die  anderswo 
Tom  Kt£0tijg  berichtet  wird,  die  alleinige  Ursache  gewesen, 
dass  man  den  alten  Mithradates,  nicht  seinen  Sohn,  zum 
K%(atf^q  gemacht  hat,  allen  sonstigen  Judicien  und  dem 
Gange  der  Ereignisse  zum  Trotz.  Bfan  konnte  dies  aber 
nur  durch  Verwerfung  einer  Angabe  des  Appian  und  durch 
Annahme  eines  groben  Irrthnms  bei  Plutarch  erreichen. 
Ganz  vom  Irrthum  ist  dieser  allerdings  nicht  wohl  frei- 
zusprt'chni ;  aber  ist  es  nicht  wahrscheinlicher,  dass  Plutarch 
in  der  beiläuüg  gegebenen  genealogischen  Notiz  irrte,  als 
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in  der  Angabe  des  Altera  des  Mithradates^  worauf  es  hier 
gerade  unkumV  Man  luit  im  riutarcli  Mix>QiduTiig  o  Ml^qi- 
ddtov  Tov  'y^QtoßaiJ^ch'ov  ttui^  ♦  iiieiKliren  wollen,  allerdings 
etwas  ungeschickt;  will  man  ändern,  so  lä^e  es  sehr  nahe, 
Mi^gi6atrjg  b  '^gioßag^dvorf  naxr^Q  zu  schreiben,  er  wQrde 
dann  ab  Vater  des  nicht  unbedeutenden  Königs  Ariobarzanes  II. 
zum  Unterachiede  von  stieren  Mithradaten  so  genannt  worden 
sein.  Allein  bei  Hieronymos  Ton  Kardia  war  vorher  oft  von 
Mithradates,  dem  Sohne  des  Ariobarzanes,  die  Rede  gewesen, 
so  dass  eine  Verwechselung  des  Plutaich  sehr  leicht  möglieh 
war.  So  etwas  kann  bei  Plutarch  nicht  gerade  auftalien. 
Der  jüngere  Mithradates  war  im  Jahre  315  fünfunddreissig 
Jahre  alt,  Demetrios  zweiundswanzig;  zwischen  Beiden  war 
eine  AltersTerschiedenbeit  Ton  dreizehn  Jahren,  allein  dies 
gleicht  sieh  bei  Erwachsenen  mehr  ans,  und  Mithradates 
konnte  sehr  wohl        riXmiav  6wijd-yjc;  des  Demetrios  heissen. 

V.  Plutarch  gebraucht  den  Ausdruck ,  Demetrios  sei 
menschenfreundlich  und  treuer  Freund  gewesen  fi'  (CQXij. 
Merkwürdigerweise  schliesst  daraus  Clinton  (F.  H.  III  p. 422), 
der  Vorfall  sei  im  Anfang  der  Laufbahn  des  Demetrios  ge- 
schehen. So  etwas  kommt  heraus,  wenn  man  Stellen  aus 
dem  Zusammenbange  reisst  und  nicht  das,  was  yorbergeht^ 
berficksichtigt!  Plutarch  ftthrt  Demetr.  c.  2  zu  Ende  aus, 
dass  in  Demetrios  die  verschiedenartigsten  Eigenschaften  ver- 
einigt waren.  Er  spinnt  im  Folgenden  dieses  Tliema  weiter 
aus,  und  beginnt  c.  3  „iji^  ^Iv  ovv  tioX  (pikonärtoQ  öiacpsQov- 
rcos^',  wofür  er  eine  Anekdote  als  Probe  giebt.  In  c.  4 
fahrt  er  als  weitere  löbliche  Eigenschaften  an  ihm  an,  dass 
er  ipildv^Qajtoe  und  ^tlhmgog  gewesen  sei,  nnd  belegt  dies 
durch  die  Erzählung  von  seinem  Benehmen  gegen  Mitbra- 
dates.  Es  ist  lacherlich,  wenn  man  iv  aQxu  ^  erklSrt^ 
Demetrios  habe  diese  Tugenden  nur  anfangs  besessen,  später 
aber  nicht.  Erstens  ist  das  niebt  wahr,  sodann  aber  würde 
es  dem  Zwecke  des  Plutarch  geradezu  widersprechen;  denn 
dieser  will  nicht  die  Veränderlichkeit  des  Demetrios,  sondern 
eine  seiner  rühmlichen  Eigenschaften  beweisen.  Es  ist  un- 
zweifelhaft, dass  die  Worte  iv  apxS  ^  übersetzen  sind  „in 
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der  Hernchaft^.  Plutarch  f&brt  es  eben  als  rQhmlich  an 
Demetrios  an,  daas  er  die  Tagenden  der  fpiXav^gaitCa  nnd 

fpiXstaiQia  nicht  bloss  als  Privatmann,  sondern  auch  als 
Herrscher  geübt  habe.  Nun  aber  wurde  Deiuetrios  300  v.  Ch. 
von  seinem  Vater  zum  Mitrcgenteu  angeuommen;  also  fallt 
die  Flacht  des  Mithradates  nach  diesem  Jahre,  ein  Resaltai, 
welches  mit  der  ans  den  Erzählungen  des  Diodor  und  Appian 
gewonnenen  Bestimmung^  dass  sie  nicht  Yor  316  fidlen  kann, 
fibereinstimml  Im  Jalire  306  war  der  alte  Mithradates  nadi 
unserer  Annahme  yierundsiebzig,  nach  der  bisherigen  achtcig 
Jahre  alt;  wenn  er  in  dem  Alter  noch  ein  Reich  gegründet 
hätte,  80  würde  dies  wohl  als  eine  Merkwürdigkeit  hervor- 
gehoben worden  sein ,  umsomehr ,  da  er  nicht  mehr  als 
höchstens  vier  Jahre  Zeit  dazu  gehabt  haben  müsste:  denn 
302  wurde  er  ermordet.  Diese  ganzen  Wideraprflche  fallen 
weg,  wenn  wir  annehmen,  dass  der  KtCifTfis  cler  Sohn  ist 
und  auch  hier  Ton  demselben  die  Rede  ist.  Da  wir  nun 
wissen,  dass  die  Flucht  nach  306  erfolgte,  und  da  wir  ferner 
wissen,  dass  der  alte  Mithradates  302  ermordet  wurde,  so 
werden  wir  nothwendig  darauf  geführt,  beide  Ereignisse  in 
Verbindung  zu  setzen,  wie  Mannert  und  Woltersdorf  schon 
ganz  richtig  vcrmuthet  haben.  Antigonos  schöpfte  Verdacht 
gegen  Beide,  wobei  der  Traum  wohl  nur  den  Anstoss  gab, 
ohne  alleinige  Ursache  zu  sein;  der  alte  Mithradates  wurde 
ermordet^  der  jüngere  entfloh,  Ton  seinem  Freunde  Demetrios 
gewarnt ,  mit  nur  sechs  Begleitern ')  nnd  setzte  sich  in 
Kimiat<'ne  fest,  von  wo  aus  er  fünf  Jahre  (hirauf  den  Pontos 
eroberte.  Demetrius  war  damals  fünfunddreissig,  Mithradates 
achtundvierzig  Jahre  alt;  Letzteres  widerspricht  der  Bezeich- 


1)  Sollte  es  snfUlig  sein,  dass  Mithradates  III.  als  Selbsiebeoter 
den  Grand  som  ponüsohen  Reidie  legte?  Als  Arsakes  das  syrische 
Joch  abwerfen  wollte,  Terschwor  er  sich  mit  seinem  Brnder  Tiridstes 
und  fBnf  anderen  Parthern,  in  bewnsster  Erinnerong  an  die  sieben 
Perser,  die  den  Magier  tOdteten  (Arrian.  Partb.  fr.  1  bei  Müller  III 
p.  681}.  Da  die  pon^hen  Herrscher  sich  als  die  Erben  der  Aehft- 
meniden  von  Persien  betrat  hteten,  so  emenerten  sie  Yielleiehtin  ihrem 
Reiche  das  Institut  der  sieben  Perser.   [Vgl.  oben  S.  170.  F.  R.] 
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OQog  vBitv£6xog  nicht  im  Mindesten,  da  dies  das  kraftige 
Mannesalter  bis  zom  fünfzigsten  Jahre  ebensogut  wie  das 
eigentliche  Jünglingsalter  bezeichnen  kann,  und  Beide  konnte 

man  damals  sehr  wohl  xaO'*  rjXixi'av  öi'i'ij^y^ig  nennen.  Eine 
nicht  geringe  Bestätigung  meiner  Ansicht,  das«  jene  Flucht 
erst  nach  '.)()2,  vor  dem  August  wo  das  Reich  des  Anti- 
gonos  mit  dessen  Tode  in  der  Schlacht  bei  Ipsos  zu  Grunde 
ging,  erfolgte,  liegt  in  dem  Stillschweigen  des  Diodor,  der 
bei  der  grossen  Genauigkeit,  mit  welcher  er  nach  Hieronymos 
die  Geschichte  der  Diadoehen  enählt,  ein  so  wichtiges  Er- 
eigniss  gewiss  nicht  übergangen  haben  würde  (vgl.  Niebahr, 
Kleine  Schriften  I  S.  236).  Nun  aber  bricht  die  Geschichte 
des  Diodor  mit  dem  Juhre  'M)2  ab.  Erfolgte  die  Flucht, 
wie  ich  glauhc,  Anfang  301,  so  ist  der  Bericht  davon  ver- 
loren gegangen. 

Ich  denke,  es  kann  jetzt  kein  Zweifel  mehr  obwalten, 
dass  Mithr;i(hitf's  III.  der  KtC&trig  ist;  dies  bestätigen  die 
Zeugnisse  der  Alten,  wenn  man  sie  richtig  erklärt,  dies  die 
pontische  Aera,  dies  das  Terlorene  EönigsTerzeichniss  des 
Dionysios  und  ApoUodoros.  Mithradates  IL,  weit  entfernt 
Stifter  des  neuen  pontischen  Reichs  zu  sein,  hat  nur  den 
geringeren  Theil  seiner  fünfunddreissig  llegierungsjahre  über 
Pontos  geherrscht  und  hesas.s  bei  soinrm  Tode  nur  seine 
Erbltinde  Kios  und  Karine.  Es  scheint,  dass  er  unter  Eumenes 
ganz  abliilngig  gemacht  wurde  und  Antigonos  ihm  dann  den 
l'ontos  völlig  enfris^.  Erst  sein  Sohn  gewann  dies  von 
Alters  her  der.  Familie  des  Artabazes  gebührende  Land 
wieder  und  wurde  so  in  der  That  der  zweite  Stifter  des 
pontischen  Reichs. 

11. 

Die  Yerschiedenen  Angaben  über  Zahl  und  Folge 

der  pontischen  Könige. 

Jetzt  erst  lassen  sich  mit  Sicherheit  die  wenigen  all- 
gemeinen Angaben  über  die  Zahl  der  pontischen  Könige 
und  über  die  der  Generationen  zwischen  Dareios,  dem  Sohne 
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des  Hystaspefl,  und  Mithradates  P^upator,  die  meistens  Dach 
Geschlechtern  vor  und  nach  dem  Ktistes  berechnet  sind,  be- 
stimmen. Auf  einem  so  wenig  bekannten  Gebiete ,  wie  die 
Geschichte  der  Könige  von  Pontos  ist^  welche  fttr  die  frdbeste 
Zeit  wenigstens  von  den  Historikem  nnr  insoweit  berflhri 
wird,  als  sie  mit  der  Geschichte  der  bedentenderen  Nachbar- 
staaten zusammenhängt,  hat  man  die  wenigen  allgemeinen 
Angaben  über  die  Zahl  und  Dauer  der  Ik'giL'ruugen  und 
(ieiH'rationen  nicht  bloss  surgtliltig  zu  sammeln,  soudorn 
dieselben  auch  an  die  Spitze  der  ganzen  Untersuchung  zu, 
stellen,  von  ihnen  auszugehen  und  die  vereinzelten  Bruch- 
stflcke  der  Geschichte  in  das  chronologische  Fachwerk  mög- 
lichst passend  einzoreihen.  Dies  ist  bisher  nicht  geschehen, 
vielmehr  hat  man  einzelne  Angaben  herausgegriffen  und  die 
anderen  darnach  corrigirt  Um  nicht  in  einen  ähnlichen  Fehler 
zu  fallen,  stelle  ich  vorher  die  Zeugnisse,  welche  ich  habe 
üudeu  kiwunii,  zusammen. 

1)  Die  beiden  schon  erwiilmien  J^tellen  des  Synkellos, 
wonach  zehn  pontische  Könige  218  Jahre  (nämlich  von  281 
— 63  V.  Ch.)  regierten.*) 

2)  Appian.  Mithrid.  112|  eben&lis  schon  mitgetheilt  [oben 
S.  525],  wo  Mithradates  Eupator  der  sechzehnte  Ton  Dareios^ 
dem  Sohne  des  Hystaspes,  und  der  achte  von  Mithradates 
dem  Ktüftrig  heisst 

.3)  Desgleichen  Tlut.  Dem.  4,  wo  gesagt  wird,  Mithra- 
dates Ktistes  habe  das  Ueschlecht  der  j)ontischen  Könige 
gestittei,  welelies  ungefähr  in  der  achten  Folge  i^dMÖoxji) 
von  den  Llömern  gestürzt  worden  sei. 

4)  Appian.  Mithrid.  9.     Mi^gidaxi^g  d*  «vr»  ffmnjv, 

aviiQ  ydvous  ßttöiXs^ov  ütQöixov  f^ri  rs  (uya  tijv 

ttff%Slv  XQoayaymv  ntuol  xagidtntsv,    Ol  d*  tiQ%ov^ 

ftB^'  ht^Vy  i&s  htxov  ««6  xov  n^tov  A/idptdctr^V) 

5)  Trogus  Pompejus  in  der  Rede  Mithradates'  des  Grossen 

*)  [Vgl.  die  Uocension  von  £.  Mejer,  Geschichte  des  Kfinigreichi 
l^ontoa,  unten  S.  663.   h\  R.J 
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bei  Jastin  XXXVIII,  5|  3.  Nam  bellum  equidem  iam  tum 
Secam  ab  illis  geri  eoeptom,  com  eibi  popillo  maiorem 
Pbrygiam  ademerini,  quam  patri  sao  praemiam  dati  ad- 
Tenoa  Ariatonictim  aiurilii  conoesserant,  gentem,  quam  et 
proaTO  BQO  Mithndati  Selenens  OalHniciis  in  dotem  dedieset 
(Dieser  Mitliradates  ist  der  Vierte  dieses  Naiiu;iis,  Suhii  des 
Ariobarzanes  11.,  Enkel  des  Mithradates  Ktistes;  hiernach 
wäreu  bloss  seciis  Generatioueu  bis  auf  Mitliradates  £u- 
pator.) 

Seit  Vaillant  sind  die  Bearbeiter  der  pontischen  Ge- 
scbicbtoi  saletat  Volpert^  p.  24.  62,  tod  der  Stelle  de«  Justin 
auBgegaogen  und  baben  damit  die  Angabe  des  Appian 
Mitbrid.  9  in  Yerbindong  gebracht^  erklären  diese  aber  (weil 
sie  für  den  Krüftris  Mifbradates  II.  balten)  dabin,  dass  Ap- 
pian den  Mithradatcjj  Eupator  als  sechsten  König  nach  dem 
KrLtnrig;  bezeichne,  da  ja  a-jxo  öfters  die  Bedeutung  „nach" 
habe.  Hierauf  wird  dann  die  andere  Stelle  des  Appian  will- 
kürlich verändert.  Dieses  ganze  Verfaliren  ist  höchst  ein- 
seitig. Im  Griechischen  ist  freilich  dieselbe  Zweideutigkeit 
bei  Angabe  der  Generationen  iato  xivog^  wie  sie  im  Dent- 
seben  durch  i^Ton  Einem''  möglicb  ist;  kann  aber  a%6y 
welehes  noch  obendrein  den,  Ton  dem  ans  gerechnet  wird, 
häufiger  ein-  als  ansschliesst,  bei  einer  Rechnung,  worin  die 
Glieder  eines  Hauses  vom  Stifter  bis  zum  Letzten  aufgeführt 
werden,  vernilnfti«i;orweise  den  Stifter  ausschliessen?  Gewiss 
nicht!  Dies  genüge,  um  die  Art,  wie  man  hierin  verfahren 
ist,  zu  charakterisiren.  Durch  den  Umstand,  dass  als  Kti- 
6%fig  nicht  Mithradates  II.,  sondern  Mithradates  III.  an- 
zusehen ist,  bat  die  Frage  Aber  die  Zahl  der  pontischen 
Kdnige  eine  ganz  andere  Gestalt  gewonnen  und  muss  von 
Neuem  erörtert  werden.  Scheinbar  haben  wir  drei  gans 
verschiedene  Ueberliefernngen  vor  uns,  deren  eine  (no.  4.  5) 
sechs,  die  andere  (no.  2.  3)  acht,  die  dritte  (no.  1)  zehn 
Könige  zählt.  Bei  näherer  Betrachtung  ist  dem  aber  nicht 
so.  Denn  wenn  man  die  zweite  Stelle  des  Appian  wörtlich 
übersetzt,  so  besagt  sie  Folgendes :  „Seine  Nachkommen 
herrschten,  einer  nach  dem  anderen,  vom  ersten  bis  zum 
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seehsteu  Mithridates,  der  mit  den  Kömern  Krieg  führte.^') 
Das  Zahlen  der  Könige  hält  man  in  der  Regel  für  nicht 
antik;  dies  ist  aber  nicht  vollständig  wahi*,  wie  das  Argam. 
Aeschyl.  Pers.  lehrt,  wo  die  drei  Dareios  gezählt  werden. 

Ganz  dasselbe  ist  im  Kanon  des  Ptolemaos  der  Fall,  und 
bei  Suidas  kommt  der  Ausdruck  .  tagetog  o  ttqojto^  mehr 
als  eirunal  vor.  Analug  sind  ja  aucli  die  liezeiclinunj^pn 
jJiq^i/.vg  (i\  Ktt?.?.t'atQaTog  5'  u.  s.  w.  auf  Inschritteu,  nament- 
lich asiatischen,  wenn  in  zwei  Generationen  der  Name  Di- 
philos  oder  in  sechs  ('tiierationen  der  Name  Kallistratos 
fortgeerbt  hatte.  Das  Zählen  der  Mithradate  an  jener  Stelle 
hat  also  nur  den  Zweck,  den  ersten  und  den  letzten  König 
näher  za  bezeichnen  und  hierdurch  zugleich  die  grosse  An- 
zahl der  Generationen,  in  der  allein  sechs  Köni<;e  jenes 
Nanions  vorkoninuMi.  licrvor/ulit-ljen,  ohne  über  die  Zahl  der 
Küiii|^e  etwas  zu  l)«'st iimnen.  Nun  aber  kennen  wir  unter 
den  Nachfolgern  des  Mithradates  Ktistes  in  der  That  einen 
Ariobarzanes  und  einen  Pharuakes,  wir  erhalten  also  acht 
Generationen,  gerade  so  viel,  wie  Appian  an  der  ersten 
Stelle  übereinstimmend  mit  Plutarch  nennt  Diese  Erklärung 
scheint  mir  so  eiafach,  dass  dadurch  alle  Emendationsrersuche 
an  einer  yon  beiden  Stellen  sich  erledigen.  Appian  hat  beide 
Stellen  wahrscheinlich  ans  Poseidonios  geschöpft;  und  ein 
Missverstiindniss  des  Appian  beim  Kxcerpiren  seiner  (Juelie 
an/unelinien,  etwa,  wie  Schweicjhäuser  vorschläiit,  eine  Vt'r- 
weclisrlun;^  des  Mithradates  Ktistes  mit  Mithradates  I.,  er- 
scheint doeli  als  sehr  gewagt.  Derselbe  Sehweighüuser  hat 
aber  auch  das  Kichtige  geahnt,  indem  er  die  Mögliclikeit 
eingesteht,  dass  zwei  R^ierungen  uns  unbekannt  geblieben 
sein  könnten.  Aus  der  Stelle  des  Plutarch  könnte  man 
schliessen,  dass  ebensoviel  Regierungen  wie  Generationen 
gewesen  seien,  allein  das  «ov  mahnt  uns  zur  Vorsieh^ 
umsomehr  da  Öiadoii]  auch  von  Cieschlcchtsfolgen  f^esagt 
werden  kann,  und  Plutarch  diese  Keminisceuz,  wie  andere, 

1)  So  hat  schon  Visconti,  Icooogr.  Qr.  II  p.  178  die  Stelle  erklärt 
and  auch  die  ConBequensen  davon  angedeutet. 
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aus  demselben  Bchriftsteller  wie  Api)iaii,  aus  Poscidonios, 
geschöpft  haben  dürfte,  der  für  die  Mithridatischen  Kriege 
die  Uauptqnelle  war.  Freilich  erhielte  dann  das  hsi^og  fi«^' 
ercpov  in  der  sweiten  Stelle  des  Appisn,  das  sonst  siemlicli 
milssig  dasteht^  seine  gehörige  Bedentong.  Trotsdem  ist  es 
misslich  y  bei  dem  Synkellos  die  Zahl  r  in  ^  sa  yerwandeln, 
weil  die  Zahl  zweimal  bei  ihm  vorlcommt,  das  eine  Mal  aus- 
geschrieben; also  fand  er  sie  gewiss  so  schon  in  der  von 
ihm  benutzten  Handschrift  des  Julius  Africanus  vor.  Es  ist 
daher  wohl  gerathener,  zehn  für  die  Zahl  der  ßegiurungeu, 
acht  für  die  Zahl  der  Generationen  zu  halten,  nmsomehr  da 
das  Zusammenfallen  der  Zahl  der  Jäegienmgeu  mit  der  der 
Generationen  fOr  eine  Zeit  von  gerade  300  Jahren  (363 — 63) 
etwas  sehr  Unwahrscheinliches  hat.*)  Bei  Anlegung  von  Re- 
gentenverzeichnissen sind  die  mannigfachsten  Abweichnngen 
denkbar;  manche  Chronogra|ihen  Hessen  die  Könige,  welche 
weniger  als  ein  Jahr  regierten,  ganz  aus,  ferner  konnten 
Zweifel  entstehen,  ob  Kiniige,  ilie  nicht  allgemein  anerkannt 
wurden,  zu  rechnen  seien  oder  nicht,  und  was  der  Art  mehr 
ist.  Also  konnten  sehr  wohl  einige  Schriftsteller  zwei  Könige 
von  Pontos  mehr  zahlen,  als  andere.  Ein  Fall  der  Art  ist 
bestimmt  Überliefert  Es  ist  nämlich  die  Frage,  ob  die  JEte- 
giemng  der  Mutter  des  Mitbradates  Enpator,  der  ihr  Mann 
gemeinschaftlich  mit  ihrem  noch  nicht  erwachsenen  Sohne 
sterbend  das  Reich  vermachte  und  welche  von  ihrem  mündig 
gewordenen  »Sohne  eingekerkert  ward  und  im  Kerker  starb 
(Memnon  c.  :)()  bei  iMüller  III  p.  541.  Strab.  X,  4,  10  p.  477), 
mitzurechnen  ist  oder  nicht.  Liesse  es  sich  beweisen,  dass 
um  200  V.  Ch.  ein  Ariobarzanes  kurze  Zeit  im  Pontos  rerriort 
hätte,  von  dessen  Existenz  ich  eine  freilich  sehr  schwache 
Spur  bei  den  Alten  nachweisen  zu  können  glaube,  so  wäre 
die  Angabe  des  Synkellos  glänzend  gerechtfertigt.^)  Auf 

*)  [Tgl.  die  BecenmoB  von  E.  Meyer,  Gescbiehte  des  Königreichs 
Pontos  a.  a.  0.    F.  R.] 

1)  £«  erscheint  im  Jahre  152  ein  Aroobarzanes,  Enkel  des  Syphax, 
.König  von  Numidicn,  als  Bunde -fgenosse  der  Karthager  gegon  Masi- 
niaaa  (Liv.  perioch.  üb.  XLVIiI  p.  Id,  17  ed.  Jahn);  geringere  Hand- 
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jeden  Fall  werden  wir  uns  zu  hüieu  habeii;  dieselbe  uu- 
bediiigt  zu  verwerfen. 

Es  bleibt  noch  die  Stelle  des  Justin  übrig.  Um  diese 
mit  der  beglaubigten  Ueberlieferung  von  acht  Generationen 
sa  yereinigen^  bat  Richter,  Geschleohtstafeln,  Taf.  XV,  Not.  7 
Torgeschlagen,  nach  dem  Beispiele  toh  B.  ReineoeinB  (Hisi. 
luL  III  p.  136. 136)  den  Mithradates,  der  gewöhnlich  der  Vierte 

scbrifleo  geben  statt  Äroobafiaae  die  Lesart  Ariobanane  ducoh  eine 

CoDjectur,  welche  einen  ziemlichen  Grad  von  Wahr^cheinlichke^t  hatb 
Denn  der  Nanm  bat  nicht  die  ontrernteste  Äehnliclikeit  mit  panischen 
oder  numidischen  Namen  und  ist  seinem  zweiten  Bestandtheile  nach 
entschieden  persisch  (varezana,  i.  e.  propago),  so  dass  man  berechtiVt 
int,  auch  im  Anfange  desselben  ein  pcr-isclieiä  Wort  zu  erwarten.  Wie 
hi  dieser  ])ersi8che  Name  nach  Nnmiilien  verschlagen  wordeuV  An 
die  von  Sallust  berichtete  persische  Herkunft  der  Nuniideu  wird  hier 
wohl  Niemand  denken.     Der  Name  kann  meiner  Ansicht  nach  nur 
durch  Heirath  in  die  Familie  des  Syphax  gekommen  sein.   Au  Bei- 
•pielen  dafSr  fehlt  ee  Dicht;  ein  recht  schlagendes  liefert  um  dieselbe 
Zeit  das  Haas  der  SdeokideD,  wo  ein  Sohn  Antiochos*  des  Grqeseo  nut 
Namen  Uithradates  erscheint,  offenbar  geboten  von  jener  pontisehen 
Laodike  und  benannt  nach  seinem  mfitterlichen  Grossrater.  So  glanbe 
ich  denn  auch,  daas  die  Matter  jenes  nomidischen  Ariobarzanes  eine 
Prinzessin  ans  irgend  einem  persischen  Hause  gewesen  ist.    Nun  aber 
kommt  der  Name  in  der  Periode,  um  die  es  sich  hier  handelt,  einzig 
und  allein  in  der  pontisehen  Dynastie  vor.    Sollte  also  etwa  ein  König 
Ariobarzanes  (III.)  von  I'ontos  der  mütterliche  tJrosevater  jenes  gleich- 
nami[»en  Niimiden  gewesen  sein?    Ganz  nnmöglieh  int  eine  Familien- 
verbiniluTif»  zweier  ho  entfernten  Keidie  nicht  jjeradezu;  sie  im'isste 
nämlich  der  Zeit  naeh  gerade  in  die  Jahre  fallen,  in  denen  liaunibal 
an  der  Spitze  des  karthagischen  Staates  stand  und  Verbindungen  mit 
den  Ostlichen  Beieben  antnknüpfen  suchte ,  namentlich  mit  Antiochos 
dem  Grossen.   Da  dieser  mit  dem  pontisehen  Königshaose  doppelt 
Yerschwftgert  war,  so  ist  es  wohl  denkbar,  dass  doroh  dessen  Yei^ 
mittelang  eine  Verbindung  swischen  einem  den  Karthagem  gana  er- 
gebenen Könige,  wie  Syphax  und  sein  Sohn  Vermina  nnd  sein  Bnkel 
Ariobarsanes  waren,  und  einer  ponti»«chen  Prinzessin  zu  Stande  ge- 
kommen ist.   l'nter  den  Söhnen  des  Syphax  tritt  als  das  karthagische 
Interesse  besonders  fördernd  Vermina  hervor,  der  kurz  vor  der  Schlacht 
bei  Zama  202  den  Karthagern  ein  Heer  zuführte  imd  damals  adiile- 
SCens  heisst  (Liv.  XXXI,  11);  ihn  könnten  die  Karthager  durch  jene 
vornehme  Verbindung  belohnt  haben.    Ich  verkenne  indess  kcioeswegs,« 
auf  wie  schwachen  Füssen  diese  ganze  Vermuthung  steht. 
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limsst^  in  zwei  zu  serlegeo,  deren  erster  der  Gemabl  der 

Laodike,  der  Schwester  des  Seleukos  KalHnikofl,  der  andere 
dagegen  Gemahl  einer  Stratoiiike,  Tochter  desselben  iSeleu- 
kos,  und  Vater  eines  Mithradates  (erwähnt  bei  Polyb.  VIII, 
25,  3)  gewesen  sei,  und  der  Letztere  werde  mit  der  Stra^ 
tonike  Grossplirygien  als  Mitgift  erhalten  haben.  Der  Mi- 
thradaiea^  angeblich  nach  Richter  ein  Bruder  des  PhamakeSi 
ist  allerdings  Tochtersohn  des  Selenkos  Kallinikos,  hat  aber 
mit  Pontes  Nichts  zn  schaffen,  sondern  ist  ein  Fürst  Yon 
Kleinarmenion;  der  Name  seiner  Mutter  Stratonike  scheint 
auf  einem  Missverständniss  zu  beruhen.  Es  ist  aber  nach 
den  Untersuchungen  von  Droysen,  Geschichte  des  Hellenismus 
II  S.  354  [III,  1  S.  395  der  2.  Aufl.]  gewiss,  dass  der  Mi- 
thradates, welcher  242  die  Laodike  heiraihete,  Vater  der- 
jenigen Laodike  ist,  die  221  an  Antiochos  den  Grossen 
Tcm^lhlt  worde.  Femer  ist  gewiss,  dass  ein  Mithradates 
257  beim  Tode  seines  Vaters  Ariobarzanes  II.  ein  Knabe 
war;  also  muss  dieser  mit  dem,  der  242  die  Laodike  heim- 
führte ,  identisch  sein.  Folglich  ist  der  Mithradates ,  der 
zwischen  257  und  219  öfters  erwähnt  wird,  unzweifelhaft  eine 
nnd  dieselbe  Person.  Aus  der  sechsunddreissigjährigen  Zeit 
Ton  219 — 183  ist  uns  merkwürdigerweise  anch  nicht  eine 
einzige  Notiz  Aber  die  pontischen  Fflrsten  angekommen. 
Yaillant,  Achaem.  imp.  p.  42  lasst  den  Phamakes  schon 
219  oder  bald  darauf  zur  Regierung  kommen  und  füllt  so 
jene  Lücke  aus;  dies  ist  darum  nicht  recht  wahrscheinlich, 
weil  Phamakes  während  der  siebenundzwauzig  Kegierungs- 
jahre,  die  ihm  sicher  gehören,  fast  ununterbrochen  erwähnt 
wird  und  ein  yorausgehendes  sechsunddreissigjahriges  Still- 
schweigen gar  nicht  moÜTirt  ist  Dies  hat  denn  anch  Vol- 
pert  bewogen,  ihn  erst  184  den  Thron  besteigen  zn  lassen. 
Allein  wenn  dieser  wShrend  der  ganzen  Zeit  Ton  219 — 184 
den  Mithradates  IV.  fortregieren  l&sst,  so  lässt  sich  erstens 
dagegen  derselbe  Einwand,  wie  gegen  die  Verlängerung  der 
Regierung  des  Phamakes ,  machen ,  dass  es  nämlich  im 
höchsten  Grade  unwahrscheinlich  ist,  dass  der  sehr  thätige 
Mithradates  IV.,  in  den  ersten  achtunddreissig  Jahren  seiner 
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Bfigierung  Qnaufhdrlich  in  die  Handel  der  Nachbarstaaten 
yerwickelt»  von  da  an  plötzlich  weitere  fünfanddreissig  Jahre 
sich  ruhig  yerhalten  haben  soll.  Gegen  die  YolperUehe 
Chronologie  sprechen  aber  noch  weit  erheblichere  Bedenken. 

Eine  dreiundsiebzigjährige  Regierung  hat,  selbst  wenn  wir 
iu  KechnuiifT  brintjen,  dass  er  als  ein  Knabe  zur  Regieruni^ 
kauj,  wenig  VV  alirscheinlichkeit,  wird  aber  geradezu  unmög- 
lich durch  die  Autorität  einer  Münze,  welche  nach  dem 
Zeagniss  von  Mionnet,  Description  de  m^dailles  antiquet 
II  p.  359  den  Kopf  des  Pharnakes  mit  keimendem  Barte  dar- 
stellt. Er  kam  also  jung  zur  Regierung,  frflhestens  190 
Gh.  Oesetzt  selbst,  die  Mfinze  wSre  ans  dem  ersten 
Jahre  seiner  Regierung,  so  mCisst«  er  geboren  worden  sein, 
als  sein  Vater  etwa  sechzig  Jahre  und  .seine  Mutter  Laodike 
(dass  diese  die  Stammmutter  der  folgenden  Könige  war, 
lehrt  Justin  XXXYIII,  7,  1),  welche  242  bereits  mannbar 
war,  mindestens  fünfzig  Jahre  zählte.  Folglich  war  Phar- 
nakes unmöglich  der  Sohn  jenes  Mithradates  lY.  Hiermit 
ist  der  ganze  Streit,  ob  Justin  mit  seinen  sechs  Generationen 
Recht  habe  oder  Appian  und  Plntarch  mit  ihren  acht,  er- 
ledigt Die  Tliatsachen  geben  dem  Justin  Unreclit.  Es  ist 
mir  aber  unbegreillich,  wie  man  den  Ausdruck  pruavus  allen 
entgegenstehenden  Zeugnissen  zum  Trotz  bat  buchstäblich 
nehmen  können.  Es  ist  wiederholt  zu  erinnern,  dass  das 
betreffende  Stück  des  Trogus  Pompejus  eine  Rede  und  rhe- 
torisch gehalten  ist,  dass  man  also  zwar,  wie  man  yon 
einem  Geschichtsschreiber  nicht  anders  zu  erwarten  hat, 
darin  stets  Thatsachen  als  Hintergrund  suchen,  aber  an  die 
einzehien  Worte  nicht  einen  so  strengen  Massstab  legen 
miiss,  wie  an  Stücke,  die  der  Geschichtserzählung  selbst  an- 
geliüreu.  Nun  aber  hat  das  Wort  proavus  sehr  oft  den 
allgemeineren  Sinn  unseres  ^^Ahne,  Ahnherr '^  Beispiele 
liefern  nicht  bloss  die  Dichter,  sondern  auch  Cicero;  wer 
sich  überzeugen  will,  mag  die  Belege  bei  Forcellini  s.  t. 
proa?u8  nachschlagen.  Ich  begnüge  mich,  eine  Stelle  des 
CurtiuB  anzuführen,  wo  es,  ebenfalls  im  Laufe  einer  R^de, 
nämlich  des  Philotas,  heisst  {Vi,  11,  26):  „Quis  proavum 
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huias  Alezandrom,  quis  deinde  Archdanm,  qois  Perdiccam 
occisos  ultus  est?"  Der  hfc  ist  AlexaDdros  der  Grosse; 
Alexandros  1.  aber,  von  dem  hier  die  Kede  ist^),  war  nicht 
dessen  Urgroasvater,  sondern  der  (irossvater  seines  Urgross- 
▼aters.  Zufällig  steht  also  proavus  hier  für  das  Verhältniss 
des  ataTttS,  gerade  wie  an  unserer  Stelle  Mithradates  IV. 
proaTos  Mithradates'  des  Grossen  heisst^  desset}  atavns  er 
nach  Plntarch  und  Appian  gewesen  ist  [ch  halte  so  alle 
Schwierigkeiten  und*  scheinbaren  Widersprüche  in  den  ffinf 
Quellenstellen  für  gehoben  und  nehme  es  als  sicher  au,  dass 
von  Mithradates  dem  Stifter  (d.  h.  diesen  eingeschlossen)  bis 
mit  Mithradates  Eupator  acht  Geueratioueü  verflossen  und 
acht^  möglicherweise  zehn,  Könige  regierten,  von  denen  sechs 
den  Namen  Mithradates  führten.*) 

12. 

Prüfung  dieser  Angaben  mit  Hilfe  des  Verhältnisses 
der  durchschnittlichen  Dauer  der  Generationen  und 

der  Eegieruugen. 

Es  bleibt  uns  noch  fibrig,  die  Angabe  der  Generationen 
▼or  und  nach  dem  Ktistes  im  Allgemeinen  und  im  Beson- 
deren einer  Prüfung  zu  unterwerfen.  Es  ist  bekanntlich  ein 
Grundsatz  bei  der  Zählung  der  Generationen,  dass  man,  um 
richtig  zu  rechneu,  von  der  Geburt  des  Stifters  bis  zur  Geburt 
dessen,  der  die  Reihe  beschliesst,  zu  zahlen  hat^  nicht  aber 
entweder  ¥on  einem  willkürlichen  Zeitpunkte  ans  dem  Leben 
des  Ersten  bis  zn  einem  Punkte  aus  dem  Leben  des  Letzten, 
noch  auch  yom  Tode  des  Ersten  bis  zum  Tode  des  Letzten. 
Nun  sind  wir  bei  den  pontischen  Königen  durch  einen  glück- 

*)  [Vgl.  die  Becenaion  von  Heyen  Baeh  a.  a.  0.  F.  R.] 
1)  Dass  dieser  eines  gewaltsamen  Todes  starb,  ist  s<»st  nicht 
bekannt.  Man  konnte  also  ▼exsacht  sein,  proamm  in  jMiinitim  sn 
ftodem;  dass  Alexandros  II.,  der  filtere  Bmder  des  Phibppos,  auf  An- 
stiften des  Ptolem&OB  too  Aloros  ermordet  wurde,  ist  bekannt.  Allein 
das  deinde,  welehes  lehrt,  dass  hier  die  Zeitfolge  gewahrt  ist,  Verbietet 
jene  Aendenmg. 
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liehen  Zufall  im  Stande,  nicht  bloss  die  Gesauuutduuer  aller 
sechzehn  IJenerationen  genau  berechnen  zu  können,  sondern 
sogar  die  Dauer  der  Generationen  in  zwei  getrennten  Zeit- 
räomeD.   Wir  kennen  nämlich  die  Geburtsjahre:  1)  Dareios', 
des  Sohnes  des  Hystaspes,  geb.  549  (Her.  I,  209),  2)  des 
Mithradates  6  Ktüttnigf  geb.  350  (Lociao.  Macrob.  13),  3)  des 
Mithradates  Eupator,  geb.  135  (Orot.  VI,  5.  Katrop.  VI,  12), 
4)  endlicb  dreier  S5hne  des  Mithradates  Eapator,   a)  des 
Ariarathes,  geb.  104  (Justin.  XXXVIII,  1,  10),  b)  des  Arta- 
phernos,  geb.  103  (Appian.  Mithrid.  lO-S),   c)  dos  Pharnakes, 
geb.  97  (Appian.  Mithrid.  120).     Natürlich  beginnt  nicht 
deijenige  Sohn,  welcher  aafallig  aaf  dem  Throne  folgte, 
sondern  der  Erstgeborene  die  Deaen  Generationen.  Also 
schliessen  die  sechzehn  Geschlechter,  die  mit  Dareios,  dem 
Sohne  des  Hystaspes,  im  Jahre  549  t.  Oh.  anheben,  mit  der 
Gebart  des  Erben  des  Mithradates  Bnpator,  104  t.  Oh.  oder 
noch  etwas  frOher,  ab;  sie  fftllen  demnach  einen  Zeitraum 
yon  445  Jahren  (oder  etwas  weniger)  aus.    Die  ersten  acht 
Generationen  reichen  von  549  bis  zur  (Jeburt  des  Mithra- 
dates o  KtLörrjg  (350),  umfassen  also  199  Jahre;  die  zweiten 
acht  Generationen  begreifen  die  Zeit  von  da  an  bis  zum 
Schlussjahr  104,  also  246  Jahre  (oder  etwas  weniger).  Die 
darchschnittliche  Dauer  einer  Generation  schwankt  zwischen 
25  and  40  Jahren;  sie  hingt  Ton  dem  Alter  ab,  in  welchem 
die  Heirathen  geschlossen  werden,  ist  also  bei  yerschiedenen 
Völkern  nnd  zn  yerschiedenen  Zeiten  yerschieden  gewesen, 
ja  sie  wechselt  sogar  'nach  den  Stünden.    Im  Orient  ist  sie 
im  Ganzen  kürzer  als  im  Occident,  in  patriarchalischen  Zeiten 
selbstverständlich  länger  als  in  Zeiten  der  Ueberfeinerung 
und  Cultur,  an  KönigshÖfen  kürzer  wie  bei  Privatleuten. 
Dies  sind  die  Gründe,  warum  die  Normalzahl  von  d3>%  Jahren 
nicht  flberall  als  Massstab  angelegt  werden  darf,  waram  man 
abweichende  Ueberlieferangen  nicht  sofort  fttr  falsch  zu  er- 
klären hat.   Nun  ergeben  sich  bei  den  pontischen  Königen 
im  Allgemeinen  bei  sechzehn  Generationen  auf  445  ( —  x) 
Jahre  als   durchschnittliche  Dauer  einer  Generation  27'^/,,. 
Jahre,  und  zwar  dauert  in  den  ersten  acht  Generationen, 
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welche  199  Jahre  aasfülleu,  eine  eiiuelne  Generation  im 
Dnichachnitt  24?/^  Jahre,  in  den  leisten  acht  Generationen 
während  einer  Zeit  von  246  ( —  x)  Jahren  jede  SOV^  Jahre. 
Alle  diese  Zahlen  inTolviren  keine  absolnte  ünmüglichkeit; 

nur  die  durchschnittliche  Länge  der  Dauer  einer  Generation 
in  den  persischen  Zeiten  ist  auffallend  kurz.  Man  hat  daher 
ändern  wollen.  Dass  Vaillants  Coujectur  ivdtxatog  für  ix- 
XMdixatos  in  der  einzigen  Stelle  des  Appian,  welche  an- 
giebty  wie  viel  Generationen  bis  auf  Mithradates  £upator  von 
DareioB  an  Terflossen  seien,  in  jeder  Besiehong  venaiglfickt 
ist,  leuchtet  ein.  Mehr  für  sich  hat  der  Emendationsrersnch 
Yon  Clinton  (F.  H.  III  p.  423)  tQiöxatdixatogj  indem  die  Siglen 
nnd  ty  allerdings  leicht  yerwechselt  werden  können;  wir 
bekämen  so  fünf  Generationen  für  die  persische  Zeit  von 
199  Jahren,  also  jede  durchschnittlich  zu  liUVr,  Jahren,  was 
durchaus  nicht  zu  hoch  wäre.  Aber  es  ist  eben  nur  eine 
Conjectur,  und  wenn  die  überlieferte  Lesart  sich  nur  irgend- 
wie rechtfertigen  lässt,  so  mnss  man  sie  beibehalten.  Wir 
haben  keine  Tollstandige  Genealogie  der  pontischen  Beherr- 
scher ans  der  Periode  der  Perserherrschaft.  Die  Ezistena 
Ton  folgenden  ist  nachweisbar:  1)  Dareios,  Sohn  des  Hy- 
staspes;  2)  die  Tochter  des  Dareios,  vermählt  mit  OnopKas  L 
von  Kappadükien;  3)  Artabazes,  der  Sohn  Heider;  4)  Hhodo- 
bates;  5)  Mithradates  1.,  dessen  Sohn;  0)  Ariobarzanes  I., 
dessen  Bruderssohn;  7)  Mithradates  II.,  dessen  Sohn.  Die 
Möglichkeit^  dass  Artabazes  und  ühodobates  identisch  seien, 
war  zugestanden  worden;  aber  auch  so  erhalten  wir  immer 
wenigstens  sechs  Generationen ,  und,  die  Aenderung  xgtOxm^ 
diuatogf  welche  bloss  fttnf  Toraussetst,  wird  unmöglich. 
Wenn  eine  Emendation  am  Platze  wSre,  so  könnte  es  nur 
die  sein,  dass  man  ixxatdixmog  in  tB09aQ{autidiKaTog  änderte; 
allein  eine  solche  Correctur  hat  paläot^raphisch  auch  nicht 
den  entferntesten  Schein  von  Möglichkeit.  Wir  müssen  also 
au  den  sechzehn  Generationen  festhalten.  Wenn  wir,  wie 
oben  vorgeschlagen  wurde,  den  Khodobates  wegen  der  Ideu* 
tität  der  Namen  zum  Enkel  des  Artabases  machen,  so  er- 
halten wir  wirklich  acht  Generationen.    Dies  rechtfertigt 
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entschieden  die  überlieferte  Lesart.   Um  sicherer  zu  gehen, 
mflssen  wir  die  Zahl  der  Begientiigeii  mit  der  der  Generar 
tionen  Tergleicben.  Bekanntlich  echwankt  die  dmehsehnitt- 
liehe  Daner  einer  Regierang  von  147^  bis  in  24  Jahren;  als 
Normalsahl  nimmt  man,  nach  dem  etwas  berflchtigt  gewor- 
denen Newtonschen  Kanon,  achtzehn  Jahre  an.  Im  Orient  ist 
die  durchsclinittliche  Dauer  der  Regierungen  bedeutend  kürzer 
als  im  Occident;  auch  ist  es  ein  Erfahrungssatz,  dass  in 
der  Regel  die  ersten  Könige  einer  Dynastie  viel  länger 
regieren  als  die  Konige  in  den  Zeiten  des  Verfalls.  Hier- 
nach ist  zu  beurtheilen^  was  wir  Ton  den  pontischen  Konigen 
wissen.  Wir  kennen  ihre  Folge  in  der  persischen  Zeit  snm 
grossen  Theil,  in  der  sp&teren  ToUstindig.  Da  weder  Dareios 
Eon  ig  Ton  Pontes  noch  seine  Tochter  regierende  ESnigin 
war,  80  mfissen  wir  entweder  von  Artabazes  oder  schon  Ton 
Pharuakes,  dem  Könige  von  Kapi)adokien,  anfangen.  Da 
wir  die  Zeit  des  Ersten  nur  ganz  ungetalir,  den  Regierungs- 
antritt des  Letzteren  durch  eine  sichere  Schlussfolge  ganz 
genau  kennen  nnd  überdies  über  die  Folge  der  kappadoki- 
sehen  Könige  Yon  Phamakes  bis  mit  Onophas  I.  sehr  gut 
nnterrichtet  sind,  so  mflssen  wir  den  Phamakes  nnd  seine 
n&cHsten  Nachfolger  mit  in  die  Becbnnng  einschliessen.  Da- 
durch ergeben  sich  fttr  die  ganze  Zeit  Tom  Jahre  585  Gh. 
bis  63  V.  Gh.,  d.  i.  von  522  Jahren,  neunzehn  oder  einundzwanzig 
Regierungen,  also  als  durchschnittliche  Dauer  einer  jeden  277i9 
oder  24%  Jahre.    Hiervon  fallen  auf  die  persische  Zeit  von 
585  —  302,  d.  i.  von  283  Jahren,  elf  Regierungen,  also  jede 
SU  etwa  25%x  Jahren.   Auf  die  spätere  Zeit  kommen  acht 
oder  sehn  Regierungen,  weldie  sieh  auf  die  239  Jahre  von 
302—63  yertheilen;  also  ist  hier  die  nngefilhre  Dauer  einer 
einseinen  Begiemng  29%  oder  237^0  J«bre.    Alle  diese 
Zahlen  sind,  eher  zu  hoch  als  an  niedrig.   Wenn  man  also 
die  Zahl  der  Generationen,  welche  zu  kurz  zu  sein  scheinen, 
verringert,  so  vergrössert  man  dadurch  die  durchschnittliche 
Dauer  einer  Regierung  auf  das  Unwahrscheinlichste.  Aus 
diesen  Betrachtungen  ergiebt  sich  sehr  einfach  das  Resultat, 
dass  die  überlieferte  Zahl  hataid^unoq  nicht  angetastet 
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werden  darf.  Ingleicben  rechtfertigt  sich  dadurch  die  Syn- 
kellische  Zahl  von  zehn  Königen  für  die  spätere  Zeit 
glinzend;  die  auf  die  acht  yon  Platarch  fiberlieferten  Re- 
gieningen baeirte  Reclinnngen  ergeben  Ar  die  einzelnen 
Regieningen  eine  unerhörte  Lftnge,  wfthrend  die  erstere  Zahl 
die  Grense  dei  Möglichen  nicht  flbersehreitet  Es  lassen 
sich  för  die  hohe  Zahl  von  acht  Generationen  für  die  per- 
sische Zeit  von  nur  109  Jahren  ausser  den  Bruchstücken 
der  Ueberlieterimg  und  ausser  der  Bestätigung  durch  die 
hohe  Dauer  der  Regierungszeiten  noch  drei  Entschuldigungs- 
gründe  beibringen:  1)  wissen  wir  ans  Herodot  YII,  2^  dass 
Dareios  vor  seiner  Thronbesteigung  —  er  wurde  28  Jahre 
alt  König  —  bereits  drei  Söhne  mit  der  Tochter  des  Qo- 
bryas  gesengt,  also  sehr  jung  geheirathet  hatte;  wenn  eine 
aus  dieser  Ehe  entsprossene  Tochter  die  Stammmutter  der 
pontischen  Könige  war,  so  konnte  sie  bereits  525  oder  auch 
noch  früher  geboren  sein.  2)  ist  unter  jenen  acht  Genera- 
tionen ein  Weib;  da  nun  die  Zeit,  wo  die  Weiber  heirathen, 
von  der,  wo  die  Männer,  ganz  verschieden  ist  und  im  Ganzen 
viel  früher  eintritt,  so  macht  dies  auch  bei  der  Berechnung 
der  Generationen  keinen  geringen  Unterschied.  Der  Gemahl 
der  Königstochter,  Onophas  I.,  konnte  möglicherweise  yiel 
Slter  sein.  In  der  That  hatten  wir  frfiher  das  Jahr  546  als 
das  ungefähre  seiner  Geburt  gefunden;  er  war  also  etwa 
zwanzig  Jahre  älter  als  seine  Frau.  3)  stehen  an  der  Grenze 
der  acht  früheren  und  der  acht  späteren  Generationen  zwei 
Lauglebende,  nämlich  Mithradates  II.,  der  mindestens  acht- 
undsiebzig Jahre  alt  wurde,  und  Mithradates  o  Kttötrig,  der 
ein  Alter  von  vierund achtzig  Jahren  erreichte.  In  Folge  da- 
Ton  werden  auch  ihre  Generationen  Terhältnissmässig  länger 
gewesen  sein,  als  die  der  Yorhergehenden  und  der  folgenden 
Könige.  Dadnreh  kommt  die  Rechnung  wieder  in  das  Gleiche. 
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13. 

Die  Chronologie  der  pontischen  Fürsten  zu  den 
Zeiten  der  persischen  Oberherrschaft. 

Nach  diesen  Ergebnissen  lüsst  sich  vermuthungsweise 
eine  Tafel  der  Lebensdauer  der  ältesten  pontischen  Herrscher 
entwerfen,  welche  ich  gebe,  weil  sich  hieraus  die  ungefähre 
Zeity  in  welcher  die  Binzeinen  lebten,  mit  einem  gewissen 
Grade  von  Sicherheit  bestimmen  Iftsst. 

„  OoburU-  V  Leben.- 

<.<ii<ra-  Name.  iX»         ToAt^Ar.  dliMw  tuu«-- 

1)  Dftreios,  Sohn  des  Hy-  649       486  y.  Cb.     64  Jahre.  ~ 

■taspes.  ▼.  Ch. 

2)  Seine  Tochter,  vermählt  [626.]  —  —  — 

mit  Anapbas  I.  von 


Eappadoicieti. 

«) 

Artabazcs    (Artubaned,  [605.J 

reg.  seit  [470j. 

[bü  J.J 

[23  J.J 

Artabatas)  I.  ^ 

stirbt  [447]. 

Sein  ungenannter  Sohn.  [480  ] 

t  [424]. 

[50  .1. 1 

[23  J  ] 

5) 

Rhodobatea  II.  [455.] 

um  401. 

[54  .1  1 

[23  J.] 

.Mitbradates  I.  [430.] 

363. 

[67  J.J 

38  J. 

e) 

1  Ariobarzanes  d.  Aelten,  [430.] 

[878.] 

[6t  J.] 

'    Min  Brad«r. 

Ariobanaaes  I.,  Sohn  [406.] 

887. 

[68  J.] 

S6J. 

dei  AriobanaiifiB. 

8) 

MiOiradates  U.  nmSSO. 

SOS. 

etwa  78  J.  86  J. 

Bei  der  Berechnung  der  Generationen  habe  ich  überall 
als  durcbsclmittliche  Dauer  fünfundzwanzig  Jahre  angeuom- 
men  und  nur  der  Tochter  des  Dareios  ans  dem  oben  ent- 
wickelten Grunde  bloss  zwanzig  gegeben.  Da  zwischen 
dieser  und  Mithradates  I.  die  Generationen  sehr  snsammen- 
gedrangt  sind,  so  kann  auch  die  Lebensdauer  der  Einzelnen 
durchschnittlich  nicht  höher  als  fünfzig  bis  sechsig 
Jahre  angesetzt  werden;  wenigstens  trifft  dies  bei  Rho- 
dobates  und  bei  Ariobarzanes  dem  Aeiteren,  deren  Todes- 
zeit wir  ungeiahr  kennen,  zu.  liieraus  ergeben  sich  für 
die  Zeit  der  einzelnen  Fürsten  folgende  Parallelismen  aus 
der  persischen  Geschichte.    Artabases  fallt  in  die  erste 
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Zeit  des  Artaxerxes  I.;  sein  Tod  ist  gleichseitig  mit  dem 
Aufstände  des  Megabazos,  der  das  ganse  Reich  ans  den 
Fugen  zvL  heben  drohte.  Sein  Sohn  hemchte  wahrend  der 
übrigen  Zeit  des  Artazerxes  I.   Rhodobaies  endlich  war  ein 

Zeitgenosse  des  Dureios  II.  Diese  Ansätze  siml,  wenn  auch 
nicht  ganz  genau,  doch  ungefähr  richtig,  Ist  nun  nach  allen 
diesen  Erörterungen  kein  Grund  da,  für  die  persischen  Zeiten 
von  der  Ueberliefeniog  abzugehen,  so  ist  noch  weniger  fQr 
die  späteren  Zeiten  Ursache,  yon  der  bestimmt  gegebenen 
Zahl  Ton  acht  (Generationen  nnd  acht  oder  richtiger  zehn 
Regierungen  absugehen.  Dass  sie  sich  im  Allgemeinen 
trefflich  empfiehlt,  wurde  schon  bemerkt,  indem  auf  jede 
Greneration  im  Durchschnitt  SOy,  Jahre  kommen,  ein  ganz 
richtiges  V'erhültniss.  Im  Einzelnen  stossen  wir  allerdings 
auf  Schwierigkeiten,  wenigstens  für  die  Zeit  zwischen  Mithra- 
dates  IV.  und  I'haruakes;  doch  sind  auch  diese,  wie  später 
gezeigt  werden  soll,  nicht  unübersteiglich. 

14 

Mithradates  und  Ariobarzanes  in  einer  Stelle  des 
Apollonios  von  Aphrodisias. 

Auf  Mitliradutes  II.  folgte  Mithradates  der  Stifter  (:i02 
— 2()0)  und  diesem  sein  Sohn  Ariobar/.aiies  II.  Dieser  niuss, 
wie  aus  dem  siebzehnten  Buche  der  K arischen  Geschichte 
des  Apollonios  von  Aphrodisias  hervorgeht  (fragm.  13  bei 
Müller  IV  p,  312),  von  seinem  Vater  zum  Mitregenten  an- 
genommen worden  sein;  Beide  sollen  mit  Hilfe  der  neu- 
eingewanderten  Galater  bei  Ankyra  einen  Sieg  Aber  die 
Aegyptier  davongetragen  haben.  Droysen,  Geschichte  des 
Hellenismus  II  S.  246  f III,  1  S.  272 f.  der  2.  Aufl.}  meint, 
der  Krieg  habe  unter  Mitlnatlates  III.  begonnen  und  sieh 
unter  seinem  Sohne  Ariobar/an«"s  II.  fortgesetzt;  allein  das 
Fragment  redet  nur  von  der  Schlacht  bei  Ankyra,  welche 
die  Galater  vsijXvdfg  für  Mithradates  und  Ariobarzaues 
gewonnen  hätten.  Auch  waren  die  Galater  im  Jahre  266, 
wo  der  Erstere  starb,  schon  zwölf  ganze  Jahre  in  Asien 
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und  hatten  sich  schon  mehrfach  in  die  Handel  der  dortigen 
Dynasten  gemischt,  konnten  also  kaum  mehr  als  neue  An- 
kömmlinge betrachtet  werden.  Viel  einfacher  iät  es,  an- 
sunehmeoi  dass  Mithradates  III.  im  Greisenalter  die  Last  der 
Begiernngsgesoliäfte  mit  seinem  Sohne  theilte.  Die  Schlacht 
darf  nicht  zu  lange  nach  278,  wo  die  Galater  einwanderten, 
angeeetst  werden,  etwa  in  das  Jahr  276,  wo  Mithradates 
der  Stüter  vierundsiebzig  Jahre  alt  war.  Ariobarzanes  II. 
starb  258  (nicht  240,  in  welches  Jahr  Clinton,  F.  H.  III 
p.  424  seinen  Tod  setzt);  diese  Bestimmung  ergiebt  sich 
daraus,  dass  ihm  sein  Sohn  Mithradates  IV.  nach  dem 
Zengniss  des  Memnon  (cap.  24  bei  MOller  III  p.  538)  als 
ein  unmfindiges  Kind  folgte;  im  Jahre  242  aber  heirathete 
dieser  und  hatte  im  folgenden  Jahr  schon  eine  Tochter 
gezeugt.  Wir  können  als  das  Alter,  in  welchem  er  hei* 
rathete,  sein  vierundzwanzigstes  Jahr  annehmen;  dann  war 
er  266  geboren  und  beim  Tode  seines  Vaters  ein  Knabe 
Ton  acht  Jahren. 

15. 

Die  Zeit  zwischen  Mithradates  IV.  und  Pharnakes  I. 

Die  Zeit  Ton  219—188  passt  Tortrefflich  ftlr  eine  da- 
zwischen liegende  Generation,  fflr  zwei  scheint  sie  aber  in 
der  That  zu  kurz  zu  sein,  und  doch  verlangt  so  viele  die 
Gesammtberechnung.  Ich  verhehle  mir  nicht,  dass  diese 
Schwierigkeit  wegfiele,  sobald  man  Mithradates  IL  als  den 
KzUfxrig  annShme;  da  sich  dies  aber  in  Folge  gewissen- 
hafter Prüfung  als  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  erweist,  so 
mfissen  wir  in  der  Zeit  zwischen  Mithradates  IV.  und  Phar- 
nakes I.  zwei  Generationen  in  zwei  oder  (nach  Sjnkellos) 
drei  Ke«ifierungeu  annehnieu;  denn  vorher  und  nachher  sind 
wir  nicht  bloss  über  die  Verwaudtschaftsverhältnisse,  son- 
dern auch  über  die  Folge  der  pontisohen  Herrscher  genau 
genug  unterrichtet,  am  mit  Bestimmtheit  versichern  zu 
können,  dass  eine  Lflcke  anderswo  nicht  vorhanden  sein 
kann.  Wir  mfissen  also  die  Gonsequenz  daTon  ziehen  und 
sehen,  ob  sich  jene  Annahme  irgendwie  halten  l&ssi  Wir 
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wiam,  dasB  Mitliradates  IV.  im  Jahre  242  heirathete  und 
seme  Tochier  Laodike  im  Jahre  221  an  Antiochoe  den 
Grossen  vermShlt  wurde,  im  Jahre  220  ihm  einen  Sohn 

gebar.     Der  Bruder  dieser  Prinzessin ,  den  wir  nach  der 
Andeutimg  von  Appian  Mithrid.  9  Mitliradates  V.  zu  nennen 
haben,  konnte  241  geboren  sein.  Was  nun  den  Pbarnakes  I. 
anbetrifft,  80  griflf  derselbe  zuerst  im  Jahre  183  durch  die 
Einnahme  Ton  Sinope  handelnd  in  die  Verhältnisse  Klein- 
asiens  ein,  war  also  damals  sicher  dem  Enahenalter  ent- 
wachsen.  Im  Lanfe  der  Erzählung  vom  Kriege  des  Phar- 
nakes  mit  Eumenes  (182  — 179)  redet  Diodor  Exc.  de  virtut. 
et  vit.  p.  57G,  81  von  Unbilden,  welche  die  Söldner,  die  sich 
damals  in  Tios  hielten,  iv  rotg  iiccLvo)  xQovotg  sich  gegen 
Pbarnakes  hätten  zu  Schulden  kommen  lassen,  und  die 
derselbe  damals  durch  ihre  treulose  Niedermetaelang  gerächt 
habe.  Hiemach  setzt  Clinton,  F.  H.  III  p.  426  mit  vieler 
Wahrscheinlichkeit  seine  Thronbesteigung  nngefahr  in  das 
Jahr  190      Gh.    Jene  Unbilden  können  f&gHch  verfibt 
worden  sein,  als  Pbarnakes  noch  minderjährig  war,  und  er 
kann  möglicherweise  im  Jahre  183  nicht  älter  als  siebzehn 
Jahre  gewesen  sein.   Wir  haben  Münzen  von  ihm,  wo  er  mit 
keimendem  Barte  dargestellt  ist,  und  es  wäre  ein  eigener 
Zufall,  wenn  sie  gerade  ans  dem  ersten  Jahre  seiner  Re- 
gierung herrfihrten.  Er  wttrde  also  200  geboren  sein  nnd 
im  Alter  Ton  zehn  Jahren  den  Thron  bestiegen  haben.  Anf 
diese  Art  würde  Pbarnakes  unter  ganz  ähnlichen  Verhält- 
nissen wie  sein  Enkel  Mithradates  Eupator  zur  Regierung 
gelangt  sein,  dessen  Charakter  so  viele  Analogie  mit  dem 
seinigen  hat  (was  Volpert  p.  38  recht  passend  hervor- 
gehoben hat).  Mithradates  V.  kann  in  demselben  Jahre  wie 
seine  Schwester  Laodike,  nämlich  220,  einen. Sohn  gehabt 
haben.    Diesen  mflssen  wir  nach  den  Zeugnissen  des  Pln- 
tarch  nnd  Appian  für  den  Vater  des  Phamakes  halten  und 
der  Angabe   des  Appian   gemäss  Mitliradutes  VI.  nennen. 
Er  würde  also  im  Alter  von  /.wunzis^  JalircMi  diesen  Sohn 
gezeugt  haben.  Zwei  auf  einander  folgende  Uenerationeu  von 
nur  zwanzig  nnd  einundzwanzig  Jahren  sind  allerdings  un- 
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gew5hnlich,  aber  docb  nicht  unmöglich;  da  die  yorher- 

gehenden  Generationen  ilalür  desto  länger  sind,  so  kommt 
die  Rechnung  wieder  in  das  rechte  Geleis,  und  aucli  hier 
hat   man  sich   also   an   die   bestimmte  Ueberliet'erung  zu 
halten.    Gar  keine  Schwierigkeit  macht  dagegen  die  An^ 
nähme  tob  zwei  oder  richtiger  wohl  drei  Regierungen  in 
der  Zeit'  toii  219 — 183.  Das  i^Uizliehe  Stülachweigen  der 
Schriftsteller  yon  Pontes  In  dieser  Zeit  lasst  Termuthen, 
dass  es  eine  Zeit  innerer  Schwäche  war,  in  welcher  die 
pontischen  Herrscher  es  nicht  wagen  konnten,  sich  in  die 
Angelegenheiten  der  iSiiclibarstaaten  zu  mischen.    Für  eine 
solclie  Zeit  sind  sclinelle  liegierungswechsel  ganz  angemessen. 
Mithradates  IV.  starb  nach  der  wahrscheinlichen  Vermuthung 
von  Vaillant,  Achaem.  imp.  p.  42,  welche  auch  Droysen, 
Geschichte  des  Hellenismus  II  S.  733  [der  1.  Aufl.J  gebilligt 
haty  nm  das  Jahr  219  oder  doch  sehr  bald  darauf.  Vod 
da  an  bis  zu  dem  nm  190  erfolgten  Regierungsantritt  des 
Phamakes  sind  nennnndzwanzig  Jahre ,  die  Ton  den  Re- 
gierungen zweier  Könige  Namens  Mithradates  und  vermuth- 
licli  noch  einer  kürzeren  dritten  eines  ungenannten  Königs 
(ob  AriobarzanesV)  ausgefüllt  werden.    Es  scheint  also,  dass 
Mithradates  V.,  der  21Ü  seinem   Vater  in  der  liegieruug 
folgte,  um  das  Jahr  204  herum  starb;  ob  nun  ein  un- 
genannter K('>nig  kurze  Zeit  lang  regierte,  ist  zwar  nicht 
ganz  sicher,  aber  doch  sehr  wahrscheinlich.    Dann  folgte 
der  Sohn  des  Mithradates  Y.,  der  den  gleichen  Namen  führte, 
und  starb  nm  das  Jahr  190,  allem  Anscheine  nach  sehr 
jung,  etwa  dreissig  Jahre  alt,  mit  Hinterlassung  eines  un- 
mündigen    Kiüiben,   des   IMuirnakes.     Als   eine   Folge  des 
schnellen  Regierungswechsels  muss  es  auch  angesehen  wer- 
den, dass  die  von  Mithradates  IV.  mit  so  grosser  Energie 
verfolgten  Pläne  auf  Sinope  diese  ganze  Zeit  über  entweder 
ruhten  oder  wenigstens  nicht  das  geringste  Resultat  hatten. 
Erst  Phamakes,  ein  kräftiger  nnd  seinem  Enkel  gleich  rück- 
sichtsloser Regent'),  nahm  dieselben  wieder  auf  nnd  ffihrte 
sie  mit  der  Einnahme  Sinopes  zum  Ziele. 

1)  Die  Aehulichkuit  zwischen  Phamakes  und  Mithradates  £upator 
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16, 

Die  Politik  der  politischen  Könige. 

Das  gewaltige  Auftreten  Mithradates'  des  Grossen  nnd 
der  Umstand,  dass  er  Rom  an  den  Rand  des  Verderbens 
brachte,  berechtigt  nns  an  der  Yoranssetsnng,  dass  er  nicht 
nur  selbst  wohl  vorbereitet  an  das  Werk  giti?,  sondern  dass 

ihm  auch  seine  Vorgänger  tüchtig  vorgearbeitet  hatten. 
Wenn  alle  Vorbedingungen  fehlten,  so  hätte  selbst  ein  so 
eminentes  Genie,  wie  Mithradates,  mit  so  geringen  Mitteln 
nicht  so  Ungeheueres  leisten  und  den  Römern  mehr  Schaden 
thun  können,  wie  je  irgend  ein  Feind  vorher  nnd  nachher. 
Die  dfirftigen  Bmchstfioke  der  Siteren  pontischen  Geschichte 
belehren  nns  in  der  That,  dass  die  Kriege  nnd  Eroberungen 
der  Vorfahren  des  Mithradates  nicht  ein  wüstes  Dreinhinein- 
schlagen  waren,  wie  bei  den  meisten  Herrschern  der  Epi- 
gonenzeit,  sondern  das  Ergebniss  einer  consequent  verfolgten 
Politik,  deren  letztes  Ziel  wohl  der  Besitz  des  ganzen  Klein- 
asiens  war.  Wir  können  zwei  Perioden  dieser  Politik  ver- 
folgen; die  erste  geht  von  der  Neubegrfindung  des  pontischen 
Reichs  (297)  bis  zur  Besiegung  Antiochos'  des  Grossen  durch 
die  Römer  (189),  die  zweite  von  da  an  bis  zum  Sturz  des 
Mithradates  Eupator  durch  die  Römer  (63).  Während  des 
ersten  Zeitraums  scheint  es  bei  den  ]>ontischen  Kiniigen 
Princip  gewesen  zu  sein,  ein  gutes  Einvernehmen  mit  den 
Seleukiden  zu  erhalten,  von  ihnen  nur  auf  triedlichem  Wege 
durch  Ehebflndnisse  und  sonstige  Vertrage  Vortheile  zu  er- 
streben und  einen  Zusammenstoss  mit  dieser  fiberlegenen 
Macht  um  jeden  Preis  zu  vermeiden.  In  der  That  war  Grund 
genug  da,  sich  vor  der  makedonischen  Macht  zu  hüten,  durch 

besebiftnkt  sich  nicht  auf  ihten  Charakter  und  ihre  Handlungsweise, 
sondern  erstreckt  sich  taush  aof  Nebendinge.  Ein  eigenthdmlicber  Zog 
bei  Beiden  ist  ihre  Vorliebe  fflr  die  Botanik.  Dass  Mithradates  das 
Gegengift  Hithridat  erfand  und  dem  Kraute  Eupatoria  den  Namen  gab, 
ist  bekannt.  Aus  Plin.  N.  H.  XXV,  14,  88  lernen  wir,  dass  auch  Pbar* 
nakes  sieb  in  der  Geschichte  der  Botanik  als  Erfinder  des  Heilkrautes 
Pbamaceon  verewigte. 
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welche  das  politische  Reich  schon  einmal  in  Trflmmer  ge- 
gangen war.  Dass  aber  die  pontischen  Könige  nur  auf  eine 
Gelegenlieit  warteten,  ihre  l'läne  auf  Kleinasien  auszuführen, 
und  Versuclie,  die  syrische  Macht  daselbst  zu  schwächen, 
gern  unterstützten,  zeigt  die  befremdende  Erscheinung,  dass 
der  mit  dem  syrischen  Kdnigshaase  doppelt  Terachwägerta 
Miihradatea  IV.  nicht  anstand,  seine  zweite  Tochter  Laodike 
dem  Behellen  AchiU»  an  rermShlen  und  dadurch  dessen 
Legitimität  anzaerkennen  (Polyh.  YIII,  22,  11).  Und  doc|L 
war  derselbe  Milliradates  IV'.  weit  entfernt,  dem  Achäos,  als 
er  von  Antiothos  dem  Grossen  ernstlich  bedrängt  wurde,  zu 
Hilfe  zu  kommen;  im  Gegentlieil  scheint  er  ein  gutes  Ver- 
nehmen mit  Syrien  durch  freiwilliges  Preisgeben  von  Gross* 
phiygien,  welches  die  pontischen  Könige  durch  Vertrag  er- 
worhen  hatten,  erhalten  zu  hahen«  Diese  vorsichtige  Politik 
im  Benehmen  gegen  die  damals  einzige  asiatische  Qrossmacht 
Hess  den  pontischen  Königen  völlig  freie  Hand,  ihr  Reich 
durch  Bezwinf]^ung  der  beuachbarteu  Dynasten  und  Städte 
abzurunden.  Ehe  die  pontischen  Könige  sich  auf  weitaus- 
sehende Pläne  einlassen  konnten,  mussteu  sie  erst  Herr  in 
ihrem  eigenen  Hanse  sein;  sie  suchten  daher  durch  Unter- 
werfung des  Saumes  des  Schwarzen  Meeres  bis  zum  Vor- 
gebirge Earambis  in  Paphlagonien  —  erst  damit  ist  das 
pontische  Gebiet  gehörig  abgeschlossen  —  eine  feste  Basis 
zu  gewinnen.  Diese  verständige  Politik  trug  denn  auch  ihre 
Früchte.  Die  hellenischen  Kü.stenstädte  verloren  eine  nach 
der  anderen  ihre  Freiheit,  zuletzt  fiel  auch  Siuope,  nachdem 
die  frühereu  Anscliläge  auf  diese  Stadt  mehrmals  misslungen, 
dann,  wie  es  scheint,  von  sehwachen  Fürsten  vertagt  worden 
waren.  Phamakes  verlegte  den  Schwerpunkt  des  Reichs  in 
diese  wichtige  Stadt.  So  sehr  es  durch  die  geographischen 
'Verhaltnisse  geboten  war,  das  pontische  Gebiet  nach  Norden 
und  Nordosten  auszudehnen,  so  lässt  sich  doch  vor  Mithra- 
(latt's  Euergetes,  welcher  bei  Orosius  V,  10  rex  Ponti  et  Ar- 
meuiae  heiast,  also  wohl  Theiie  von  Armenien  erobert  hat, 
keine  Spur  nachweisen,  dass  die  Könige  von  Pontos  auf 
diese  Seite  hin  ihre  Aufmerksamkeit  gelenkt  hatten.  Dies 
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war  ein  Fehler,  der  erst  dem  Mithradates  Eupator  vor  das 
Bewusstsein  trat,  als  er  daran  dachir,  sich  dem  römischen 
Kolüss  entgegeusustemmeu ,  und  dazu  Kräfte  im  Norden 
sammelte,  wo  er  daaerhafte  Erobeningen  machte.  Daee 
seine  Yor^&iiger  ihr  Augenmerk  einseitig  aof  den  Westen 
richteten,  erklärt  sich  ans  der  Entstehungsgeschichte  des 
verjüngten  pontischen  Reiches,  welches  Ton  Anfimg  an  in 
die  Beziehungen  des  hellenistischen  Staateusystems  hinein- 
gerathcn  war.  Mit  der  Verdrängung  der  syrischen  Macht 
aus  Kleinasieu  durch  die  Römer  wurde  die  Lage  dieser  Halb- 
insel vollständig  verändert.  Pontes  grenzte  nnn  an  das  Reich 
der  Könige  Ton  Pergamos,  deren  Macht  zwar  weit  geringer 
als  die  syrische  war,  hinter  denen  aber  die  römische  Republik 
stand.  Phamakes  glaubte  es  jetzt  an  der  Zei^  die  traditio- 
nellen EroberungsplSne  im  Westen  ansznfilhren;  und  gerieth 
sofort  in  Krieg  mit  Eumenes,  scheiterte  aber,  da  die  Köiiilt 
Miene  machten,  gegen  ihn  einzuschreiten.  Hierdurch  gr'warnt 
schlug  sein  Sohn  und  Nachfolger  Mithradates  Euergetes  (seit 
156^))  einen  anderen  Weg  ein  und  hoffte  durch  enges  An- 
schliessen  an  Rom  seine  Zwecke  zu  f5rdem.   Dies  beruhte* 


1)  Von  der  Begieroog  des  Pharnakes  an  bat  die  Chronologie 
und  Genealogie  der  pontischen  KOnige  nicht  mehr  die  Schwierigkeiten 
wie  in  der  Uteren  Zeit.  Bei  den  weiteren  ZeitbeBtimmungen  handelt 
ea  Bich  bei  etwaigen  Diflferenien  hiJchBtens  nm  ein  Jahr.  Sicher  iet 
es,  dass  Phamakes  im  Jahre  166  starb  (nicht  167,  wie  Volpert  an- 
nimmt); dies  ist  die  Zeithestimmnng,  welche  Clinton ,  F.  H.  III  p.  4SI 
gegeben  hat,  und  die  sich  dadurch  als  richtig  erweist,  dass  167  Phar- 
nakes, 155  Mithradates  Kuergetes  als  Könige  von  Pontos  (rwäbnt 
werden.  Die  Ermordung  des  Mithradates  Euergetes  bat  Volpert  in 
das  Jahr  124  gesetzt,  weil  er  den  Mithradates  Eupator  G4  sterben  und 
nach  Livius  sechzig  Jahre  regieren  lügst  (das  TodLsjahr  64  giobt  auch 
Heeren,  Geschichte  der  Staaten  des  Alteithums  S.  .']78),  Uiea  ist  cnt- 
scbieden  falecli;  sein  Tod  fichört,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  in 
das  folgend*!  Jahr,  03  v.  Cli.  Also  ist  auch  der  Tod  des  Mithradates 
Euergetes  in  das  Jahr  12'A  /.n  sitzen^  unisouiebr,  da  wir  vom  Jalire  yoQ 

der  pontischen  Aera  ^  Mflnae  haben 

bU.  Siptcmber  121 

(Mionnet,  Descr.  de  med.  ant.  II  p.  359).  [Vgl.  die  Becension  von  Mejer, 
Geschichte  des  Königreichs  Pontes,  nnten  S.  664.  F.  B.] 
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auf  einem  volistäudigeu  Verkenaeu  der  Sachlage;  die  Römer 
benutzten  ihn  zwar  im  Kriege  gegen  Aristonikos  und  warfen 
ihm  Grossphrygien  als  einen  Bissen  Ton  der  Beate  zu,  so- 
bald er  aber  die  Augen  geschlossen  hatte,  nahmen  sie  ihr 
Gesehenk  wieder  zurück.  Mithradates  Eaergetes  wurde  tod 
seinen  „Freunden"  ermordet;  ging  dieser  Streich  Tielleicbt 
von  der  nationalen,  antirömischen  Partei  uus  V  Nach  seinem 
Tode  lenkte  die  poutiHche  Politik  sofort  wieder  in  die  richtige 
Bahn  ein  und  trat  unter  Mithradates  Eupator  in  den  ent- 
schiedensten Gegensatz  zu  Rom,  Mithradates  der  Grosse 
erreielite  das  Ziel  der  Politik  seiner  Vorganger.  Er  Tereioigte 
ganz  Kleinasien  unter  seinem  SoeptoTi  aber  nur,  um  es  sofort 
wieder  zu  verlieren  und  zugleich  den  Untergang  des  ponii- 
schen  Reichs  und  seinen  eigenen  herbeisuf&bren.  Die  Grflnde 
davon  lagen  darin,  dass  Mithradates,  welcher  grSsstentbeils 
über  verweichlichte  Orientalen  und  feige  Griechen  herrschte, 
nicht  die  feste  Grundlage  besass,  welche  nötliig  war,  ein 
übermächtiges  und  noch  immer  kräftiges  Volk,  wie  die 
Körner  damals  waren^  bestehen  zu  können.  Zum  Theil  aber 
•mag  auch  die  wenig  günstige  Lage  des  pontischen  Landes 
daran  Schuld  sein,  dass  eine  Behauptung  Kleinasiens  von  da 
aus  nicht  bat  dauerhaft  sein  können.  Pontos  ist  durch  bohe 
Gebirge  vom  fibrigen  Kleinasien  geschieden  und  eigentlich 
mehr  auf  die  Ostkffste  des  Schwarzen  Meeres,  als  auf  die 
westlichen  Provinzen  angewiesen.  Ich  kann  es  daher  nicht 
als  zufällig  betrachten ,  dass  die  erst  durch  Mitlirailates 
Eupator  bewerkstelligte  Union  zwischen  Pontos  und  dem 
bosporanischen  Reich  t  iiie  so  enge  war  und  sogar  den  Sturz 
des  Mithradates  überdauerte,  und  zwar  um  länger  als  ein 
Jahrhundert,  während  z.  B.  Grosspbrygien  dreimal  an  das 
pontiscbe  Reicb  gekommen  und  dreimal  wieder  verloren  ge- 
gangen ist.  HierfQr  gieht  die  Geschichte  eine  weitere  Be- 
stätigung. Das  einzige  Mal,  wo  im  Pontos  seit  dem  Unter- 
gange Mithradates'  des  (»rossen  und  seines  Hauses  eine 
selbständige  Macht  wieder  aufgetaucht  ist,  nämlich  zur  Zeit 
des  KaiscMtluinis  Trapezuut,  wurde  Cherson,  Gotliia  und  alle 
byzantinischen  Besitzungen  im  taurischen  Chersones  mit  jenem 
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griechiflchen  Reiche  vereimgt  und  blieben  bu  snleist  dabei^ 
selbst  in  den  Zeiten  der  grösaten  Ohnmacht  des  Beiches 
(Fiolay,  Grriechenland  und  Trapeznnt  im  Mittelalter  S.  360 
der  deatsehen  Uebersetsnng).    Aach  der  Yersnch,  Kleinasien 

zu  unterwerfen,  wurde  damals  gemacht.  Er  gelaii^r  auch 
"wirklich,  Kaiser  Alexios  I.  (1204  —  1222)  überschwemmte,  wie 
eiust  Mithradates,  in  kurzer  Zeit  (h  ii  j^ri'jssten  Theil  Klein- 
asiens;  diese  Eroberung  ging  aber  ebenso  schnell  wieder 
verloren,  ohne  dass  äussere  Hindernisse  yon  der  Bedeutung^ 
wie  die  römische  Macht  cor  Zeit  des  Mithradates  war^  sich 
in  den  Weg  gelegt  hatten  (Finlay,  ebenda  S.  350—352). 
Beide  Male  hat  es  sich  bewalurheitet,  dass  Eleinasien  vom 
Pontes  ans  nicht  zu  behaupten  ist.  Fast  immer  hat  Elein- 
asien nur  in  der  Knechtschatt,  als  Dependenz  fremder  Reiche, 
ein  Ganzes  gebildet;  ist  über  einmal  der  grösste  Theil  Klein- 
asiens unter  eif:r('nen  Herrsichern  geeinigt  worden,  wovon  wir 
zwei  Beispiele  haben  (das  lydische  Keich  und  das  der  Sultane 
Ton  Rum,  die  zuerst  in  Nikäa  sassen  und  erst  später  ihren 
Site  nach  Ikoninm  yerlegten),  da  ist  der  Anstoss  immer  aus 
dem  Innern  der  westlichen  ProTinsen  ausgegangen. 

17. 

üeber  die  Verbindung  Grossphrygiens  mit  dem 

pontischen  Reich. 

Mithradates  IV.  erhielt  Grossphrygien  im  Jahre  242  als 
Mitgift  seiner  Gemahlin  Laodike,  einer  Seleukidischen  Prin- 
zessin.*) Dass  er  es  wirklich  besessen  und  nicht,  wie  bei 
ähnlichen  Ansstattongen  bisweilen  der  FaU  gewesen  ist»  nur 
die  Einkünfte  daraus  bezogen  hat,  hat  Volpert  durch  ein 
Fragment  des  Agatharchides  (fr.  11  bei  Müller  III  p.  194) 
erwiesen,  wo  es  heisst,  die  tief  ver.schuldeten  Bewohner  von 
Arykanda  hätten  die  Pläne  des  Mitiiradates  unterstützt;  denn 
Arykanda  ist  eine  ötadt  in  Lykien,  und  weit  entlegen  vom 

*)  [Vgl.  „Ueber  die  Fragmente  des  Fompejns  Trogus  und  die 
Glaubwürdigkeit  ihrer  OewUiramftnner**  in  deo  Jahrbflobern  für  claari* 
•ehe  Philologie.  8.  Supplementband  8. 188.  F.  B.] 


558 


UNTEKSliCUUNGEN 


Pontos:  auf  Lykieu  konnte  nur  ein  Fürst  Absichten  haben, 
der  ein  angrenzendes  Land^  also  Phrygien,  besass.*)  Wie 
lange  Grossphrygien  beim  pontischen  Reiche  blieb,  wird  nicht 
bestimmt  überliefert  In  dem  FriedeDssebluss  zwischen  Aotio- 
chos  dem  Grossen  und  den  Römern  im  Jahre  189  wird  Gross- 
phrygien  ansdrflcklich  anter  den  Besitzangen  anfgefOhrt^  die 
dem  Ersteren  entrissen  und  an  Enmenes  abgetreten  wurden 
(Polyb.  XXll,  27).  Es  musa  also  vorher  durch  Krieg  oder 
Vertrag  wieder  vom  pontischen  Reiche  getrennt  worden  sein. 
Man  konnte  vpruuitlR'n,  dass  Grossphrygien  bei  der  Ver- 
mählung der  aus  der  Ehe  des  Mithradates  IV.  mit  der  Lao- 
dike  entsprossenen  Prinzessin  Laodike  mit  Antiochos  dem 
Grossen  im  Jahre  221  wiederum  in  Form  einer  Mitgabe 
durch  freiwillige  Abtretung  an  Syrien  tnrfickgekommen  seL 
Allein  dies  ist  nur  dann  richtig,  wenn  der  Ton  Agatharchides 
erwähnte  Mithradates,  wie  MQlIer  und  Droysen,  Geschichte 
des  Hellenismus  II  S.  783  [der  1.  Aufl.]  annehmen,  der  vierte 
dieses  Namens  ist.  Diese  Annahiiu'  halte  ich  iedocli  we«'en 
der  Oekonomie  der  EvQ&jttaxu  des  Au^^tharchides,  aus  deren 
fünfunddreissigstem  Buche  das  Fragment  entlehnt  ist^  ffir  un- 
möglich. Die  Anordnung  des  Inhalts  dieses  Terlorenen  Ge- 
schichtswerkes ist  zuerst  ?on  Droysen  a.  a.  0.  gemacht  worden^ 
dann  yon  MfiUer  III  p.  191—194  in  einer  etwas  anderen  Weise, 
der  sich  jedoch  die  Torhandenen  Bficherangaben  besser  zu 
fügen  scheinen.  Im  einunddreissigsten  Buche  n&mlich  war 
von  den  Zakynthiem  die  Rede,  und  Müller  stellt  die  sehr 
annehmbare  Vermuihuug  auf,  dass  dieses  Fra»]jiueiit  sich  auf 
die  Ordnung  der  Auf^elegenheiten  von  Zakyntlios  durch  Fhi- 
lippos  von  Makedonien  im  Jahre  217  bezieht.  Die  Frag- 
mente des  vierunddreissigsten  und  fünfunddreissigsten  Buchs 
beschäftigen  sich  mit  Asien,  und  Möller  meint^  dass  sie  sich 
auf  die  Unternehmung  des  Philippos  in  Asien  203—201  be- 
ziehen.  Damit  stimmt  yollkommen,  dass  im  achtunddreissigsten 
Buche  von  den  Dardanem  die  Rede  war;  es  deutet  dies  auf 


*)  [Dieses  Argtiment  bat  CutMchmid  «ptlter  fallen  gehuten;  Tgl. 
die  Kecensiou  von  Meyer,  unten  S.  667.   F.  R.J 
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den  grössten  und  ruhmvollsten  Krieg,  den  Philippos  je  mit 
den  Dardaneni  führte,  nämlich  den  des  Jahres  197,  der  mit 
dem  zweiten  römischen  gleichzeitig  war.  Wir  sehen^  dasa 
im  Tiernnddreissigsteii  Buche  Yom  Phams  gehandelt  wurde; 
vielleicht  schickte  also  Agatharchides  der  Beschreibimg  jenes 
Feldzngs  des  Philippos  in  Asien  eine  geographische  tind 
politische  Uebersicht  des  Zustandes  der  Halbinsel  voraus,  in 
der  das  pontischo  Gebiet  und  der  Phasis  vorkamen.  Das 
Fragment  aus  dem  folgenden  Buche  über  die  Arykandeer 
würde  dann  dem  Jühre  201  augehören,  in  welchem  Philippos 
in  Karien,  also  an  der  Grenze  von  Lykien,  Krieg  führte. 
Wenn  wir  nun  oben  den  Tod  des  Mithradates  IV.  mit  Recht 
etwa  nm  219  angesetit  haben,  so  folgt  daraus,  dass  nicht 
dieser  gemeint  sein  kann,  sondern  sein  Enkel  Mithradates  VI., 
dessen  Kegierungszeit  wir  verrnnthnngsweise  in  die  Jahre 
204 — 190  setzten.*)  Hierin  liegt  eine  Bestätigung  der  An- 
gabe des  Appian,  dass  sechs  Könige  Namens  Mithradates 
seit  dem  Stifter  im  Pontos  regiert  haben.  Nur  konnten  wir 
bei  der  Erörterung  dieser  Frage  die  Autorität  des  Agathar- 
chides nicht  geltend  machen,  weil  dessen  Fragment  selbst, 
wie  man  sieht^  einer  näheren  Bestimmung  noch  sehr  bedürftig 
war.  Grossphiygien  ist  also  in  der  Zeit  swischen  201 — 189 
Tom  pontisehen  Beicke  abgekommen,  also  in  jener  Zeit  der 
Schwiche  des  pontisehen  Reichs,  fiber  die  wur  ganz  im 
Dankein  sind  nnd  lediglieh  ans  dem  schnellen  Regierungs- 
wechsel Schlüsse  ziehen  konnten.  Wir  können  daher  auch 
nicht  sagen,  ob  Grossjdirygien  von  Antiochos  dem  tirossen 
zurückerobert  oder  durch  friedliche  Verhandlungen  erworben 
wurde.  Ich  möchte  vermuthen,  dass  Antiochos,  unmittelbar 
naekdem  Philippos  abgezogen  war,  .197  Grossphrygien  be- 
setzte. Auf  jeden  Fall  geschah  es  vor  dem  Jahre  196,  in 
welchem  Antiochos  Lysimacheia  anf  der  tkrakischen  Cherso- 
nesos  mm  Waffenplatz  fftr  den  in  naher  Zukunft  bevor- 
stehenden Krieg  mit  Rom  machte;  er  wird  gewiss  im  Rttckm 
Streitfragen  nicht  unerledigt  gelassen  habeu.    Wir  wissen, 


*)  [Vgl.  oheo  8.  668  Note  *).  F.  &] 
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dass  Aiitiochos  197  in  Kleinasien  war  und  sich  mit  den 
Angelegenheiten  dieses  Landes  beschäftigt«.  Da  die  Haupt- 
qoelle  f&r  die  Gesohichte  jener  Zeit,  die  Geschichte  de« 
PolybioSy  nnt  fragmentarisch  erhalten  ist»  so  dflrfte  hier  das 
argomenium  a  silentio  nicht  anwendbar  sein.  Soviel  Ober 
die  erste  Verbindung  Phrygiens  mit  Pontos,  die  spSteren 
Beziehungen  Phrygiens  zu  diesem  Reiche  sind  klar. 


18. 

Die  Chronologie  der  pontischen  Könige. 

Bevor  wir  die  Begiemngsseit  Mitbradates'  des  Grossen 
näher  fixiren,  wird  es  nicht  unpassend  sein,  eine  Tabelle  der 
pontischen  Könige  nach  den  gewonnenen  Resultaten  m  geben 

nebst  den  annähernden  Bestimmungen  über  die  Dauer  der 
einzelnen  Generationen. 

Zahl  der  -  . 

Gi^ro-  Name.  Qtbartqjabr.  Tudetü^hr.     ^^an"  ^■SS***' 

1)  Mithradatee  HL  (I.)  i    SM)  v.  Cb.  «66    Ch.  84  Jahie.  86  Jahxe. 

Hithradatea  IlL  und  Ariobananes  II.  legiereB  gemeiiitam  [t76] 
—866. 

5)  AriobaraaaeB  II.  [610.]  t58.  [6S  J.]  8  J. 
8)  Mithradates  IV.  (II  ).  um  966.      218.      [47  J.]      89  J. 

4)    Mithradates  V.  (III.).  [241. |       [204.]      [37.1]       fl5  J.] 

Ein  ungenannter  König  (Arioburzanes  III. ?)  regiorti»  um  204. 

6)  Mithradatea  VI.  (IV.).  [220.]        190.  .1.]     [14  J.] 

6)  Phanmkes  I.  [200. j        166.        [44  J.J       34  J. 

7)  MitbradatesVlI.  (V.).  &  [175.]       198.       [69  J.]      88  J. 

Seine  ungenannte  Wittwc  (Nysa?*))  regierte  gemeiasam  mii 
ihrem  Sohne  Mithradatea  VilL  Ton  198—  um  III. 


1)  Unter  den  im  pontieehen  KOnigthanie  flblidhen  Franennamen 
kommen  Laodike  and  spater  Nyaa  am  Häafigeten  vor.   Der  enteie 

Namo  kam  durch  die  syritjche  Laodike  in  die  Familie;  der  andere 
weist  auf  Bithynien  hiu:  Nyna  hicss  eine  Gemahlin  des  Nikomedes  II. 
und  eine  Tochter  dea  Nikomedes  IV.  Da  nan  eme  Tochter  des  Mithia- 
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Zahl  tlor 
Geaerft- 
ttoa. 


Nam«. 


Osbozmahr.  Todesjahr. 


8)  Mithxftdates  ym.  (VI.)  186T.Cb.  68  t.  Ch.  7S  Jahn.  60  Jahre. 


dates  Eoergetea  nod  eine  dea  Mitliradates  Enpator  Kysa  beiuen,  to 
■ehemt  knn  TOrher  ein«  Venehiri^emiig  mit  dem  Inthymschen  KOniga- 

hanie  eingetreten  zn  sein,  und  zwar  mnes  der  Zeit  Dach  die  un- 

genannte  Mutter  des  Mitliradates  Eupator  ea  gewesen  sein,  die  den 
Namen  Nysa  in  das  pontische  Geschlecht  brachte.  Auch  der  Name 
OrsobariSf  den  eine  Tochter  des  Mithradates  Eupator  führte,  ist  bitbj- 
niach;  von  einer  bithynischen  Kflnigin  Mosa  Oisobaxis  giebt  ee  Münien. 


T.  OoTtOBHiD,  Xlola«  SelnUtai.  m. 


SO 
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XX. 

Ueber  Meyers  desehiekte  des  Konigreklis  Pontes.*) 

868 Meyer,  Ed.,  Geschichte  des  Königreichs  Pontos.  Leipzig, 
Ibiy.  Engelmann.  (YU,  lOU  S.  gr.  8°.)   M.  2. 

Eine  sehr  branehbare  Monographie^  in  der  die  Hanpi- 
fragen,  welche  in  der  Oesehichte  des  pontiechen  Reiche  in 

Betracht  kommen,  sämmtlich  eine  befriedigende  Lösung  ge- 
funden haben.  Vor  Allem  ist  nachgewiesen,  dasa  ein  König- 
reich Pontos  während  der  persischen  Herrschaft  nicht  existirt 
hat^  sondern  eine  Erfindung  der  späteren  pon  tischen  Konige  ist: 
die  Ahnen  deraelbeni  die  in  der  Peraerseit  K5nige  von  Pontos 
gewesen  sein  sollen,  haben,  insoweit  sie  geschichtlich  beglaubigt 
sind|  in  ganz  anderen  Gegenden  Eleinasiens  geherrscht^  nnd 
ihre  Herrschaft  hat  sehr  bescheidene  Dimensionen  gehabt. 
Der  Nachweis  wird  auf  das  schlagendste  dadurch  geliefert, 
dass  uns  aus  deu  gleichzeitigen  Quellen  die  liyparchien  vor- 
geführt werden,  die  neben  einander  in  älterer  Zeit  auf  dem 
Boden  des  späteren  Pontos  bestanden.  Die  wirkliche  Gründung 
des  Reiches  Pontos  datirt  erst  von  Mithradates  Xtistes;  wer 
dieser  „Grfinder''  war,  ist  nicht  bloss  bis  auf  die  neneete 
Zeit  eine  Frage  gewesen,  was  es  nie  hatte  sein  sollen,  sondern 
869 die  Frage  ist  auch  uuglaublicherweise  allgemein  dahin  be- 
antwortet worden,  das.s  es  nicht  der  war,  der  das  Ikeitli 
gründete,  sondern  ein  Duodezfürst,  der  weit  entfernt  vom 
Pontes  als  Untergebener  der  Diadochen  eine  precare  Herr- 
schaft besass  und  bei  den  ersten  Symptomen  Ton  Unboi- 
mSssigkeit  umkam.  Die  yon  dem  Verfasser  gegebene  Ant- 
wort, dass  es  nicht  Mithradates  (II.),  sondern  sein  Sohn 

*)  [Literarigchet  Centnüblatt  1880  S.  868—871.] 
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Mithradates  (III.)  war,  der  im  Epochejahre  der  pontischeu 
Aera  296  v.  Oh.  den  Grund  zum  Reiche  Pontos  legte,  ist  die 
yernünftigerweise  allein  mögliche.  Auch  die  Frage  nach 
Zahl  und  Namen  der  pontischen  Kdnige  ist  von  ihm  richtig 
dahin  entschieden  worden,  dass  es  von  MithradateS'  Ktistes 
an  acht  waren;  ans  der  Stelle  des  Appian,  Mithrid.  9  folgert 
er  durch  richtige  Interpretation,  dass  sechs  davon  d(^n  Namen 
Mithradates  führten.  In  den  beiden  letzten  Fällen  war  ver- 
einzelt längst  das  iiichtige  ausgesprochen  worden,  aber  unter 
dem  Einfluss  der  unverdienterweise  7ai  kanonischem  Ansehen 
gelangten  Darstellung  in  Foy-Yaülants  Imperium  Achaeme- 
nidarom'  unbeachtet  geblieben;  erst  der  Verfasser  hat  hier 
durch  eingehende  Beweisfahrung  dem  alten  Schlendrian 
definitiv  ein  Ende  gemacht. 

Die  Angaben  des  Syukellos,  es  hätten  in  Pontos  nach 
Apollodor  und  Dionysios  (d.  i.  dem  Ilalikarnassier,  dessen 
Chronik  von  da  an  benutzt  war,  wo  Apollodor  aufliörte) 
zehn  Kdnige  218  Jahre,  in  Kappadokien  nach  Diodor  sieben 
Konige  160  Jahre  geherrscht,  fQr  unbrauchbar  au  erklären, 
wie  der  Verfasser  S.  53  gethan  hat,  liegt  aber  kein  Grund 
▼or;  sie  sind  zwischen  Notizen  des  Eusebios  aus  den  Jahren 
271  und  251  eingestellt,  beweisen  mithin,  dass  die  pontische 
Köni-^sreihe  von  der  Thronbesteigung  des  Ariobarzanes  bis 
zur  Niederlage  des  Pharnakes  II.  bei  Zela,  266/ 2G5  bis  48/47, 
die  kappadokische  von  Ariamnes,  der  sich  nach  Diodor  mit 
Antiochos  Theos  verschwägerte,  bis  zum  Untergänge  der 
einheimischen  Dynastie  mit  dem  durch  Mithradates  er- 
mordeten Ariarathes  reichte,  also  nach  261  anfing  und  nach 
101  aufhl^rte.  Die  Notizen  stammen  ans  Dexippos^  der  den 
Beginn  dieser  Reiche  von  ihrer  Anerkennung  dunh  die 
Seleukiden  datirt  haben  wird.  Die  Zahl  zehn  mag  ver- 
schrieben sein  (l'  für  ?^');  denn  aus  der  Verbindung  von 
Appian,  Mithrid.  112  und  Plutarch,  Denietr.  4  scheint  aller- 
dings her?orzugehen,  dass  den  acht  Generationen  zwischen 
Blithradates  Ktistes  und  Mithradates  Eupator  ebenso  viele 
Regierungen  entsprachen. 

Ist  dies  so,  dann  ist  die  Lücke  zwischen  Mithradates  (IV.), 
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dem  Enkel  des  Mithradaies  Küsies,  und  Pharnakes  L,  dem 
Gro88?ftter  des  Mithradates  Eopator,  durch  die  Begiemngen 
der  zwei  nur  durch  die  Zahlung  Appiaiis  beseugten  Mithrap 
dates,  welche  zugleich  zwei  Generationen' darstellen,  gerade 

ausgefüllt;  und  Referent  hält  dies  noch  immer  für  die  nächst- 
liegende Lösung.  Der  Verfasser  dagegen  will,  gestützt  auf 
eine  nach  dem  Urtlieilo  v.  Sallets  der  Zeit  nach  Pharnakes 
angehörende  Tetradrachnie  mit  der  Legende  Bacikto^  Mi&Qa- 
ddtov  OUoJtdtOQog  xal  0UaddXg)oif,  den  auf  ihr  genannten 
König  zwischen  Pharnakes  und  Mithradates  Euergetes  ein- 
schieben, dessen  Slierer  Bruder  er  gewesen  sein  mdge.  Ab- 
gesehen davon,  dass  ans  dem  pontischen  Eönigshause  sonst 
kein  Beispiel  bekannt  ist,  dass  zwei  Brflder  denselben  Namen 
geführt  hiitteu,  ist  es  reine  Willkür,  den  Mithradates,  der  im 
Jahre  154  dem  Attalos  gegen  Prusias  Hülfe  leistete,  von 
Mithradates  Euergetes,  der  149  den  Römern  Schiffe  gegen 
Karthago  stellte,  nachdem  er  schon  vorher  unter  deren 
Freunde  und  Bundesgenossen  aufgenommen  worden  war,  zu 
trennen;  es  sind  verschiedene  Aensserungen  einer  und  der- 
selben Politik,  die  wir  nmsomehr  das  Becht  haben  als  eine 
individuelle  aufisufiiuMen,  als  sie  eine  der  Politik  des  Vor* 
g'angers  gerade  entgegengesetzte  ist  Die  Combination,  dass 
eine  abgerissene  Bemerkung  des  Polybios  zum  Julire  170 
über  die  Grausamkeit  des  Pharnakes  bei  der  Erwäluiung 
seines  Todes  gemacht  sein  möge,  ist  doch  nur  eine  sehr 
unsichere  Stütze  für  die  ganze  Hypothese.  „Vaterliebend 
und  bruderliebend'^  kann  sich  nach  dem  stehenden  officiellen 
870Sprachgebraueh  der  hellenistischen  Dynastien  nur  ein  K5nig 
nennen,  der  Mitregent  zugleich  seines  Vaters  und  seines 
Bruders  (beziehentlich  seiner  Schwester)  ist  oder  gewesen 
ist  Ein  solcher  Mithradates  braucht  aber  nicht  erst  unter 
den  zahlreichen  Homonymen  ausgesucht  zu  werden,  sondern 
ist  bestimmt  überliefert:  es  ist  der  Sohn  des  Mithradates 
Eupator,  den  dieser  im  Jahre  84  den  Kolchem  zum  König 
gab,  aber  bald  nachher  aus  Argwohn  hinrichten  Hess  (Appian, 
Mithrid.  64);  q>üiadslqiOs  nennt  er  sich  mit  Bücksicht  auf 
seinen  schon  langst  vom  Vater  zum  König  gemachten  Bruder 
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Ariaratbes,  den  damals  schon  ffir  yeniorben  zn  halten  kein 
Grand  yorliegfc  (aus  Platarcb,  Salla  11  ergiebt  sich  nach 
Beseitigping  eines  Schreibfehlers  oder  BfissTersföndnisses  Ari- 
arathes  als  der  Sohn,  den  der  Täter  im  ersten  Etriege  mit 

Rom  als  Statthalter  des  Pontos  und  des  Bosporos  zurück- 
Hess,  während  Arkathias  gegen  Thrakien  und  Makedouien 
geschickt  ^vurdo). 

Die  gleichen  Bedenken  hat  Kel'erent  gegen  die  Art,  wie 
der  Verfasser  in  dem  sonst  sehr  verdienstlichen  Anhang  über 
die  letzten  Ariarathiden  und  die  Chronologie  der  kleinasiati- 
Bchen  Kriege  Mithradates'  YL  (S.  98—104)  den  Ariarathes 
Fhilometor  unterbringt,  Yon  welchem  Mfinsen  bis  zn  seinem 
zw51ilien  Jahre  da  sind;  die  bisherige  Ansicht,  die  in  ihm 
den  von  Mithradates  ermordeten  König  sah,  verwirft  er,  weil 
dieser  nur  kurze  Zeit  rofricrt  habe,  und  erklart  ihn  für  den 
Ariarathes,  der  im  Kriege  gegen  Aristonikos  fiel,  diesen  von 
dem  seit  163  regierenden  Ariarathes  Eusebes  Philopator, 
mit  dem  er  bisher  allgeTiioin  identificirt  worden  war,  trennend. 
Auch  hier  passt  der  Heldentod  su  allem  Uebrigen,  was  wir 
Ton  Ariarathes  Eusebes  Phflopator,  einem  heryorragenden 
und  tapferen  Forsten,  wissen;  entscheidend  fftr  die  Identität 
sind  aber  Ewei  Grflnde:  1)  der  in  Kappadokien  eingesetzte 
Sohn  des  Mithradates,  welcher  seine  An.sprüche  auf  wirkliche 
oder  angebliche  Abstammung  von  dem  gegen  Aristonikos 
gefallenen  Könige  gründete  (Justin  XXXVIII,  2,  5),  nennt 
sich  demonstrativ  Ariarathes  £u8ebes  Philopator:  folglich 
sind  das  die  Beinamen  eben  dieses  seines  Ahnherren  ge- 
wesen;  2)  die  Zahl  Ton  sieben  Königen,  die  nach  Diodor 
Ton  259 — ^99  in  Kappadokien  regiert  haben^  ist  durch  die 
uns  ausdrficklich  überlieferten  Namen  schon  ausgefüllt;  man 
hat  bisher  übersehen,  dass  der  von  Gordios  ermordete  Ari- 
arathes nicht  unmittelbar  auf  seinen  131  gefallenen  Xnü^r 
gefolgt  ist,  sondern  mehrere  ephemere  Regierungen  seiner 
von  der  Regentin  -  Mutter  vergifteten  älteren  Brüder  (bei 
stricter  Interpretation  von  Justin  XXXVII,  1,  4  müsste  man 
sogar  fünf  solche  Regierungen  annehmen)  dazwischen  liegen, 
ein  Zeitraum,  welcher  bei  den  Chronographen  nicht  einfach 
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hat  übergangen  werden  können,  sondern  durch  die  Regieruog 
der  Königin  Laodike  oder  (wie  sie  mit  dem  Verfasser  auf 
Grand  der'Mflnsen  an  nennen  ist)  Nysa  yertreten  sein  mnsste. 
Der  einzige  Gmnd,  den  letzten  Ariarathes  nur  kurz  regieren 
zu  lassen,  liegt  in  den  Sätzen  JnstinB  (XXXVIII,  1,  1.  2): 
'nihil  actum  morte  patris  existimans  (Mithridates),  si  adule- 
scentes  paternum  regiium,  cuius  ille  cupiditate  flagrabat, 
occupasseut'  und  ^Nicomedes  . . .  vacuam  morte  regis  Cappa- 
dociam  invadit',  in  welchen  die  Ermordung  des  Ariarathes 
durch  Gordios  mit  der  Ausführung  der  Pläne  der  beiden 
Könige  gegen  Kappadokien  in  engste  pragmatische  Ver- 
knüpfoog  gebracht  wird.  Es  fragt  sieh  aber,  ob  wir  es 
dabei  mit  mehr  als  blossen  rhetorischen  Phrasen  Justins  zu 
thun  haben;  die  That  des  (Jordios  scheint  vielmehr  mit  dem 
frühereu  erfolglos  gebliebenen  Anschlage  des  Mithradates  auf 
Kappadokien  in  Verbindung  zu  stehen,  dessen  Justin  XXXVII, 
3y  3  gedacht  hat  Da  über  die  Zeit  dieses  nur  so  viel  fest- 
steht^ dass  er  sp&ter  fällt  als  die  112  erfolgte  Mfindigwerdung 
des  Mithradates,  so  ist  unter  jener  Voraussetzung  kein  Wider- 
spruch mehr  zwischen  dem  Berichte  Justins  und  den  Münzen 
vorhanden;  die  fünf  Jahre,  auf  welche  wir  die  ephemeren 
Kegierun<;en  der  älteren  Söhne  der  Nysa  ungeirihr  worden 
veranschlagen  müssen,  die  fünfzehn  auf  den  Münzen  des 
871  Ariarathes  Epiphanes  und  die  zwölf  auf  denen  des  Ariarathes 
Phiiometor  füllen  den  Zeitraum  von  131  «-99  genau  aus. 

Was  der  Ver&sser  S.  88  gegen  die  von  dem  Referenten 
vor  langer  Zeit  au8ges])rochene  Ansicht*),  dass  die  Ton  Trogus 
(XXXVIII,  7, 10)  herührte  Ererbung  von  Kolchis  durch  Mithra- 
dates mit  der  von  Strabou  XII  ]>.  f)^K)  erzählten  Erwerbung 
eines  Kleiuarmenien  bis  nach  Pharnakia  und  Trapezunt  um- 
fassenden Landes  durch  Mithradates  auf  dem  VVe^e  frei- 
williger Abtretung  des  hisherigen  Besitzers,  Antipater  Sohns 
des  Sisisy  identisch  sei,  eingewendet  hat,  scheint  dem  Refe- 
renten nicht  den  Kern  der  Sache  zu  trefiSon:  der  Verfasser 

*)  [„rd  i  i  lÜL'  Fragmente  des  Pompejus  Trogus  und  die  Glaub- 
würdigkeit ihvvv  Gewälirsmrinner.*'  Jahrbflcher  für  classische PMlologie, 
2.  Supplemeutbaad  ti.  18d  f.   F.  ü,] 
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fibenieht,  dasB  ja  die  Gewinnung  eines  als  Eolchis  bezeich- 
neten Gebietes  aas  dem  Erbe  des  Antipater  yod  Strabon 

ausdrücklich  bezeugt  ist.  Nur  das  hat  iieiereiit  (aus  geo- 
graphischen Gründen)  bestritten,  dass  damit  das  eigentliche 
Kolchis  am  Fhasis  gemeint  sein  könne,  keineswegs  aber, 
dass  nicht  Mitbradates  auch  dieses  unterworfen  habe;  die 
Stelle  des  Memnon  c.d(\  auf  die  der  Verfasser  verweist,  besagt^ 
dass  Mitbradates  die  Könige  am  Pbasis  im  Kriege  onteijocbt 
babe,  beweist  also  für,  niobt  gegen  den  Beferenten. 

Mussten  wir  in  den  'znletzt  besprochenen  Fallen  nns 
gegen  den  Verfasser  fOr  die  bisherigen  Annahmen  erklären, 
so  ist  daj^ej^L'u  seine  Bemerkung  S.  5)],  dass  das  von  einem 
in  Lykien  iuterveuireuden  Mitbradates  handelnde  Fragment  11 
des  Agatharchides  sich  auf  keinen  pontischen  König,  sondern 
auf  den  Sohn  Antiocbos'  des  Grossen  und  Vorfälie  des  Jahres 
197  bezieht,  von  schlagender  Evidenz.  Nicht  minder  ist  es 
die  S.  109  Torgeschlagene  Verbesserung  sig  für  vxoy  durch 
welche  Strabon  XII  p.  560  mit  der  Geschichte  in  Einklang 
kommt;  der  Verfasser  hat  aber  übersehen,  dass  sie  schon 
von  A.  V.  Sallet,  BeitrSge  zur  Geschichte  und  Numismatik 
der  Konige  des  Cimmerischen  Bosporus  und  des  Ponius  S.  42 
gefunden  worden  ist. 
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261  Ktfuig  ^auda  you  Magadiia 

im  XV.  Bnehe  der  Historien  des  Pompejas  Trogus.*) 

Die  Geschichte  des  indischen  Königs*  Sandrokottos 
(Sanskrit  Xandragnpta,  Pr&krit  Eandagutta)  wird  Ton  Justin 
XV,  4, 12 — 21  berichtet I  nnd  Lassen,  Indische  Alterthnms- 

kunde  II  S.  198  [8.  207  f.  der  2.  Aufl.]  hat  den  durchaus 
indischen  Charakter  seiner  Krzilhhin^  hervorjj:elioben  und 
sie  mit  der  einheimisclicn  Tradition  zusammengestellt,  die, 
wenn  auch  einer  viel  späteren  Zeit  angehörend ,  doch  in 
wesentlichen  l'unkten  mit  ihr  übereinstimmt.  Die  Grund- 
▼erschiedeuheit  beider  besteht  darin,  dass  Trogus  den  Kan- 
dragnpta  Ton  Alezander  dem  Grossen  verfolgt  werden  und 
im  Kampfe  gegen  seine  Statthalter  aufkommen  laset,  die 
Inder  dagegen  als  seinen  Feind  und  Dränger  den  König 
Nanda  yon  Magadha  nennen.  MerkwOrdigerweise  stimmt 
aber  auch  die  Nacliricht  des  Jusdu,  dass  Kandragu})ta  den 
Künig  Alexander  durch  seine  Keckheit  beleidigt  und,  als 
jener  ihn  zu  tödten  befohlen,  sich  durch  die  Flucht  gerettet 
habe,  gar  nicht  gut  zu  anderen  Nachrichten  der  Alten. 
Nach  Plntarch  Alex.  62  sah  Wyd^dxonrog  den  Alexander 
USiQiKmov  mv^  d.  i.  als  ein  Knabe  von  etwa  vierzehn  Jahren, 
und,  wie  derselbe  Schriftsteller  m^l  tw  ittvtov  ixmvetv 
av&uqMviag  c.  10  p.  666  (Didot)  berichtet,  sprach  er  yon 
Alexander  nie  anders  als  mit  der  grössten  Bewunderung. 
Die  Erzählung  Justins  selbst  leidet  an  Unwahrscheinlich- 
keiten.    Die  rachsüchtige  Verfolgung  eines  halben  Kindes 

*)  [Rheinischeß  Musuum  l'ür  Thilologie.  K.  i".  Band  Xll  (1856) 
S.  261— 267.j 
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ist  ganz  im  Sinne  eines  orientalischen  Despoten.  Mir  scheint 

sie  nicht  im  Geiste  des  grossen  Alexander  zu  sein,  obgleich 
sie  von  denen  willig  aufgegriffen  werden  wird,  welche  den 
Manen  Niebuhrs  damit  einen  Gefallen  zu  erweisen  glauben, 
wenn  sie  auf  den  genialen  Eroberer  Steine  werfen.  Ferner 
sagt  Justin,  Kandragapta  sei  auf  der  Flucht  von  einem 
Löwen  fireondlieh  heleckt  worden,  hahe  darin  ein  Zeichen 
künftiger  Herrschaft  gesehen,  eine  Schaar  Freihenter  nm  sich 
▼ersammelt  nnd  die  Inder  *ad  noriiatem  regni'  aufgestachelisss 
Die  Ausleger  wollen  die.s  durch  'ad  novitateui  in  regiiu  cuu- 
stituendo'  erklären  oder  regni  ganz  streichen;  allein  die  Worte 
können  nichts  Anderes  bedeuten  als  „Thronwechsel,  Dyoastie- 
wechsel":  zu  einer  Aenderung  liegt  kein  Grund  vor. 

Alle  diese  Zweifel  werden  gelöst,  sobald  man  der  Ueber- 
liefemng  des  Textes  anf  den  Grand  geht  §  16  hat  aller- 
dings der  Text  des  Bongarsius:  procacüate  9ua  Alexandrum 
regem  y  aber  in  dem  Variarum  lectionum  libellus  giebt  er 
folgende  Varianten:  „Ms.  prociit-itatc  TalciKiudndriim.  al.  pro- 
cacetade  sua  na  mir  um,  al.  procalc  tule  sua  nandrum.*^  Es 
ist  auf  den  ersten  Blick  klar,  dass  diese  Lesarten  nicht 
£nt8tellangen  Ton  Alexandram  enthalten  können,  sondern 
dass  viel  eher  dieses  ans  jenen  den  Schreibern  onYerst&nd- 
Uchen  Worten  entstanden  isi  Was  in  dem  ungeheuerlichen 
Talenauandrum  steckt,  ist  unschwer  m  errathen:  die  beiden 
Anfaugssilben  sind  eine  Dittographie ,   iui  Originale  wird 

Ott 

procaciiale  [$]ua  nandrum  gestanden  haben.  Der  wahre 
Name  des  Königs,  der  den  Kandragapta  yerfolgen  Hess,  ist 
sonjit  nach  jenen  drei  Mss.  Nandrus,  die  später  erwähnte 
n&vitas  regni  der  Sturz  desselben.  Nun  ist  Alles  in  Ordnung; 

der  Krieg  Kandraguptas  mit  den  Statthaltern  Alexanders, 
den  Justin  mit  einem  deindc  anreiht,  ist  nun  von  der  Ent- 
thronung des  Nandrus  völlig  getrennt. 

Dieser  Nandrus  ist  allem  Anschein  nach  derselbe  König 
der  Präkja  zur  Zeit  Alexanders,  der  nach  der  Versicherung 
des  Kandragapta  (bei  Flui  Alex.  62)  wegen  seiner  niedrigen 
Herkunft  und  um  seiner  Bosheit  willen  gehasst  und  Ter* 
achtet  wurde.    Die  indische  Ueberlieferuug  stimmt  damit 
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überein.  Die  Buddhisten  geben  dem  letzten  Nanda  den 
Namen  Eaywata  (d.  i.  Sanskrit  Kaivarta)  Nanda  (Ragarat- 
näkari  bei  Upbam,  Tbe  saored  and  bisiorieal  booka  of 
Ceylon  II  p.  32)*);  die  Kaivarta  sind  eine  der  yerachteteten 
Kasten.  Brabmaniscbe  8agen  machen  den  leteten  Nanda 
Hiranjagupta  zum  Sohn  des  Joganauda,  des  durch  Zauberei 
263wiederbelebten  Nanda,  der  aber  uiclit  der  wahre  Nanda, 
sondern  Indradatta  war.  Andere  Quellen  nennen  an  der 
Stelle  dea  Hiranjagapta  neun  Nanda,  die  auf  Qbernatürliche 
Weise  ans  einem  Yon  der  Sunandä  (der  Gemablin  des 
Königs  Sanrärthasiddbi)  geborenen  Fleischklnmpen  ent- 
standen. Diese  nenn  Nanda  verscbworen  sich  gegen  den 
Maurja  und  seine  S5hne  ans  Neid  und  t5dteten  sie  alle  mit 
Ausnahme  des  Kandragupta,  dem  sie  das  Leben  zugestanden 
und  seine  Reichthiimer  liosseu ,  eine  Gelegenheit  ihn  zu 
tödten  abwartend  (Lassen  II  iS.  202  [S.  212  der  2.  AufLj). 
Endlich  sind  auch  die  indischen  Quellen  in  der  Angabe, 
dass  die  Dynastie  der  Nanda  Ton  Kandragupta  entthront 
wurde,  im  Einklang  mit  Jastin« 

So  viel  es  nun  hiemach  auch  fOr  sich  hat,  dass  Trogus 
den  iiidLscben  Namen  Nanda  durch  Nandms  wiedergegeben 
habe,  so  ist  diese  Annahme  doch  nicht  völlig  ausser  Zweittl, 
da  der  letzte  Nanda  den  Griechen  unter  einem  anderen 
Namen  bekannt  geworden  ist.  Diodor  XYII,  93  und  Curtius 
IX,  7  berichten  nämlich  Folgendes,  was  Pöros  Alexander 


1)  Im  l  phamacben  MabAvaiifa  iit  der  Name  ausgefikUeai  die 
beiden  Yeneicbnisse  eig&men  sich  aber  weebeeleeitig.  Die  Saoikrit» 
formen  der  Ton  dem  Engländer  aig  entstellten  Königsnamen  glaube 
ich  folgendennassen  wiederberstellen  sn  können;  t)  ügnweüanand», 
S)  Pft^dnkananda,  8)  PAndukagh&tamuida,  4)  BbftpAlananda,  6)  Batna- 
SeSpAlaDanda,  6)  GaT!9auanda,  7)  Da^aiiddhikanands,  8)  DbaaapAlanandai 
9)  Kairartananda.  (Die  KeBÜtution  des  sechsten  Namens  rerdaake  icb 
der  Güte  des  Herrn  Professor  Brockhaus.)  Da  Lassen  gegen  seine 
Gewohnheit  die  Namen  dieser  KOnige  nicht  nennt,  so  weiss  ich  nicht, 
ob  sie  sich  in  der  Originalausgabe  des  Mahftvan(,a  von  Tumour,  welche 
mir  nicht  zu  (Jebotc  steht,  auch  wirklich  finden.  Hei  aller  Nachlässig- 
keit 1  |>liaui8  kann  er  diese  KünigsUste  doch  kaum  aus  der  Luft  ge- 
griffen haben. 
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dem  Grossen  mittheüte:  SttvdQciiiijg  (Aggrammes  CQrt.)|  der 
König  der  Prukja  nnd  der  Oange8?51ker,  ist  Terftcbtlicb  und 

von  niedriger  Herkunft,  er  wird  für  den  Sohn  eines  Barbiers 
(ludradatta)  gehalten,  in  den  sich  die  Königin  (Sunandu) 
wegen  seiner  schönen  Gestalt  verliebte.  Sie  und  ihr  Buhle 
ermordeten  den  König  (Sarvarthasiddhi  oder  Da9asiddhika), 
nnd  der  frühere  Barbier  riss  unter  dem  Titel  der  Vonnond- 
scbaft  die  Herrscbaft  an  sieh  (anter  dem  Namen  Dbana- 
p&la),  nnd  nachdem  er  die  Ton  dem  ermordeten  König 
hinterlassenen  Kinder  ebenfalls  ans  dem  Wege  geräumt 
hatte,  wandte  er  dem  jetzigen  Könige,  seinem  eignen  Sohne, 
das  Reich  zu.  Auf  dieselbe  Geschichte  nimmt  Helladios 
bei  Photios  cod.  279  (p.  530  a,  35  Bekk.)  Bezug,  überträgt 
aber  auf,  den  letzten  Nanda  falschlich  den  Namen  des  Porös, 
welcher,  am  ein  Wort  Lassens  zn  gebranohen,  seit  Alezan- 
ders Zeit  als.  der  Trager  indischen  Herrscherthnms  gali^) 
Lassen  II  S.  201  [S.  210  f.  der  2.  Anfl.]  bemerkt,  dass  Sav 
dQd^rjg  die  richtige  Form  ist,  weil  sie  das  sunskritische264 
Kandranius,  Mond,  wiedergiebt;  der  ihm  von  den  Brahmanen 
gegebene  Name  Hiranjagupta  bedeutet  den  „vom  Golde 
Beschützten^ 

So  wie  sich  die  Sachen  nach  unseren  bisherigen  Hilfs- 
mitteln yerhielten,  war  es  sweifelhaft,  ob  Nandrum  das 
Richtige  sei  oder  ob  nicht  yielmehr  die*  Vulgate  *nach  An- 
leitung Diodors  emendirt  werden  müsse.    Alexandrum  für 

blosse  Interpolation  zu  halten,  war  man  bei  der  sonstigen 
Genauigkeit  des  Buiigarsius  nicht  berechtigt,  welche  voraus- 
setzen liess,  dass  er  jene  Lesart  in  den  zehn  übrigeu  seiner 
dreizehn  Kollationen  wirklich  gefunden  hatte.    Dorch  die 


1)  Auf  dieselbe  Geschichte  hat  Keiske  die  Worte  des  Dion 
Chrysost.  or.  64  (II  p.  537  R.)  beziehen  wollen:  xlq  «9  nors  fjlnt^ev 
*lvd4h  a^leiir  oifia^  Aodwß  p«anXv6nt9  «M|iinK,  Tfys  'Aaiai 

y«Mtfitflt$  indem  er  oQivg  mit  mnlio  fibersetst  (was  unmöglich  ist) 
nnd  den  Dien  einer  abweiehenden  Tradition  folgen  Iftiet.  Emperioa 
hat  «ovfi«  emendirt  Et  itt  aber  wohl  eher  mit  Jaoobs  ilMt9%  itü)- 
9m9  sn  lesen,  so  dass  Dion  auf  das  allbelnnitte  Orakel  bei  Herodot 
1,  66  anspielt  *AIK'  Ztttv  i^fUenfo^  ßattUifs  M^otvi  yingtm  s.  t»  L 
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Vergleichung  der  Variante  procacitate  Talenmiandnim  konnte 
man  sich  versucht  fühlen,  die  Lesart  der  Urhaudschrift  in 

dieser  Weise  wiederhenasielleu :  procacitale  xandrum,  wo 
dann  freilich  sua  als  überfiflssig  zu  streichen  würe.  Xan- 
dramen  su  andern  wäre  nicht  einmal  ndthig,  da  Xandros 
der  kflrseren  Sanslnritform  Kandra  entsprechen  wflrde,  wekhe 

ebenfalls  Mond  bedeutet  und  folglich  nach  indischem  Gebrauche 
den  Namen  Kandramäs  vertreten  konnte;  verj^l.  Lassen  II 
S.  202  [S.  211  der  2.  Aufl.].  So  war,  wie  gesagt,  die  Sach- 
lage nach  dem  Materiale,  welches  bis  jetzt  vorlag. 

Um  die  Frage  ins  Reine  zu  bringen,  wandte  ich  mich 
an  Herrn  Professor  J.  Jeep  in  Wolfenbfittel,  dessen  Ausgabe 
des  Justin  für  die  Teabnersche  Sammlung  sich  gegenwärtig 
unter  der  IVesse  befindet,  theilte  ihm  meine  Bedenken  mit 
und  erkundigte  mich  bei  ibm  nach  der  handschriftliehen 
Ueberlieferuug  der  betrotl'endeu  Stolle.  Seiner  Güte  nun 
verdanke  ich  die  vollständige  Mittheilung  des  kritischen 
Apparats  zu  Justin  XV,  4,  16: 

1)  Die  guten  Handschriften  lesen:  procatetalt;  sua  nan- 
drum  regem  A  (Putean.);  procate  (j^ate  M)  iales  uanandrum 
regem  G  (Giss.)  M  (Marburg.);  procacitate  talewandrum  re- 
gem B  (Guelferbyt.  I);  procacitate  sua  nandrum  regem  0 
(Guelferbyt  II). 

265      2)  Die  schlechten  Handschriften  lesen:  procacitate  tale- 

uamlrum  rvfjcin,  am  Rande  sua  alexandrnm  D  (Guelferbyt. 
III);  pronicilate  siui  rcf/cm  namintm  E  (Dresd.  1);  pructiciidtc 
sua  alexandrum  rcf/vtn  F  (Dresd.  II)  Cracov.}  procacitale  aua 
mandrü  regem  L  (Lips.)."^) 

,   • 

*)  [Es  lesen  von  Handschriften  der  transalpinen  Claese:  procate- 
tales  uatunidruin  AGH  (=  Sancti  Galli)  R  (=  Franequeranus),  procate 
(darüber  cita  von  zweiter  Hand)  talt  tiua  iimulrum  V  (=  VoBsianus  L. 
Q.  32),  procate  (^darüber  cita  von  zweiter  Hand)  sua  (fiua  über  der  Zeile 
von  dritter  Hand)  alc  x  {x  von  dritter  Hand  in  Baanr  TOn  etwa  vier 

r 

Huchfttaben,  von  denen  der  letzte  «  war)  andum  <l  Ashburnhamensis). 
Von  Handschriften  der  italischen  Claase  lesen  procacitate  sua  )tan- 
dnwi  E  (=  Euscbiitnus  s.  Vercellinus)  und  F  (=  Linuentianus  G6,  20), 
procacitate  aua  aku;anäruin  L  (=  Vossianus  L.  Q.  101).    Die  Haud- 
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Die  Yulgate  hat  also  8o  gut  wie  gar  keine  handselirtft- 

liche  Begründung,  und  da  nocli  oijeudrein  unter  den  Hand- 
schriften, welche,  geringe  »Schreibfehler  abgerechnet,  pro- 
cacUate  sua  i\andnm  regem  haben,  der  Puteanus  ist,  den 
Bongarsias  als  den  besten  aller  seiner  Codices  rühmt,  so 
kann  es  jetst  keinem  Zweifel  mehr  miterliegen  ^  dass  nicht 
Alexanäntm,  anch  nicht  Xandnm,  sondern  Nandrum  die 
echte  Lesart  ist.  Dies  wegen  des  sanskritischen  Nanda  in 
Nandam  zu  Terandero,  wäre  ein  müssiges  Beginnen,  da 
Eigennamen,  die  auf  -avSgog  endigen,  den  Griechen  von 
ihrer  eigenen  Sprache  her  so  geläufig  waren,  dass  sie  da- 
durch veranlasst  wurden,  ähnlich  klingende  fremde  Namen 
ebenso  auslauten  an  lassen.  So  ist  unter  anderen  der  alt- 
persische Name  AruTafida  (Tergl.  Oppert  im  Joohl  Asiat. 
IVi^me  8^.  XVni  p.  664)  bei  Polyän  YII,  11, 7  durch  ^^tiov- 
9(fog  wiedergegeben  worden,  und,  nm  ein  nSherliegendes  Bei- 
spiel zu  nehmen,  den  Fluss  Drangianas,  welcher  im  Zeud  Ila^- 
tumat,  neupersisch  Hindmend  heisst,  nennen  die  Griechen 
^Etv^avÖQOS.  So  zweifle  ich  auch  gar  nicht,  dass  bei  Justin 
XII,  9,  3,  wo  die  besten  Handschriften  in  Ambros  et  SU' 
cambroi  haben  nnd  in  unseren  Texten  sich  die  in  ihrer 
Kfihnheit  wirklieh  naive  Yerbessening  in  MaUas  et  Oxy- 
draeas  herumtreibt ,  die  Lesart  einiger  Handschriften  der 
geringeren  Classe  in  Mandros  in  den  Text  zu  setzen  ist*), 
und  dass  durch  Mandri  der  indische  Volksuame  der  Madra 
wiedergegeben  wird,  welche  in  einheimischen  Quellen  als 
ein  im  Pengab  mächtiges  Volk  erscheinen,  von  welchen  die 
Mälava  {MaXXoi)  eine  Unterabtheilung  gewesen  sein  mögen 
(vergl.  Lassen  1  S.  653  [S.  801  der  2.  Aua]).^)  Dass  Trogus 


schriftt'Q  P  (British  Museum  Add.  19,  906)  und  Z  (Uarl.  4822)  lesen 
wie  EF.    F.  R.] 

*)  [Es  lesen  mandros  et  suganbros  die  Handschriften  der  italischen 
Classe,  mambros  et  sugambros  AGM  HoDBceniit),  in  mibrot  dt 
tutgoKßlbfm  HYQ,  iii  osidrot  tt  sugambros  B,  mandrw  et  iugambroi  PZ. 
Vgl.  Gatechmid  in  Jeeps  Ausgabe  des  Jostuouna  S.  70  des  Oommentunus 
oritieus*  F.  B.] 

1)  In  Ma$täro8  haben  freilich  anr  Leid.  V  und  Goth.,  t»  Anäros 
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S66den  König  unier  einem  anderen  Namen  kennt  als  Diodor 
und  CkurtiuB,  macht  keine  Schwierigkeit|  da  Kandnunäs  der 
Eigenname,  Nanda  aber,  wie  wir  ans  den  einheimiaehen 
Qnellra  wissen,  der  Djnastiename  jenes  Könige  Ton  Magadha 

war.  So  haben  die  Griechen  auch  neben  dem  dynastischen 
Namen  TaiUrjg,  d.  i.  Konig  von  Taxayila,  den  Eigennamen 
des  betreffenden  Königs  Mmtpig  (Diod.  XVII,  80)  oder  Om- 
phis  (Cnri.  VIII,  43)  aufbewahrt;  die  Worte  des  Letzteren 
dienen  uns  trefflich  snr  Erläuterung:  Omphis  permittente 
Alezandro  et  reginm  inaigne  sumpsit  et  more  gentis  snae 
nomen,  quod  patris  fuerat;  Tazilen  appellaTcre  populäres 
sequente  nomine  imperinm,  in  quemcunque  transiret  (vergL 
Lassen  II  vS.  120  jS.  134  der  2.  Aufl.]).  In  unserem  Falle 
ist  die  Diilereiiz  in  dem  Namen  noch  erklärlicher,  da  Dio- 
doros  und  Curtius  aus  Kleitarchos,  Trogus  sicher  nicht  aus 
Eleitarchos  geschöpft  hat 

Es  fragt  eich,  aus  welcher  Quelle^  Heeren  glaubte^  die 
Episode  flher  den  Kandragupta  sei  ans  M^^asthenes  em* 
geschalte!  Dies  ist  sehr  unwahrscheinlich:  1)  ist  die  Be- 
nutzung einer  indischen  S])ecialgeschichte  durch  den  Trogus 
hier  um  so  weniger  vorauszusetzeu,  als  derselbe  laut  dem 
Prolog  nicht  die  Geschichte  Indiens  überhaupt^  sondern  nur 
die  des  Kandragupta  erzählt  hatte,  welche  sur  Erklärung 
des  indischen  Zuges  des  Seleukos  nöthig  war;  2)  ist  die 
Farbe  der  Ersfthlung  so  sagenhaft^  dass  man  sie  nicht  ohne 
sehr  dringende  Gründe  auf  einen  Zeitgenossen,  noch  daiu 
auf  einen  längere  Zeit  am  Hofe  des  Kandragupta  accre- 

dagegen  auch  ein  Codex  Bongarsianus  und  einer  des  Oroaius*):  das  an- 
lautende M  konnte  nach  in  sehr  leicht  verloren  gehen.  War  einmal  der 
erste  Name  in  Ambro»  verderbt,  so  lag  die  Corruptel  des  zweiten  Namens 
in  das  den  Abschreibern  golanfige  Sucambros  nahe.  Verniuthlich  ist 
in  möglichst  engem  Anschluna  an  die  roberliefernng  zu  schreiben  in 
Mandros  et  Sudrncas;  die  indischen  Xu<lraca  (grilcisierl  O^vd^axai) 
heissen  bei  Curtiuä  IX,  16  in  allen  üandschritten  Sudracae,  bei  Flinius 
N.  H.  VI,  23,  25  §  92  Syndraci. 

*)  [Die  Handschriften  des  Orotint  schwanken  iwitchen  wodro^ 
mandros  nnd  admandros.  Zangemeister  schreibt  in  der  grOtMren  Aot' 
^  gäbe  in  Adrot,  in  der  kleineren  in  Mondroa,   F.  K.] 
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ditirten  Gesandten  zurückfahren  dar£  Sie  wird  also  ans 
emem  sp&teren  Historiker  geschdpft  sein.  Wer  des  Trogos 
Quelle  m  der  DiadocheDgeschiclite  gewesen  ist,  gehdrfc  sa 
den  Fragen,  die  sieh  mit  Sicherheit  vielleicht  nie  werden 
entscheiden  lassen.  Hieronymos  war  es  sicher  nicht;  ich 
würde  an  Duris  denken,  trüge  nicht  die  Geschichte  des  Eu- 
menes  eine  diesem  günstige  Färbung.  Aus  keinem  von 
Beiden  kann  die  Geschichte  des  Kandragupta  geschöpft  sein; 
da  sie  einen  echt  indischen  Charakter  trägt,  so  muss  sie 
Ton  einem  anderen  Historiker,  Termuthlich  der  Seleokiden- 
geschichte^  herrOhren,  dem  wenigstens  mittelbar  orientalische 
Quellen  zn  Gebote  standen.  In  der  Epigonengesduehte  Ton 
Boch  24—29  folgt  Trogus  dem  wohlnnterrichteten  Phylar- 
chos.  Von  den  mehr  als  achtzig  erhaltenen  Bruchstücken 
dieses  Historikers  beschiiftigt  sich  der  bei  Weitem  grü8ste2G7 
Theil  mit  Ereignissen,  die  vor  den  Beginn  seiner  Geschichten 
(d.  i.  272  V.  Ch.)  fallen}  man  sieht  daraus,  dass  er  sich  in 
der  Weise  Theopomps  in  umfänglichen  Digressionen  gefiel. 
Der  Verkehr  der  Seleokiden  mit  den  Manija- Königen  Ton 
Btagadha  dauerte  auch  unter  den  Söhnen  der  beiderseitigen 
Dynastiegründer,  Antiochos  Soter  und  Amitraghäta  fort 
(Lassen  II  S.  213  [8.  222  der  2.  Anfl.]):  eine  Episode  Ober 
den  Ursprung  der  Maurja- Dynastie  war  also  in  einer  Epi- 
gonengeschichte ganz  am  Orte.  Dazu  kommt  nocli,  dass 
Phylarchos  es  liebte,  den  Leser  durch  wunderbare  Er- 
sahlangen zu  spannen  und  dadurch  seiner  Darstellung  einen 
Beiz  zu  verleihen;  die  sagenhafte  Geschichte  des  Kandragupta 
musste  ihm  also  sehr  gelegen  kommen«  Dies  würde  schon 
an  sich  die  Verrnnthung  Luchts  wahrscheinlich  machen,  dass 
Trogus  hier  dem  Phylarchos  gefolgt  sei;  fiast  zur  Gewissheit 
wird  sie  aber  durch  Phylarchos  fr.  37  (bei  Htlller  I  p.  344), 
welches  die  Seltenheiten  beschreibt,  welche  Kandragupta  dem 
Seleukos  als  Geschenke  schickte.  Denn  daraus,  duss  hier 
der  indische  König  den  dem  einheimischen  noch  näher 
kommenden  Namen  SavÖQOxwTog  führt ,  Justin  dagegen 
sich  der  gebräuchlicheren  Form  Sandrocottus  bedient,  wird 
mau  keinen  Gegenbeweis  hernehmen  können;  heisst  doch 
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derselbe  König  iu  allen  bisher  für  mich  yerglichenen  Hand- 
schriften der  Prologe  Sandrocotüas  oder  auch  Sandrocottaa, 
ohne  dass  Jemand  daraus  folgern  wird,  dasa  Jastin  hier  aas 
einer  anderen  Qaelle  als  TtofgoM  geschöpft  habe. 

Dorcli  den  in  Torstehenden  Zeilen  Ton  mir  yersnehten 
Beweis,  dass  der  indische  Nanda  auch  den  Griechen  bekannt 
gewesen  ist,  hat  die  historische  Ueberlieferuiig  der  Inder 
eine  neue  Stütze  erhalten,  der  sie  zwar  meiner  Ueberzeugun;:^ 
nach  nicht  bedarf,  die  aber  doch  den  Skeptikern  gegenüber, 
welche  Vichts  für  geschichtlich  halten,  was  nicht  bei  den 
Classikern  ?orkommi^  nicht  ganz  za  Terschmähen  ist. 
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üeber  Richthofens  „China''.*) 

Kichthofen,  Ferdinand  Freiherr  von,  China.  Ergebnisseiss 
eigener  Reisen  und  darauf  gegründeter  Studien.  Erster 
Band.     Einleitender  Theil.    Mit  XXIX  Holzschnitten 
und  XT  Karten.    Berlin,  Verlag  yon  Dietrich  BeimeTi 
1877.  (XUV  und  768  SS.  4^'.) 

Das  vorliegende  gross  angelegte  Werk  soll  die  Dar- 
stellang  und  Verarbeitung  der  Yom  Verfasser  auf 
seinen  Reisen  erreichten  Resnltate  enthalten.  Sieben 
Reisen  sind  es  im  Ganzen,  in  denen  Freiherr  y.  Richthofen 
wShrend  der  Jahre  1868—1872  China  nach  allen  Seiten 
kennen  gelernt  hat.  Zweck  derselben  war  die  geologische 
ünd  geographische  Erforschung  von  China  nach  wissenschaft- 
lichen und  praktischen  Gesichtspunkten,  nach  jener  Seite 
hin  möglichste  Festlegung  der  Grundlagen  für  das  geo- 
graphische Verstandniss  von  China,  nach  dieser  namentlich 
die  üntersttchung  der  dortigen  Eohlenfelder.  Der  Verfasser 
will  diesen  ersten  Band  des  ganzen  Werkes,  dessen  Plan 
sich  8.  IX  f.  Torgezeichnet  findet,  nnr  als  eine  allgemeine 
Einleitnng  snr  Schilderung  von  China  betrachtet  wissen. 

Zweierlei  steht  hier  im  Vordergrunde ,  die  Lösung 
gewisser  geologischer  Probleme  und  die  Auseinandersetzung 
der  allgemeinen  Gliederung  des  Gebirgsgerüstes  von  Asien 
in  seiner  Entwickelong  Ton  West  nach  Ost.  Dies  bildet 
den  Hauptinhalt  des  ersten  Abschnittes,  der  den  Titel  f&hrt 
,,China  und  Centraiasien''  (S.  1 — 272).  Dem  Anscheine 

*)  [Zdtsehrifb  der  denttehen  morgenl&odischen  Getellachafb 
Band  XXXIV  (1880)  8.  188—818.} 

T.  GomoamD,  KMm  S^rUlM.  m.  87 
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nach  eine  SpecialuntersucbuDg,  ist  es  eiue  solche ,  die  uni- 
verselle Gesichtspunkte  stets  fest  im  Auge  behält:  an  einem 
Beispiele  ist  in  classisch  zu  nennender  Weise  das  Walten 
▼on  Oesetzen  nachgewiesen,  welche  überall  die  gleiche  Gel- 
tung haben.  Dslier  die  grosse  Bedeutung  der  Richthofen- 
schen  Schrift  für  die  geographische  Wisseuschaft  überhaupt. 
Vor  Allem  fesselt  uus  hier  der  Nachweis,  dass  der  Löss 
durch  BodenerhöhuDg  und  subaerische  Niederschläge  ent- 
standen ist,  und  die  Aufzeigung  des  innigen  Zusammeuhaugs 
der  Lössformation  mit  den  Sahuteppen,  die  umgebildet  und 
durch  Abflnss  in  Fruchtland  verwandelt  werden,  eine  Theorie, 
die  von  den  Fachmännern  als  epochemachend  betrachtet 
189wird.  Durchweg  zeigt  sich  der  Verfasser  als  einen  €reo- 
graphen  von  grossem  Stil,  der  ausser  der  physikalischen 
auch  die  historische  Seite  seiner  Wissenschaft  stets  im  Auge 
behält  und  in  Jäitterscher  Weise  deu  EiuÜuäs  der  geogra- 
phischen Bedingungen  auf  den  unter  ihnen  existirenden 
Menschen  nachzuweisen  versteht:  wir  brauchen  in  dieser 
Beziehung  nur  hinzuweisen  auf  seine  Erörterungen  über  die 
Einwirkung  der  peripherischen  und  centralen  Gebiete  auf 
den  Menschen  (S.  10),  den  Einfluss  der  Natur  auf  den 
Wechsel  der  Miicliiverhültiiisse  im  Tarymbecken  (S.  27  ff.), 
die  Völkerströmuugen  Centralasieiis  in  ihren  Beziehungen 
zur  Bodengestaltung  (S.  43  ff.),  die  Bedeutung  der  dsungari- 
schen  Steppe  als  einer  Durchgangspforte  für  die  Nomaden- 
▼5lker  (S.  41),  die  Wechselbeziehungen  zwischen  den  No- 
maden und  China  in  der  Politik,  die  Erstere  immer  wieder 
verlocken,  das  Yfi  -  m5nn  -  Thor  zu  durchbrechen  und  nach 
dem  Besitz  von  Schen-si  zu  streben,  und,  damit  es  nicht  so 
weit  kommt,  Letzteres  zwini];en,  sich  die  Herrschaft  über 
Ceutralasien  zu  sichern  (S.  35  ff.),  das  Bedingtsein  des  Ganges 
der  chinesischen  Geschichte  durch  den  Löss  (S.  74 j,  die 
Folgen  der  Abgeschlossenheit  Chinas  für  den  Yolkscharakter, 
der  mit  psychologischer  Feinheit  analjsirt  ist  (S.  395  iL), 
u.  A.  Und  wie  der  Verfasser  uns  hier  den  Einfluss  der 
geografihisehen  Tbatsachen  auf  die  Geschichte  kennen  lehrt, 
so  verlehit  er  ebensowenig  anderwärts;  auf  die  Cousequeuzea 
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geschichtlicher  Ereignisse  für  die  Eutwickeluug  der  geo- 
graphischen Keiiutiiisse  hinzuweisen;  man  vergleiche  z.  B., 
was  er  S.  386  IF.  über  die  Belebung  des  geographischen 
Interesses  bei  den  Chinesen  in  Folge  der  Herstellung  der 
Keichseinbeit  durch  Schi- hwang-ti  bemerkt.  Musterhafte 
Klarheit,  die  selbst  Yerwickeltere  Fragen  immer  in  einer 
auch  fttr  den  Laien  leicht  fasslichen  Weise  auseinander- 
zasetien  Tersteht,  plastische  Darstellungsweise  und  classische 
Reinheit  der  Sprache  sind  hervorstechende  Eigenschaften 
des  ganzen  Werkes,  in  diesem  erHten  Abschnitte  treten  sie 
in  besonders  hervorragender  Weise  zu  Tage. 

Um  ein  Werk  wie  das  vorliegende  zu  schaffen,  war 
eine  nicht  gewöhnliche  Yereinigong  Tersebiedener  Kenntnisse 
n5ihig,  der  Verfasser  ist  zugleich  Naturforscher,  Geograph 
und  Historiker  und  yerbindet  damit,  was  hier  von  beson» 
derem  Werthe  ist,  die  Kunde  der  chinesischen  Sprache.  Ihn, 
der  von  Haus  aus  Geolog  ist,  in  dieser  seltenen  Vielseitig- 
keit zu  bewundern,  giebt  namentlich  der  zweite  Abschnitt 
Anlass,  „die  Entwicklung  der  hLeimtoiss  von  China''  über- 
schrieben (S.  273—7:1:3),  der  uns  hier  Torzugsweise  beschäf- 
tigen solL  Der  Verfasser  TcrfQgt  über  ein  ungemein 
reiches  Quellenmaterial;  die  ausgebreitete,  namentlich 
in  der  neuesten  Zeit  sehr  angewachsene  Literatur  über 
China,  darunter  viele  in  Deutschland  schwer  zugangliche 
Reisewerke,  ist  von  ihm  sehr  fleissig  ausgenutzt  worden. 
Dies  bekunden  nicht  bloss  die  zahlreicluii  ^'el•  Weisungen, 
sondern  namentlich  auch  die  Uebersichteu,  die  der  Verfasser 
bei  Besprechung  wichtigerer  Fragen  über  deren  Gesciiichte 
und  den  Oang,  den  die  Forschung  genommen  hat,  yorans-ioo 
zuschicken  pflegt;  eine  genetische  Methode ,  die  trefflich 
geeignet  isty  den  den  Sachen  femer  Stehenden  zu  orientiren 
und  in  die  Forschung  einzuführen.  Der  Verfasser  sagt  im 
Vorworte  S.  XIII:  „Bei  der  Behandlung  der  (Jeschichte  des 
Völkerverkehrs  hat  mich  das  Interesse  des  Gegenstandes 
zuweilen  auf  Gebiete  verlockt,  auf  denen  ich  fast  als  ein 
Eindringling  erscheinen  muss;  da  nur  Über  einzelne  Episoden 
derselben  zusammenfassende  Arbeiten  vorlagen,  so  hatte  ich 
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die  An^bei  die  ausserordentlich  zerstreute  Liierator  sa- 
sammeosoiragen.''  Schon  dies  ist  kein  Kleines:  nm  bei 
etwas  scheinbar  Geringfügigem  stehen  zu  bleiben,  mnaste 
die  blosse  ZnrQckfttbmn^  der  bei  den  yerschiedenen  Nationen, 

iu  (leren  Sprachen  Schriiteii  über  China  erschienen  sind,  wild 
auseinandergehenden  iSchreibung  der  Namen  auf  eine  einheit- 
liche Orthographie,  über  die  der  Verfasser  6.  XXI  If.  Rechen- 
schaft giebt^)  und  die  augenscheinlich  sehr  sorgfältig  durch- 
gef&hrt  worden  ist,  grosse  Schwierigkeiten  bereiten.  Aber 
der  Verfasser  unterschStat  in  den  angeführten  Worten  das 
Ton  ihm  Geleistete;  hat  er  sich  auch  in  dem  zweiten  Ab- 
schnitt vielfach  anerkannt  zuverlässigen  Gewährsmannern 
angeschlossen,  so  hat  er  doch  mit  Hilfe  dieser  zerstreuten 
Einzelarbeiten  zuerst  ein  Ganzes  geschaffen,  das  als  ein 
Kunstwerk  auf  dem  Gebiete  der  historisch-geogra- 
phischen Literatur  bezeichnet  worden  darf.  Nirgends 
wird  sein  sichtendes  und  prflfendes  Uriheil  Termisst,  durch- 
gängig dürfen  wir  uns  getrost  seiner  sicheren  Fflhnmg  hin- 
geben, und  nicht  wohl  dOrfte  sich  ein  Oapitel  in  dem  ganzen 
Bache  finden,  das  nicht  zugleich  eigene  Forschung  desselben 
brachte;  eine  Fülle  werthvoller  Specialuutersuchungen  ist  in 
den  Anmerkungen  niedergelegt. 

Gleich  der  Eingang  des  zweiten  Abschnittes  liefert  einen 
glänzenden  Beweis  hierron:  es  beginnt  derselbe  nämlich  mit 
einer  ungemein  sorgfältigen  Untersuchung  Aber  das 
Buch  Yfl-kung,  welches  einen  Theil  des  Schu-kiog  bildet 
Bisher  hatten  auch  die  europäischen  Erklärer  desselben  sieh 
an  die  chinesischen  Commentatoren  gehalten,  die  ausnahms- 
los annehmen,  dass  unter  Kaiser  Vau  (2357  —  2258  v.  Ch.) 
eine  ungeheuere  Fluth  das  chinesische  Beich  bedeckte  und 
sich  über  die  Berge  ausbreitete,  und  dass  Yüs  Arbeit  (die 
den  Inhalt  des  Buches  bildet)  darin  bestand,  durch  die 
Gebirge  hindurch  Absugscanäle  für  das  Wasser  zu  graben, 

1)  Dass  er  niobt  Aussisch  versteht,  sagt  uns  der  Verfasser  S.  31 
und  sonst;  zu  bedauern  ist  dies  vielleicht  im  Hinblick  aof  das  Werk 
des  r.  Hyakinth,  das  ia  keine  der  abendländischen  Culturspracben 
übersetzt  worden  iai. 
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sowie  dass  er  die  einzelnen  ProTinxen  zu  dem  Zwecke 
be&uehte,  um  diese  Arbeit  zu.  Terrichten,  dann  alle  Gebirge 
ablief,  um  die  Walder  niederzosehlagen,  und  jeden  einzelnen 
Finge  Yon  der  Quelle  bis  zur  Mondänem  verfolgte,  am  erst 

die  Quelle  zu  reinigen,  dann  den  ganzen  Fluss  zu  reguliren, 
sein  Bett  zu  vertiefen,  einzudämmen  und  zum  Theil  in  ganz 
andere  Bahnen  zu  leiten  (S.  285).  Der  Verfasser  weist  nunldl 
schlagend  nach,  dass  dieses  Alles  erst  durch  willkürliche 
Interpretation  in  das  Buch  hineingetragen  worden  ist,  daaa 
in  demselben  Tielmehr  eine  ganz  nflehtem  gehaltene  Beichs- 
geographie  ans  sehr  alter  Zeit  Yorliegt:  die  Bereisung  der 
neun  Provinzen  durch  Yö,  der  Minister  der  öffentlichen  Ar- 
beiten war,  hatte  theils  den  Zweck  der  Einführung  einer 
gleichmässigen  Verwaltung  und  der  Regulirung  der  Ab- 
gaben, theils  den,  Schutzarbeiten  für  solche  Gegenden  an* 
zuordnen,  welche  den  periodischen  Ueberschwenimnngen 
durch  die  Flüsse^  besonders  in  deren  Unterläufen,  ausgesetst 
waren  (S.  277  f.).  Von  diesem  merkwürdigen  Buche  giebt 
dann  der  Verfasser  eine  durchweg  einen  flberzeugenden  Ein-' 
druck  machende  geographische  Erklärung  und  weist  nament- 
lich durch  Vergleichung  der  Angaben  des  Buches  mit  dem, 
was  .ihn  selbst  an  Ort  und  Stelle  der  Augenschein  lehrte, 
sowohl  den  hohen  Grad  von  Glaubwürdigkeit  desselben  nach, 
wie  auch,  dass  sein  Verfasser  vielfach  richtigeren  geogra- 
phischen Anschauungen  gehuldigt  hat  als  die  späteren  Chi- 
nesen. Fdr  die  Authenticität  des  Buches  macht  er  drei 
Grande  geltend:  1)  Die  geographische  Kunde  reichte  zur 
Zeit,  als  es  geschrieben  ward,  nordwestlich  über  Kan- 
tschöu-fu  in  Kan-su  hinaus  und  erstreckte  sich  im  Süd- 
westen über  Theile  von  Si-tschwan,  beides  Gegenden,  die 
den  Chinesen  durch  beinahe  zwei  Jahrtausende  (d.  i.  unter 
den  Dynastien  Hsis»  Schang  und  Tschöu,  2205—256  v.  Gh.) 
entfremdet  waren.  2)  Der  Yü-kung  ist  in  einem  Lapidar- 
stil geschrieben,  der  in  seiner  Gedrungenheit  und  Efine 
beispiellos  dasteht;  dagegen  haben  alle  anderen  Partien  des 
Schu-kin2  ein  dramatisches  Gewand:  weise  Maximen  in 
den  Ansprachen  der  Fürsten  wechseln  mit  einem  Gemisch 
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hüfisclier  Uedeiisarteu  und  klu«^'er  Kuthschlüge  in  den  Reden 
der  Untergebenen ,  Thatsacheu  werden  dort  spurlich ,  zum 
Tbeil  in  hyperbolischer  Form,  und  oft  in  nebelhaften  Uni- 
msen  geboten  (8.  282  f.).    Nur  der  yierte  Theil  des  YQ> 
kung  wird  preisgegeben,  der  die  Anseinanderseisnng  eine« 
gänzlich  chimärischen  nnd  idealen  Planes  entb&lt,  das  Reich 
nach  mathematischen  Gnuid^tsen  sn  organisiren:  „ein  Mann 
(sagt  der  Verfasser  S.  270),  der  so  viel  und  in  so  zweck- 
dienlicher Weise  gereist  war  und  einen  so  praktischen  Vor- 
stand und  so  bedeutende  Erfahrung  in  Verwaltungsangclegen- 
heiten  hatte  wie  Yü,  konnte  unmöglich  der  Urheber  einer 
80  über  alles  Mass  theoretischen  Speculation  sein/'  Da 
hinzukommt,  dass,  im  Einklang  mit  der  im  fibrigen  Theile 
des  Schu-king  Üblichen  Darstellnngs weise,  aber  gegen  die 
sonstige  Gewohnheit  des  Tfi-kung,  der  Anordner  des  Schemas 
redend  eingefiLhrt  wird,  so  erklärt  der  Verfasser  dieses  Stück 
für  eine  spätere  liiterjiülation.    3)  Bündige  Gegenargumente 
gegen  die  Eelitlieit,  schliefst  der  Verfasser,  existircu  nicht, 
indem  diese  theils  von  der  falschen  Prämisse  der  phantasti- 
schen chinesischen  Auslegung  ausgehen,  theils  Ausfluss  der 
Zweifel  an  dem  hohen  Alterthum  der  chinesischen  Geschichte 
Oberhaupt  smd,  Zweifel,  die  der  Verfasser  S.  293  durch  die 
iMUebereinstimmung  aller  namhaften  Sinologen  und  die  Be- 
merkungen von  Legge  in  seinen  Pirol  egomenen  som  Schu- 
king  als  widerlegt  ansieht.    Auch  dieser  vom  Verfasser  fflr 
die  Echtheit  des  Yü-kung  angetretene  Beweis  darf  insoweit 
als  Wühlgelungen  bezeichnet  werden,  als  er  uns  erwiesen  zu 
haben  scheint,  dass  der  Yil-kung  in  seinen  wesentlichsten 
Partien  mehrere  Jahrhunderte  älter  ist  als  die  von  Confacius 
ausammengestellt^n  übrigen  Bestandtheile  des  Schu-king. 
Entscheidend  dürfte  in  dieser  Besiehung  der  Punkt  sein, 
auf  den  S.  322  aufmerksam  gemacht  worden  ist,  dass  näm- 
lich der  Yü-kuog  denjenigen  Lauf  des  Hwang-ho  Toraus- 
setzt,  den  der  Elnss  vor  dem  Jalire  602  v.  Ch.  hatte.  Noch 
etwas  höher,  über  das  Jahr  77U  v.  Ch.  hinauf,  kommen  wir 
mit  Sicherheit  in  Folge  der  Erwäiiung,  dass  das  Buch  ein 
in  wohlgeordnetem  Zustande  betiudlicbes  Reich  ?or  Augen 


ÜKBEß  KICÜTHOFENS  „CHINA".  583 

hat,  da  doch  China  seit  dem  Beginne  der  üebergrifiFe  der 
Theilfürsten  und  dem  Sinken  der  Macht  der  königliclieu 
Dynastie  Tschou,  das  die  diiiiesischen  Aniialeu  von  jenem 
Jahre  datireD,  in  immer  steigende  Verwirrung  gerieth.  Anderer- 
seits musste,  wie  aach  der  Verfasser  S.  295  annimmt,  eine 
lange  Reihe  von  Jahrhunderten  seit  den  Anfängen  ehinesi- 
sfiher  CiTilisation  bis  zu  den  im  Tfi-kong  geschilderten  Zn- 
standen  yerflossen  sein.  Wer  also  dieses  Boeh  wirklich  unter 
Tau  geschrieben  sein  lässt,  der  handelt  nnr  folgerichtig, 
wenn  er,  wie  der  Verfasser,  es  ablohnt,  mit  den  heutigen 
Chinesen  in  seiner  Regierung  den  Anfang  der  chinesischen 
Geschichte  zu  sehen. 

Ist  aber,  so  müssen  wir  fragen,  der  Yü-kung  denn  wirk- 
lich unter  Yau  geschrieben?  Ich  glaube  nicht,  dass  der 
Verfasser  wohl  daran  gethan  hat^  seine  schonen  Ermittelungen 
Uber  dieses  Buch  in  so  enge  Beziehung  zu  der  bestrittenen 
Frage  über  das  hohe  Alterthum  der  chinesischen  Geschichte 
zu  setzen,  und  möchte  meinen,  dass  seine  Entscheidung  der- 
selben vielleicht  anders  ausgefallen  wäre,  wenn  er  statt  der 
in  den  Kreisen  der  Sinologen  üblich  gewordenen  isolirten 
Betrachtungsweise  der  Frage  sich  einer  Tergleichenden  Me- 
thode bedient  hatte,  und  dass  er  in  Erinnerung  an  die  festen 
Regeln,  zu  deren  Aufstellung  die  historische  Kritik  nach 
und  nach  für  die  Beurtheilung  der  Geschichtsfiberlieferung 
anderer  Völker,  namentlich  auch  des  alten  Orients,  gelangt 
ist,  die  von  dem  Zweifel  an  dem  Alter  der  chinesi- 
schen Geschichte  entnommenen  Bedenken  gegen  das 
Alter  des  Yü-kung  kaum  so  geringschätzig  behandelt 
haben  würde,  wie  das  z.  B.  S.  293  und  299  geschehen  ist. 
'Wenn  der  Verfasser  S.  294  von  einer  Schule  chinesischer 
Gelehrter,  die  alle  auf  die  Zeit  Tor  der  Tschöu- Dynastie 
(1122  Oh.)  bezüglichen  Aufzeichnungen  verwirft,  sagt,  sie 
triebe  die  Skeptik  aut  die  Spitze,  so  muss  ich  offen  bekennen, 
dass  ich  diese  Skeptik  durchaus  tiieile.  Schon  die  bei  den 
Chinesen  allgemein  herrschende  Vorstellung  von  einer  un- 
geheueren Fluth,  die  ganz  China  bedeckt  habe  und  von  Yü 
abgeleitet  worden  sei,  aus  blossem  Missverstandoiss  gewisser 
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Stellen  in  anderen  Theilen  des  Schu-king  herzuleiten,  die 
I93der  Verfasser  (S.  288)  für  poetische  Hyperbeln  erklärt,  die 
aber,  wenn  man  sie  nimmt,  wie  sie  sind,  in  der  That  jene 
mythische  Voratellnng  enthalten,  die  die  Chinesen  darin  finden, 
ist  gewagt,  amsomehr  da  sehon  Meneins  im  Tierten  Jahr- 
hundert T.  Gh.  sie  hai  Er  schildert  die  Thatigkeit  des  Tfi 
überraschend  ahnlich  der,  welche  die  indische  Sage  den 
Demiurgen  Kiiyjapa  in  Kaschmir,  Mau^u^ri  in  Nepal  zuweist: 
„Zur  Zeit  des  Yuu  flössen  die  Gewässer  verkehrt  und  Qbej" 
schwemmten  das  Reich  der  Mitte;  Schlangen  und  Dracheji 
bewohnten  es,  und  das  Volk  hatte  keinen  Plats,  sich  nieder- 
snlassen  ...  Er  sandte  Tfi  ans,  die  Gewässer  zn  regeln.  Yfi 
grub  Ganftle  ans  nnd  leitete  sie  ins  Meer;  er  Tertrieb  die 
Schlangen  nnd  Drachen  nnd  jagte  sie  in  die  grasreichen 
Marschen;  die  Gewässer  flössen  nun  mitten  durch  das  Land, 
80  der  Kiang,  Hwai,  Ho  und  Hau''  (vgl.  S.  285).  Dass  dem 
Demiurgen,  der  das  Land  geschaffen  oder  bewohnbar  ge- 
macht hat,  eine  Beschreibimg  dieses  Landes  in  den  Mund 
gelegt  wurde,  entspricht  ganz  der  Denkweise  der  älteeten 
Oaltnrrdlker  des  Orients:  um  Ton  der  auf  den  indisclien 
Mann  und  den  ehaldfiisehen  Oannes  znrfli^geflDlirten  Literatur 
zu  schweigen,  handelten  anter  den  zweiundsiehzig  von  den 
Aegyptern  dem  Thotli  in  den  Mund  gelegten  heiligen  Schriften 
die  socrenaiinten  zehn  Bücher  des  Hierogrammateus  über 
Hierogl^phik,  Kosmographie  und  Geographie,  die  Ordnung 
▼on  Sonne  und  Mond,  von  den  fünf  Planeten,  von  der  Choro- 
graphie  Aegyptens  und  Beschreibung  des  Nils,  Aufzeichnung 
des  Tempelinventars  und  der  den  Tempeln  gehörigen  heiligen 
Lfindereien,  von  den  Massen  und  den  Dingen,  deren  man 
beim  Opfer  benöthigt,  hatten  somit  einen  dem  des  Yü-kung 
zum  Theil  überraschend  ähnlichen  Inhalt  Die  nüchterne 
Geographie,  die  den  Vorwurf  des  Yü  kun<j;  bildet,  an  Namen 
und  Thaten  des  mythischen  Yü  zu  knüpfen  wurde  erleichtert 
dnrch  die  bei  allen  Vdlkem  auf  einer  gewissen  Stufe  der 
literarischen  Entwickelung,  und  in  der  Regel  ziemlich  Mb, 
eintretende  rationalistische  Betrachtungsweise  der  Sage;  da- 
für, dass  aus  einem  Demiurgen  ein.  Minister  der  öffSBotlidien 
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Arbeiten  werden  konnte,  lieesen  eich  Dutsende  von  Beispielen 

beibringen;  der  umgekehrte  Process  würde  ohne  Aualogie 
dastehen.  Wer  freilich  die  Nachrichten  des  Schu-king  über 
die  ältesten  chinesischen  Kaiser  für  haare  Münze  nimmt,  der 
kann  nicht  anders  als  auch  in  Yü  eine  historische  Person 
geben  nnd  den  Yü-kung  in  die  Zeit  von  2367 — 2258  y.  Gh. 
setsen;  die  Entecheidong  hierfiber  bangt  durchaus  ab  tou 
der  Aber  die  Glaubwürdigkeit  der  Übrigen  Theile  des  Sehn- 
king.  Dftfls  diese  wenigstens  für  die  Zeiten  der  SItesten 
Kaiser  Vau  und  Schun  nicht  als  gleichzeitige  Berichte  an- 
zusehen sind ,  räumt  der  Verfasser  ein ,  seine  Gesammt- 
anschauung  über  dieselben  wollen  wir  mit  seinen  eigenen 
Worten  geben:  „Es  enthält  der  Schu-king  in  chronologischeK 
Anordnung  insbesondere  die  Beden  und  Proclamationen  vieler 
Kaiser  und  die  Batbschlage  toh  Staatsmännern  in  der  Form 
▼on  Ansprachen  an  jene;  sie  sind  in  der  offenbaren  Absieht 
susammengestellt,  die  philosophischen  Gmndideen  der  staai-lSi 
liehen  und  gesellschaftlichen  Einrichtungen  des  chinesischen 
Reichs  zum  Ausdruck  zu  bringen  und  ihre  Handhabung  seit 
den  frühesten  Zeiten  zu  beweisen  (S.  279).  Wir  tinden  in 
dem  Werk  keine  Chronik  von  Thatsachen  .  . .  Solche  Ereig- 
nisse fehlen  nicht,  aber  sie  bilden  nur  die  Staffage  für  die 
durchaus  dramatische  Behandlung  (8.  280).  In  dieser  Com- 
pilation  entspricht  die  Art^  in  welcher  die  Stflcke  ausgewiihlt 
sind,  so  genau  dem  besonderen  Zweck  einer  Reformation  im 
Sinne  der  Principien  des  Alterthums,  welche  das  Ziel  der 
Lehren  und  Schriften  des  Confucius  war,  dass  wir  in  der 
That  seinen  Geist  im  Schu-king  erblicken  können  (S.  277). 
Er  erkannte  den  Grund  des  Verfalls  in  der  Vernachlässigung 
der  Grundsatse,  welche  einst  geherrscht  und  nach  seiner 
Ueberzeugung  das  Reich  stark  und  einig  gemacht  hatten; 
▼on  dem  Wunsche  beseelt^  es  wieder  zu  seiner  Mheren  Höhe 
und  Macht  zü^rheben,  stellte  er  die  leuchtenden  Beispiele 
der  Vergangenheit  dar;  er  appellirte  damit  an  die  Gefühle, 
welche  dem  Chinesen  die  heiligsten  sind,  und  gerade  deshalb 
hatten  seine  Lehren  einen  so  durchschlagenden  und  an- 
daueniden  Erfolg  (S.  281).    Es  bezeichnet  die  moralische 
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Qrosse  Ton  CoDfucios  and  ist  Yielleicht  die  wirksamste  Ur- 
sache seines  Erfolgs  gewesen,  dass  er  seine  Person  nie  in 
d^  Vordergrund  drängte  nnd  nicht  ab  ein  Reformator  mit 
neuen  Ideen  und  neuen  Lehren  auftutreten  strehte,  sondern 

nur  die  weisen  Maximen  und  hehren  Beispiele  des  Altcr- 
thums  wiederherzustellen  beanspruchte  (S.  280)."  Es  ist 
nicht  möglich,  den  Schu-kiug  sauberer  und  prüciser  zu 
charakterisiren,  als  dies  in  den  hier  angeführten  Sätzen  des 
Verfassers  geschehen  ist;  statt  sich  aber  mit  ihm  bei  der 
unter  den  Sinologen  recipirten  Annahme  zu  beruhigen,  dass 
die  auf  die  Tschdu- Dynastie  bezfiglichen  Theile  des  Schu- 
king  authentische  Doenmente  sind,  auch  diejenigen,  welche 
von  den  Dynastien  Schang  und  Usia  handeln ,  ungefähr 
f^leichzeitig  aufgezeichnet  sind  und  die  sich  mit  den  ältesten 
Zeiten  des  Yau  und  Öchun  beschäftigenden  ersten  fünf  Bücher 
des  Schu-king  wenigstens  Actenstücken  entnommen  sind, 
welche  Ton  wirklichen  Thatsachen  berichteten,  wenn  sie  anch 
erst  mehrere  Jahrhunderte,  nachdem  sich  dieselben  ereignet 
hatten,  in  die  Form  gebracht  wurden,  in  welcher  Confucins 
sie  vorfand  (S.  289),  hat  man  dan  vollste  Recht  zu  fragen: 
wann  und  wo  ist  es  je  in  der  Welt  vorgekommen,  dass 
Dinge  wie  die,  welche  den  Inhalt  des  Schu-kiug  bilden, 
lehrhafte  Heden  im  Ministerconseil,  noch  dazu  Reden,  die 
durch  ihren  unleidlichen  Schulraeisterton  die  Eigenliebe  der 
Monarchen  durchgängig  auf  die  härteste  Probe  stellen,  der 
Nachwelt  fiberliefert  werden?  dass  sie  im  Schoos  der  Archive 
geborgen  die  Jahrtausende  flberdanem,  um  gerade  in  dem 
richtigen  Momente  einem  gleichgestimmten  politischen  Kopfe 
zur  Verfügung  zu  stehen  V  und  nach  wekheui  kritischen 
Kanon  ist  es,  wo  die  Tendenz  überall  mit  so  dicken  Farben 
aufgetragen  uns  entgegentritt,  erlaubt,  wenn  es  so  bedenklich 
196mit  der  Hauptsache  steht^  das  Nebensächliche  als  reine  Ge- 
schichte in  Anspruch  zu  nehmen?  Dieser  inneren  Unmög- 
lichkeit gegenfiber  verschlagen  selbst  die  behaupteten  astro- 
nomischen Bestätigungen  nichts,  bei  denen  es  unklar  bleibt, 
bald,  was  in  die  nicht  von  Astronomen  und  nicht  für  Astro- 
nomen  geschriebenen   Stellen   erst   hineingetragen  werden 
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muBstei  Dm  sie  fllr  den  Faclimaiiii  berechenbar  zn  machen, 
bald,  ob  das  Mass  Ton  Kenntnissen,  das  erforderlich  war, 
um  auf  dem  Wege  der  Rflckrechnong  zu  leidlich  richtigen 

astronomischen  Bestimmungen  zu  gelangen,  den  späteren 
Chinesen  wirklich  nicht  zugetraut  werden  kann,  bald,  ob 
man  auch  sicher  ist,  dass  die  später  übiicben  Berechaungen 
der  Urzeit  nicht  etwa  erst  nach  dem  Schu-king  zurecht- 
gemacht sind.  Vollends  die  sonstigen  herkömmlichen  Be- 
schwichtigangsgrflnde  (Ober  die  der  Verfasser  B,  289  an 
yergleichen  ist)  wiegen  federleicht:  als  ob  nicht  einselne 
alterthflmliche  AnsdrQcke  nnd  obsolete  Titel  fast  mit  Noth- 
wendi'jkeit  zum  Colorit  eines  Werkes  gehörten,  das  die  Miene 
annimmt,  aus  Aber  ein  Jahrtausend  alten  Documenten  ge- 
schöpft zu  sein!  Dass  Confucius  sicli  bei  der  Wahl  der 
Namen,  welche  er  zu  Tragern  seiner  Ideen  machte,  an  die 
Sage  und  Geschichte  seines  Volkes  gehalten  haben  wird,  ist 
nnr  natflrlich;  was  aber  an  den  von  ihm  benutzten  Ban- 
ateinen  Sage,  was  Geschichte,  was  von  dem  Geschichtlichen 
in  der  nrsprflnglichen  Form  fiberliefert,  was  von  Confiicins 
zurecht  gemacht  ist,  wird  um  so  seltener  sicher  auszumachen 
sein,  als  seiu  Werk  Irühzeiti^  kanonisches  Ansehen  erlangte 
und  mit  Nothwendi^koit  ininicr  niebr  der  Heguhitor  für  jede 
Dar.stellung  des  Alterthuuis  wurde:  eine  Garantie  für  die 
Autheuticitut  der  ältesten  chinesischen  Geschichte  gewährt  der 
Schu-king  nichts  Nehmen  wir  ihn  einfach  als  ein  Werk  des 
Confncins,  so  erkl&rt  sich  die  Verschiedenheit  des  Tü-knng 
Ton  den  übrigen  Theilen  des  Schu-king  einfach  daraus,  dass 
er  hier  fiber  ein  mehr  sagenhaftes  als  geschichtliches  Material 
mit  vollster  schriftstellerischer  Freiheit  verfügte,  dort  wirk- 
lich ein  altes  Docunient  reproducirte.  das  er  in  den  gedämmten 
Compb'x  des  Schu-king  nur  einzupassen  hatte.  Wenn  also 
<Ier  \'(  ri asser  Ö.  344  in  der  zweiten  der  Stellen  im  Yü-kung, 
welche  Yüs  gesamnite  Thätigkeit  recapituliren ,  eine  An- 
nSherung  an  den  Ton  zugesteht,  mit  dem  in  den  übrigen 
Theilen  des  Schu-king  Ton  derselben  gesprochen  wird,  und 
ein  fi-eilich  noch  immer  fast  gleichseitiges  Einschiebsel  darin 
sieht,  und  wenn  er,  wie  schon  bemerkt  wurde,  den  vierten 
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Theil  mit  seinem  chimärischen  Organisatiüü.s])hine  des  Reichs 
nach  mathematischen  Gruudsätzeu  als  spätere  Interpolatiou 
yerwirft,  so  möchten  wir  yorziehen,  beide  Mal  8puren  der 
redigirenden  Thatigkeit  des  Gonfuciiis  zvl  erkennen,  der  dort 
nur  fiberarbeitete  y  hier  eine  ganz  neue  Einlage  machte:  die 
sehemaiiache  Oonatruetion  mit  ihren  mathematisehen  Spiele- 
reien flieht  dem  Oonfucius  ganz  ähnlich,  der  wegen  dieser 
Richtung  nicht  unglücklich  mit  Pjthagoras  verglichen  worden 
ist.  Wir  haben,  meine  ich,  dann  auch  nicht  nöthig,  was 
I96der  Verfasser  gern  möchte,  zu  leugnen,  dass  der  ersten  Stelle 
wirklich  dieselbe  mythische  Vorstellung  von  der  Thatigkeit 
des  Yfi  an  Grande  liegt,  die  den  anderen  Theilen  des  Sehn- 
hing  eigen  ist:  es  war  eben  anch  die  des  Confuoins  nnd 
seiner  Zeit  Dnrch  diese  AufGsssnng  wird  das  Ergebniss  des 
Verfassers  Qber  das  hohe  Alter  nnd  die  geographische  Be- 
dentung  des  Kernes  des  Yü-kuug  in  keiner  Weise  afficirt; 
dass  mit  demselben  aber  über  den  Anfang  der  Dynastie 
Tschou  Y.  Ch.)  hinaufgegangen  werden  müsse,  wird 

schwer  zu  erweisen  sein.  Die  chinesische  Geschichtsüberliefe- 
rang  vor  nnd  nach  diesem  Datum  trägt  einen  so  gnind- 
yerschiedenen  Charakter,  dass  sich  der  Unterschied  auf  den 
ersten  Blick  bemerklich  macht  nnd  dass  Eenntniss  oder  Un- 
kemibiiss  des  Chinesischen  bei  dem  Beobachtenden  an  der 
beobachteten  Thatsache  selbst  nichts  Sndera  kann,  nnd  der 
Wechsel  ist  von  allen  jenen  Kriterien  begleitet,  au  denen 
man  in  den  Annalen  anderer  Volker  die  (Jrenze  zwischen 
Sagenzeit  und  geschichtlicher  Zeit  zu  erkennen  gelernt  hat. 
Freilich  heisst  es,  Kan-su  und  S^-tschwan,  die  der  Yü-kung 
noch  als  zum  Reiche  gehörig  kennt,  seien  zu  Anfang  der 
Dynastie  Hsia,  also  gleich  nach  Yfi,  dem  Reiche  verloren 
gegangen:  das  ist  aber  schwerlich  mehr  als  ein  nahe  liegender 
Versuch,  den  Widerstreit  des  bis  ins  dritte  Jahrhundert  y.  Ch, 
▼on  unbekannter  Zeit  her  herrschenden  Zustandes  mit  dem 
im  Yü-kung  geschilderten  zu  erklären.  Die  Anlange  der 
geschichtlichen  Ueberlieferung  tragen  einen  so  fragmentari- 
schen Charakter,  und  namentlich  geographische  Angaben 
fliessen  aus  den  Zeiten  nach  dem  Yü-kung  so  fiberaus  spärlich, 
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dsM  die  Frage  schwerlich  mit  Bestimmtheit  yerneiot  werden 
kum,  ob  jene  beiden  ProWnzen  nicht  doch  vielleicht  erst  nach 
dem  Anfang  der  Tsohdu  dem  Reiche  verloren  gegangen  sind« 
Allerdings  wSre  sie  sa  Temeinen,  wenn  wir  uns  ver- 
tranensToll  der  Leitung  des  Buchs  Ts  eh  du -Ii  überlassen 
könnten,  das  bald  nach  dem  Jahre  1122  v.  Ch.  verfasst  sein 
soll.  A.  Weber  liat  dieses  Buch  für  ein  untergeschobenes 
Machwerk  späterer  Zeit  erklärt,  und  der  Verfasser  widmet 
S.  409  £  eine  längere  Anmerkung  der  Widerlegung  seiner 
Argumente,  ohne  dass  ich  jedoch  den  fiindmck  sa  bekommen 
Termag,  als  sei  die  Frage  durch  seine  AuseinandersetEung 
endgiltig  erledigt  Ich  meine,  dass  es,  wo  es  sich  um  Er- 
zeugnisse primitiTer  Literaturen  handelt,  in  denen  das  Buch 
die  Hauptsache  ist,  der  Verfasser  in  den  Hintergrund  tritt, 
nie  rathsani  ist,  die  Frage  auf  die  scharfe  Kante:  echt  oder 
unecht?  zu  stellen:  dass  ein  Buch,  welches  die  Schilderung 
des  zur  Zeit  der  Tschöu  herrschenden  Mechanismus  des 
chinesischen  Reichs  zum  Vorwurf  hat,  dem  Tscböu-kung  bei- 
gelegt wird,  der  in  der  Tradition  als  der  Urheber  dieses 
Mechanismus  dasteht,  entspricht  so  ganz  der  Anschauungs- 
weise jener  primitiTen  Literaturen  namentlich  des  alten 
Orients,  dass  ich  in  dieser  Autorschaft  beim  besten  Willen 
nichts  weiter  sehen  kann  als  dass  das  Buch  während  des 
Bestehens  der  Tschöu,  also  vor  dem  Jahre  256  v.  Ch.  ge- 
schrieben ist  oder  geschrieben  sein  will.  „Oder  geschrieben  197 
sein  will'';  denn  hier  liegen  in  der  Tbat  Momente  vor,  die 
an  einen  wirklichen  Betrug  denken  lassen.  Die  Verwerfung 
des  Bnehs  durch  die  chinesischen  Gelehrten  des  zwölften 
Jahrhunderts  ist  ein  sehr  wesentlicher  Pnnki^  sie  wird  durch 
die  Tom  Yerfasser  richtig  gestellte  Ueberliefecung,  die  hinzu- 
fügt, dass  jene  Gelehrten  sich  durch  subjective  Gründe  politi- 
scher Natur  hätten  leiten  lassen,  nur  abj^oschwächt,  nicht 
aufgehüben:  es  ist  ein  wohlbewährter  kritischer  Kanon,  dass 
bei  der  geringen  Entwickelung  und  noch  geringeren  Ver- 
breitung, welche  die  Kritik  auf  dem  Gebiete  der  Literatur- 
geaohichte  selbst  bei  hochgebildeten  Völkern  erreicht  hat^ 
ein  bestimmt  auagesprochener  Zweifel  an  der  Echtheit  eines 
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literariscbeu  Products  uiebr  Gewiclit  hat  als  ein  Dut^eod 
Zeagnisae,  die  dasselbe  auf  Treu  und  Glauben  hinnehmen; 
dass  jene  Atlietese  lediglieh  ansser  der  Sache  liegende  MoÜTe 
gehabt  haben  sollte,  ist  nmsoweniger  wahrseheinlich,  als  eine 
andere  weniger  weit  gehende  Skepsis  bei  den  Chinesen 
wenigstens  eine  Interpolirung  des  Bachs  zn  Gnnsten  der 
Hau  im  ersten  Jahrhundert  v.  Ch.  behauptet.  Doch  gravireu- 
der  als  die  äusseren  Verdachtsgrilnde  siud  die  inneren.  Auch 
hier  handelt  es  sich  viel  weniger  um  einzelne  Anstösse ,  die 
sich  vielleicht  jeder  für  sich  beseitigen  lassen  würden,  als 
um  den  Gesammteindrucfc  des  Buches:  es  ist  starrer  Schema- 
tismus; der  nicht  bloss  mit  echt  chinesischer  Pedanterie  bis 
aum  Aberwitzigen  durchgef&hrt  ist,  sondern  auch  in  dieser 
Durchführung  eine  Menge  schwindelhafter  Details  bietet:  die 
Zahlen,  iHe  das  Verhältniss  der  männlichen  zur  weiblichen 
Bevölkerung  angeben,  bezeichnet  auch  der  Verfasser  als  ganz 
unglaubwürdig  (S.  374 j  und  findet  es  selbst  höchst  auffällig, 
dass  als  die  vornehmsten  Früchte  des  reichen  Weizenlandes 
8cben*si  awei  Hirsearten  genannt  werden  und  ähnliche  Ano- 
malien mehrfach  vorkommen  (S.  376).  Dergleichen  konnte 
man  allenfalls  der  Laune  des  alten  Tschön-kung  cur  Last 
legen:  aber  wie  unwahrscheinlich  ist  das  systematische, 
rallinirte  Ceremouiel,  das  in  dem  Buche  uns  vorgeführt  wird, 
in  so  früher  Zeit,  die  ausgebildete  Beamtenhierarchie ,  iu 
der  selbst  ein  Keicliskartograph  nicht  fehlt,  die  Breiten- 
beobachtungen mit  dem  Gnomon,  und  was  der  seltsamen 
Dinge  mehr  sind!  Und  eine,  innere  Unmöglichkeit  hatte, 
glaube  ich,  auch  bei  dem  in  geographischen  Fragen  sonst 
so  feinfnhligen  VerfiMser  schwerer  wiegen  sollen:  die  vom 
Tschöu-li  aufgeführten  Handelsartikel  der  einzelnen  Provinzen*) 
Chinas  scheinen  ihm  selbst  so  überaus  dürftig,  dass  er  an 
einen  Irrthum  in  der  Wiedergabe  des  alten  Schriltzeichens 
denkt  (S.  376),  diese  Dürftigkeit  ist  aber  wenigstens  im 
Einklang  mit  dem  geringen  auswärtigen  Verkehr  der  alten 
Chinesen  und  der  Abgeschlossenheit  ihres  Landes,  die  der 
Verfasser  im  Vergleich  zu  seineu  Vorgängern  eher  als  grösser 
*)~[lm^Origiiialdnick  steht  „Artikel**.  F.  B.] 
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denn  als  geringer  ansieht:  wie  passen  aber  dazu  die  Ein- 
richtungen^ welche  in  demselben  Buch  für  den  Empfang 
fremder  Gesandten  beschrieben  werden,  wie  das  Vorhanden- 
sein eines  förmlichen  DolmetschercorpSy  das  den  Verkehr  miU98 
den  andersredenden  GSsten  sn  vermitteln  hat?  Der  Ver- 
fasser sehlieflst  daraus,  dass  die  answftrtigen  diplomatischen 
Beziehungen  schon  in  dieser  ältesten  Zeit  nicht  ganz  so  ge- 
ring waren,  wie  es  sonst  wohl  den  Anschein  habe,  und  schiebt 
das  Fehlen  von  Nachrichten  über  die  wirkliehe  Ankunft  von 
Gesandten  fremder  Völker  auf  den  Verlust  der  ausführlichen 
Chroniken  jener  Zeit  (S.  429  f.).  Aber  ein  solcher  regel- 
mässiger diplomatischer  Verkehr  hat  doch  einen  lebhaften 
Handelsverkehr  zur  nothwendigen  Voraussetzung,  es  klafft 
also  hier  ein  heilloser  Widerspruch,  für  den  die  einfachste 
Lösung  gewiss  die  ist,  dass  bei  dem  Yerfiuser  des  TschÖu-li 
die  Vor8telluu<j;en,  die  er  vom  Alterthum  hatte,  sich  mit  dem 
Reflexe  der  Zustände  seiner  Zeit  unvermittelt  gekreuzt  haben. 

Von  der  Entwickelung  der  Kenntniss  des  eigenen  Landes 
bei  den  Chinesen  geht  der  Verfasser  von  S.  395  an  über  zur 
Betrachtung  der  Entwickelung  des  Verkehrs  zwischen  China 
and  den  Völkern  im  Süden  und  Westen  von  Gentraiasien, 
nnd  diese  weiteren  Untersuchungen  sind  unabhängig  von  der 
Vorfrage  Qber  die  Glaubwürdigkeit  der  ältesten  chinesischen 
Geschichtsüberlieteruug,  hinsichtlich  w^elcher  wir  uns  dem 
Verfasser  nicht  hatten  anschliessen  können.  Er  behandelt 
zunächst  gewisse  vorgeschichtliche  Beziehungen  zwischen 
China  und  den  fremden  Ländern,  vor  Allem  die  wichtigste 
und  sicherste,  die  in  der  Gleichheit  der  Mondstationen 
bei  Chinesen,  Indern  und  Arabern  Torliegi  Der  Ver- 
fasser entscheidet  sich  hier  mit  Wliitney  gegen  Weber  fOr 
die  Unabhängigkeit  der  Chinesen  Ton  Indien,  weil  die  arabi> 
sehe  Reihe  der  Mundstationen  eine  grössere  Verwamltschaft 
mit  der  chinesischen  als  mit  der  indischen  zeigt.  Man  wird 
kaum  umhin  können,  seiner  umsichtigen  und  klaren  Aus- 
einandersetzung des  Sachverhaltes  beizupflichten;  ob  aber 
auch  der  von  ihm,  allerdings  wie  immer  in  sehr  behutsamer 
Weise,  Torgeschlagenen  Erklärung  ihrer  Entstehung^  ist  mir 
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zweifelhaft  Freiherr  t.  Biehihofen  leagnet  die  Herkanft  der 
M ondetationen  aus  GhaldSa,  an  der  nach  Weber  auch  Whitney 
festgehalten  hatte,  weil  nichts  nns  zn  der  Annahme  berechtige, 
dasB  schon  in  der  Urzeit  ein  Völkerverkehr  stattfand,  wie 

ihn  erst  eine  sf^hr  gesteigerte  Cultur,  wahrscheinlich  Jahr- 
tausende später,  hervorgebraclit  habe.  „Handelsartikel  (sagt 
er  S.  414)  konnten  wohl  auch  damals,  indem  sie  von  Hand 
zu  Hand  gingen,  Gegenden  erreichen,  die  von  ihrem  Ur- 
sprungsort weit  entfernt  waren;  aber  von  Elementen  einer 
▼erhältnissmissig  hohen  geistigen  Gnltur  ist  es  nicht  zu  er- 
warten, dass  sie,  wie  etwa  später  der  Buddhismus,  Aber  die 
(Gebiete  nndTilisirter  Völker  hinweg  nach  ▼erschiedenen 
Richtungen  hin  sich  ausbreiten  konnten.^  Schon  die  Richtig- 
keit dieses  allgemeinen  Satzes  scheint  mir  nicht  unanfechtbar: 
Culturelemente  folgen  dem  Handel  und  wan<lern  wie  Waaren, 
nichts  aber  verbreitet  sich  anerkanutermasseu  rascher  und 
weiter  als  Alles,  was  mit  Aberglauben  zusammenhangt,  und 
I09gauz  besonders  Astrologisches.  Er  nimmt  non  an,  dass  die 
Mondstationen  ein  gemeinsames  Besitzthnm  ans  der  Urzeit 
▼or  der  Wanderung  seien,  als  Chinesen,  Inder  und  zwar 
nicht  Araber,  aber  ihre  supponirten  Lehrmeister,  die  Akkader 

der  Assyriologen  noch  zu  beiden  Seiten  des  Pamir  sassen, 
das  alle  drei  Volker  dann  in  ihre  neue  Heimath  mitgebracht 
hätten;  aus  Babylonien  nämlich  könnten  die  Araber  die 
Mondstationen  nicht  erhalten  haben,  weil  sich  von  diesen 
bisher  bei  den  Ghaldäern  keine  Spur  gefunden  habe.  Ab- 
gesehen von  der  äusserst  problematischen  Existenz  dieser 
Akkader,  gegen  die  sich  fOr  die  Grenzwissenschaften  der 
Assyriologie  ein  Sicherheitscordon  dringend  empfehlen  dürfte» 
bietet  sich  von  selbst  der  Einwand,  dass  wir  von  Moud- 
statiouen  bei  den  Akkudern,  die  ja  als  Urheber  aller  Weis- 
heit der  Chaldäer  in  Ans{)rueh  genommen  werden,  erst  recht 
nichts  wissen.  Die  menäzil  der  Araber  sind  schwerlich  unter 
den  Beduinen,  sondern  in  Südarabien  entstanden:  die  durch* 
ans  ezcentrische,  mit  dem  Besitz  ausgedehnten  Kfistengebietes 
▼erbundene  Lage  der  drei  Völker,  welchen  die  Mondstationen 
eigen  sind,  macht  also  eine  Vermittelung  zur  See  wahrschein- 
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lieber  als  eine  zu  Lande;  und  wenn  auch  diese  Mondstationen 
für  bedeutend  älter  gelten  mfissen,  als  Weber  annahm,  so 
ist  doch  nicht  abzusehen,  was  uns  nöthigte  hier  nach  Jahr- 
tausenden zu  rechnen.  Doch  nehmen  wir  selbst  den  schwierig- 
sten Fall  an,  setzen  wir  mit  dem  Verfasser  einen  Verkehr, 
der  iu  uralter  Zeit  durch  die  gesammte  Ausdehnung'  der 
öden  Steppen  Centraiasiens  oder  durch  das  wilde  Gebirgs- 
land  zwischen  China  und  Indien  hätte  stattiiuden  müssen, 
was  sind  alle  Schwierigkeiten  einer  solchen  Hypothese  yer- 
glichen  mit  denen,  in  welche  die  des  Verfassers  uns  ver- 
wickehi  würde,  dass  n&mlich  in  einer  Urzeit^  die  nidit  bloss 
Jahrtausende,  sondern  yermuthlich  mehr  als  eine  Myriade  [von 
Jahren]  zurückgelegt  werden  müsste,  als  Chinesen  und  Inder, 
dann  aber  gewiss  auch  das  arische  L  rvulk  und  sehr  wahrschein- 
lich auch  die  Indogermunen  überhaupt,  noch  neben  einander  am 
Pamir  wohnten,  diese  ürvölker  schon  so  etwas  wie  die  Kenntr 
oiss  der  Mondstationen  beeeasen  haben  sollten,  die  der  Ver- 
fasser selbst  als  „Element  einer  verhältnissmassig  hohen 
geistigen  Cultur''  bezeichnet  hat? 

Gern  folgen  wir  wieder  dem  bewährten  Fflhrer  in  der 
interessanten  Darlegung,  die  er  von  den  ersten  historisch 
verfolgbaren  Anlangen  einer  Verbindung  zwit^chen  China  und 
den  Ländern  des  Westens  giebt;  der  Keim  zu  einer  solchen 
war  im  Seidenhandel  gegeben,  der  jedoch  in  der  frühesten 
Zeit  nur  Ton  Hand  zu  Hand  ging,  durch  einzelne  Händler 
▼ermittelt,  und  diese  Seidenhändler,  erst  issedonische,  dann 
chinesische,  sind  es,  an  denen  nach  der  Ansicht  des  Verfassers 
der  Kamen  Seren  zuerst  haftet.  Ein  regelmässiger  Land- 
verkehr durch  Karawanen  begann  erst  seit  dem  Jahre  114 
V.  Ch.,  nachdem  Tschaug-kien  die  Westläuder  für  China 
förmlich  entdeckt  hatte. 

Auf  die  Feststellung  der  von  und  nach  Serica 
fahrenden  Handelsstrassen  hat  der  Verfasser  eine  be-soo 
sondere  Sorgfalt  verwendet;  er  hat  von  ihnen  S.  458  £  und 
ausserdem  in  einem  besonderen  Vortrage  gehandelt^  der  unter 
dem  Titel  „lieber  die  centralasiatischen  Seidenstrassen  bis 
zum  zweiten  Jahrhundert  n.  Cb."  iu  den  Verhandlungen  der 

T.  Guitscuniu,  Klfiufl  Schriitoa    III.  38 
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GeselUcbafi  fOr  Erdkunde  für  1877,  S.  96  E  abgedruckt  ist 
FOr  eine  genaue  Eenniniss  derselben  sind  wir  aunehlieMlieh 
auf  Ptolemaos  angewiesen,  der  die  TOn  Handelsreisenden  des 
MaSs  Titianos  herrührende  und  in  das  Werk  seines  Vorgängers 
Marinos  flbergegangene  Beschreibung  seinem  Gradnetze  ein- 
yerleibte.  Da  diese  Einzeichnung  aber  nach  Voraussetzungen 
erfolgt  ist,  die  von  Willkürliclikeit  nicht  frei  sind,  so  wird 
sich  auch  jeder  Versuch  einer  Identiticiruni^  der  von  ihm 
genannten  Namen  mit  anderweitig  bekannten  immer  inner- 
halb eines  grosseren  Spielraumes  bewegen.  Gegen  die  vom 
Verfasser  für  die  Vergleichung  aufgestellten  Grundsätze  ISsst 
sich  im  Prindp  nichts  einwenden:  er  legt  Gebirgszüge  und 
Flüsse  als  das  Sicherste  zu  Grunde  und  nimmt  an,  dass  sich 
für  Ptolemaos,  der  die  Grenzen  des  Unbekannten  nicht  kannte, 
die  Entfernungen  verkürzen,  je  weiter  die  Gegenden  von  den 
wenigstens  schwach  erleuchteten  Linien  des  Iniaus  und  Enio- 
dos  abliegenj  auch  stelle  er  die  von  den  iStrassen  über- 
schrittenen Gebirgsgegenden  im  Vergleich  zum  Flachland 
als  unyerbältnissmässig  ausgedehnt  dar,  w&hzend  solche 
Gebirgsländer,  welche  von  keiner  Strasse  berührt  wurden, 
zusammenschrumpften.  Auch  tod  den  AnsStzen,  welche  der 
VerfSzsser  so  im  Einzelnen  für  die  LocalitSten  des  PtoleroSos 
gewinnt,  dürfen  wenigstens  die  die  erste  Hälfte  der  Strasse 
nach  Serica  betrellenden  im  Wesentlichen  als  wohlgelungen 
bezeichnet  werden.  In  die  Ororrraphie  dieser  Gegenden  bei 
Ptolemäos  zuerst  die  richtige  Einsicht  erlangt  zu  haben,  ist 
ein  grosses  Verdienst  desselben.  Sie  wurde  ihm  namentlich 
dadurch  möglich,  dass  er  die  übliche  verlockend  aussehende 
Combination  des  kasischen  Gebirgs  mit  Kaschgar  als  irrig 
erkannte:  es  ist  yielmehr  das  Kwenlun-Gebirge;  nach  einer 
nicht  unwahrscheinlichen  Vermnthung  des  Verfassers  haben 
beide  von  dem  das  kostbarste  Product  dieser  (iegeinUii 
bildenden  Kasch-Stein  oder  Nephrit,  nicht  aber  von  dem 
westtibetanischen  Volke  der  Kba9a,  ihren  Namen  erhalten. 
In  dem  Oechardes  des  Ptolemäos  erkennt  er,  was  eigentlich 
nie  hätte  fraglich  sein  sollen,  den  Tarym-Fluss  wieder.  Ein 
weiterer  grosser  Fortschritt  ist  durch  Freiherm  t.  Richthofen 
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darin  erreicht  worden,  dass  seine  ünteraiichungen  festgestellt 
haben,  dass  die  von  Ptolemaos  beschriebene  Seidenstrasse 

uur  iu  der  zur  Zeit  der  Hau  allein  gebräuthlichcn  den  Süd- 
rand des  Tarym- Beckens  entlang  führenden  Strasse  gesucht 
werden  darl,  über  die  von  ihm  aua  chinesisclien  Quellen 
treuliche  Erläuterungen  gegeben  worden  sind.   Die  Erklärung 
des  späteren  Laufs  der  Strasse  bewegt  sich  am  die  schwierige 
Frage,  wie.  das  verschobene  Bild,  welches  die  Ptolemäische 
Karte  von  dem  ganzen  durchzogenen  Gebiete  entwirft,  zurecht» 
znrQcken  ist.    Der  Verfasser  meint,  je  weiter  sich  Ptolemäos20l 
•von  den  beiden  (ireuzgebirgen  eutterne,  desto  unbestimmter 
würden  seine  Vorstellungen,  desto  kühner  die  Combinationen 
in  Betreä*  der  Flüsse,  Gebirge  und  Völker  Wohnsitze^  während 
sich  daher  seine  Karte  im  Osten  des  Imaos  und  im  Norden 
des  Emodos  mit  der  jetzigen  recht  gut  Tergleichen  lasse, 
würden  im  Osten  die  Analogien  immer  schwächer,  nur  in 
weitester  Feme  leuchte  eine  Stadt  Sera  metropolis  in  nebel- 
haften Umrissen  hervor  (S.  482.  479).   Hiergegen  lässt  sich 
gleich  im  Allgemeinen   einwenden,   dass  ja  als  Quelle  der 
Bericht  der  Handelsreisenden  des  Maiis  Titiauos  zu  Grunde 
liegt^  welche  die  ganze  Tour  vom  Steinernen  Thurm  bis  nach 
Sera  gleichmässig  als  Augenzeugen  kannten,  dass  daher  nicht 
abzusehen  ist,  warum  ihre  Kunde  fQr  den  zweiten  Theil  der 
Reise  nebelhafter  gewesen  sem  soll  als  für  den  ersten.  Aller- 
dings leugnet  Freiherr     Richthofen  in  der  Abhandlung  über 
die  centralasiatischen  Seidenstrassen  S.  114,  dass  fremde 
Kaufleute  über  Scha-tschou  hinaus  gekommen  seien;  wie  sich 
dies  aber  mit  den  bestimmten  Aussagen  des  Ptolemäos  1,  11, 
4.  6  vereinigen  lassen  soUf  vermag  ich  nicht  einzusehen. 
Weil  der  Name  des  Flusses  Bautisos  mit  dem  der  osttibeti- 
sehen  Bh6ta  zusammenzuhängen  scheint  und  einer  seiner 
Qnellflflsse  im  Emodos  oder  ffaimavata^)  entspringt,  sieht 
der  Verfosser  es  als  unwiderleglich  an,  dass  darunter  der 
Yai  udzangbü  in  Tibet  zu  verstehen  sei  (S.  490),  und  Tereinigt 

1)  Diesen  Namen  verwendet  Ptolemaoä  für  das  Tangla-(jcbirge 
zum  Unterschied  von  Imaon,  was  bei  ihm  WeithimÄhya  and  Mastag 
bedeutet}  der  Osihimälaja  iat  sein  Bepyrron. 
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die  ebenso  unbestreitbare  Tliatsache,  dass  die  Strasse  nach 
Sera  (d.  h.  llsi-ugan-fuj  bei  Ptolemiios  den  Hwaug-lio  über- 
schreitet, für  welchen  denn  auch  Andere  Hingst  den  Bau- 
tisos  erklärt  haben,  durch  die  Annahme,  dass  der  Geograph 
eine  folsehe  Combination  gemacht  und  den  Hwang-ho  für 
eine  nordöstliche  Forteetsang  des  Tamdzangbo  gehalten  habe; 
die  drei  Quellflüsee  des  Bautisos  seien  nichts  als  eine  schema- 
tische Wiederholung  der  drei  Quellflösse  des  Oechardes.  Dass 
die  südlichsten  Namen,  die  Ptoleruäos  iu  Serica  nennt,  in- 
dischen Ursprungs  sind,  ist  eine  einleuchtende  Bemerkung; 
es  lassen  sich  dafür  aber  auch  andere  Erklärungen  geben,« 
die  keine  so  vollständige  Umstürzung  seiner  Karte  bedingen. 
£in  Blick  auf  die  Karte  von  China  lehrt^  dass  der  Ta-tnng-ho 
und  der  Hanptfluss  des  Hwang-ho  den  beiden  Qnellflfissen 
des  Bantisos,  die  im  kasischen  und  im  emodischen  Gebirge 
entspringen,  genau  entsprechen;  die  Information  war  för  den, 
der  den  Hwang-ho  bei  Lau- tschöu-fu  überschritt  (und  das 
musste  der,  welcher  die  Strasse  nach  Sera  zog),  nicht  schwer 
zu  erlangen,  da  die  Vereinigung  des  Hwang-ho  und  Ta-tung-ho 
sich  erst  kurz  vor  Lan-tschöu-fu  vollzieht.  Höchstens  über 
die  Identifioirung  des  dritten  QueUflusses  des  Bantisos  kann 
ein  Zweifel  obwalten;  im  Allgemeinen  aber  scheinen  mir 
20sdie  Sachen  nirgends  so  zn  liegen,  dass  wir  ndthig  h&tten, 
mit  dem  Verfasser  den  Ptolem&os  phantastiseher  Willkflr 

zu  zeihen. 

Später  noch  als  durch  die  Land  Verbindung  wurde  China 
den  westlichen  Nationen  auf  dem  Seewege  bekannt;  erst 
seitdem  man  gegen  die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  u.  Ch. 
die  Monsuns  fQr  die  Seeschififahrt  zu  benutzen  lenitei  nahm 
der  Welthandel  grösseren  Aufschwung  nnd  man  unternahm 
Reisen  bis  an  die  ftussersten  Enden  Yon  Indien  nnd  darüber 
hinaus.  Damals  ist  es,  wo  zum  ersten  Male  der  Name  Sinen 
auftaucht.  Seit  Martini  ist  dieser  allgemein  von  der  Dynastie 
Tsin  al)geleitet  worden,  die  dem  in  viele  Königreiche  ge- 
theilten  China  die  Einheit  brachte  und  es  dann  die  kurze 
Zeit  von  221—206  v.  Ch.  beherrschte,  der  es  jedoch  noch 
nicht  gelang,  die  südlichsten  ProTinzen,  deren  Hafen  man 
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als  Ziel  des  frQhesten  Seeverkehn  erwarten  sollte,  dauernd 
mit  dem  Keiche  zu  vereinigen.    Schwierigkeit  machten  bis- 
her weniger  diese  Umstände,  als  die  für  viel  ülter  geltende 
Erwähnung   des  Namens  (Jina   bei    den   Indern  im 
Mahäbhüratu  und  im  Gesetzbuche  des  Mauu.    Der  Verfasser 
häJt  nuD  diese  CiDa  ftlr  ein  von  den  späteren  Oina  oder 
Chinesen  ganz  Yerschiedenes  Volk,  das  er,  gestfitai  aof  eine 
Stolle  des  anerst  genannten  Epos,  wo  anf  dem  Wege  von 
Madbjadd^a  nach  dem  westlich  Ton  den  Gangesqnellen  ge- 
legenen Kulinda  nach  einander  die  Länder  der  Oina,  der  fwie 
der  Verfasser  S.  440  nachgew'iesen  hat)  ehemals  ijstlich  von 
Chotan  sitzenden  Tukhära  und  der  in  dem  Lande  am  oberen 
Indus,  das  noch  heute  Dardistan  heisst,  wohnenden  Darada 
durchzogen  werden,  mit  dem  von  Leitner  dort  und  in  Gilgit 
entdeckten  Volke  der  Schina  identificiri    Abgesehen  von 
dem  principiellen  Bedenken,  welches  dem  Anskonftsmittel 
einer  Verwechselung  in  Folge  Ton  Namensgleichheit  immer 
entgegensteht,  ist  der  Uebergang  von  6  in  sh  oder  umge- 
kehrt, der  angenommen  werden  müsste,  im  Indischen  ohne 
jede  Analogie;  sodann  wird,  wie  ein  Blick  auf  die  Karte 
lehrt,  der  Beriebt  um  Nichts  vernünftiger,  auch  wenn  man 
dem  Dichter  eine  Kunde  der  Ursitze  der  Tukhara  beimisst 
and  annimmt,  dass  die  Schina,  die  jetzt  gemeinsame  Sitze 
mit  den  Darada  haben,  irfiher  östlicher  gewohnt  haben:  das 
geographisch  Unmögliche  beruht  eben  darin,  dass,  um  ein 
relativ  nahes,  am  mittleren  Himalaja  gelegenes  Gebiet  zu  er- 
reichen, der  Weg  durch  Völker  genomuRu  wird,  die  auch 
nach  dem  Verfasser  in  weiter  Ferne  am  westlichen  Ende  des 
Himalaja  wohnen.    Nichts  scheint  mir  sicherer,  als  dass  der 
Dichter  von  der  Lage  Kulindas  keine  klare  Vorstellung  hatte 
nnd  die  ihm  bekanntesten  Völker  des  Nordens  als  auf  dem 
Wege  dahin  liegend  anfführte;  und  zwar  nannte  er  ganz 
richtig  zuerst  die  im  Nordosten  wohnenden  Chinesen,  dann 
die  Tukhära  im  Norden,  endlich  die  Darada  im  Nordwesten: 
man  könnte  geneigt  sein,  in  der  Nennung  der  Chinesen  in 
solcher  Umgebung  ein  Zeichen  zu  seheu,  dass  die  Stelle  zu 
einer  Zeit  geschrieben  ist,  als  diese  ihre  Macht  bereits  weit 
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sosgegen  Westen  hin  ausgedehnt  hatten.   Mit  Sieherheit  dürfte 
dies  wenigstens  von  einer  zweiten  Stelle  des  Mahfibharata 

gelten,  wo  die  Pferde  der  <3ina  gerQbmt  werden,  einer  Stelle, 

dio  freilich  nicht  auf  das  eigeutliche  China  passt,  aber  noch 
weniger,  denke  ich,  auf  das  Gebirgsvolk  der  Schina,  dagegen 
sehr  gut  auf  den  Chinesen  unterworfene  Tbeile  des  Tarjm- 
Gebiets  Eine  dritte  Stelle,  an  welcher  die  Javana  und  Cina 
cu  den  Kambdga,  d.  i.  nach  indischer  Theorie  einem  der  ent- 
arteten Eriegerstamme  des  Nordwestens,  gerechnet  werden, 
führt  zu  demselben  Ergebniss  und  giebt  zugleich  einen  schlagen- 
den Beweis  für  ihre  späte  Entstehungszeit;  denn  dass  die  Javana 
der  Inder  die  Griechen  und  nur  die  Griechen  sind,  deren 
Name  zwar  später  von  den  Indern  auf  andere  Westvölker 
übertragen,  ehe  sie  aber  dieselben  kennen  lernten,  sicher  nie 
fUr  ein  anderes  Volk  gebraucht  worden  ist,  kann  jetzt  füg- 
lich nicht  mehr  bezweifelt  werden.  Noch  entschiedener  steht 
der  Charakter  einer  späteren  Zeit  der  Stella  des  Gesetzbuchs 
an  der  Stirn  geschrieben,  welche  die  Öina  neben  Pahlara 
(d.  i.  Parthern),  Javana  und  ^'aka  nennt.  Aber  auch  för  die 
Hauptstelle  des  Mahabliarata  lässt  sich  der  sichere  Beweis 
führen,  dass  sie  erst  nach  dem  Jahre  157  v.  Ch.  verfasst 
worden  sein  kann.  Der  Verfasser  hat  nämlich  durch  einen 
vortrefflichen  Excurs  S.  439  flf.  die  längst  verrauthete  Iden- 
tität der  Yue-tschi  und  der  Tocharer  über  jeden  Zweifel  er- 
hoben und,  was  neu  ist,  nachgewiesen,  dass  der  Name  Takh&ra  ' 
nicht  ein  alter  am  Gebiete  des  oberen  Ozus  haftender  Name 
ist,  der  auf  das  einwandernde  Volk  übertragen  wurde,  son- 
d«'rn  vielmehr  ein  diesem  Volke  eigenthiimlicher  Name,  den 
es  aus  seinen  früheren  Sitzen  mitbrachte.')    Es  freut  mich, 


1)  Der  VerfaMor  h&lt  ei  für  .^cine  PBicht,  S.  441  aaf  eine  Sehwierig- 
keit  hinzuweisen,  die  seiner  und  Yules  Ansicht  aus  den  assyrischen 
Keilschriften  erwachse,  laut  welchen  Hunherib  das  aof  den  höchsten 
Gipfeln  des  Berges  Nypnr  haasende  Volk  der  Tokharri  und  dann  die 
ebenfalls  in  pfa<lloBen  Gebirgen  wohnenden  Dahae  bezwangen  habe; 
Professor  Schräder  habe  die  Richtigkeit  der  Ucbertsetzniig  bobtiitigt. 
Dieaer  „Schwierigkeit '*  gegenüber  ist  einfach  an  Folk^endcs  zu  er- 
innern, 1)  dasü  die  Dahae  sonst  allerwärts  nur  als  ein  steppenbewoh- 
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hier  eine  Ansicht  aosgesproehen  so  sehen,  za  der  ich  längst 
anf  anderem  Wege,  dansh  eine  Erwlgung  der  positiYen  und 
negativen  Aussagen  der  Griechen,  ebenfalls  gekommen  bin. 
Nor  in  einem  Pnnkte  vermag  ich  die  Ansicht  des  Verfassers 

nicht  zu  theilen:  er  hält  die  verlassenen  .Sitze  der  Tu-ho-lo,204 
die  HsOen-tsan«?  östlich  von  Cln)tan  traf,  für  die  älteste  Hei- 
niath  des  Volks,  das  von  da  in  unbekannter  Zeit  in  die  Gegend 
der  Yil-mönn*  Passage  zwischen  Scha  tachdu  und  dem  Ki-lien- 
schan  ansgewanderi  sei,  um  dann  von  dort  im  Jahre  157  y.  GL 
Terdringt  zum  grösseren  Theile  die  weite  Wanderung  anzn- 
treten,  die  es  schliesslich  nach  Baktrien  ftthrte.  Nun  wissen 
wir  aber,  dass  ein  kleinerer  Theil  des  Volks,  yon  den  Chinesen 
die  kleinen  Yue-tschi  genannt,  sich  damals  südwestlich  wendete 
und  bei  den  tibetischen  Kiang  Aufnahme  fand;  diese  kleineu 
Yue-tschi  zogen  im  dritten  Jahrhundert  n.  Ch.  nach  Indien: 
es  ist  also  das  Einfachste,  die  Stelle  des  Hsüen-tsang  auf 
die  Ton  den  kleinen  Yue-tschi  damals  verlassenen  Sitze  zu 
beaiehen,  so  dass  zu  einem  Zurflckgreifen  auf  vermeintliche 
Ursitze  des  Volkes  keine  Nöthigung  Yorliegi  Wenn  man 
annimmt,  dass  die  Stellen  des  Mah&bhärata  frflhestens  um 
die  Wende  des  zweiten  und  ersten  Jahrhunderts  Oh.  ver- 
fasst  sind,  so  nimmt  man  damit  nichtij  an,  was  dem  Erpjeb- 
nisse  der  neueren  Untersuchungen  über  das  indische  Kjios 
widerstritte.    Sie  gewähren  also  für  H/pothesen  über  den 


Bsndet  Nemadeavolk  bekannt  sind  nnd  dzM  lediglieh  eine  der  bei  den 
fBr  das  grotte  Poblicnm  scbraibendeii  AtSTrioIogen  fibliehen  Schön- 
IftrbereieB  vorliegt:  M^nant,  Annales  p.  220  l&sst,  ehrlich  wie  immer, 
Dayi  wie  es  ist;  8)  der  Borg  Nipiir  wird  anderwürts  von  demselben 

Sanherib  nach  Aramu  und  kurz  vor  Chulanne  und  Kutha  als  eine  von 
(Kn  Kaldu  bewohnte  Localität  angeführt  (ib.  p.  2'26),  also  fast  am  an- 
deren Ende  von  Asien;  3)  Ueographt-n,  die  für  einen  Unter8clii»*d  von 
beiläufig  dreiasig  Längengraden  in  der  Berge  versetzenden  Macht  eines 
Reohtavorgilngera  des  Xerxes  eine  ausreichende  Garantie  zu  erkennen 
sich  ausser  Stande  sehen,  wird  die  Frage  sich  aufdrängen,  ob  Sanherib 
statt  mit  Tocharern  und  Dahcrn  nicht  etwa  bei  der  in  der  Nähe  des 
Flusses  Tschorokh  gelegenen  alten  Festung  Thnkhars  im  Lande  der 
Taer  (arm.  Tajcb),  worfiber  8t  Maitin,  M4m,  rar  TAnnAiie  n  p.  187 
■a  vergleichen  ist^  Krieg  geführt  hat  SOi 
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ürspruug  des  Namens  Cina  eine  ziemliche  LatitQde;  eines 
beweist  die  in  ihnen  stehende  Gruppirung  der  Oina  mit  nord- 
westlichen Völkern  aber  doch:  dass  diese  Kunde  von  China 
den  Indern  auf  dem  Landwege  und  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  Aber  die  Handelsstrasse  sngekommen  ist,  die  in  alter 
Zeit  Ton  Ghotan  nach  Lad&k  und  dem  oberen  Tndns  f&hrte 
(über  sie  vergleiche  man  den  Verfasser  8.  466  f.).  Und  hierin 
lie<4t  allerdin^^s  eine  grosse  Schwierigkeit,  die  der  Verfasser 
mit  Recht  emsthattcr  genommen  hat  als  alle  seine  Vor- 
gänger: die  Chinesen  haben  sich  selbst  nie  so  genannt  und 
die  kurze  Zeit,  während  der  die  ihnen  selbst  sehr  Terhasste 
Dynastie  Tsin  dem  Reiche  officiell  den  Namen  gab,  war  keine 
Gelegenheit  an  einem  lebhaften  Verkehr  nach  Anssen,  der 
dem  Namen  jene  nniTcrselle  Yerbreitmig  hätte  Terschaffisn 
können.  Auch  lasst  sich  gar  nicht  lengnen^  dass  die  Griechen 
den  Namen  Sinä  in  Folge  des  Seeverkehrs  erhalten  haben, 
und  der  Verfasser  suelit  sogar  den  Nachweis  zu  führen,  dass 
er  zuerst  an  Gegenden  haltet,  die  nicht  zu  China  gehörten 
und  erst  lange  nach  der  Uerrschaft  des  Uaoses  Tsin  nnter 
chinesische  Botmässigkeit  gerathen  waren. 

Um  za  aeigen,  dass  in  solchen  Gegenden  der  firtlheste 
Sitz  des  Seeverkehrs  mit  dem  Westen  gewesen  sei,  geht  der 
Verfasser  auf  eine  Untersuchung  Über  die  Lage  von 
Kattigara  ein,  das  uns  Ptolemäos  aus  Marinos  jenseit  eines 
Flusses  Kutiaris  als  den  äussersten  Hafen  nennt,  den  die 
Seel'alirer  l)erülirten,  eine  Oertliclikeit,  die  man  an  allen  mög- 
lichen Punkten  von  der  Mündung  des  Mekhong  an  bis  zu 
der  des  Yang  tszg-kiang  gesucht  hat.  Freiherr  v.  Richthofen 
widerlegt  die  Ansichten  derer,  die  es  in  Ganton  oder  gar  in 
Nan-king  wiederzufinden  meinten,  und  entscheidet  sich 
(S.  508  ff.)  fflr  die  Stadt  Ketscho  (chinesisch  Riau-tschi)  am 
SOöFlusse  Songka  in  Tonkin  aus  folgenden  Grfinden:  1)  hier  ist 
ein  nach  Norden  gericliteter  (»olt,  an  dessen  durch  die  Halb- 
insel Lai-t>eliou  und  die  Insel  Hai-nan  gebildeter  Ostseite 
die  Küste  nach  öüden  umbiegt  und  so  die  Vorstellung  er- 
wecken konnte,  dass  das  Meer  hier  zu  Ende  sei;  2)  hier 
lassen  sich  die  jenseits  Kattigara  sich  ausbreitenden  Rohr- 
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BOmpfe,  aber  welche  hinaus  unbekanntes  Iiaiid  War,  im  Delta 
des  Songka  wirklich  nachweiseii;  3)  Ton  hier  aus  führte  der 
Landweg  nach  der  Hauptstadt  SinS,  worunter  nach  den  mr 
Zeit  des  PtolemSos  bestehenden  VerhSItnissen  nnr  die  da- 
malige Residenz  Lo-yang  gemeint  sein  konnte,  in  nordöst- 
licher Richtung,  bis  man  in  den  Bereich  der  nach  Norden 
führenden  Binnenschiffahrt  gelangte.  Die  Quelle  der  hier 
in  Betracht  gezogenen  Angaben  sind  für  den  zweiten  und 
dritten  Punkt  Nachrichten,  die  jünger  waren  als  die  Zeit  des 
Ifarinos  und  die  PtolemSos  selbst  Ton  Seefahrern  in  Er&h- 
rung  gebracht  hatte;  sie  lauten  nach  dem,  was  er  I,  17,  5 
mittheilt,  so.  „Er  habe  (sagt  er)  auf  diesem  Wege  auch  die 
entlegneren  Theile  Indiens  bis  zur  Cioldenen  Halbinsel  und 
von  da  bis  Kattigara  erkundet,  und  zwar  stimmten  seine  Ge- 
währsmänner darin  überein,  dass  auf  dem  Hinwege  die  Fahrt 
eine  östliche,  auf  dem  Rückwege  eine  westliehe  Richtung 
habe,  und  dass  die  Dauer  der  Zurllcklegmig  der  Fahrten  un- 
bestimmt und  ungleichmSssig  sei;  femer,  dass  jenseits  der 
Sinen  Land  und  Hauptstadt  der  Seren  liege  und  Sstlich  davon 
(das  heisst  aber  wegen  der  för  fortgesetzt  Östlich  gehaltenen 
Gesanimtrichtung  nur  „jenseits*')  unbekanntes  Land  sei  mit 
sumpfigen  Seen,  die  so  dicht  mit  niächtijjeni  Rohr  bestanden 
seien,  dass  mau  an  dieses  sich  haltend  den  üebergang  be- 
werkstellige, und  dass  von  da  (d.  h.  von  den  Seren)  eine 
Strasse  über  den  Steinernen  Thurm  nach  Baktrien  und  eine 
andere  über  Palimbothra  nach  Indien  führe;  endlich,  dass 
der  Weg  Ton  der  Hauptstadt  der  Sinen  nach  dem  Hafen 
Kattigara  nach  Südwesten  gehe."  Der  zweite  Punkt  kommt 
somit  in  Wegfall.  Es  handelt  sich,  wie  man  sieht,  um  eine 
Kunde,  die  mit  Kattigara  nichts  zu  schaffen  hat,  ein  Stück 
mythischer  Geographie,  das  mit  den  Sagen  von  den  Uttara- 
kuru  zusammenhängt.  Was  den  ersten  Punkt  betrifft^  so  hat 
Freiherr  Richthofen  trefflich  erkl&rt^  wie  Ptolemäos  zu  der 
Vorstellung  gelangen  konnte,  dass  das  Hinterindien  an  der 
Ostseite  bespülende  Meer  nnr  ein  Meerbusen  sei,  jenseits  dessen 
die  Küste  sich  in  südwestlicher  Richtung  fortsetze  und,  wie 
er  meinte,  weit  im  Süden  mit  Afrika  verbunden  seij  aber 
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diese  Frage  und  die  nach  der  Lage  von  Kattigara  sieben  in 
keinem  directen  Zusammenliaiige,  nnd  jene  Erklärung  passt 
nicht  zur  Ansetzong  yon  Kattigara  an  der  Stelle  von  Ketscho, 
sondern  würde  eher  die  Verlegung  dieses  Hafens  etwa  an 
die  Stldspitze  der  Insel  Hai-nan  erheischen.  Die  Stelle,  nm 
die  es  sich  handelt,  ist  die  von  Ptolemäos  I,  14,  1  aus  Mari- 
Dos  mitgetheilte:  „Dieser  (sagt  er)  habe  die  Dauer  der  Fahrt 
über  das  ofifene  Meer  von  der  Goldenen  Halbinsel  nach  Katti- 
soegara  in  Stadien  nicht  angegeben,  sondern  sich  nur  auf  die 
▼on  Alexander  gemachten  Mittheilnngen  berufen,  nach  welchen 
das  Land  von  dort  an  dem  Mittage  gegenfiherliege  und  man 
längs  desselben  hinfahrend  in  zwanzig  Tagen  nach  der  Stadt 
Zabä  gelange;  wenn  man  von  da  aus  einige  Tage  über  das 
offene  Meer  fahre  [dianlevtSavtag)  in  der  Richtung  gegen 
Süden,  und  zwar  mehr  nach  links  zu,  werde  Kattigara  er- 
reicht.*' Die  Worte  ivavxia  ^^^wßff'^^  können  nichts  be- 
deuten als  ,,dem  Mittage  gegenüberliegend d.  h.  die  Rich- 
tung der  Küste  war  eine  von  West  nach  Ost;  sie  werden 
von  Ptolemäos  an  der  Parallelstelle  1, 14, 6  mit  „dem  Aeqoator 
parallel''  umschrieben,  und  eine  andere  Deutung  als  die  sei- 
nige ist  überhaupt  nicht  möglich.  Da  der  Ausgangspunkt 
der  zwanzig  Tage  das  Ende  der  Halbinsel  von  Malakka  ist, 
so  kann  nur  die  Küste  von  Meklong  bis  Huyen  gemeint  sein, 
und  an  die  Stelle  von  Hujen  wird  in  der  That  Zabä  von 
der  Ptolemäischen  Karte  gesetzt.  Wenn  auch  das  Maas  yon 
einigen  Tagen  Fahrt,  die  Kattigara  von  Zab&  entfernt  sein 
soll,  sehr  allgemein  gehalten  ist,  der  Ausdruck  dutMUtv  an 
Unklarheit  leidet  und  die  Behauptung,  die  Richtung  sei  (wie 
Ptol.  I,  14,  G  ganz  richtig  definirt  hatj  eine  südöstliche,  für 
die  ganze  Fahrt  unmöglich  richtig  sein  kann,  vielmehr  auf 
einem  mangelhaften  Referat  zu  beruhen  scheint,  so  geht  doch 
aus  Allem  so  ?iel  mit  Sicherheit  her?or,  dass  Kattigara  in 
keiner  zu  grossen  Entfernung  von  den  Mekhong^Mündungen 
gesucht  werden  darf.  Gegenwärtig  nimmt  die  Strasse,  welche 
in  einiger  Entfernung  ?on  der  Küste  durch  gans  Annam  und 
dann  weiter  nach  China  führt,  bei  Phuoktui,  südöstlich  Ton 
Saigon,  ihren  Anfang,    Die  Ansicht  von  d'Auville  und  Klap- 
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rothy  welcYie  nacli  dem  Vorgange  Ton  Edrin  Eattigara  an 

der  Stelle  von  Saigon  angesetzt  haben,  ist  also  von  allen  die 
einzig  stichhaltige.  Wir  sind  somit,  wenn  wir  uns  auch  der 
Ortsbestimmung  des  Verfassers  nicht  anschliessen  konnten, 
doch  auf  anderem  Wege  zu  demselben  Ergebnisse  wie  er  ge- 
langt, daaa  diesea  wichtige  Emporium  an  der  KOste  lag, 
welche  die  Chinesen  unter  dem  Namen  Jl-nan  mit  ein- 
begriffen haben,  der  bei  ihnen  Tonkin  nnd  Cochinchina  be- 
zeichnete. 

In  diesem  J'i-nan  sieht  nun  der  Verfasser  das  Proto- 
typ  der  Formen  Oina,  Cin,  Xlvai^  unter  denen  das 
K«ich  der  Mitte  bei  den  abendlündischen  Völkern  erscheint: 
J'i-nan  sei  von  de\y  Seevolke  der  Malaien  Tschina  aus- 
gesprochen  nnd  anf  das  sQdliche  China  ausgedehnt  worden; 
dnrch  sie  hatten/ wie  er  mit  EUproth  annimmt^  die  fremden 
Seefahrer  den  Namen  kennen  gelernt.  Die  Malaien  laset 
man,  glaube  ich,  bei  dieser  Frage  am  Besten  ganz  ausser 
Spiel;  es  müsste  erst  bewiesen  werden,  dass  die  Malaien  schon 
in  80  früher  Zeit  über  die  indischen  Inseln  verbreitet  ge- 
wesen siud^  und  bewiesen  werden,  dass  sie  den  Namen  Tschina 
nicht,  wie  so  vieles  Andere  in  ihrem  Begriffs-  und  Wort- 
schati,  Yon  den  Indem  empfangen  haben,  nnd  um  beide  Be- 
weise dOrffce  es  sehr  misilich  stehen.  Es  bliebe  die  Mög- 
lichkeity  dass  die  Inder  ihr  (fhM  direct  aus  J'i-nan  gebildet 
und  den  Namen  Griechen  und  Persern  mitgetheilt  hätten.207 
Nun  ist  er  zwar  in  der  That  den  Griech^Mi  durch  den  See- 
verkehr mit  Indien  bekannt  geworden;  aber  daraus  iässt  sich 
zwar  eine  gewisse  Prasumption  dafür  ableiten,  dass  er  in- 
dischen Ursprungs  ist,  mit  Nichten  jedoch  folgern,  dass  er 
anch  den  Indern  von  der  See  her  zugekommen  sein  muss. 

Gleich  das  anerkannt  älteste  Zeugniss  aus  der  griechischen 
Literatur,  das  des  Periplus  des  ErjthrSischen  Meeres 
8  64 — 65,  ist  dieser  Annahme  nichts  weniger  als  günstig: 
itn  Gegentheil  (Mitliillt  diese  Stelle  über  die  Gegend  von  Thin 
im  hohen  Norden,  bei  der  das  Meer  zu  Ende  geht^  mit  einer 
sehr  grossen  Stadt  im  Innern  Namens  Thin,  von  der  die 
Seide  zu  Lande  nach  Barygaza  Uber  Baktra  und  andererseits 
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nach  Limyrike  über  den  Flnse  Qanges  gebracht  wird,  eine 
schwer  zu  erreichende  Gegend,  yon  der  nur  Tereinaselt  einige 
Wenige  herkSmen,  den  unzweideotigsten  Hinweis,  dass  auch 

diese  Kunde  von  China  den  Gewährsmännern  dos  Feriplns 
nur  auf  dem  Wege  des  Landhandels  zu  Theil  geworden  ist. 
Es  ist  derselbe  Weg,  auf  welchem  etwa  im  zweiten  Jahr- 
zehnt n.  Ch.  der  Vater  des  Rachias,  des  Hauptes  der  unter 
Claudius  nach  Rom  geschickten  Gesandtschaft,  Ton  Ceylon 
aus  SU  den  Seren  kam.  Eine  eigenthtlmliche  Gombination 
der  Nachrichten,  welche  aur  See  und  au  Lande  nach  Indien 
gelangten,  wie  sie  der  Verfasser  S.  507  in  der  Stelle  des 
Periplus  sehen  will,  lässt  sich  in  ihr  nicht  finden,  sowohl 
ihr  Reden  vora  Landhandel  und  Schwaigen  vom  Seehandel, 
als  die  nebelhaft  verschwommenen  Vorstellungen  des  Periplus 
Ton  Allem,  was  Qber  den  Ganges  hinaus  liegt^  schliessen  bei 
seinem  Verfasser  sogar  jede  Kunde  Ton  einem  Seeverkehr 
Ton  Indien  nach  China  positiv  aus.  Dagegen  ist  sein  Zeug- 
niss  TöHig  im  Einklang  mit  dem,  was  sich  aus  den  Sltesten 
einheimischen  Zeugnissen  im  Mahubharata  und  im  Gesetz- 
buche des  Manu  ergab.  Zu  dem  gleichen  Resultate  föhrt 
die  Form,  in  welcher  der  Name  an  jener  ältesten  Stelle  des 
Periplus  erscheint;  er  lautet  nicht  &Lvaiy  sondern  Siv^)y  be- 
seitigt also  jede  unmittelbare  Herleitung  von  J'i-nan  ohne 
Weiteres  und  lasst  sogar  die  Entstehung  aus  indischem  Cma 
hinter  der  aus  mittelpersisehem  (fin  als  weniger  wahrschein- 
lich zurticktreten:  in  Barjgaza  kann  der  Grieche  den  Namen 
ebenso  gut  yon  iranischen  als  von  indischen  Kauflenten  ge- 
hört haben. 

Können  auch  die  iranischen  Belege  für  den  Namen 
Öin  oder  Dschenastan  (7{;m0ta)  sich  an  Alter  mit  den 
griechischen  entfernt  nicht  messen,  so  ist  doch  die  richtige 
Anwendung,  die  Seitens  der  Perser  von  demselben  gemacht 
wird,  beweisend  zwar  nicht  dagegen,  dass  sie  ihn  Ton  den 
Indern,  um  so  entschiedener  aber  dagegen,  dass  sie  ihn  Ton 

1)  NatClrlich  ist  das  einzige  abweichende  Bivu  aq)'  nicht  in 
9Ara»,  «ondsro  nach  den  rier  anderen  Stellen  in  &Ip  a^t*  lu  ver- 
beisem. 
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der  Seeseite  her  erhalten  haben.  Wenn  der  Vetüaaer  (S.  523) 
auch  bei  den  Persern  in  dieser  richtigen  Anwendung  nar  das208 
Ergebniss  einer  gltlckliehen  Sehlnssfolge  anerkennen  will,  so 
wQsste  ich  nieht»  womit  dies  irgend  wahrscheinlich  gemacht 
werden  könnte.  FOr  directe  Beziehung  des  Namens  auf  dem 
Landwege  scheint  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  die  Be- 
nennung Baghbur  für  den  „IIimmel8Sohu",  welche  schon  an 
der  ältesten  Stelle,  in  der  dem  Moses  Yon  Khor  ni  zuge- 
schriebenen Geographie,  mit  Dschenastan  in  Verbindung  ge- 
bracht wird,  sieh  begrifflieh  nnd  lautlich  leichter  ans  dem 
Persischen  als  aus  dem  Indischen  erklären  l&sst.  Mit  Sicher- 
heit wird  die  Frage,  ob  Indem  oder  Iraniem  in  Bezug  auf 
die  gegenseitige  Mittheilung  des  Namens  die  Priorität  ge- 
bührt^), schwer  zu  beantworten  sein,  weil  sie  lediglich  von 
der  Entscheidung  der  anderen  Frage  abhängt,  welches  von 
beiden  Völkern  früher  einen  Antheil  an  dem  über  CSentral- 
asien  betriebenen  Seidenhandel  gehabt  hat. 

Es  bleibt  dabei,  dass  für  das  Wort  Oina  oder  öin 
eine  Erklärung  gesucht  werden  muss,  die  seine  Mit- 
theilnng  auf  dem  Landwege  berflcksichtigl  Die  ge- 
wöhnlichste Art,  in  der  Gesaniintnameu  für  ein  Land  oder 
Volk  bei  anderen  Völkern  ent.steheu,  ist  die,  dass  diese  den 
Namen  des  ihnen  zunächst  gelegenen  Theils  auf  das  Ganze 
übertragen.  Die  westlichste,  von  der  grossen  Seidenstrasse 
Euerst  und  ausschliesslich  berührte  Landschaft  Chinas  ist  Tsiu, 
▼on  897 — 206  y.  CIk  Sita  eines  eigenen  Reichs,  das  auletzt 
die  Allemherrschaft  über  China  erlangte.  Lange  nachher  ist 
Tsiti  noch  ein  Mal  eine  selbstöndige  Herrschaft  geworden, 
die  sich  unter  drei  verschiedenen  Dynastien  von  349 — 433 
n.  Ch.  behauptete;  und  dass  der  Name  in  der  Zwischenzeit 
nie  aufgehört  hatte  im  wirklichen  Gebrauche  zu  sein,  ersieht 
man  aus  der  gelegentlichen  Notis,  dass  im  Jahre  102  v.  Ch. 
in  der  Hauptstadt  Ton  Ta-wan,  nach  einer  anderen  Nach- 

1)  Der  Ausdruck  „Öin  und  Mäi^tn"  ist  hierbei  völlig  irrelevant; 
C8  ißt  ein  aiit*  moslemischer  Zeit  stammemU'B  Pendant  zu  ,,Gog  und 
Magog"  mit  Leabsiichtigtem  Anklang,  wodurch  dieses  erlilutert  werden 
soll,  und  hat  schwerlich  mit  indischem  Maluicina  etwas  zu  schaffen. 
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rieht  im  Jahre  83  in  eiuer  Stadt  der  Hiang-DQ,  Flüchtlinge 
aus  Tain  lebien,  die  sich  aaf  das  Brannengrahen  Terstanden 
(Richthofen,  China  S.  457 ;  Deguignesy  Geschichte  der  Huimeii, 
flbersetst  von  Dähnert  I  8. 186).  Die  herkömmliche  Ableitung 
des  Namens  China  ist  also  nicht  an  Tenreifen,  sondern  nnr 

zu  iiiuditiciren. 

Des  Verfassers  Aiisiclit,  dass  der  Name  dor  Seren  immer 
auf  Landhandel,  der  der  Siueu  immer  auf  Seehandel  zurück- 
zuführen sei,  bedarf,  wenn  sie  auch  von  einem  richtigen 
Grundgedanken  ausgeht,  einer  Einschränkung.  So  gut  wie 
der  Autor  des  Periplns  eine  richtige  Kunde  hat,  dass  Thin 
sich  weit  ins  Innere  streckt  und  das  Land  ist,  aus  dem  die 
Seide  kommt^  fehlt  es  auch  nicht  an  griechischen  Schrift- 
stellern, die  recht  gut  wissen,  dass  das  Serenland 
209am  Meere  liegt:  den  Bericht  des  Pausunias  hat  der  Ver- 
fasser selbst  angeführt  (S.  521)*,  ich  füge  den  Namen  des 
Flusses  Seros  hinzu,  der  in  einer  der  von  Ptolemsios  benutzten 
Quellen  den  Songka  bezeichnete.  Die  ausdrückliche  Schei- 
dung zwischen  Seren  und  Sinen  ist  nicht^  wie  der  Verfasser 
es  hinstellt,  die  Regel,  sondern  eine  auf  Ptolem&os  und  die 
▼on  ihm  abhängigen  Späteren  zu  beschrinkende  Ausnahme. 
Um  es  kun  zusammenzufassen,  der  Unterschied  ist  nicht  so 
sehr  ein  räumlicher,  wie  ein  zeitlicher:  Seren  ist  die  unbe- 
stimmt gehaltene  ältere,  Sinen  die  durch  den  regereu  Ver- 
kehr seit  114  V.  Ch.  in  Aufnahme  gekommene  neuere  Be- 
Zeichnung,  beide  aber  sind  den  westlichen  Völkern  auf  dem 
Landwege  zugekommen,  wenn  auch  die  zweite  von  den  Griechen 
zuerst  in  Indien  Ternommen  worden  ist 

Als  die  Chinesen  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts 
n.  Chr.  die  Herrschaft  Ober  Centraiasien  wieder  Terloren  und 
nicht  viel  später  auch  die  Blütbe  des  romischen  Kaiserreichs 
zu  sclnvindcn  begann,  trat,  wie  uns  vom  Verfasser  nach- 
gewiesen wird,  eine  Periode  der  gegenseitigen  Entfremdung 
ein,  der  Verkehr  zwischen  beiden  hörte  zwar  nicht  völlig  auf^ 
wurde  aber  sporadischer,  und  die  Zeugnisse  über  ihn  sind 
entsprechend  seltener.  Diese,  unter  denen  das  des  Kosmas 
Indikoplenstes  (beiläufig,  eines  Nestorianers)  aus  dem 
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sechsten  Jalirluindert  als  das  eines  Mannes,  der  selbst  nach 
Indien  gereist  war,  eine  besondere  Bedeutung  beanspmeht^ 
werden  Tom  Verfasser  anch  jetst  sorgsam  besprochen,  wenn 
aneh  nicht  in  so  eingehender  DetailontersuchaDg,  wie  die  der 
Torhergehenden  Periode.  Am  Ersten  kannte  man  hier  die 
Stelle  des  Bardesanes  (um  218—222)  über  die  Sitten  der 
Seren*)  verminsen,  weil  ihn  seine  sonstigen  Naclirichten  als 
einen  gründlichen  Kenner  des  Orients  ursclieinen  lassen.  Im 
Uebrigen  verdient  diese  Zusammenstellung  volles  liob  nicht 
bloss  wegen  dessen,  was  sie  giebt^  sondern  auch  wegen  dessen, 
was  sie  nicht  giebt,  so  wegen  des  Schweigens  in  Besag  anf 
das  yermeintliche  Zeugniss  Ammians  Aber  die  CSiine- 
sisehe  Maner. 

Eine  oeue  Glanzperiode  des  Verkehrs  beginnt  mit  der 
Einigung  des  lauge  Zeit  in  zwei  und  mehr  Reiche  getheilten 
China  durch  die  Sui- Dynastie  589  n.  Gh.,  welche  die  Wieder- 
erlangung der  Herrschaft  über  Centraiasien  unter  der  ihr 
folgenden  berühmten  Dynastie  Tang  zor  unmittelbaren  Folge 
hat  Aus  der  allerersten  Zeit  der  erneuerten  Verbindung 
iwischen  dem  Westen  und  China  beaitsen  wir  ein  Document 
in  dem  merkwürdigen  Berichte  bei  Theophylaktos  Simo- 
kattas  VII,  7 — 9,  dem  einzigen  in  der  griechisehen  Literatur, 
der  uns  nicht  bloss  über  Geographie,  sondern  auch  über  Ge- 
schichte Chinas  Kunde,  und  zwar  gleichzeitige  Kunde,  giebt. 
Die  vom  Verfasser  S.  551  f.  gegebene  Erläuterung  desselben 
beausprucht  zwar  nicht  Originalität,  stellt  über  doch  wegen 
ihrer  unter  den  verschiedenen  Meinungen  mit  Sachkunde  ge-tio 
tro£fenen  Auswahl  gegenfiber  der  in  Droysens  Geschichte  der 
Epigonen  II  8. 225  ff.  (2.  Ausg.)  mitgetheilten  Behandlung  der- 
selben Frage  durch  Schott  einen  grossen  Fortschritt  dar, 
indem  der  Letztere  zwar  die  Namen  Og&r  und  Ketek  Terifi- 
cirt  hatte,  aber  über  den  Sinn  gerade  der  weitaus  wich- 
tigsten Namen  Tmumsl  und  Iliuhdan,  obgleich  beide  stlion 
von  Klaproth  richtig  gedeutet  worden,  gänzlich  fehlgegangen 

1)  Sie  ist  in  mehrfsehen  Beeensionen  erhalten,  die  mao  satammeo- 
getteUt  findet  bei  Langlois,  OoUeotioB  des  htttoriens  de  rArm^ue 
I  p.  81. 
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war.  Der  Verfasser  nimmt  mit  Hecht  Vules  Erklärung  von 
Taiigast  aus  Tamgliadj  an;  nur  in  Bezug  auf  Talöai'^  oTisp 
vCos  xaig  Eilrjvixaig  qxavaig  ivörjfmivexai,  hätte  er 

sich  entschiedener  gegen  Yules  Combination  mit  Tai-tsung 
und  für  Klaproths  Ableitung  Ton  Tien-tssd  erklären  sollen: 
Tai-tsnng  konnte  als  ein  Name,  den  der  betreffende  Kaiser 
erst  nach  seinem  Tode  649  erhielt,  dem  Theophylakios  un- 
möglich bekannt  sein.  Auch  kommt  es  gar  nicht  darauf  an, 
wann  dieser  schrieb,  sondern  aus  welcher  Zeit  seine  Nach- 
richten stammen:  nichts  aber  ist  klarer,  als  dass  diese  alle 
von  der  im  Sommer  598  in  Constantiuopel  eingetrolleuen  (ie- 
saudtschaft  des  grossen  Chagau  der  Türken  herrühren  und 
sich  auf  die  Jahre  588—507  beziehen;  der  Verfasser  setzt 
sie  entschieden  za  spät  an.  Nach  der  Mitte  des  achten  Jahr- 
hunderts begann  auch  die  Herrlichkeit  der  Tang  su  sinken, 
in  Folge  innerer  Unruhen  entglitt  die  Herrschaft  über  Centrai- 
asien ihren  Händen,  und  eine  abermalige  Stockung  des  Land- 
verkehrs war  die  Folge.  Es  ist  ein  glücklicher  Umstand, 
dass,  wie  die  Anfange  dieses  zu  den  glänzendsten  sowohl 
der  chinesischen  Geschichte  als  des  internationalen  Verkehrs 
gehörenden  Zeitraums  durch  den  Bericht  des  Theophylaktos^ 
so  seine  Ausgange  durch  das  berfihmte  syrisch -chinesische 
Monument  von  Hsi-ngan-fu  ans  dem  Jahre  781  erleuchtet 
werden;  je  seltener  dieses  ohneYoreingenommenheit  besprochen 
worden  ist,  um  so  mehr  werden  wir  dem  Verfiuser  f&r  die 
8.  563  gegebene  Erörterung,  mit  der  eine  kna})pe  Geschichte 
der  bisherigen  Beurtheilungen  desselben  verknüpft  ist,  Dank 
wissen:  er  stellt  sich  natürlich  auf  die  Seite  der  Vertheidiger 
der  Echtheit. 

Von  nan  an  traten  die  Berichte  der  Araber  und 
Perser  Ober  China  ein,  die  vom  Verüssser  8.  556 ff.  in  der 
gewohnten  kundigen  Weise  besprochen  werden.  Der  See- 
▼erkehr  hielt  sich  ISnger  als  der  LandTorkehr,  erlosch  aber 

seit  dem  mit  der  Rebellion  des  Hwangtschau  eintretenden 
Verfall  der  Tang-Dynastie  (880)  gleichfalls  völlig.  Eine  Wen- 
dung  erfolgte  erst  mit  dem  Entstehen  der  Mongolenherr- 
schaft, deren  Folge  zwar  zunächst  nichts  als  Verwüstung 


ÜEBE&  AICÜTÜOFJSNS  „CHINA".  (>üU 


zu  sein  schien,  die  aber  dadurch,  da ss  sie  das  ganze  innere 
Asien  in  einer  Hand  vereinte,  das  ICeiseu  ungemein  erleich- 
terte und  so  einen  Aufschwung  des  Landverkehrs  herbei- 
fOhrte,  wie  ihn  die  Welt  vorher  nnd  nacbher  nicht  gesehen 
hat;  von  der  dadurch  herbeigefEihrten  groBsartigen  Erweite- 
rang  des  OesichtskreiaeB  hat  uns  der  Verfasser  mit  Hilfe  des 
jetat  namentlich  Ton  abendlSndischer  Seite  sehr  reichlich 
fliessenden  Quellenmaterials  ein  höchst  anschauliches  Bild  ge-Sll 
zeichnet.  Allerdings  war  ihm  hier  überall  von  Yule  muster- 
haft vorgearbeitet  worden,  dessen  grosse  Verdienste  um  die 
Geschichte  der  Geographie  IS.  607  und  sonst  mit  warmen 
Worten  hervorgehoben  werden.  Referent  hat  sich  hier  fast 
durchgängig  als  Lernender  su  bescheiden  und  wagt  nur  ein 
oder  zwei  Bedenken  zu  Sussem.  Das  eine  betrifft  das  bei 
den  Arabern  eine  nicht  unbedeutende  Bolle  spielende  tür- 
kische Volk  der  Taghaaghaa,  welches  der  Yerfasser  8. 565 
mit  den  Hwdi-hu  identificiren  möchte;  allein  nach  Mas'üdi 
war  es  der  Chan  der  Taghazghaz,  mit  dessen  Beistand  der 
Kaiser  von  China  den  Rebellen  Hwang- tschau  überwältigte, 
nach  den  chinesischen  Annalen  war  es  Li-ke-yong,  der  Fürst 
der  Scha-to:  die  von  Bitter  angenommene,  auf  Deguignes 
surflckgehende  Gleichsetsnng  der  Taghazghaz  mit  den  Scha-to 
dürfte  also  unanfeohtbar  sein.  Was  die  8.  681  aufgeführte 
Literatur  über  den  Priester  Johannes  betrifft,  so  ist  diese 
neuerlich  durch  Zarncke,  Der  Priester  Johannes  (Ab- 
handlungen der  philologisch-historischen  Classe  der  königlich 
sachsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  Bd.  VIII.),  Leipzig 
1879,  8*^.  um  eine  trefOicbe  Schrift  vermehrt  worden,  nach  der 
wohl  Niemand  mehr  in  Zweifel  sein  wird,  dass  die  Ansicht, 
weiche  das  Urbild  desselben  in  Yeliu-Taschi,  dem  Gründer 
des  KarachitanenreichSy  findel^  die  einzig  richtige  ist 

Chatai,  d.  L  Noxdchina,  war  seit  den  Beisenden  der  Mon- 
golenzeit ein  gefeierter  Name;  Tolles  Licht  ward  aber  üh«r 
China  erst  durch  die  Entdeckungsreisen  der  Portugiesen, 
welche  1517  nach  Canton  kamen,  verbreitet,  und  es  bedurtte 
längerer  Zeit,  ehe  man  im  Abendlande  einsehen  lernte,  dass 
dieses  China  kein  anderes  Land  sei  als  eben  jenes  Chatai 

T.  Qvvtom»,  Xlflia«  Sohiift«ii.  III.  89 


Digitized  by  Google 


610 


UBBBR  RICHTHOPENS  „CHINA^ 


der  älteren  Reisenden.  In  lebendigeri  anschaalicher  Weise 
wird  uns  die  nunmehr  anbrechende  neue  Zeit  TorgefÜhrty  Tor 
Allen  Matteo  Ricci  und  die  wesentlich  durch  ihn  zn  ihrer 
ungemeinen  Bedeutung  fOr  China  erhobene  Jesuitenmission, 
die  Verdienste  Martin  Martinis  um  die  Geographie  und  die 
1718  beendigte  kartographische  Aul'nahine  von  Cliina,  «Miies 
der  letzten,  aber  zuj^^leich  das  glänzendste  Resultat  dieser 
ganzen  Missionsthätigkeit.  Dieses  Alles  schildert  uns  der 
Verfasser  mit  sichtlicher  Vorliebe,  aber  auch  mit  vollster 
Unparteilichkeit;  als  auf  ein  mustergiltiges  Beispiel  in  dieser 
Hinsicht  sei  auf  die  WOrdigung  des  Kartenwerkes  der  Jesuiten 
8.  683E  hingewiesen;  weder  könne,  so  lautet  das  Urtheil 
des  Verfassers,  bei  den  „Dreiecksketten^  deren  sich  die  Jesniten 
für  die  Ortsbestimmungen  bedienten,  an  triangularische  Ver- 
messung gedueht  werden,  noch  sei  die  Arbeit  von  den  ein- 
heimischen 8pecialkarten  so  unabhängig,  wii'  l'ater  Kegis 
behauptet  hatte,  aber  auch  auf  ein  richtiges  Mass  zurück- 
geführt sei  und  bleibe  dieselbe  für  ihre  Zeit  ein  wahres 
Meisterwerk.  Auf  diesen  Arbeiten  der  Jesniten  fassen  dann 
die  der  französischen  Gelehrten  des  achtzehnten  Jahrhunderts, 
Gaubil,  Du  Halde,  d^Anville;  ihnen  allen  wird  Tom  Ver^ 
fasser  der  gebührende  Platz  in  der  Geschichte  des  Wissens 
VOM  China  angewiesen. 
818  Je  mehr  seitdem  die  Literatur  der  Rcisebeschreibun<:;eii, 
gelehrten  Arbeiten  und  Monographien  verschiedenster  Art 
Aber  China  angewachsen  ist^  um  so  grösser  war  für  den  Ver- 
fasser die  Gefahr^  wenn  eine  gewisse  Vollständigkeit  erreicht 
werden  sollte,  in  einen  katalogisirenden  Ton  zn  Terfallen« 
Es  ist  ein  Beweis  seines  herrorragenden  schriftstellerischen 
Geschicks,  dass  er,  ohne  auf  jenen  Vorzug  zu  verzichten, 
auch  hier  den  grossen  Zusainiiienliang  nie  aus  dem  Auge 
verloren  und  auch  für  die  neueste  Zeit  durch  Gruppirung 
des  Stoffes  um  die  Missiou.s-  und  Gesandtschaftsthätigkeit  der 
einzelnen  europäischen  Vldker  ein  bei  möglichster  Knappheit 
das  Wichtige  hervortreten  lassendes  Bild  ihrer  gelehrten 
Thfttigkeit,  deren  Object  China  ist,  zu  geben  verstanden  hai. 
Das  Urtheil  des  Verfossers  Uber  die  Leistungen  seiner  Vor* 
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ganger  ist  durchjj^ängig  ebeii.su  iiuissvoll  als  rrerecht;  über  die 
bestrittene  Ghiiihw  finlir^keit  einzelner  neuerer  Ueiscndt  ii  dürfteu 
Wenige  so  coiupetent  sein,  wie  Freiherr  v.  Richthoten,  der 
den  zweifachen  Massstab  anzulegen  vermochte  als  Augenzeuge, 
der  China  längere  Zeit  selbst  bereist,  und  als  Gelehrter,  der 
geographische  Kritik  zu  Oben  gelernt  hat  Aus  seinem  Munde 
hat  die  Bntlastung  Hucs  Yon  den  gegen  ihn  erhobenen  Be- 
schuldigungen besonderes  Gewicht;  freilich  ergiebt  sich  aus 
seiner  mit  psychologischer  Meisterschaft  entworfenen  Charakte- 
ristik (S.  705  f.),  dass  auch  er  den  geographischen  Werth  des 
Huc'schen  Keisewerks  äusserst  gering  veranschlagt.  In  dem 
Schlussworte  legt  der  Verfasser  (S.  72Ü  öl)  seine  Ansichten 
Ober  die  Ziele  der  Geographie  und  die  Bezieluingon,  in 
welchen  sie  sur  Geognosie  steht,  sowie  über  die  Methode 
nieder,  nach  welcher  ^die  von  Bitter  geschaffene  Tcrgleichende 
Erdkunde  in  einer  den  heutigen  Anforderungen  entsprechen- 
den ond  zugleich  ihres  BegrOnders  würdigen  Weise  zu  ver- 
tiefen und  weiterzubilden  sei,  um  den  Kaug  einer  von  den 
übrigen  gesonderten  Wissenschaft  zu  behaupten.  Dieser  Rück- 
blick beschliesst  den  ersten  Band  und  leitet  zugleich  auf  den 
folgenden  über,  welcher  sich  mit  der  Darstellung  von  China 
selbst  beschäftigen  wird  
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1.*) 

1884  De  6o6je,  IL  J.,  Bijdrage  tot  de  GeechiedeniB  der 
Zigeunere.  Orergedrokt  ait  de  Venlagen  en  Bfede- 
deelin  gen  der  Eoninkl.  Akademie  tsu  Weteneehappen. 

Atdeel.  „Letterkuude".  2.  Recks.  Y.  Deel.  AmsterUam, 
1875.  Vau  der  Post.  (25  S.  8".) 

Nachdem  saeret  GreUmann  die  Zigeuner  für  ein  indisches 
Volk  erklärt  hatte,  war  dorch  Pott  festgestellt  worden,  daes 
ihre  Sprache  mit  den  Dialekten  des  nordwestlichen  Indiens 

am  nächsten  verwandt  sei.  Derselbe  Pott  hatte  anch,  dnrch 
Fleisclicr  auf  dit'  Stelle  dos  Hamzii  Isfaluiiii  über  die  Ein- 
wanderung der  Zott  aufmerksaui  gemacht,  in  diesen  die 
Dschat  erkannt,  welche  noch  gegenwärtig  die  Hauptbevölke- 
rung TOn  Sindh  und  zwei  Fünftel  von  der  des  Pendschab 
bilden,  und  die  Wichtigkeit  jener  Nachricht  für  die  Er- 
mittelung der  Herkunft  der  Zigeuner  erkannt;  eine  aus- 
gestossene  Kaste  derselben,  die  Bhangis,  hatte  auf  Tmmpp 
immer  den  Eindruck  gemacht,  „dass  wir  in  ihnen  unsere 
Zigeuner  zu  suchen  haben".  Wie  aber  dieses  Volk  in  das 
Abendland  gekommen,  blieb  unklar;  nur  Elliot  au  einer  iStelle 
seiner  History  of  India,  die  dem  Verfasser  erst  während  des 
Druckes  der  vorstehenden  Abhandlung  bekannt  wurde,  hatte 
auf  die  zur  Zeit  der  Araber  erwähnten  Colonien  der  Zott  in 
Iral^  Syrien  und  Mesopotamien  als  BrQcke  hingewiesen. 
Es  ist  das  Verdienst  des  Verikssers,  an  der  Hand  der 

*)  [Litexariaohes  CentnlUatt  1876  S.  1S84— 1886.] 
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Sliesten  arabischen  Historiker  und  Geographen,  die  Niemand 
gründlicher  kennt  als  er,  die  bisher  so  gut  wie  unbekannte 
Geschichte  der  VerpHaDzungeii  dieser  Zott  in  den  Westen 
geschrieben  und  die  Etappen  dieser  Almen  unserer  Zigenner 
bis  in  das  BomSerreich  hinein  yeifolgt  tu  haben.  Die  nr- 
sprfinglichen  SitM  der  Zo^i  oder  Zat|  weist  er  aus  Istaehri 
nnd  Ihn  Hankal  an  den  Indosmorasten  swisehen  der  Stadt 
al-Mansnra  nnd  Mokran  nach,  wo  sie  als  Nomaden,  Hirten 
und  Jäger  lebten,  neben  den  stammverwandten,  Seeraub 
treibenden  Meid,  deren  Schiffe  bäri  oder  bäri^a  genannt 
wurden,  was  noch  heute  das  zigeunerische  Wort  für  „Schiff" 
ist.  Demnächst  stellt  er  sicher,  dass  sich  die  Nachricht  des 
Hamza  Ton  der  Einwanderang  Ton  12  000  Zott^  die  Bahram. 
QnoLt  (420^440)  als  Mosikanten  habe  nach  Persien  kommen 
lasaeiiy  wirklich  anf  die  Zigeuner  beriehi^  durch  den  Nachweis, 
dass  bei  den  Arabern  Ton  Damaskus  bis  anf  den  heutigen  Tag 
die  Viehzucht  treibenden  Zigeuner  Zott  genannt  werden,  und 
durch  die  Vergleichung  der  Parallelstelle  des  Firdosi,  der  die 
Einwanderer  Luri  nennt:  das  ist  aber  der  Name,  den  auch 
jetzt  noch  die  Zigeuner  in  Persien  führen.  Als  die  Araber 
Persien  eroberten,  fanden  sie  nach  Beladhori  eine  Colonie 
der  Zott  in  Ohusisiaii  unweit  der  Grenze  von  Fars  Tor;  eine 
zweite  hatte  als  Weidegebiet  das  Tofnf,  das  üferland  deff 
Euphrat  bis  hinauf  nach  Babel,  wShrend  ein  anderer  indiseheriS86 
Stamm,  die  Sajabidscba,  an  der  Seeküste  angesiedelt  war; 
Truppen  dieser  Zott  lagen  auch  in  der  Seestadt  al-Chatt 
in  Bahrein.  Sollte  nicht,  möchte  Referent  vermuthen,  die 
eigenthümliche  Benennung  ^IvdoUfUtov  für  ungefalu:  die 
Gegend,  in  der  OboUah  liegt,  deren  sich  Theophanes  in  der 
Erzählung  der  Perserkriege  des  sechsten  Jahrhunderts  be- 
dieni>  in  der  Ansiedelung  indischer  Stamme  zum  Schutze  der 
Bedninengrenze  ihre  ErUSrung  finden?  Die  Zott  kämpften 
auf  Seiten  der  Perser  gegen  die  Araber,  gingen  aber,  als  es 
mit  den  Erstereu  schlecht  zu  stellen  anfing,  zu  den  Arabern 
über  und  erhielten  von  ihnen  ^VoluKsitze  in  Basra.  Der 
Chalif  Moawia  verpflanzte  im  Jahre  669  Familien  der  Zott 
und  Sajabidseha  von  Basra  nach  Antiochia  und  den  Seeplätzen 


Digitized  by  Google 


614 


RECSN8I0NEN  UND  ANZEIQBK. 


von  Syrien.  Mohammed  ihn  ol-Kasim  at-Thakafi,  der  Er- 
oberer Ton  Sindh,  fand  in  den  dortigen  Zott  BnndesgenoeseD, 
die  sich  jedoch  so  nnznverlässig  erwiesen,  dasi  er  sieh  ge- 
Döthigt  sah,  um  710  eine  ansehnliche  Menge  derselben  ea 

deportirt-n ;  difse  zweite  Colunie  der  Zott  ward  mit  ihren 
Fraueil,  Kindern  und  Büffeln  in  den  Euphratmorüsten  in 
Kaskar  an  der  Grenze  von  Chuzistau  augesiedelt.  Ein  Theil 
derselben  mit  4000  Büö'elu  ward  dann  vom  Chalifen  Walid 
in  die  Gegend  Ton  Aniiochia  und  Mopsuestia  Terpflanzt; 
Jesid  II.  schickte  weitere  4000  Baffel  nach  Mopsnestia  nach. 
Das  Gros  der  Zott  blieb  aber  in  Kaskar  zorttck,  wo  sie  sich 
unnütz  machten,  die  Leute  anbettelten  und  von  den  Torbei- 
passirenden  Schiffen  stuhlen.  In  den  anarchischen  Zeiten  des 
Chalifen  Mamun  alit  r  empörten  sie  sich  und  richteten  820" 
einen  tormlichen  Kaubstaat  ein,  durch  den  die  Verbindung 
zwischen  Basra  und  Bagdad  ganz  abgeschnitten  wurde.  Erat 
nach  grossen  Anstrengungen  gelang  es  834  dem  Chalifen 
Motassem,  die  rebellischen  Zott,  deren  Zahl  auf  27000  an- 
gegeben wird,  unter  denen  12  000  waffSsufähige  Mftnner  waren, 
wieder  zu  unterwerfen.  Die  kriegsgefangenen  Zott  wurden 
nun  deportirt,  ein  kleiner  Theil  nach  Ghanikin,  dreissig  Par- 
sau^ nordüstlicii  von  Bagdad,  die  lliuijttmaase  aber  aU  Colonen 
juuh  Anazarbos.  Im  Jahre  Snf)  nalinieu  die  llomäer  An^i- 
zarbos  ein  uud  führten  die  dortigen  Zott  mit  ihren  Frauen, 
Kindern,  Büfl'elu  und  Kühen  weg.  So  kamen  die  ersten 
Zigeuner  in  das  Romäerreich.  Der  Kaf,  den  die  Zott  in 
Persien  und  Syrien  zurückgelassen,  entspricht^  wie  persische 
und  arabische  Sprichworter  lehren,  genau  dem,  in  welchem 
die  Zigeuner  in  Europa  stehen. 

Die  Nachweisungen  des  Verfassers  schliessen  sich  mit 
dem.  was  die  bi.sherige  Forschung  über  das  früheste  Vor- 
kommen der  Zigeuner  vor  dem  Jahre  1417,  in  welchem  .sie 
nach  Westeuropa  gelangten,  ermittelt  hatte,  zu  einer  geo- 
graphischen Kette  zusammen.  Namentlich  war  durch  Bataillard 
festgestellt  worden,  dass  die  europäischen  Zigeuner  alle  von 
einer  einzigen  Horde  abstammen  und  dass  ihre  frfihesten 
Spuren  in  die  Nachbarschaft  des  Romäerreiches  flBhren,  in 
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die  Walachei,  wo  ihrer  urkuudlicli  unter  dem  Woiwoden 
Wladislaw  1.  uqi  1370  gedacht  wird.    Hopf,  Einwanderung 
der  Zigeuner  in  Europa  S.  11  ä\  ist  zwar  mit  Uurecbt,  durch 
moderne  romanische  Darsteller  verleitet,  von  der  Datirung 
BataiUards  abgegangen  (Wladielaw  oder  Layk  regierte  nicht 
1340—1342,  «mdern  wiurde  1866  Woiwod  und  kommt  noch 
1372  Yor),  hat  aber  mehrere  neae  mrkandliche  Nachweise 
über  ihr  Vorkommen  auf  der  Balkanhalbinsel  in  derselben 
Zeit  beschaö't,  auf  Korfu,  wo  von  den  ersten  Zeiten  der 
veuetianischcu  Herrschaft  (seit  1386)  an  ein  feudum  Aeingano- 
rum  genannt  wird,  das  vielleicht  sogar  schon  vor  1346 
existirte,  und  in  Morea,  wo  ihnen  1398  in  Nauplion  ihre 
Privil^en  bestätigt  wurden  nnd  wo  sie  1414  als  einen  nicht 
tuiwichtigen  Theil  der  BcTdlkening  bildend  vorkommen.  In 
Folge  der  Entdeckung  des  Ver&ssers,  dass  Golonien  von 
ihnen  schon  seit  dem  siebenten  Jahrhunderte  an  den  asiati- 
schen Grenzen  des  Romäerreiches  bistauden  haben,  dürfte 
auch  die  als  zu  unsicher  bei  Seite  gelegte  Notiz  aus  dem 
Jahre  803  von  den  Athinganen  in  Amohon,  die  Zauberer, 
Wahrsager  und  arge  Ketser  von  Alters  her  genannt  werden, 
wieder  yerwendbar  werden.  Auf  ehemaligen  längeren  Auf- 
enthalt im  Bomäerreiche  führten  femer  namhafte  griechischei286 
BestandiheÜe  im  Zigeunerischen;  die  betre£Penden  Ermitte- 
lungen Bataillards  ergänzt  nun  der  Verfasser  durch  den  Nacli- 
weis,  dass  in  i^eringerem  blasse  in  der  Sprache  der  abend- 
ländischen Zigeuner,   obgleich  sie    vor   der  osmauischen 
Eroberung  aus  Osteuropa  ausge^v ändert  sind,  auch  arabische 
Elemente  Yorhanden  sind,  was  auf  einen  küneren  Aufenthalt 
in  Landern  arabischer  Zunge  schliessen  ^st.  Den  TieUormigen 
und  Tielgedeuteten  Namen  der  Zigeuner  leitet  der  Verfasser 
wegen  des  meist  harten  Anlautes  vom  persischen  c'engi, 
Dural  c'engaii,  d.  i.  Musikant,  Tänzer,  ab,  obgleich  ihm  iiiLlit 
unbekannt  geblieben  ist,  dass  der  von  ihrer  dunklen  Haut- 
farbe entlehnte  Name  Zengiun  bei  dem  persischen  lieber- 
setzer  des  Istachri  wirklich  vorkommt 
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2.*) 

1669HiBtoi7  of  Nepal,  translaied  from  Ühe  Parbatiyä  by  Mnnslil 

Shew  Shunker  Siugli  and  Pandit  Shri  Guuiuiaud: 
with  an  introdiictory  sketch  of  the  country  and  people  ' 
of  Nepal  by  the  editor,  Daniel  Wright,  ikL  A.,  M.  D., 
laie  Surgeon-Major  in  H.  M/s  Medical  Service,  and  Resi- 
dency  Sargeon  at  Käthmänijltt.  Cambridge:  at  the  Uni- 
Tersity  Press.  London:  Cambridge  Warehonse,  17  Pater- 
noster Bow.  Cambridge:  Deighton,  Bell  Co.,  1877. 
(XV,  324  S.  8«^.) 

Die  •  einleitenden  Abschnitte  hat  ihr  Verfasser  über- 
schrieben: „Skizze  des  Theiles  des  Landes  Nepal,  der  den^ 
Eoropäem  geöSbet  ist'';  denn  so  eifersfiehtig  wacht  dieses 
Reich  Aber  seine  Unabhängigkeit,  dass  Europäer  nnr  auf 
einer  einzigen  Strasse  Nepal  betreten  können  und  keinem 
derselben  erlaubt  wird,  die  Trisul-Ganga  zu  überschreiten, 
und  dass  in  Folge  davon  Alles,  was  ausserhalb  des  Thaies 
von  Kathmandu  liegt,  beute  noch  gerade  so  eine  terra  in- 
eognita  ist  wie  yor  einigen  achtzig  Jahren.  Auf  diesem  be- 
schrankten Baame  aber  Land  und  Leute  grfindlich  kennen 
zu  lernen,  war  Niemand  besser  in  der  Lage  als  Herr  Wright, 
der  zehn  Jahre  lang  der  englischen  Residentschaft  in  Eath- 
mandu  als  Arzt  beigegeben  war.  Seine  Schilderungen  be- 
sitzen den  Vorzug  grosser  Anschaulichkeit  und  machen 
durchweg  den  Eindruck,  dass  ihr  Urheber  umsichtig  beob- 
achtet hat,  richtig  urtheilt  und  das  Beobachtete  wahrheits- 
getreu wiedergiebt;  es  sind  dieselben  um  so  werthvoller,  als 
nach  der  cUissischen  Arbeit  U«nütons  kein  Buch  erschienen 
int,  welches  uns  die  Zustande  Nepals  Torftlhrte,  wie  sie  sieh 
seit  dem  1814 — 1816  mit  England  geführten  Kriege  gestaltet 
haben.  Das  vierte  Capitel  giebt  eine  Geschichte  der  Be- 
ziehungen der  Engländer  zu  Nepal  von  dem  ersten  miss- 
lun<^cnen  Einmischungsversuche  unter  Capitän  Kinloch  au 
(der  aber  nicht  1765,  wie  es  S.  51  heisst^  sondern  1767  er- 

*)  [Literarisches  Centraiblatt  1877  S.  1609-1676.] 
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folgte;  vgL  Uill,  History  of  British  India  lU  p.  390,  3.  ed.) 
bis  berab  aof  das  Jahr  1875.  Mit  besonderem  Interesse 
wird  man  bier  Ton  dem  Bilde  Eenntniss  nehmen,  welches 
der  Verfasser  von  dem  bedeutenden  Manne  entwirft,  der 

einu  11(1(1  reissig  Jahre  lang  unumschriinkt  über  Nepal  gebot, 
dem  jflng«t  verstorboneu  Kegenten  Ssri  Dscliang  Bahadur. 
Bei  der  Würdigung  desselben  wird  man  übrigens  die  werth- 
volle Anleitung  nicht  unterschätzen  dürfen,  welche  er  von 
Vorgängern,  die  eine  ähnliche  Ausnahmentellung  wie  er  inne 
hatten,  erhalten  hat:  das  S.  57  erzahlte  *K5t  massacre',  durch 
Welches  er  sich  in  den  Besits  der  Gewalt  setste,  gleicht  bis 
anfs  Haar  dem  Staatsstreiche  seines  Grossoheims  Bhimasena 
Thapa  vom  Jahre  1804,  dessen  stilvolle  Ausführung  Hamilton 
mit  lebendigen  Farben  gescliildcrt  hat;  und  selbst  die  wunder- 
bare naturhistorische  Entdeckung,  dass  der  Jak-Ochse  nicht 
zum  lUndvieh,  sondern  zum  Hirscbgeschlechte  gehöre,  durch 
welche  Dschang  Bahadur  1854  im  Kriege  mit  Tibet  sein 
darbendes  Heer  vor  freiwilligem  Hungertode  schUtste  (8.  61), 
ist  schon  im  Jahre  1790  ebenfalls  ans  Anlass  eines  mit  den 
Tibetanern  gef&hrten  Krieges  Ton  dem  damaligen  Regenten 
Bahadur  Sah  gemacht  worden  (vgl.  Ktrkpatrielc,  An  account 
of  the  kingdom  of  Nepaul  S.  120).  Ein  Bedenken  hat  Re- 
ferent in  Bezug  auf  die  von  dem  Verfasser  S.  51  f.  gegebene 
Darstellung:  im  Jahre  1701  hätten  die  Gorkhas  einen  Handels- 
vertrag mit  den  Engländern  geschlossen,  aus  Anlass  der  Ver- 
wickelungen zwischen  Nepal  und  China  sei  dann  CoL  Kirk- 
patrick  Anfang  1792  als  Gesandter  nach  Nepal  gekommen, 
und  die  Folge  dieser  Sendung  sei  die  Unterzeichnung  eines 
zweiten  HandelsTcrtrages  vom  1.  März  1792  gewesen.  Aller- 
dings wird  der  erste  Vertrag  in  einem  von  Dinanath  Opadiahi670 
dem  Regenten  von  Nepal  vorgelegten  Entwurf,  der  in  dem 
Anhange  officieller  Documente  bei  Kirki)atrick  ab'^edruckt 
ist,  S.  377,  379  in  den  März  1791  gesetzt;  allein  dies  kann 
nur  das  Resultat  einer  ungenauen  Vergleichung  des  nepali« 
sehen  Jahres  mit  dem  christlichen  sein:  denn  der  englischer- 
seits  beim  Abschlüsse  verwendete  ünterh&ndler  Maulavi 
Abdulkadir  Chan  langte  erst  im  Januar  1792  in  Nepal  an 
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(ebenda  S.  346),  und  Kirkpatrick,  der  Anfang  1793  dort  ein- 
traf, redet  in  seiner  Depesche  an  Lord  Cornwallis  Tom  Man 
1793  (S.  361)  von  dem  „swdlf  Monate  Torher^  abgeechiossenen 
HandelsTertrage;  ans  seiner  officiellen  Gorreepondenz  geht 
herror,  dass  seine  BemQhnngen  am  das  Zustandekommen 
eines  neuen  Vertrages  gescheitert  sind.  Hiernach  möchte 
Referent  glauben,  dass  damals  überhaupt  nur  ein  Handels- 
vertrag mit  Xe})al  abgeschlossen  worden  ist,  der  vom  1.  März 
1792.  —  In  der  Schilderung  der  religiösen  Zustande  des 
Landes  könnte  vielleicht  Jemand  ein  näheres  Eingehen  auf 
die  Begrenzung  von  Buddhismus  und  Brahmanismus  in  ihrer 
Einwirkung  auf  die  Bevölkerung ,  und  namentlich  in  der 
S.  34  ff,  gegebenen  Beschreibung  der  Feste  hanfigere  Finger* 
zeige  darüber  Termissen,  ob  ein  Fest  buddhistisch  oder  brah- 
manisch  ist;  indess  dieselbe  Liieke  wird  man  auch  bei  den 
Vor^rängerii  des  \'ert'assers,  Kirkpatrick  und  Hamilton,  be- 
merken, und  schwerlich  ist  das  Zufall:  der  Grund  wird  in 
der  starken  Verquickung  des  nepalischen  Buddhismus  mit 
^iwaitischen  Elementen  su  suchen  seiui  über  die  sich  ein 
Hinweis  S.  32  findet  und  die  in  der  eigenthfimlichen  Färbung 
der  alteren  Partien  der  von  Wright  veröffentlichten  Chronik 
einen  sehr  bezeichnenden  Ausdruck  erhillt. 

Bei  der  Herausgabe  derselben  hat  sich  VVrights  'fhätig- 
keit  auf  eine  Revision  für  den  Druck  und  auf  Hinzut'ü«run<x 
kua}>per  Anmerkungen  beschränkt,  durch  welche  einzelue 
stellen  aus  den  Gebräuchen  des  Landes  und  aus  der  Geo- 
graphie erläutert  werden.  Der  Uebersetzer  aus  der  Parbatija- 
Sprache  des  Originales  in  die  englische  ist  der  Munschi  Shew 
Shunker  Singh;  entstanden  ist  die  Chronik  in  der  Familie 
des  Pandit  Shri  Gunanand  aus  Patau,  dessen  Ahnen  nach 
S.  V  viele  Generationen  hinter  einander  die  Zusammensteller 
derselben  gewesen  sind  und  der  seJbst  bei  der  Uebersetzung 
zu  Rathe  gezogen  worden  ist.  Das  Buch  heisst  Vanrävali 
und  enthält  die  „genealogische  Geschichte'^  von  Nepal  in  der 
buddhistischen  Recension^  Hervorragende  Glieder  der  Familie 
des  8hri  Gunanand  werden  in  der  Specialgeschichte  des  Forsten- 
thums  Patau  wiederholt  erwähnt:  der  Frftheste  ist  Madhana, 
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ein  Baaddhatschaija  aos  dem  Onkuli  Bihar  in  Patan,  Mfinz- 

meister  des  Ratna  Malta,  der  tod  1486  bis  naeli  1501  Fflrst 
von  Kathmautlu  war;  von  ihui  wird  der  Stammbaum  voll- 
Htändig  herali^pfiihrt  bis  auf  seinen  Ururenkel  Dscliajamuni, 
den  ersten  der  l'amilie,  von  dem  literariaches  Interesse  über- 
liefert wird:  er  fand,  dasa  der  Buddhismus  in  Nepal  atia 
Mangel  an  guten  fiflchem  znrflckging,  und  begab  sich  inm 
Zwecke  wiaaenachalltlieher  Stadien  nach  Benaree,  von  wo  er 
mit  einer  groaaen  Sammlung  buddhiatiecher  Bflcber  nach 
Nepal  turfiekkehrte  (S.  208).  Seine  Zeit  ergiebt  sich  daraas, 
dass  Hein  Vater  Dschivaradsch  zu  den  Zeiten  des  Fürsten 
Sadagiva  Malla,  der  nach  1566  und  vor  1580  über  Kath- 
mandu  herrschte,  den  Tempel  des  Mababuddha  in  Patan  nach 
dem  Muster  des  von  Gaja  erbaut  hatte.  Nun  ist  die  Ge- 
schichte Ton  Patan  während  der  Jahre  1647 — 1667  der  in 
der  Yan^avali  am  aaaführlichaten  behandelte  Theil  der  ganzen 
nepalischen  Geschichte  und  erweist  sich  auf  den  ersten  Blick 
als  gleichzeitige  Aufzeichnnng:  hierin  erkennt  Referent  das 
Schlussstück  des  ältesten  Theiles  der  Chronik,  dessen  Ab- 
iassunj^  mit  den  He.strebun<j;en  jenes  Dscliajamuiii  in  Ver- 
bindung zu  setzen  durch  chronulogisclie  und  andere  Er- 
wä Illingen  nahe  gelegt  wird.  Abgeschlossen  ist  die  Chronikl67l 
bald  nach  dem  Jahre  l^oU,  bis  zu  dem  sie  herabreicht,  sicher 
wohl  vor  dem  Jahre  1845^  mit  weichem  sich  in  Nepal  eine 
Reihe  wichtiger  Begebenheiten  abzuspielen  beganUi  die  der 
Chronist  schwerlich  übergangen  haben  wQrde. 

Diese  spätesten  Partien  der  Chronik  sind,  weil  von  Ver- 
schiedenen verfasst,  verschieden  in  Ijczug  aut  Ausführlichkeit 
und  auf  Art  der  Behiindlung.  Während  der  Hearl)eiter  der 
neuesten  Geschichte  wenig  mehr  als  gleichgiltige  Vorlatle 
und  Omina  verschiedener  Art  zu  verzeicbnen  hat^  unter  denen 
das  Auffliegen  von  Pulvermagazinen  eine  hervorragende  Rolle 
spielt,  schwingt  sich  dagegen  der,  welcher  die  Eroberang 
des  Landes  durch  die  Oorkhaa  zu  berichten  hatte,  zu  einer 
auf  der  Höhe  der  Begebenheiten  stehenden  geschichtlichen 
Darstellung  empor:  bedeutungsvolle  Träume  und  Gotter- 
zeichen bereiten  auch  hier  auf  die  Katastrophe  vor,  diese 
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selbst  ist  dann  ftusohaiilich  und  in  einer  mii  den  Berichten 
des  Pater  Giuseppe,  eines  Zeitgenossen  und  Augenzengen  dieser 
I^u^fi^»  genau  Obereinstimmenden  Weise  enählt,  und  die 
knappe  An&ählung  der  yerkehrten  Ton  den  Gegnern  des 
Priihi^)  Narajana  getroffenen  Massregeln  mit  dem  stehenden 
Refrain  „der  Gorkhali-Radscha  war  froh,  von  allen  diesen 
Dingen  zu  huren"  (S.  225 ff.),  sowie  die  dem  letzten  König 
von  Bhatgaon,  als  er  im  Begriffe,  in  die  Verbannung  zu 
gehen,  von  der  Höhe  von  Tschandragiri  den  letzten  Blick  auf 
Nepal  warf,  in  den  Mund  gelegten  Worte  (S.  256)  sind  un> 
lengbar  sehr  eindmcksTolL  Dem  herrschenden  Volke  der 
Gorkhas  ist  fibrigens  die  Chronik,  wie  man  awischen  den 
Zeilen  lesen  kann,  wenig  hold:  „dies  war"  (heisst  es  S.  235 
bei  Verzeichnung  einer  von  dem  Stifter  der  Dynastie  für 
das  Baden  der  (TÖtterbilder  in  Pantschamrita  gemachten 
Stiftung)  „die  einzige  fromme  Sclienkung,  die  Prithi  Narajana 
dem  Tempel  des  Payupatinatha  machte''}  das  Wörtchen 
^inzig"  ist  vielsagend. 

Was  den  ältesten  bis  1667  herabreichenden  Theil  der 
Van^&TalS  betriff!^  so  ist  dessen  schwächste  Seite  die  Chrono- 
logie. Die  Fürsten  sind  regelmässig  au  Söhnen  ihrer  Vor- 
gänger gemacht,  womit  die  fOr  einzelne  Abschnitte  gegebenen 
Regierungsjahre  ihrer  Kürze  wegen  vielfach  völlig  unverein- 
bar sind.  Diese  Regierung^sjahre  wiederum  stimmen  nicht 
zu  den  Daten  der  eigentlichen  Geschichtserzählung  und  sind 
gerade  für  die  spätere  Zeit  in  sehr  wohlfeiler  Weise  durch 
einfache  Wiederholung  einaelner  bekannter  Eegierungszahlen 
beschafft  worden:  die  elf  Könige  Ton  Bhatgaon,  die  in  Wirk- 
lichkeit Ton  Tor  1395 — 1688  regierten,  haben  sweimal 
43  +  floehsmal  16  +  dreimal  2\  Jahre  erhalten,  Zahlen,  die 
aus  den  dreiundvierzig  Jahren  des  zweiten,  den  fünfzehn  Jahren 
des  dritten  und  den  einundzwanzig  Jahren  des  elften  Königs 
ab<i;(']eitet  sind.  Bei  den  für  die  Könige  der  früheren  Zeiten 
vereinzelt  und  planlos  angegebeneu  Kegierungsjahren  ist  die 
Entstehung  nicht  so  durchsichtig,  ohne  dass  sie  darum  den 


1)  So  itets  anf  den  Hünieii. 
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Eindruck  grösserer  Glaubwürdigkeit  machten.  Denselben 
Charakter  tragen  die  mitunter ,  ebenfalls  ohne  sichtliches 
Principe  beigesohriebenen  Datimngen  nacb  Jahren  dea  Kali- 
juga.  Alle  drei  Gattmigeii  Ton  Zeübestimmimgen  werden 
'  durch  die  Ton  Kirkpatrick  S.  253  £  ausgezogene  Chronik, 
deren  Chronologie  durchweg  den  Eindruck  grösserer  Ur- 
sprünglichkeit macht,  nur  ausnahmsweise  bestätigt.  Indess 
kann  das  Urtheil  über  den  \N  ertli  unserer  ('hronik  von  diesem 
rein  äusserlichen  Beiwerke  umsoweniger  abhängig  gemacht 
werden,  als  wenigstens  ein  Theil  der  erfundenen  Zahlen  gar 
nieht  Yon  dem  ersten,  die  Geschichte  bis  1667  herabfahrenden 
Verfiuser  herrflhren  kann;  denn  der  König  Dschitamitra  Malla, 
dessen  einundswansig  Regierungsjahre  das  Muster  fttr  die 
Jahre  seiner  Vorgänger  geliefert  haben,  starb  erst  1688. 
Reichlich  aufgewogen  wird  jene  Unzulänglichkeit  des  clirono- 
logischen  Schemas  durch  den  urkundlichen  Charakter  eines 
sehr  grossen  Theiles  der  Geschichtserzählung.  Zwar  für  die 
ältere  Zeit  fliessen  die  mitgetheiiten  Inscliriften  spärlich,  und 
die  früheste  auf  einer  im  Tscharumati  Bihar  in  Deyapatan 
aufbewahrten  Eupferplatte  des  Königs  Bhaskarayarma  L,  der, 
wenn  er,  wie  wahrscheinlich,  eine  historische  Person  und 
der  wirkliche  Grfinder  von  Deyapatan  ist  (die  altere  Gründung 
durch  einen  Schwiegersohn  des  A^oka  gehört  der  buddhisti- 
schen Mythologie  an),  im  ersten  Jahrhunderte  u.  Ch,  regiert 
haben  muss,  ist  sammt  der  auf  yankaratscharja  zurück- 
geführten Novelle  (S.  113,  122)  wahrscheinlich  eine  Fälschung 
der  Mönche  jenes  Klosters,  die  schwerlich  vor  dem  funf- 
sehnten  Jahrhunderte  entstanden  ist  (vgl.  S.  188);  aber  die 
nftchste  S.  134  aus  der  Zeit  des  Königs  An9uyarma  (regierte 
578 — 620)  ist  yollkommen  unverdächtig,  und  weiter  sind 
weitaus  die  meisten  der  nach  der  newarischen  Aera  datirten 
Angaben  so  beschaffen,  dass  sie  auf  Inschriften  auch  da 
zurückgeführt  werden  müssen,  wo  solche  nicht  ausdrücklich 
angeführt  werden,  so  z.  B.  die  über  die  Gründung  von  Tscham- 
papuri  im  Jahre  991  (S.  167)|  die  Aber  die  Stiftung  des  ehe- 
maligen Königs  Budradeya  JL  zu  Gunsten  des  Onkuli  Bihar 
in  Patau  um  1170  (8.  166).   Vom  yienehnten  Jahrhundert 
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an  werden  in  immer  zunehmender  Reichhaltigkeit  lusehrifteu, 
theils  ihrem  Wortlaute  nach,  theils  in  Regesten  mitgetheilt^ 
80  da88  flieh  die  Chronik  vom  Jahre  1395  an,  ans  dem  eine 
nrkandliche  Angabe  über  ein  yom  Könige  DschajasÜiiti  Malla 
YoUzogenes  feierliches  Opfer  mitgetheilt  wird  (S.  187),  recht 
eigentlich  zu  einem  chronologisch  geordneten  Corpus  in- 
ICTtiscriptionum  Nepal icanim  gestaltet.  Veriimthlich  werden  viele 
dieser  Inschriften  noch  erhalten  sein.  Eine  davon  aus  Kath- 
mandu  vom  Jahre  1654,  ein  vom  FQrsteu  Dschaja  Pratapa 
Malla  aus  funfsfiehn  Schriftarten,  „die  er  alle  studirt  liatte'' 
(S.  213  £)|  susammengestelltes  Gebet  an  die  Göttin  Kalika 
enthaltend,  ist  Yom  Heraasgeber  anf  PL  XIII  abgebildet 
worden:  hier  flberraschen  nns  Z.5 — 6  die  Zeichen  AVIOMNE- 
WINTERLHlERT,  die  sich  unschwer  als  „automne'';  Winter, 
l'hi(v)er;  F(rühling)"  und  als  Fragment  eines  deutscli-frauzo- 
sischen  Vota  bei  buches  erkennen  lassen;  zu  hoch  wird  mau 
also  die  Erwartungen  io  Bezug  auf  die  fürstliche  Gelehr- 
samkeit in  den  dreizehn  anderen  Sprachen  kaum  spannen 
dürfen.  Handelt  es  sich  hier  nnr  nm  ein  caltnrhistorisches 
Cariosnniy  so  sind  dagegen  andere  Inschriften,  wie  die  des 
Königs  Jakscha  Malla  yom  Jahre  1453  (S.  188),  die  eben- 
falls noch  erhaltene  des  Fürsten  Dschaja  Joga  Praka^a  Malla 
von  Kathniaiidu  vom  Jahre  1751  (S.  229  ff.)  u.  s.  w.  von  nicht 
geringer  geschichtlicher  Bedeutung.  Durch  diese  durch- 
gängige Basirung  auf  Inschriften  steht  diese  Chronik  in  der 
geschichtlichen  Literator  der  Inder  meines  Wissens  einaig 
da;  denn  die  Inschriften  der  Kongade^a-Badsehakkal  halte 
ich  mit  Dowson  gegen  Lassen  für  Fälschungen.  Ein  anderer 
Glanzpunkt  unserer  Chronik  ist  die  durchgängige  Bertlek- 
sichtigung  der  Münzgeschichte;  die  Erwägung,  dass  die  Ahnen 
ihres  Verfassers  erldiche  Münznu'ister  der  Fürsten  von  Kath- 
mandu  gewesen  sind,  sichert  den  betreü'enden  Nachrichten, 
die  mit  der  Prägung  der  ersten  Suki-Münzen  durch  den  König 
SadagiTaDeva  (1103—1130)  beginnen  (8. 162),  die  gebOhrende 
Beachtung.  Durch  sie  wird  den  noch  erhaltenen  nepalischen 
Mflnzen  vielfache  Erläuterung  zu  Theil;  so  findet  z.  B.  das 
räthselhai't  scheinende  Kavindra  auf  einer  Münze  des  Dschaja 
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Fratepa  Malla»  das  Schiefner  (in  Fnehnii  Noya  Supplementa 
ed.  Dorn  S.  34SfP.)  sieh  nicht  anders  als  unter  Annahme 

persischen  EiiiÜusses  durch  j,König  der  Könige"  zu  erklären 
wusste,  jetzt  seine  classi.sche  Erklärung  durch  die  Angabe 
S.  215,  dass  jener  Fürst  von  Kathmandu  sich  auf  seinen 
Mflnaen  den  Titel  Kavindra,  „Dicliterfürst",  beigelegt  habe, 
und  Ton  dem  glücklichen  Besitzer  des  deutsoh-firanzösischen 
Vocabelbaches  braucht  es  nns  nicht  Wnnder  an  nehmen, 
dass  gerade  er  persische  Schrift  auf  seinen  Mflnzen  an- 
gebracht hat,  und  dass  dieses  Persisch  eine  crux  interpretum 
ist:  dem  Referenten  scheint  der  falsch  punktirte  Name  des 
Grossmogul  Schah  Dschilian  darin  erkennbar  zu  sein.  Auch 
in  den  mehrfachen  Nachrichten  über  den  Verkehr  mit  Lhassa 
ist  die  in  einer  Münzmeisterfamilie  entstandene  Chronik 
Antoritat:  die  Lamas  Ton  Tibet  schickten  nämlich  Silber- 
harren  in  die  Mflnze  nach  Eathmandn  nnd  Hessen  sie  dort 
zn  Geld  prägen;  das  Bild  Ton  Lhassa  auf  den  Mtlneen  der 
nepalischen  B^ürsten  hängt  damit  zusammen.  Ausser  In- 
schriften und  Münzen  sind  in  der  Chronik  auch  andere 
werthvolle  Urkunden  benutzt,  unter  denen  wir  nur  das  Ge- 
setzbuch des  Königs  Dschajasthiti  Malla  (vor  1395 — 1428) 
S.  183  ff.  und  die  Aufnahme  der  Klöster  von  Patan  anter 
dem  Forsten  Siddhi  Narasinha  Malla  (vor  1620  —  1657) 
S.  234  ff.  henrorheben  wollen;  die  Liste  derselben,  unter  An- 
gabe der  Stifter  nach  der  Anciennet&t  geordnet^  stimmt  mit 
der  in  unserer  und  tler  Kirkputrickscheu  Chronik  gegebenen 
Keihentolge  der  Kiuiige  überein  und  giebt  so  diesem  Ver- 
zeichnisse bis  in  ziemlich  alte  Zeiten  hinauf  eine  ot'ücielle 
Garantie. 

Von  dem  durch  Ferisohtah  bestätigten  Jahre  1324  an, 
in  welchem  Ednig  Harisinha  Deva  nach  der  Zerstörung  Ton 
Simmn  naclt  Kepal  übersiedelte,  stehen  die  Daten  der  Chronik 

völlig  sicher  und  stimmen  sowohl  mit  den  Legenden  der 
Münzen  und  den  Subscriptioneu  der  lliindscliriften,  als  auch 
unter  sich  durchgängig  überein;  wenn  der  Herausgeber  S.  18iJ 
die  Daten  542  und  549  der  newarischen  Aera  für  die  Zeit 
des  Dschajasthiti  Malla  für  verschrieben  halt,  so  findet  die 
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Schwierigkeit  vielmehr  darin  ihre  Lösung,  dass  die  Dynastie 
Ton  Simnui  in  Kathmaudu  und  die  der  Malla  Eadschas  in 
BhatgBon  etwa  ein  Jahrkanderi  lang  neben  einander  regiert 
haben,  und  der  anch  Aber  Patan  herrschende^  am  26.  Aognet 
1722  yerstorbene  Mahindra  Malla  ist  bicht,  wie  8.  248  an- 
genommen wird,  identisch  mit  dem  achtnndzwanzig  Jahre 
früher  verstorbenen  Fürsten  Mahipatindra  von  Kathmandu, 
sondern  mit  Bhupatindra  von  Bhatgaon ,  der  wirklich  in 
jenem  Jahre  gestorben  ist  (alle  drei  Nomen  sind  synonym).  — 
Wichtiger  als  die  Feststellung  der  äusseren  Umrisse  der  Ge- 
schichte der  drei  newarischen  Theüf&rstenthQmer  selbst  ist 
der  glanzende  Triumph,  der  dnreh  diese  Feststellong  James 
Prinsep  zu  Theil  wird,  welcher  zuerst  in  seinen  üsefol  tables 
8.  270  (ed.  Thomas)  die  Reihenfolge  der  LandesfÜrsten  nach 
den  Münzen  festzustellen  und  diese  unter  die  drei  Linien 
von  BhatgaoD,  Kathmandu  und  Patan  zu  vertheilen  gesucht 
hatte,  ohne  dafür  ein  anderes  Hilfsmittel  zu  haben  als  die 
▼on  Kirkpatrick  «gegebene  Genealogie  der  F&rsten  Ton  Bhat- 
gaon. Man  kann  in  der  That  nidit  genug  erstaunen  Uber 
den  geradezu  einzigen  Takt,  mit  dem  Prinsep,  lediglich  Ton 
arehiologischen  Kriterien  sich  leiten  lassend,  seine  schwierige 
Aufgabe  gelost  hat.  Die  einzigen  Irrthtlmer,  die  er  begangen 
hat,  sind  die,  dass  er  die  Münzen  des  Dschaja  Tschakra  Malla 
aus  den  newarischen  Jahren  790  und  800  nach  Bhatgaon 
statt  nach  Kathmandu,  die  des  Dschaja  Joga.  Praka^a  Malla 
aus  den  Jahren  753  und  783,  des  Dschaja  Praka9a  Malla 
Yon  816  und  des.  Mahindra  Malla  von  836  nach  Kathmandu 
statt  nach  Bhatgaon  versetzt  hal^  Termuthlich  weil  er  in  dem 
Titel  N§päl$9vara,  der  auf  ihren  Mflnzen  Yorkommt,  eine 
673specielle  Beziehung  auf  Nepal  im  engeren  Sinne,  das  ist  das 
Gebiet  vuu  Kathmandu,  sah,  und  dass  er  den  Hridjah  Nara- 
sinha  von  836  und  den  Jäischi  Nirmala  Deva  yofl  837  unter 
die  Fürsten  von  Patan  eingereiht  hat,  während  sie  wahr- 
scheinlich einer  in  Kirtipur  regierenden  Nebenlinie  von  Patan 
angehdreUi  deren  Existenz  aus  Kirkpatrick  8.  164  bekannt 
ist  Aber  was  wollen  diese  geringfiigigen  Irrthfimer,  die 
selbst  im  Fehlgehen  noch  die  Methode  des  bewondeniB* 
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würdigen  Entzifferers  bekunden,  besagen ,  wo  nicht  weniger 
als  dreiundzwanzig  Namen  unterzubringen  waren! 

Bis  aufwärts  zum  Uebersiedeln  der  Dynastie  von  Simrun 
nach  Nepal  fand  keine  nähere  Beziehung  unserer  Chronik  zu 
der  Ton  Kirkpairick  ausgezogenen  statt;  die  AnfUnge  jener 
Dynastie  werden  aber  dann  in  der  ersteren  durch  JBinflchal- 
tnng  einer  Periode  Ton  226  Jahren,  während  deren  das  Land 
nnter  vielen  einsehian  Häuptlingen  gestanden  haben  boU|  um 
soviel  snrflckgeschoben ,  gerade  wie  in  einer  der  beiden  Ton 
Kirkpatrick  angeführten  Quellen,  und  für  die  ganze  frühere 
Zeit  ist  das  Verwandtscbaftsverhältniss  mit  der  von  Kirk- 
patrick zu  Grande  gelegten  Chronik  ein  ziemlich  enges. 
Beiden  liegt  ein  chronologisches  System  zu  Grunde,  in  welchem 
die  Dauer  der  älteren  Dynastien  absichtlich  in  die  Länge  ge- 
zogen war,  um  den  An£ang  des  Reiches  Aber  den  An&ng 
des  Ealöngft  hinauftnbringen  und  die  Gesanimtsnmme  von 
4499  Jahren  1  Monat  unter  110  (in  unserer  Chronik  100) 
Königen  zu  gewinnen;  auf  yerschiedenem  Wege  erreichen  es 
beide,  den  König  Varadeva,  unter  dem  die  Translation  des 
Matsjendranatha  erfolgte,  in  das  Jahr  3623  des  Kalijuga,  den 
Eintritt  des  Letzteren  selbst  aber  unter  den  zweiten  Kirata* 
König  zu  bringen,  der  bei  Kirkpatrick  Duskham  heissti  in 
unserer  Chronik  in  swei,  Namens  Pavi  und  Skandhara,  zer- 
legt worden  ist;  in  beiden  sind  endlich  diesem  Zeiträume 
▼on  110  oder  100  Königen  noch  awei  sicher  erst  nachtrag- 
lieh und  nicht  Tor  dem  vierzehnten  Jahrhunderte  erfundene 
Dynastien  der  Abhira  und  der  Radschputen  von  Simrun  vor- 
ausgeschickt, und  gerade  hier  decken  sich  beide  Quellen  in 
Namen  und  Zahlen  noch  mehr,  als  das  sonst  der  Fall  ist-. 
Den  Anfang  des  Ganzen  macht  eine  Urgeschichte,  die  sich 
selbst  von  vorn  herein  als  mythisch  giebt;  sie  dreht  sich,  ähn- 
lich wie  dies  in  Kaschmir  der  Fall  ist,  wesentlich  um  die 
Vorstellung,  dass  Nepal  Tor  Alters  ein  von  Schlangen  be- 
wohnter See  gewesen  sei,  bis  ein  Demiurg  mit  seinem  Schwerte 
die  Felsenbarre  gespalten  und  durch  den  Abfluss  der  Gewässer 
das  Thal  urbar  gemacht  habe;  als  •  Demiurgen  nennen  die 
Brahmaneu  Vischnu  oder  Aniruddha,  dem  die  Buddhisten 
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ihren  Mandscba^ri  sabsiitanrfc  haben^  wie  in  Kaschmir  nach 
der  fiberraschend  anklingenden  Daretellnng  des  Hioeatiisaiig 
(M^moires  snr  lee  contr^s  oooidentales  I  p.  168)  an  die  Stelle 

des  Kagapa  der  buddhistische  Madhjantika  getreten  ist  Kirk- 
patricks  Chronik  enthielt  auch  diese  mythische  Vorgeschichte, 
docli  hat  er  keine  Auszüge  aus  derselben  mitgetheilt;  wir 
haben  aber  dafür  den  Abriss  zur  Vergleichung,  welchen 
Hodgson  im  Journal  of  Bengal  III  (1834)  S.  215  E  ans  dem 
Srajambhu-Pnrana  gegeben  hat  Diese  Vergleichnng  lehrt^ 
dass  die  Verwandtschaft  beider  Darstellangen  eine  sehr  grosse 
ist,  unsere  Chronik  jedoch  nicht  ans  dem  STajambhn-Pnrana 
selbst,  sondern  aus  gleicher  Quelle  mit  ihm  geschöpft  hat; 
denn  während  sie  die  geographischen  Bezeichnungen  Pan- 
<5a9irsha-Parvata  und  Pötälaka-Parvata  der  jünger- n  (Jlossi- 
rung  entsprechend  durch  Mahatschina  (S.  78)  und  Kamarupa 
(S.  14Ö)  ersetzt,  weiss  sie  nichts  von  der  im  Svajambhu- 
Purana  durchgeführten  Anknflpfimg  der  verschiedenen  Nepal 
bewohnenden  StilLmnie  an  die  vier  vorgeschichtlichen  Buddhas, 
welche  sicher  nicht  nrsprfinglich  isi  Die  Ausstige  ans  dieser 
Schrift  sind  in  unserer  Chronik  mit  solchen  aus  einem  Fest- 
kalender vermischt;  diese  beiden  sind  von  S.  77 — 86  aus- 
schliessliche Quelle.  Für  die  übrige  mythische  und  für  die 
wirklich  oder  vermeintlich  historische  Zeit  haben  das  Haupt- 
material  geliefert  die  meistens  legendarisch  gehaltenen  Grfln- 
dungsgeschichten  buddhistischer  KlSster,  eine  sehr  apokrjph 
aussehende  Tempelchronik  von  Pa9upati  und  Localtraditioiien 
von  ungleichem  Werthe,  unter  denen  die  fiber  die 
der  Hauptstädte  des  Landes  einen  besonders  unbefriedigenden 
Eindruck  machen;  ausdrücklich  genannt  sind  nur  die  „kurze 
Geschichte  desMatsjendranatha"(S.  152)  und  „(^'ankaratscharjas 
Triumph"  (S.  120),  ein  Buch,  das  von  dem  den  gleichen  Titel 
führenden  des  Madhava  verschieden,  aber  (man  vergleiche 
S.  162)  verwandt  war  mit  der  Ueberlieferung  des  Skandha- 
Purana  bei  Bnchanan,  A  jonmej  through  Mjsore  III  p.  91. 
Die  historische  Ausbeute  aus  allen  diesen  Quellen  ist  gering- 
fügig und  uiif^icher;  es  bleibt  wenig  mehr  übrig  als  die  Liste 
der  Könige  mit  einigen  kargen  an  diese  sich  knüpfenden 
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Miwdittiaehen  Notisen.  Und  gende  hier  fällt  der  Vergleich 
mit  der  Kirkpatrickschen  Chronik  sehr  m  Ungunsten  der 
nneerigen  «ob;  bei  aller  Knappheit  des  Auszuges  hat  jene 
eine  ganze  Reihe  von  Angaben  echt  historischen  Gepräges, 
von  denen  sich  hier  keine  Spur  findet,  während  sie  anderer- 
seits manches  notorisch  Falsche,  z.  B.  die  Einschwärzung  des 
fipochenstifters  Yikramaditja  in  die  nepalische  Königsreihe, 
nicht  kennt;  ee  scheint  daraus  zu  folgeni  dass  nnsere  Chronik 
erat  dnrch  sweite  Hand  ans  der  gemeinsamen  Vorlage  ge- 
schöpft hat  Wird  sich  also  f&r  den  Utesten  Theil  derselben 
(yon  8.  77  — 174)  ron  dem  rölligen  Verdammnngsnrtheile, 
welches  kein  Geringerer  ala  A.  Weber  über  sie  gefällt  liat 
(Jenaer  Literaturzeitung  1877,  Nr.  26,  S.  410—412),  etwas 
abhandeln  lassen? 

Sicher  nicht,  wenn  die  Wrightsche  Chronik  fQr  sich  alleinl674 
betrachtet  wird.  Etwas  gOnstiger  gestaltet  sich  die  Sache, 
wenn  wir  sie  als  Mittel  ansehen,  die  Nachrichten  der  Kirk- 
patrickschen  Chronik  zn  eontroliren  nnd  besser  an  Yerstehen. 
Schon  das  ist  ein  kleiner  Oewinn,  dass  nns  die  Eigennamen, 
die  in  Eirkpatricks  Auszuge  durch  das  Persische  durch- 
gegangen zu  sein  scheinen  und  arg  entstellt  sind,  jetzt  in 
ihrer  wahren  Gestalt  vorliegen;  wichtiger  ist  Folgendem. 
Schon  Prinscp  hatte  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  von 
der  Wiederherstellung  der  Surjavan^a- Dynastie  an  die  Be- 
giemngsjahre  der  nepalischen  Könige  mit  drei  Ausnahmen 
die  Qreinen  der  Wahrscheinlichkeit  nicht  überschreiten,  und 
dass  die  vom  Könige  Ragliuvja  DcTa  (angeblich  3804—8867 
des  Kalijuga)  eingef&hrte  8amTat-Aera  schwerlich  etwas  An- 
deres sein  werde  als  die  ne warische  Aera,  die  im  Herbste  880 
beginnt;  bisher  aber  fehlte  es  uns  an  Mitteln,  den  Fehler 
sicher  zu  berichtigen.  Von  jenen  drei  Ausnahmen  ist  die 
eine  nach  Ausweis  der  angegebenen  Gesammtsumme  auf 
Rechnung  eines  Schreibfehlers  zu  setzen;  die  Geschichts- 
enShlung  unserer  Chronik  8.  166  (auf  die  Zahl  selbst  darf 
nach  dem  frfiher  Bemerkten  nichts  gegeben  werden)  belehrt 
nns  jetzt,  dass  Bndra  Dct»  II.  nur  kurz  regiert  hat:  die  ihm 

beigelegten  80  Jahre  1  Monat  werden  also  auf  8  Jahre 
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1  Monat  zu  reduciren  und  die  dann  an  der  Gesammtsumme 
noch  fehlendeu  2  Jahre  11  Monate  dem  Bazkam  Deva  zu 
gehen  sein,  dessen  Zahl  ausgefallen  ist.  Die  anderen  beiden 
anstöasigen  Zahlen  stehen  gerade  an  der  einzigen  Stelle,  wo 
unsere  in  der  Angabe  der  Regienmgsfolgen  im  Wesentlichen 
sonst  immer  mit  der  Kirkpatriokschen  übereinstimmende 
Chronik  einmal  vöUig  abweicht:  von  9^  Bali  Dera  bis  aof 
Dscbajakama  Deva  ftthrt  letitere  sechzehn,  unsere  nur  acht 
Könige  auf.  Schalten  wir  die  237  Jahre  9  Monate  der  acht 
nur  bei  Kirkpatrick  vorkommenden  Konige  aus  und  rücken 
die  Regierungszeiten  der  acht  von  beiden  Chroniken  aner- 
kannten Könige  entsprechend  zusammen,  so  wird  der  letzte 
der  Nebenkönige  zum  Zeitgenossen  des  Dschajakama  Deva^ 
▼on  dem  die  Kirkpatricksche  Chronik  die  Nachricht  hai^  dass 
er  den  rebellischen  VasallenfBrsten  von  Patau  unterworfen 
habe:  wir  werden  also  in  ihnen  eine  in  Patan  harschende 
Nebenlinie  erkennen  und  eine  Theilung  des  Reiches  annehmen 
dürfen,  die  ungeföhr  von  799 — 1086  dauerte.  Die  unmög- 
lichen 85  Jalire  G  Monate  des  Königs  Gunakama  Deva  II. 
von  der  Hauptlinie  endigen  dann  in  demselben  Jahre  988 
wie  die  unmöglichen  88  Jahre  6  Monate  des  (^'ikhara  Deva 
von  der  Nebenlinie,  was  sicher  nicht  zuHillig  ist,  sondern 
darauf  hinweist,  dass  hier  ein  (vielleicht  durch  völliges  Auf- 
hSren  der  einheimischen  Herrschaft  Temrsachter)  Bruch  in 
der  üeberlieferung  kflnstlich  yerdeckt  worden  ist  In  die 
ebenfalls  nicht  uuTerdachüge  dreiundsechzigjährige  Regierungs- 
periode von  ^ikhara  Deras  Vorgänger  Raghavja  Deva,  an 
welche  die  Einführung  der  Samvat-Aera  geknüpft  wird,  fallt 
nun  auch  wirklich  der  Anfang  der  newarischen  Aera,  Ueber 
die  Bedeutung  dieses  Ereignisses  wird  uns  die  seinem  Zeit- 
genossen Balardschuna  Deva  von  der  Uauptlinie  (regierte 
365—902)  bei  Kirkpatrick  beigeschriebene  Bemerkung  auf- 
klären,  ,,mit  ihm  habe  das  Kronentragen  aufgehdrtf';  ihr  ent- 
spricht ebendaselbst  eine  andere  sur  Regierung  des  Padma  • 
Deva  (1058 — 1064)  gemachte,  ^^dass  mit  ihm  das  Kronen- 
tragen wieder  aufgelebt  sei".  Also  ist  Nepal  damals  fast 
zwei  Jahrhunderte  lang  von  fremden  Herrschern  abhängig 
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gewesen,  und  wir  haben  allen  Grand,  das  Epochejahr  der 
newarischen  Aera  fOr  das  des  Eintrittes  dieser  Fremdherr- 
schaft an  halten.  Wo  sie  zu  suchen  ist^  darüber  kann  man 
nicht  wohl  in  Zweifel  sein,  wenn  man  erwägt,  dass  Dharnia- 
pala  von  BL'ii<j;alen,  der  ein  Zeitgenusse  des  chinesisclien 
Kaisers  Jitöoiig  (859 — 873)  war,  nach  Tarauathas  (ieschichte 
des  Buddhismus  (übersetzt  von  Schie&er,  S.  210))  unter  an- 
deren Ländern  auch  Tirahut  in  seine  -Gewalt  gebracht  hat, 
und  dass  die  Hanptlinie  der  Pala-Dynastie  in  Bengalen  gegen 
1051,  mithin  um  dieselbe  Zeit  Ton  den  Sena-Eönigen  ent- 
thront worden  ist,  wo  in  Nepal  das  Eronentragen  wieder 
aufkam.  Vermuthlieh  war  es  eine  in  Tirahut  herrschende 
Nebenlinie  der  Pala- Könige,  welche  die  Oberhoheit  über  Nepal 
ausübte,  und  dieser  werden  Govindapala  und  Devapala  an- 
gehören, die  in  rlen  Subscriptionen  der  nepalischen  Hand- 
schriften Nr.  1  und  69  bei  Cowell  und  Eggeling  im  Eata- 
löge  der  Hodgson  GoUection  (Jonrn.  of  the  R.  Asiatic  Soc, 
new  ser.  VlII,  p.  2.  46;  51),  wie  es  scheint  in  den  Jahren  884 
und  1098,  als  Könige  genannt  werden.  Rechnet  man,  nach* 
dem  so  die  Chronologie  der  Kirkjiatrickschen  Chronik  in  Ord- 
nung gebracht  worden  ist,  einfach  rückwärts,  so  fällt  die 
Eegierung  des  Kiniigs  An9uvarma  in  die  Jahre  578 — 620, 
also  genau,  wie  Hiuenthsang  I  p.  408^)  angiebt,  in  „die  letzten 
Zeittti''  Yor  seiner  Ankunft  (in  Magadha,  wohin  er  sich  un- 
mittelbar von  Nepal  aus  begab,  war  derselbe  im  Jahre  637). 
Nor  die  bis  zur  Unkenntlichkeit  gehende  Entstellung  des 
Namens  bei  Eirkpatrick  hat  bisher  verhindert,  die  Identität 
seines  Unglioo  Burmah  mit  dem  vun  dem  chinesischen  Pilger 
gerühmten  Herrscher  zu  erkennen;  die  Nachricht  des  Letzteren, 
er  habe  ein  „Lehrbuch  über  die  Kenntniss  der  Laute"  ver- 
fasst,  ist  ein  überraschendes  Zeugniss  für  die  Zuverlässigkeit 
des  Ton  Eirkpatrick  benutsten  Materials,  der  uns  S.  220  mit- 
theüi^  unter  An^uvarma  sei  nach  den  Pandits  Ton  Bhatgaon 
die  erste  Sanskritgrammatik  in  Nepal  eingeführt  worden. 
Dessen  Vorgänger  Vi9vadeTaTanna,  bis  zu  welchem  die  un-t676 
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verPalschte  Zeitrechnung  hinaufreicht,  hat  537  den  Thron  he- 
stiegenj  die  UebereiDstimmuug  der  Zeiten  stellt  es  sicher, 
dass  die  unmittelbar  vor  ihm  herrschenden  drei  Gupta-Könige 
wirklich,  wie  Termathet  worden  ist,  ein  Zweig  der  grossen 
indischen  Gapta-Djnastie  gewesen  sind,  xn  deren  Reiche  auch 
Nepal  gehörte:  unsere  Ohronik  verföhrt  legttimistisch  und 
nennt  statt  derselben  nur  einen,  die  alte  einheimische  Dynastie 
vertretenden  König.   Genealogische  und  andere  Andeutungen, 
die  sieh  hier  ausnahmsweise  eilialten  haben,  ermöglichen  es 
uns,  auch  noch  die  Zeit  der  letzten  Könige  der  Surjavan^a 
annähernd  dahin  zu  bestimmen,  dass  der  drittletzte,  ^iva- 
deyaTarma  IL,  um  430  znr  Regierung  gelangt  ist.   Für  die 
ganze  irOhere  Zeit  hdrt  jede  Prfifung  auf,  so  lange  man  auf 
die  Eirkpatriokscfae  Chronik  allein  angewiesen  ist;  wiedemm 
aber  kommt  uns  die  Wrightsche  durch  ihre  Angaben  zu 
Hilfe,  dass  von  den  Kirata- Königen  Dschitedasti  (angeblich 
143 — 203  des  Kalijuga)  ein  Zeitgenosse  von  Buddhas  Nir- 
Tana,  Sthunko  (angeblich  517—575  des  Kal^uga)  ein  Zeit- 
genosse des  A9oka  gewesen  sei.    Setzt  man  den  A^oka  in 
die  Zeit^  in  die  er  gehört^  und  das  Nirrana  der  bei  den  nörd- 
lichen Buddhisten  herrschenden  (jetzt  freilich  definitiT  als 
falsch  erwiesenen)  Annahme  gemSss  ein  Jahrhundert  früher, 
um  das  Jahr  361  v.  Gh.,  so  entfallt  fflr  die  51  Nachfolger 
des  Dschitedasti  bis  430  n.  Ch.  eine  durchschnittliche  Re- 
gierungsdauer von  lö'/g  Jahren,  ein  in  sich  wahrscheinliches 
und  der  Proportion,  die  sich  in  Bezug  anf  die  Begierungs- 
zeiten der  späteren  nepalischen  Könige  herausstellt^  ent- 
sprechendes Ergebniss;  und  legt  man  ungefähr  dieselbe  Dnrch* 
schnittszahl  der  Berechnung  auch  der  froheren  Begierungeu 
zu  Grunde,  so  l&llt  der  Anfang  der  Kirata-Dynastie  in  das 
Jahr  457  v.  Ch.,  und  der  zweite  König  Duskhani,  an  den  sich 
der  Eintritt  des  Kalijuga  knü])t"t,  wird  zum  Zeitgenossen  von 
Buddhas  Geburt,  die  nach  den  nördlichen  Buddhisten  um  das 
Jahr  441  erfolgt  ist.    Damit  ist  der  Grundgedanke  des  über- 
lieferteui  die  Zeiten  der  älteren  Dynastien  künstlich  verlängern- 
den chronologisdien  Systems  als  ein  theologischer  erwiesen;  es 
gab  nämlich  eine  Theorie^  nach  der  Buddha  am  Schlüsse  der 
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dem  Anbruch  des  Kalijuga  Yorausgehenden  DammeruDg  ge- 
boien  sein  sollte  (ygL  LMsen,  Indische  AlteHhumskonde  II 
.  S.  58  [S.  61  der  2.  Aufl.]).  Es  Tenieht  eich  Ton  selbsl^  daes 
diese  Synchronismeii  der  nepalisehen  Geschichte  mit  den  An- 
fangen des  Buddhismus  künstliche,  durch  Rechnung  gefundene 
sind;  immerhin  machen  sie  es  uus  möglich,  die  Zeitrechnung 
von  Nepal  in  ihrer  ältesten  Gestalt  wiederherzustellen.  Die 
Frage,  ob  wir  mit  dieser  ältesten  Gestalt  die  geschichtliche 
Zeitrechnung  selbst  wiederhergestellt  haben,  läset  sich^  da 
Ton  den  firOhesten  Königen  fast  bloss  die  Namen  fiberliefert 
sind,  mit  Sidierheit  weder  bejahen  noch  Terneinen;  doch  er- 
weckt es  ein  gflnstiges  Vortirtheil  ffbc  die  Ueberliefemog, 
dass  die  Namen  der  siebenundzwaiizig  (oder  neunundzwanzig) 
Kirata-Könige  und  der  zwei  ersten  Könige  der  (newarischen) 
Surjavan9a-Djnastie  mit  drei  Ausnahmen,  die  aber  wohl  nur 
auf  Rechnung  der  Abschreiber  zu  setsen  sind,  nichtsanskri- 
tisch  sind.  Mindestens  von  BndradeTaTarma  L  an  (ca.  275— 
291  n.  Ch.),  mit  dessen  Regierang  die  Verzeichnnng  buddhisti- 
scher Klostergrfindongen  anhebt^  befinden  wir  ans  anf  sicherem 
geschichtlichen  Boden.  In  allen  diesen  Stücken  etwas  klarer 
zu  sehen,  ist  uus  erst  durcli  die  Vergleichung  der  Wright- 
schen  Chronik  möglich  geworden;  erst  durch  diese  ist  der 
hohe  Werth  der  von  Kirkpatrick  benutzten  Quelle  in  das 
richtige  Licht  getreten,  der  freilich  für  die  älteren  Zeiten 
den  der  hier  yorliegenden  bedentend  fibertrifft.  Es  ist  daher 
sehr  sn  wfinschen,  dass  anch  jene  andere  Quelle  uns 
in  einer  ähnlichen  branchbaren  Bearbeitung  wie  die 
vorliegende  zugänglich  gemacht  werde;  allem  An- 
scheine nach  ist  es  eben  jene  Schrift,  welche  von  Wright 
S.  VI  als  die  Hindu -Kedaction  der  Van9avali  oder  ein  ihr 
ähnliches  Werk  über  nepalische  Geschichte  bezeichnet  wird: 
Handschriften  derselben  sind  im  Britischen  Museum  und  in 
der  Universit&tsbibliothek  yon  Cambridge  (Add.  Nr»  1160) 
Torhanden. 

Den  Schluss  unserer  Chronik  von  S.  273  an  bildet  eine 

mit  dem  vorhefgegaugenen  Theile  nur  äusserlich  zusammen- 
hängende, wahrscheinlich  aus  der  1850  verbrannten  Van^ä- 
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▼all  von  Gorkha  geschöpfte  Speci algeschichte  der  Gorkhali- 
Djnastie.  £a  ist  der  erste  saverlässige  Abriss,  der  nach  den 
bei  aller  Mangelhaftigkeit  in  den  HanptzQgen  richtigen  In-  . 
formationen  Hamiltons  (An  aeconnt  of  the  kingdom  of  Nepal 
p.  240  ff.)  Ober  die  Sehieksale  des  Volkes  und  seines  Fflrsten- 
hauses  vor  der  Eroberung  von  Nepal  bekannt  wird.  Nach 
ilim  ist  das  Fttrstenthura  Gorkha,  eine  Nebenlinie  von  Lam- 
dschung,  am  26.  Juli  155ü  gestiftet  worden;  der  Stammbaum 
der  Fürsten  wird  aber  weit  höher  hinauf,  nämlich,  wie  das 
▼OD  den  meisten  Berghäuptlingen,  die  lUdsehputen  sein  wollen, 
geschieht)  anf  die  altberCIhmte  Dynastie  von  Tsehitaar  surück- 
gefOhrt»  dessen  Zerst5ning  durch  die  Moslims  den  Anlass  aar 
Auswanderung  gegeben  haben  soll.  Die  erste  historische 
Persönlichkeit  scheint  Bhupal  Ranadsehi  en  sein,  der  sich 
^'aka  1417  in  lihirkot  niedergelassen  haben  soll  (S.  276); 
Referent  mijchte  jedoch  glauben,  dass  dies  ein  alter  Fehler 
ist  für  „Samvat  1417",  d.  i.  1360  n.  Gh. 

Der  Herausgeber  hat  S.  2-^5  ft'  eine  „Genealogie  des 
Dschang  Bahadar''  und  S.  289  ff.  eine  ,,kurze  Genealogie  des 
Surendra  Yikram  Sah'',  des  regierenden  Königs  ron  Nepal, 
isus  anderen  Qoellen  hinsugefdgt;  die  Letztere  scheint  ein 
i676blos8er  Auszug  aus  der  eben  erwähnten  Specialgeschichte  zu 
sein,  und  hat  keinen  weiteren  Werth.  Den  Beschluss  machen 
Anhänge  verschiedener  Art,  dnninter  8.  3(X)ff.  ein  Vocabular 
der  Parbatija-  und  Newari-Spraciie,  S.  306  ff.  Newari-Lieiler, 
niedergeschrieben  und  mit  englischer  Interliuearveraion  ver- 
sehen vonShew  Sliunker  8ingh,  endlich  S.  316  ff.  der  wichtijjfste 
▼on  allen,  ein  Verzeichniss  der  ▼on  Wright  in  Nepal  für  die 
Cambridger  Universitätsbibliothek  zusammengebrachten  Samm- 
lung von  Sanskrithandschriften,  die,  sowohl  was  Zahl  als  was 
Alter  der  Handschriften  betrifft,  geradezu  einzig  dasteht 
Handschriften  aus  den  Jaliren  883  (Nr.  1465),  885  (Nr.  1464  ), 
H90  (Xr.  1406 1,  899  (unnumb.  7\  917—919  n.  Ch.(unnumb.  18) 
zu  begegnen,  ist  auf  indischem  Gebiete  etwas  so  Unerhörtes, 
dass  mit  der  Möglichkeit  gerechnet  werden  muss,  Copien  vor 
uns  zu  haben,  in  denen  die  Datirung  des  Archetypus  einfach 
wiederholt  worden  sein  könnte.  Doch  liegt  ein  solcher  Ver- 
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dacht  eigentlich  nur  in  Besag  auf  die  Subecriptionen  der 
Papierhandachrifken  Nr.  1412  nnd  1108  ans  den  Jahren  1278 
nnd  1392  n.  Ch.  nahe,  wo  er  ohne  principielle  Bedeutnng  ist; 
flberblicken  wir  dagegen  die  Datiruiigen  der  Palmblatthand- 

Schriften,  so  vcrtheileii  sie  sich  lückenlos  und  sehr  gleich- 
znässig  über  die  ersten  Jahrhunderte  der  ne warischen  Aera: 
es  fallen  nämlich  fünf  in  das  erste,  vier  in  das  zweite,  sieben 
in  das  dritte,  drei  in  das  vierte,  fünf  in  das  fünfte,  neunzehn 
in  das  sechste,  drei  in  das  siebente  Jahrhundert  Das  ist 
«in  ganz  rationelles  Yerh&ltnisa,  so  dass  jenem  Verdachte 
nach  dieser  Seite  hin  TorlSofig  die  rechte  Unterlage  fehlt.... 


Bastlaii,  Dr.  Adolf^  die  Völker  des  östlichen  Asien.  Stadiea91S 
nnd  Reisen.  1.  Bd.:  Die  Geschichte  der  Indochinesen. 
Ans  einheimischen  Qoellen.  2.  Bd.:  Kelsen  in  Birma  in 
den  Jahren  1861—1862.  Leipaig,  1866.  0.  Wigand. 
London,  Trttbner  n.  Co.  (XVI,  526;  Xni,  521  S.  gr.  8®.) 
5  Thlr.  20  Sgr. 

Ueber  keinen  Theil  der  Geschichte  Asiens  war  bis  jetzt 
so  wenig  Autheutisches  und  Vollständiges  bekannt  als  Qber 
die  der  indochinesischen  Reiche,  nnd  doch  waren  die  Schick-  ' 
sale  Ton  Staaten,  gelegen  anf  der  Grenzmark  indischen  und 
chinesischen  Lebens,  sowie  im  Besitze  einer  alten  Gnltur  nnd 
hoch  hinanfreicheuder  Annalen,  von  Staaten,  in  denen  sich 
der  Buddhismus  als  allein  herrschende  Religion  ungestörter 
als  irgendwo  sonst  hat  entfalten  können,  einer  eingehenderen 
Untersuchung  werth  genug.  Es  ist  daher  sehr  erfreulich, 
dass  der  Verfasser,  der  auf  seinen  weiten  Reisen  mehrere 
Jahre  in  Hinterindien  gewesen  ist,  auf  das  Studium  der 
politischen  und  religiösen  Vergangenheit  der  dortigen  Völker 
sein  besonderes  Augenmerk  gerichtet  hat  Von  dem  Werke, 
welches  uns  die  Resultate  dieses  Studiums  yorfUhrt,  sind  bis 

[Literansohes  Gentnablatt  t866  8.  918—917.] 
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jetzt  zwei  Bäude  erschieneu,  von  denen  der  erste  ('hristian 
Lassen,  der  zweite  dem  Vater  des  Verfassers  fi^ewidmet  ist. 

Dr.  Bastian  ist  von  Haus  aus  Arst,  verfolgt  aber,  un- 
gleich den  meisten  aaderen  ReisendeD,  nicht  naturwissen- 
schaftliche,  sondern  ethnologische  Zwecke ,  nnd  hat  auch 
seine  indochinesischen  Reisen  Yorwiegend  unternommen,  nm 
den  dortigen  Buddhismus  an  der  Quelle  sn  studiren,  und 
sn  diesem  Behuf  Birmanisch,  Siamesisch  und  Fkli  gelernt. 
Dadurch  ist  es  ihm  möglich  geworden,  mit  den  Eingeborenen 
aller  Classen  zu  verkehren  und  allseitige  Information  ein- 
zuziehen, bei  den  Mönchen  in  den  Klöstern,  bei  siamesischen 
Beamten,  bei  Prinzen  und  Prinzchen  im  Palaste  von  Mandalay, 
hei  Köchen  und  Lastträgem.  Diese  Ton  der  officiellen  sehr 
▼erschiedene  mQndliche  Ueherlieferung,  der  der  Verfisaser 
eine  Fttlle  localer  Sagen,  darunter  manche  autoschediastische 
Oiceronesage,  aher  auch  yieles  hdchst  Werthrolle  verdankt, 
war  von  den  früheren  Bearbeitern  indochinesischer  Sage  und 
Geschichte  noch  so  gut  wie  gar  nicht  beachtet  worden.  An 
der  nöthigen  Vorsicht  liierbei  hat  es  der  Verfasser  nicht 
fehlen  lassen:  „unter  denkfaulen  Völkern  —  sagt  er  I  S.  178  — 
werden  die  unschuldigsten  Fragen  au  leitenden,  und  Reisende 
haben  darauf  nicht  immer  genugsam  geachtet"  Während 
die  officiellen  Chroniken  stark  indisiren  und  den  Ursprung 
der  Reiche  ausnahmslos  mit  Vorderindien  und  der  heiligen 
Geschichte  des  Buddhismus  in  Verbindung  setzen,  hat  die 
Volkseriunerung  die  einheimische  Tradition  häutig  noch  treuer 
bewahrt.  Für  Birma  hat  der  Verfasser  zum  ersten  Male  die 
Tolksmässige  Ueberiiet'erung,  die  Annalen  von  Cambocya  hat 
er  überhaupt  zuerst  veröffentlicht;  bisher  waren  nur  die 
chinesischen  Berichte  durch  R^musat  bekannt  Zu  bedauern 
isti  dass  er  Aber  die  schriftlichen  Quellen,  die  ihm  su  Gebote 
standen,  nur  kärgliche  und  beiläufige  Notizen  gegeben  htki, 
die  zu  einem  sicheren  ürtheile  über  Abfassungsseit  und 
914Glaubwürdigkeit  jener  Annalen  nicht  ausreichen.  Einige 
scheinen  ziemlich  jung  zu  sein,  namentlich  die  siamesischen 
mit  dem  merkwürdigen  apokalyptischen  Eingange,  der  I  S.  289  f. 
fflitgetheilt  ist:  „dann  wird  das  Uift  die  ganse  E^de  durch- 
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dringen^  es  wird  sich  TerwandeUi  nnd  als  Arao  wieder  er- 
BehaineD;  dann  werden  die  ehrwUrdigen  Bonsen  und  Brab- 
manen  rieh  heeanfen,  sie  werden  besofFen  sein^  jeder  Mann 
Ton  encb/'    Auch  in  Cambodja  scheint  man  nnheimliche 

Ahüuiigeij  vom  Ende  der  Tage  zu  haben:  nach  dem  eigeu- 
thümlichen  Systeme  von  den  vier  Verdienstvollen  (Frommen, 
die  durch  Ansammlung  eines  Schatzes  von  Verdiensten  in 
den  Besitz  übernatürlicher  Kräfte  gelangt  sind)  ist  der  vierte 
noch  nicht  erschienen,  aber  er  wird  aas  Mjang  Farang  (dem 
Lande  der  Franken)  erwartet;  I  8.  409.  Im  Gänsen  ist 
man  flberraBcht,  in  jenen  Lindem  einen  so  regen  literari- 
schen Verkehr  zu  finden:  wir  lernen  hier  eine  Reihe  wechsel- 
seitiger Uebersetzungen  der  verscliiedenen  Annalen  in  birma- 
nischer und  siamesischer  Sprache  kennen,  die  dem  Verfasser 
seine  Arbeit  wesentlich  erleichtert  haben.  Die  Nachricht, 
die  er  I  S.  173  Ton  dem  Eupferwerke  Trailok  giebt,  einer 
unter  dem  Könige  Phaya  Tak  Ton  Siam  (1767—1782)  Ter- 
iassten  Darstellnng  des  baddhistiscben  Weltsystems,  erregt 
das  hSchste  Interesse.  Wir  legen  dem  Yerltuser  dringend 
ans  Herz,  in  dem  Schlussbande,  der  die  CJeschichte  des  hinter- 
indischen Buddhismus  enthalten  soll,  das  Versäumte  nach- 
zuholen und  genauere  Analysen  der  von  ihm  benutzten 
historischen  und  geographischen  Werke  der  Birmsnen  und 
Siamesen  zu  geben.  Seine  eigenen  Beobachtungen  nnd 
Studien  bat  er  duiehgftngig  durch  sorgfaltige  Benntsung  der 
Werke  seiner  Vorgänger,  namentlich  Ton  Bumey  über  Birma, 
▼on  Jones  und  Pallegoix  über  Siam,  ergänzt,  worüber  er 
I  S.  X  der  Vorrede  genauere  Rechenschaft  giebt. 

Dieses  reiche  Material  zu  einem  Ganzen  zu  verarbeiten 
und  in  allseitigen  Folgerungen  zu  verwerthen,  hat  der  Ver- 
fasser absichtlich  unterlassen;  er  spricht  sich  I  S.  XI  ebenso 
▼erstandig  als  bescheiden  darüber  aus,  und  gesteht  das  Form- 
lose^  das  seine  Darstellnng  in  Folge  daTon  bisweilen  erhalten 
hat^  offen  ein.  Das  Missliche,  die  yerschiedenen  einheimischen 
Nachrichten,  noch  dazu  durch  verschiedene  europäische  Be- 
richterstatter vermittelt,  jetzt  schon  zu  verschmelzen,  liegt 
auf  der  Hand;  es  ist  die  Verschiedenheit  der  Orthographie 
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der  Eigennaiuen  bei  den  Eingeborenen  selbst,  die  Schwierig- 
keit ihrer  UebertraguDg  aus  accentuirenden  Sprachen  in  indo- 
germanische Idiome  und  die  in  Folge  daTon  eingerissene 
Bantscheckigkeit  und  Unsuverlässigkeit  europäischer  Traiis- 
sciiptionen,  femer  die  Doppelnamigkeit  der  Herrscher  (auch 
die  StSdte  pflegen  neben  dem  einheimischen  noch  einen 
ofBeiellen  Palinamen  zu  führen),  endlich  das  Durcheinander 
verschiedoner  Aeren  und  die  schon  in  die  einheimischen 
Quellen  eingerissene  Verwirrung  in  der  Zeitrechnung,  in  welche 
uns  I  S.  512  ff.  ein  Einblick  gegeben  wird.  Jeder  Einsichtige 
wird  also  die  Reserve  des  Verfassers  nur  billigen  können. 
Sollte  er  aber  in  seinem  Bestreben ,  Angaben  seiner  Yoi^ 
ganger  möglichst  anthentisch  zu  geben ,  nicht  zu  weit  ge- 
gangen sein?  Er  schreibt  s.  B.,  wo  er  ans  Robinson  schöpf^ 
Usuma  Air  Asamfi,  Koch  flBr  Ketsch;  dieses  Unterlassen  einer 
916Um8etzung  der  scheusslichen  von  den  Engländern  beliebteu 
Orthographie  in  eine  anden  n  Menschen  verst.lTidliclie  kann, 
so  Kcheint  uns,  nur  Missverstündnisse  vf  ran  lassen.  Auch 
dass  die  Worte  der  Vorgänger  ohne  Ausnahme  mitten  im 
Texte  in  der  Originalsprache  mitgetheilt  werden,  der  arglose 
Leser  also,  nicht  einmal  durch  den  Wechsel  deutschen  und 
lateinischen  Druckes  gewarnt»  plötdich  in  einen  wildfremden, 
Tielleicht  gar  spanischen  Sats  hineingerath,  will  uns  nicht 
in  den  Kopf:  wir  meinen,  weniger  wichtige  Stellen  h&tten 
einfach  übersetzt,  die,  bei  denen  es  auf  den  Wortlaut  ankam, 
in  Anmerkungen  unter  dem  Texte  mitgetheilt  werden  müssen. 
Und  was  hier  an  diplomatischer  Genauigkeit  zu  viel  gethan 
ist,  ist  es  nach  einer  anderen  Seite  hin  wieder  zu  wenig; 
der  Verfasser  nennt  stets  nur  den  Namen  seines  Gewährs- 
mannes, nie  die  Seitensahl  oder  auch  nur  den  BuchtiteL 
Sollte  er  es  gethan  haben,  um  einen  schwerfällig  gelehrten 
Anstrich  des  Werkes  zu  vermeiden?  Aber  populär  wird  eine 
Geschichte  von  Uinterindien  doch  nie  werden. 

Der  Verfasser  sucht,  von  der  herrschenden  Ansiclit  ab- 
weichend, in  den  halbwilden  Völkern  des  Innern  nicht  Hfste 
der  Ureinwohner,  sondern  zersprengte  Reste  der  Bevölkerung 
ehemaliger  Culturstaaten,  die  sich  nach  deren  Untergange 
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▼om  Meere  in  die  Gebirge  geflQehtei  haben;  in  der  That 
gehen  in  allen  binterindisehen  Traditionen  die  Anfange  der 

Städte  von  der  See  aus,  und  die  in  allen  Gründungssagen 
eine  grosse  Rolle  spielenden  Nägas  oder  Schlangengötter 
sind  in  viel  entschiedenerer  Weise,  als  dies  in  Vorderindien 
der  Fall  zu  sein  scheint,  Repräsentanten  des  feuchten  Ele- 
mente. Den  Reefcen  Torbaddhistischen  Lebens  bat  der  Ver- 
tßaaat  Überall  besondere  Anfmerksamkeit  gewidmet^  nament- 
lidi  dem  weiirerbreiteten  Ooltus  der  Nats  (d.  i.  N&thas),  den 
der  Baddbismns  zn  TerdrSngen  nicht  im  Stande,  daher  zn 
assimiliren  bedacht  gewesen  ist.  Die  fortwährende  rege  Ver- 
bindung mit  Ceylon  als  dem  religiösen  Mutterlande  Indo- 
chinas  wird  uns  durch  den  Verfasser  recht  klar;  auch  die 
feindlichen  tmd  freundlichen  Berührungen  mit  China  sind 
nicbt^  wie  man  denken  sollte^  anf  Annam  beschränkt  geblieben: 
in  den  Annalen  Birmas  und  Siams  ist  mehrfach  von  chine- 
sischen Interyentionen  die  Rede.  »Die  yerhaltnissmSssige 
Reinheit,  in  der  sich  der  indochinesische  Buddhismus  erhalten 
hat,  überrascht.  Der  Verfasser  ist,  und  mit  Recht,  ein 
grosser  Bewunderer  des  streng  logisch  zusammenhängenden 
Systems  dieser  Religion  und  entwickelt  II  20'd  11'.  sehr  gut 
die  Gründe,  warom  die  christlichen  Missionäre  mit  ihren 
gutgemeinten,  aber  nnreifen  Tractätchen  den  Buddhisten 
gegenfiber  einen  so  schweren  Stand  haben,  ist  aber  nicht 
▼erblendet  fiber  die  traurigen  Consequenzen,  die  sich  aus  der 
in  der  Theorie  vorzüglichen  Religion  ftir  die  Praxis  ergeben, 
noch  darüber,  dass  gerade  die  Anschauungsweise  ihrer  Religion 
es  ist,  welche  die  Buddhisten  zu  Sklavenvölkern  macht;  man 
lese  die  treifliche  Auseinandersetzung  II  S,  127  L  Da  die 
Spätere  politische  Geschichte  Hinterindiens  im  Ganzen  so 
wenig  Erfreuliches  bietet^  so  ist  es  begreiflich,  dass  der  Yer^ 
fasser  mit  Vorliebe  bei  den  Sagen  und  Geschichten  der  Vor* 
zeit  Tcrweilt  und  Aber  die  neuere  Geschichte  Terbaltnissmassig 
kurz  hinweggeht;  am  auffalligsten  ist  diese  Kürze  in  Bezug 
auf  die  Geschichte  des  neuesten,  durch  den  grossen  Eroberer 
Alompra  gestifteten  Birmauenreichs.  Eine  solche  Bevorzugung 
der  alten  Geschichte  hat  das  Ueble,  dass  da  der  feste  Boden, 
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deii.uus  weuigsiens  die  neaere  Geschichte  giebt,  nur  zu  oft 
unter  (ien  Füssen  schwindet;  daw  sich  auch  der  neueren 
indochinesischen  Geschichte  interessante  Seiten  abgewinnen 
lassen,  hat  der  Verfasser  s.  B.  an  der  Episode  des  Portugiesen 
Philipp  de  Brito  gezeigt,  von  der  I  S.  254  eine  einheimie^ 
Relation  aas  den  Annalen  von  Tonga  mitgetheilt  isi 

Eines  der  interessantesten  Resultate  des  vom  Verfasser 
den  schriltlichen  und  mündlichen  Ueberlieferungen  Hinter- 
indiens gewidmeten  Studiums  ist  das  Zum- Vorschein-Kommen 
zahlreicher  indochinesischer  Seitenstücke  au  bekannten  abend» 
läodischen  Sagen  and  Märchen;  ans  der  grossen  FllUe  daTon, 
die  jedem  Leser  sofort  in  die  Aagen  springen  wird,  mdgen 
hier  nnr  einige  wenige  Beispiele  ausgehoben  werden:  1 8. 320 
sisKyros  anter  den  Knaben  König,  I  8.  366  die  List  des  Zopyros, 
1  S.  326  Vatermord  .and  Blutschande  des  Oedipus,  I  S.  233 
des  Melanthos  Zweikampf  mit  Xanthos,  I  S.  48  die  wandernde 
Seele  des  Aristeas  von  l'rokonnesos,  1  S.  25  die  Rindshaut 
der  Dido,  I  S.  44  der  Bethleh emitische  Kindermord,  I  S.  22 
das  Grimmsche  Märchen  von  den  beiden  Spinnen,  dann  die 
überall  wiederkehrende  Yorstellong,  dass  Stadtmanem  nnd 
Tempel  Uber  den  Leichen  geopferter  Mensehen  errichtet 
worden  sind,  am  fest  in  werden,  ein  Aberglaabe,  der  sieh 
in  derselben  Allgemeinheit  in  den  syrischen  Stadtsagen  bei 
Joannes  Malalas  wiederfindet.  Vorderindien  scheint  sich  auch 
hier  wieder  als  gemeinsame  Heimath  aller  jener  Traditionen 
zu  erweisen.  Alles,  was  sich  auf  die  mythologischen  Vor- 
stellungen der  Lklochinesen  besieht,  findet  sich  durch  einen 
reichen  Schati  von  Analogien  aus  dem  Geistesleben  anderer 
Ydlker  erlSaterl^  den  der  Verfasser  theils  seiner  nm&ssenden 
Belesenheity  theils  den  noch  amfbssenderen  Beobaehtongen 
und  Erkundigungen  verdankt,  die  er  auf  seinen  über  vier 
Erdtheile  ausgedehnten  Reisen  unter  den  verschiedensten 
Völkern  zu  sammeln  Gelegenheit  hatte.  Mitunter  scheint  er 
uns  allerdings  im  Herbeiziehen  von  Parullelen  zu  weit  ge- 
gangen zu  sein;  so  kostbar  dieses  Material  für  den  Ter- 
gleichenden  Völkerpsychologen  sein  mag,  der  Historiker  kann 
so  lange  nichts  damit  anfangen,  als  nicht  die  Brücken  nach- 
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gewiesen:  sind,  auf  denen  solche  mythologiiiche  YorsteUiingen 
emes  Volkes  an  dem  einen  Ende  der  Welt  za  einem  Volke 
am  anderen  Ende  haben  gelangen  können.    Auch  kann  es 

nicht  fehlen,  dass  Einzelnes  vor  einer  kritischen  Prüfung 
nicht  besteht:  (^'akadvipa  (T  S.  104)  zum  Beispiel  existirt 
unseres  Wissens  nur  in  Wilfords  Einbildung,  und  die  von 
Plutarch  Anton.  81  gemeldete  Flucht  des  Kasarion  durch 
Aethiopien  nach  Indien,  die  I  S.  229  zu  einer  bedenklichen 
Gombinaiion  mit  den  EAgari  von  Oriesa  Veranlassung  gegeben 
hat^  ward  ja  in  der  Ausfllhrung  yereiteli 

Unser  einziger  ernsthafter  Tadel  betrifft  den  Stil.  Mit- 
unter ist  in  der  einfachen  Erzählung  ein  humoristischer  Ton 
angeschlagen,  der  zu  den  historischen  Referaten  des  ersten 
Bandes  nicht  recht  passen  will;  auch  i'ehlt  es  nicht  an 
Vulgarismen  und  Proyincialismen,  und  Tor  Allem  wimmelt 
es  Ton  allen  mögliehen  Anglicismen;  um  nur  wenige  Bei- 
spiele herauszugreifen,  sagt  der  Verfasser:  „der  Atlantic^ 
„despatehiren"  n.  dgl.,  ungemein  hanfig:  „es  meinte'  fftr  „es 
bedeutet";  mit  einem  Worte,  es  ist  ein  kosmopolitisciies 
Deutsch,  ähnlich  dem,  welches  die  Deutschen  in  Amerika 
sprechen.  Es  ist  dies  ein  redendes  Zeugniss  der  langen 
Trennung  des  Reisenden  von  seinem  Vaterlande;  da  aber 
der  Verfasser  sich  dies  auszustellen  gewiss  nicht  beabsichtigt 
hat,  so  wird  er  gut  thuUi  das  Manusoript  der  folgenden 
Binde  Tor  dem  Druck  einer  Durchsicht  unterziehen  zu  lassen, 
üebrigens  treffim  diese  Ausstellungen  den  zweiten  Band,  der 
des  \  erfassers  lleiseu  in  Birma  enthält,  weniger  als  den  ersten. 

Dr.  Bastian  versteht  es,  gut  zu  beobachten,  das  Beob- 
aclitete  gut  zu  gruppiren  und  an  passenden  Stellen  den  Ver- 
lauf der  Reiseerlebnisse  durch  Ubersichtliche  Zusammen- 
stellungen dessen,  was  er  über  Beligioni  Sitten  und  Gebräuche^ 
mythologische  Vorstellungen  u.  dgL  erkundet^  zu  unterbrechen; 
durchweg  behält  die  Erzählung  die  ndthige  Spannung,  um 
unterhaltend  zu  bleiben,  durchweg  aber  auch  empfangen  wir 
den  Eindruck  solider  Belehrung.  Auf  das  Vortheilhafteste 
zeichnet  sich  der  Verfasser  namentlich  vor  vielen  anderen 
Reisenden  dadurch  aus,  dass  er  uns  nicht  mit  gleichgiltigem 
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AUtagsdeUily  das  nur  f&r  die  eigene  werthe  Person  Interesse 

bat,  behelligt,  sondern  in  taHvollster  Answabl  nur  wirklich 

Wichtiges  dem  Leser  vorführt,  nicht  sich,  sondern  die  Ein- 
drücke, die  er  gewonnen,  in  den  Vordergrund  stellt,  und  so 
ein  anschauliches  und  wahres  Bild  der  bereisten  Gegenden 
Tor  unseren  Augen  entrollt. 

Sehr  werihvoll  sind  die  Beilagen.  Von  denen  des  zweiten 
Bandes  heben  wir  die  birmanischen  St&dtelegenden  nnd  Volks- 
lieder heryor,  damnter  dlis  Klagelied  eines  birmanischen  OWd, 
den  der  goldftlssige  Herr  des  weissen  Elephanten  in  ein 
9i7hinterindisches  Tomi  verbannt  bat  (übersetzt  II  S.  163  fP.). 
Wichtiger  noch  sind  die  des  ersten  Bandes:  S.  533  flf.  birma- 
nische Königslisten,  aus  den  einheimischen  Aunalen  gezogeu, 
S.  .542  0".  die  in  der  aligemeinen  Einleitung  derselben  ent- 
haltenen Listen  der  Könige  yon  Magadha,  der  Buddhas  und 
swei  verschiedene  der  Könige  von  Ceylon,  die  f&r  die  Kritik 
des  Mahawanso  von  Wichtigkeit  sind.  Dann  folgt  S.  547  ff. 
ein  in  den  Angaben  der  Regiemngsdauer  sehr  sorgföltigee 
Venseiehniss  der  KSnige  Ton  Slam  ,,{umished  by  Phra  Alak, 
the  ebief  of  the  king's  Scribes,  with  the  approbation  of  his 
Majesty*^,  dann  S.  550  ff.  ein  siamesisches  Supplement  zum 
Almanach  de  Gotha,  darunter  „List  of  children  of  the  tirst 
king;  given  and  arranged  by  their  royal  father'^  (Namen 
nnd  Geburtstage  von  sechsundsechsig  Stück,  so  genau,  dass 
selbst  ein  Abortus  mit  verzeichnet  ist),  ferner  S.  654 ff. 
„Vt4^a  historique  de  la  nation  Annamite^  aus  dem  Almanach 
Ton  Saigon  anf  das  Jahr  1864,  endlich  8.  558  die  Geschichte 
Magadhas  von  Nanda  bis  auf  Asoka  ans  der  siamesischen 
Uebersetzung  des  Mahawanso  
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Plath,  Dr.  Joh.  Heinr.,  über  die  Glaubwürdigkeit  der  4 
ältesten  chinesischen  Geschichte.  (Aus  d.  Sitzunga- 
berichten  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.)  Mflnchen,  1866.  Franz 
in  Comm.  (52  S.  8^.)  13%  8gr. 

Die  Schrift  nimmt  die  älteste  chinesische  Geschichte 
vor  der  Dynastie  Hia  (nach  der  Bambuschronik  19Üi  y.  Ob.), 
d.  h.  die  der  Kaiser  Yao,  SchOn  und  Yü,  gegen  die  auf  deren 

*)  I  I-iterarisches  C^ntralblatt  1SG7  S.  1— G.  Mivn  wird  wohl  thun, 
die  Ansfnhnin^'en  Untscbuiiils  im  XX 11.  Abschnitt«'  dieses  Bandes  S.  580  tf. 
zu  vergloirlien.  Im  Litcruri.sclH  n  C.'utrulblatt  1»6H  S.  299  —  300  hat 
Gutschmid  auch  Plaths  „Chronolo^nsche  (irumlhige  der  alten  chineaischeu 
Geschichte"  (aus  den  SitzungHbeiicht^n  der  königlichen  Akademie  der 
WiasenschafteD,  München  1867)  zur  Anzeige  gebracht.  Die  Anzeige  iat 
indeMOB  tm  Uoiiea  Referat;  es  wird  daher  genügen,  warn  bief^lediglich 
der  Eingang  wieder  abgedniekfe  wird.  Er  lantet:  „1>arch  die  Torliegende 
Abhandlung,  welohe  um  die  chronologiBcbe  Grundlage  der  alten  ehineri- 
sehen  GeMhichte  ana  den  Quellen  Torlegt,  hat  lich  der  VerfMter,  einer 
der  wenigen  Gelehrten,  die  doreh  ihre  Eenntniu  der  ehinesiachen  Sprache 
und  Literatur  eu  einer  solchen  beffthigt  waren,  ein  groeses  Verdiengt 
erworben.  Allerdings  hatte  schon  Ganbil  in  erspri''>?lic1ier  Weise  das 
Material  aus  den  Originalen  zusammengetragen,  und  der  Verfassor  iit  . 
80  weit  entfernt,  den  Ruhm  dieses  Vorgängers  schmälern  zu  wollen, 
dass  er  vielmehr,  bescheiden  genug,  für  sich  nur  das  Verdienst  in 
Anspruch  nimmt,  die  von  Jenem  angi-zofrenen  Stellen  aus  den  chinesi- 
schen (Quellen  verificirt  zu  haben.  Aber  selbst  wenn  der  Verfasser 
wiiklicli  weiter  nichts  getliau  hätte,  wäre  dies  schon  erheblich  genug: 
denn  «ia  (iaubil  nie  genauer  citirt,  die  chinesischen  Werke  aber  keine 
Indices  haben,  so  ist  zu  einer  solchen  Veriiicirung  das  genaue  Durch- 
lesen grosser  Theile  der  Originale  adthig.  Ferner  sind  bisher  Text 
und  Scholien  dieser  Letsteren  gar  nicht  gehörig  geschieden  worden, 
und  auch  fiber  Entetehnugszeit,  Beschaffenheit  und  Werth  der  einseinen 
Zeugnisse  blieb  man  meistens  gans  im  Dunkeln.  Nach  allen  diesen 
Seiten  hin  hat  der  Verfissser  das  Erforderliehe  bemerkt,  sich  aber 
durchaus  darauf  besehrfinkt,  rein  den  objectiven  Thatbestand  aus  den 
Quellen  Torzulegen,  ohne  jede  subjective  Zuthat.  So  ist  jetzt  sum 
ersten  Male  auch  für  die  des  Chinesischen  Unkundigen  eine  sichere 
kritische  Grundlage  und  damit  die  Möglichkeit  geboten,  sich  über 
Alter  und  Glaubwürdigkeit  der  chinesischen  Geschichte  ein  selbstöndiges 
ürtheil  zu  bilden."    F.  R.] 

T.  OoTioaiuo,  Kleine  Schriften.  ITL  41 
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Echtheit  von  dem  Missionar  James  Ije^^e  in  den  Prole^^o- 
menen  zum  Schu-king  (Chinese  dassics,  3.  Bd.  Hongkong  1865) 
gemachten  Angriffe  in  Schnti,  indem  sie  durch  Znrflckgeheu 
anf  das  Schu-king  zeigt,  dass  in  diesem  viele  Berichte  sich 
hei  Weitem  nicht  so  mythisch  ausnehmen  als  in  der  späteren  - 
Tradition;  doch  giebt  auch  der  Verfasser  zu,  dass  die  fönf 
ersten  Capitel  des  Schu-king,  wenn  schon  historisclieu  (Jehalt^, 
doch  nicht  auf  gleiclizeitige  Urkunden  zurückgelien.  Ein 
Beispiel  von  dem  Anwachsen  der  schlichten  älteren  Berichte 
zu  ubernatürlichen  Dimensionen  giebt  S.  18  die  Vergleichung 
der  Traditionen  im  Schu-king  und  hei  Meng-tseu  Aber  die 
Ableitung  der  Ueberschwemmung  durch  Tfi.  Der  Yerfftsser 
geht  nun  im  Einzelnen  die  Angaben  des  Schu-king  duroh 
und  weist  nach,  dass  bei  keiner  einzigen  der  Beweis  nn- 
historischer  Erdichtung  geführt  sei. 

Ohne  dem  Vertussfr,  einer  auf  siuologisehem  Gebiet  be- 
währten Autorität,  das  Verdienst  schmälern  zu  wollen,  in 
dieser  Frage  zuerst  auf  eine  strenge  Sonderung  der  älteren 
und  der  jüngeren  Quellen  gedrungen  und  gar  manche  Un- 
genauigkeiten  Legges  beriditigt  zu  haben,  kann  Referent 
doch  nicht  verhehlen,  dass  ihm  Legge  in  der  Hauptsache 
Recht  zu  haben  scheint^  und  dass  der  Eindruck,  der  sich  bei 
dem  Referenten  aus  abgeleiteten  Darstellungen  festgesetzt  hatte, 
durcli  die  von  dem  Verfasser  gegebene  Analyse  des  Sehn 
king  nicht  verwischt  worden  ist:  der  nämlich^  dass  die  älteste 
chinesische  Geschichte,  und  nicht  bloss  die  vou  Yao,  Schün 
und  Yü,  uns  in  einer  durch  und  durch  schematisirenden, 
nach  ethischen,  philosophischen  und  politischen  Gresichts- 
punkten  zurechtgemachten  Form  Torliegt,  die  sich  zur  wahren 
Geschichte  im  gttnstigsten  Falle  so  yerhalten  wird,  wie  der 
falsche  Wäkidy  zu  den  echten  Berichten  von  den  moslemischen 
Eroberungen.  Der  historische  Charakter  von  Traditionen 
ist  noch  niclit  erwiesen,  wenn  gezeigt  wird,  dass  nichts  in 
denselben  sich  geradezu  als  im  physischen  Sinne  unmöglich 
darstellt:  dann  Hesse  sich  z.  B.  auch  die  traditionelle  romi- 
sche Königsgeschichte  im  Wesentlichen  aufrecht  erhalten. 
Der  Verfasser  glaubt  S.  10  den  Anstoss,  dass  Schfln  110  Jahre 
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ftU  wird  und  Yao  gar  achtundneunzig  Jahre  regiert ,  zu  be- 
seitigen durch  den  Hinweis  auf  den  sagenberüluiiteii  Erma- 
narich,  der  110  Jalire  iilt  in  sein  Schwert  fiel,  und  auf  den 
zur  Zeit  der  Abfassung  eines  Abschnitts  des  Öchu-kiog  an- 
geblich 100  Jahre  alten  Kaiser  Mu-wang,  der  uns  mehr 
fremder  Stütze  za  bedürfen  als  selbst  Stütze  zn  gew&hren 
scheint;  doch  wir  wollen  dem  Verfasser  die  Möglichkeit  der 
beiden  FSUe  nicht  bestreiten:  h5rt  aber  damit  das  Zasammen- 
treffen  jener  Langlebigkeit  bei  zwei  auf  einander  folgenden 
Musterkaisern,  und  zwar  denen,  die  an  der  Spitze  der  chine- 
sischen Annalen  stehen,  auf,  wunderbar  zu  sein?  und  darf 
man  sich  über  die  Thatsache,  dass  solche  Langlebigkeit  sonst 
überall  charakteristisches  Kennzeichen  mythischer  Chronologie 
zn  sein  pflegf,  so  leicht  hinwegsetzen?  Das  Bedenken  Biots, 
Yfi  mflsste  ein  übernatürliches  Wesen  gewesen  sein,  wenn 
er  die  ihm  zngeschriebene  Eindeichung  der  grossen  Flüsse 
Chinas  hätte  vollbringen  können,  scheint  uns  durch  das  S.  3211". 
Bemerkte  nicht  entkräftet  zu  sein,  die  Berufung  auf  den 
doch  als  minder  glaubwürdig  hingestellten  Meng-tseu  übel 
arger  zu  machen:  denn  wenn  dieser  sagt,  Tü  habe  ohne 
Zathun  die  Wässer  gehen,  die  Wässer  nnr  ihren  natürlichen 
Lauf  nehmen  lassen^  so  sieht  das  nicht  nach  einer  Beseitigong 
Ton  Banmablagerungen,  Versandungen  n.  s.  w.  aus,  was  der 
Verfasser  darin  findet,  sondern  nach  einem  schöpferischen 
Acte,  wie  etwa  die  Trockenlegung  des  Thals  von  Kasclimir 
durch  den  Pradscliäpati  Kasjapa.  Ferner,  ist  wirklich  darin 
nichts  Auilälliges,  dass  aus  den  Trümmern  der  alten  Uebec- 
liefemng  sich  vorwiegend  Erlasse,  Proclamationen,  Ermah- 
nungen n.  8.  w.  der  alten  Kaiser  und  ihrer  Minister  gerettet 
haben  sollten?  dass  uns  aus  der  Urzeit  Chinas  gerade  solche 
Dinge  überliefert  werden,  wie  z.  B.  8.  11:  „Schün  war  ein 
unverheiratheter  Mann  aus  dem  unteren  Volke;  er  war  der 
Sühn  eines  Blinden,  sein  Vater  obstinat,  seine  Mutter  un- 
redlich, sein  Halbbruder  Siang  arrogant-,  Schün  erlaugte  durch 
seine  grosse  Pietät,  mit  ihnen  in  Harmonie  zu  leben,  so  dass 
sie  nach  und  nach  sich  beherrschten"?   Ist  es  wirklich  blosser 

Zufall,  dass  seit  dem  Erscheinen  des  merkwürdigen  Buches 

41» 
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die  chinesischen  Gelehrteu  nicht  mQde  geworden  sind,  ihre 
Kaiser  daz€h  endlose  Parallelen  mit  dem  Normalchina  dee 
Sohu-king  za  ärgern,  dem  das  hisiorisehe  China  etwa  so 
entsprach,  wie  der  Flatonisdien  Republik  ein  concretes  gtiechi- 
Bches  Gemeinwesen?  Es  klingt  ganz  wie  jnythischer  Sche- 
matismus, wenn  es  S.  27  heisst:  „Die  neun  Berge  wurden 
euthulzt  und  aut  ihnen  geopfert,  bei  den  neun  Flüssen  wurden 
gereinigt  die  Quellen,  die  neun  Sümpfe  wurden  eiii<j;edeicht, 
die  vier  Meere  wurden  in  Uebereinstimmung  gebracht";  der 
Verfasser  beseitigt  hier  freilich  das  Bedenken  durch  eine 
Erklärung,  über  die  dem  Referenten  ein  Urtheil  nicht  Ensteht^ 
dass  nämlich  die  Berge,  Flüsse,  Sfimpfe  der  nenn  Proyinsen 
des  Reiches  gemeint  seien.  Aber  eine  andere  Stelle  S.  35 
trägt  einen  noch  Tiel  ausgeprägter  schematischen  Charakter: 
„ÖOO  Li  bildeten  die  kaiserliche  Domäne,  weitere  500  Li  die 
Fürstendoiuüne  in  drei  Abtlieilungen  für  die  Beamten,  dann 
für  die  kleineren  und  für  die  <j!;r('>sst'rt'n  Vasallen,  dann  500  Li 
den  Sui-fa,  und  zwar  300  Li  lür  iStudium  und  Unterricht 
und  200  Li  für  Krieg  und  Yertheidigung;  dann  500  Li  den 
Tao-ftt,  300  fdr  die  Ostbarbaren  und  200  für  die  näheren 
Verbannten;  weitere  500  Li  den  Lieu-fa,  nämlich  300  Li  für 
die  Sfidbarbaren  und  200  Li  für  die  fernhin  Verwiesenen.^ 
Hier  giebt  der  Verfasser  zu,  dass  dies  vielleicht  nur  eine 
projectirte  ideelle  Eintheilung  war:  räumt  er  aber  damit 
nicht  selbst  mehr  ein,  als  sich  mit  einem  streng  historischen 
Charakter  dieser  Abschnitte  des  Selm  kiii<^  verträgt V 

Von  äusseren  Stützen  für  die  Glaubwürdigkeit  des  Schu- 
lang  Tersehmäht  der  Verfasser  die  vielbesprochene  Stein- 
inschrift des  Tü,  deren  Echtbeit  er  zwar  8.  43  aufrecht  er- 
hält, aber  bestreitet^  dass  ihr,  wie  Bunsen  u.  A,  meinten,  der 
Charakter  eines  gleichzeitigen  Denkmals  sukomme;  er  benutzt 
über  dazu  S.  G  die  Anweisungen  Yaos  zur  Bestimmung  der 
Aequiuüctien  und  Solstitien  nach  den  culminirenden  Sternen: 
6  hier  hätte  auf  die  Untersuchungen  A.  Webers  über  die 
Nakschatras  Kücksicht  genommen  werden  müssen.'*')  Eeferent 


*)  [Vgl.  oben  8.  691ff.  F.  S.] 
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bekennt,  wie  gesagt,  noch  nicht  yon  der  Skepsis  gebeilt  zu 
sein,  dass  die  im  Scbn-king  gesammelten  Balletins  der  alten 

Kaiser  keinen  hi)heren  historischeu  Werth  bcanspruclien 
können  als  die  Reden  in  den  antiken  liisturikern,  braucht 
sich  aber  wohl  kaum  ausdrücklich  dagegen  zu  verwahren, 
als  bestreite  er  darum  das  hohe  Alter  der  chinesischen  Cultor 
überhaupt:  nnd  fQr  Kenntniss  der  ältesten  Zustande  dieses 
merkwürdigen  Volkes  lässt  sich  gewiss  trotz  des  idealen, 
gefSrbten  Lichtes,  in  welchem  sie  im  Scha-king  erscheinen, 
ans  diesem  Werke  unter  geschickter  Gontrole  durch  ander- 
weitige Hülfsraittel  von  kundiger  Seite  noch  viel  gewinnen: 
wir  verfehlen  nicht,  in  dieser  Beziehung  auf  den  feinen  Nach- 
weis aufmerksam  zu  machen,  den  der  Verfasser  S.  25  durch 
Analyse  der  chinesischen  Schriftsprache  liefert,  dass  die 
Chinesen  schon  zur  Zeit  ihrer  Schriftbildung,  theils  bei  der 
Bewässerung  des  Landes,  theils  bei  der  Beschiffung  der  Flfisse, 
Tiel  mit  dem  Wasser  zu  thun  gehabt  haben. 


5.*) 

Fries,  Sigm.  Ritter  v.,  Abriss  der  Geschichte  Chinas  seit 76 
seiner  Entstehung.  Nach  chinesischen  Quellen  übersetzt 
nnd  bearbeitet   Wien,  1884.  Frick.  (XII,  284  S.  B\ 
9  Karten  4«)  M.  12. 

Der  Verfasser  dieses  gutgemeinten,  aber  im  Ganzen  ver- 
fehlten Buches,  ein  kaiserlich  chinesischer  Beamter  der  See- 
Zollverwaltung  in  Takow  (Formosa),  will  einen  kurzgefassten, 
aus  authentischen  Quellen  geschöpften  Leitfaden  der  chinesi< 
sehen  Geschichte  geben  und  bedient  sich  dazu  als  Grundlage 
des  von  Wang-feug-dshon  verfassten  Gang-dhsieu.  Was  das 
für  ein  Buch  ist,  darüber  ist  S.  VII  nichts  gesagt:  vermuthlich 
geht  es  bis  zum  Jahre  1796,  mit  welchem  auch  der  Verfasser 
schliesst;  denn  die  von  ihm  S.  XII  hierfür  angeführten  Gründe 
leuchten  nicht  recht  ein.    Als  ausserdem  benutzt  werden 

*)  [Litenriacbes  Centnüblatt  1886  S.  76—78.] 
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S.  VII  üoch  eine  Reihe  anderer  Werke  auigifülirt,  von  denen 
nur  über  das  Dso-dshuan  etwas  Näheres  angegeben  wird, 
und  diese  einzige  Angabe  ist  incorrect.  £s  befinden  sich 
darunter  einselne  wirkliche  Quellenwerke,  so  ausser  dem 
Dso-dshuan  das  Shy-dhsi,  die  Han-shn  und  das  San-guo-dshy, 
ihre  Benutzung  kann  aber  nur  eine  gauz  secnndare  gewesen 
sein.  Für  den  kritischen  Standpunkt  des  Verfassers  ist  es 
bezeichnend,  dass  er  S.  IX  als  Grund,  warum  er  sich  für  die 
Sagenzeit*)  an  das  Gang-dhsieu  anschliesse,  den  aiitührt,  dass 
es  eine  vollständigere  Scliilderung  des  frühesten  Mythus  gebe;, 
ak  das  (1900  Jahre  ältere)  Shy-dhsL 

Das  Buch  giebt  durchweg  die  hinlänglich  bekannte  alt- 
klug doctrinSre,  schablonenhafte,  die  Moral  faustdick  ein- 
blSuende  historische  Yulgattradition  der  Chinesen  wieder, 
aus  der  wir  weniger  die  Geschichte,  als  das  lernen,  was 
schulmeisternde  Gelehrte  aus  ihr  gemacht'  haben.  Ihren 
Ursprung  charakterisiren  Stellen  wie  S.  193:  „Shy-dsung 
suchte  sich  auch  als  Kaiser  durch  Heranziehung  gelehrter 
Männer  zu  unterrichten  und  hob  durch  sein  gutes  Beispiel 
die  Lust  zum  Studiien  und  damit  auch  die  dffontliche  Moral'*, 
oder  S.  212:  „Zum  Kronprinz  designirt  und  nach  der  Haupt- 
stadt berufen,  kam  Ting-dsang  bescheiden,  ohne  jeglichen 
Pomp  dahin;  Alles,  was  er  milbrachte,  waren  einige  Kisten 
Bücher."  Ebensowenig  hat  sich  der  Verfasser  von  der  bei 
den  Chinesen  üblichen  Scheidung  zwischen  Haupt-  und  Neben- 
dynastien emancipirt,  die  auf  einer  ziemlich  willkürlichen  An> 
Wendung  des  Legitimitätsprincips  beruht  und  den  wirklichen 
Machtyerhaltnissen  oft  nur  sehr  wenig  entspricht:  zwar  den 
zwölf  Staaten,  die  im  zehnten  Jahrhundert  nach  dem  Ende 
der  Tang  neben  den  ephemeren  und  machtlosen  Reichs- 
dyuastien  bestanden,  ist  ein  besonderer  Abschnitt  eingeräumt 
worden;  mit  noch  grösserem  Rechte  hätte  das  aber  bei  den 
achtzehn  Staaten  geschehen  sollen,  die  sich  im  vierten  Jaiir- 
hundert  in  den  Besitz  von  Nordchina  theilten,  zum  grossen 


*)  [„Sagenuit**  batQuiechmid  in  seinem  Haodexemplar  hergestellt; 
im  Originaldniek  steht  „Vergangenheit**.  F.  &.] 
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Theil  den  kaiserlichen  Titel  führten  und  you  denen  wenigstens  77 
die  Theiem-tbsin  seitweilig  ganz  Nordchina  unter  ihrem  Seepter 
Tereinigten;  thatsSchlich  erfolgte  die  Trennung  Nordchinas 
▼on  Sfldehina  schon  316^  und  lediglich  der  rasche  Wechsel 

der  nordchinesischen  Dynastien  in  der  ersten  Zeit  hat  den 
Anlass  gep^eben,  dass  die  officielle  Geschichtyschreibung  den 
Anfang  des  getheilteii  Keiches  erst  von  dem  Aufkommen 
der  Bei-Wei  und  dem  Jahre  38G  datirt.  Dagegen  ist  die 
Geschichte  von  Earakhitai  und  der  Tanguten  aufgenommen 
worden,  Ton  denen  die  letztere  nur  sehr  bedingt^  die  erstere 
gar  nicht  in  ein  Werk  Ober  chinesische  Geschichte  gehört  — 
Von  dem  Yortheil,  den  die  Form  eines  kurzen  Abrisses  hat^ 
▼iele  Dinge,  die  in  einer  ausfQhrlichen  annalistischen  Dar- 
stellung unter  der  Menge  der  Details  verschwinden,  gebnlirend 
hervortreten  zu  lassen,  Init  der  Verfasser  keinerlei  Gebrauch 
zu  machen  verstanden;  er  erwähnt  zwar  S.  165  und  sonst 
Einfalle  der  „Turfanen^',  kein  Mensch  aber  würde  aus  seiner 
Darstellung  errathen  können,  dass  die  ganze  Geschichte  Chinas 
Tom  siebenten  bis  ins  neunte  Jahrhundert  wesentlich  in  den 
BemOkungen  aufgeht^  sich  der  erdrückenden  Uebermaohi  der 
Tibetaner  zu  erwehren  und  sie  endlich  zu  brechen.  Das 
Anziehendste  nicht  bloss,  sondern  auch  Wichtigste  in  der 
Geschichte  der  Chinesen  sind  ihre  Beziehungen  zu  dem 
Westen;  diese  hat  der  Verfasser  wenigstens  insoweit  berück- 
sichtigt^ als  S.  104  f.  die  Nachrichten  über  Da-thsin  oder  das 
römische  Reich  mitgetheilt  werden.  Wenn  übrigens  die 
Worte  „das  Volk  dieses  Reiches  gleicht  sehr  dem  chinesi* 
sehen,  darum  wurde  es  Da-thsin  benannt^,  wirklich  in  den 
als  Quelle  angegebenen  Hou-han-shu  stehen,  so  Terursachen 
sie  eine  gewisse  Schwierigkeit,  da  die  Chinesen  selbst  ihr 
Land  gar  nicht  Thsin  nennen. 

Manche  Fehler  kommen  auf  Rechnung  der  jungen,  ab- 
geleiteten Quellen,  aus  denen  der  Verfasser  geschöpft  hat, 
so  wenn  S.  87  die  Entdeckungsreise  des  Dshang-thsien  122 
statt  139,  S.  92  die  Gesandtschaft  aus  Dshi-bin  25  statt  32 
Oh.  gesetzt  und  dieses  Land  füt  Kaschmir  statt  für  das 
Eabulthali  S.  228  Da-shy  anachronistisch  für  Arabien  statt 
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für  Persien  erklärt  wird.  Anderes  sieht  wie  Uebersetzungs- 
fehler  aus,  z.  B.  S.  4:  „Die  Meuschen  . . .  tödtetea  die  Thiere^ 
deren  Blut  sie  tranken  und  deren  Haare  sie  assen",  oder 
wenn  S.  246  nnter  den  Vorseichen,  die  dem  Storxe  der 
Mongolenherrschaft  vorhergingen,  das  Herabfallen  Ton  Tack* 
scbwSnsen  angeführt  wird,  was,  wenn  richtig,  ein  Ein&U  ist 
as  to  weep  yack-asses.  Sicher  fallt  dem  Verfasser  zur  Last, 
dass  S.  92  von  einem  Dshy-dshy-Stamm  und  einem  Hu-liaa- 
hsie- Stamm  der  llsiung-nu  geredet  wird,  während  es  beide 
Mal  Eigennamen  ihrer  Könige  sind,  und  ^s.  93  von  „Gesandten 
aus  Wu-sun  und  Da-knn-mi^,  wo  Da-kun-mi  der  Titel  des 
Königs  der  Wa-snn  ist;  umgekehrt  erscheint  S.  160  ein 
Häuptling  Hsie-jen-to,  was  Tielmehr  Name  eines  Stammes 
der  Ta*dh8Qe  ist  Möglich,  dass  der  Verfasser  Recht  hai^ 
S.  V  Maillas  Uebersetzung  des  Tang-dhsien-gang-mn  als  theil- 
weise  veraltet  zu  bezeichnen:  es  bleibt  trotzdem  das  einzige 
Werk,  das  zu  brauchen  ist,  und  für  eine  allgemeine  Orienti- 
rung  bietet  der  Abriss  bei  Deguignes  trotz  seiner  Knappheit 
des  wirklich  Wissens werthen  ungleich  mehr  als  die  vorliegende 
Gompilation;  doch  entwaffnet  die  Anspraehslosigkeit^  mit  der 
sie  S.  VI  sich  einführt^  die  Kritik. 

Eine  erwflnsehte  Beigahe  sind  die  Karten,  Ton  denen 
acht  China  wahrend  der  Tersehiedenen  Dynastien,  die  nennte 
Turkestan  während  der  Hau- Dynastie  darstellen;  sie  sind 
nach  S.  XII  „ein  erster,  schwacher  Versuch,  die  politiscln» 
Eiutheilung  der  verschiedenen  Perioden  zu  geben".  Diesen 
Zweck  ertiülen  sie  in  der  That}  irreführend  aber  ist,  dass 
auf  Karte  VI  China  als  ein  einheitliches  Reich  dargestellt 
ist  zur  Zeit  der  Sung- Dynastie,  die  selbst  in  der  Periode 
ihrer  höchsten  Macht  Nordchina  nur  zum  Theil  besessen  hat. 

Auf  die  Orthographie  der  chinesischen  Namen  ist  be- 
sondere Sorgfalt  yerwendet:  sie  sind  nach  dem  sprachwissen- 
schaftlichen Alphabete  wesentlich  so,  wie  es  v.  Möllendorf 
vorgeschlagen  hat,  umsclirieben  und  die  chinesischen  Zeichen 
78  beigefügt;  leider  ist  der  Pekinger  Dialekt  zu  Grunde  gelegt^ 
wodurch  die  ohnehin  grosse  Schwierigkeit,  fremde  Namen  in 
den  chinesischen  Verstümmelungen  wiedensnerkennen,  sich 
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ohne  jeden  praktischen  VorUieil  snr  hazen  ümnögliehkeit 
steigert:  welchem  Leser  ist  nuramuthen,  dass  er  in  Ta-dhsfie 
die  Tttrken,  in  Thsi-dan  die  Khitanen  erkennen  soll?  Der 

deutsche  Stil  des  Verfassers  ist  keineswegs  correct  


6.*) 

Douglas,  Sob-Kennaway,  ProC  of  Chinese^  the  lifo  of  Jenghi2775 
Khan.  Translated  from  the  Chinese.  With  an  intro- 
dncüon.  London,  1878.  Trfibner  &  Co.  (XXXY,  105  8. 
gr.  8«.) 

Das  vorliej:^eude  Buch  ist  eine  aus  drei  chinesischen 
Werken,  dem  Yflen-schi  des  Sflng  Lien,  dem  Yfien-sehi-lai- 
pien  des  Schau  Yflen-ping  und  dem  Schi-wei  des  Tschin  Yfin- 
seih,  zusammengestellte  Uebersetzung.   Welcher  Zeit  diese 

Werke  angehören,  welchen  Werth  sie  haben  (das  erstgenannte 
sind  wohl  die  officiellen  Annalen  der  in  China  herrschenden 
Mougoleiulynastie)  und  in  welchem  Verhältnisse  sie  zu  ein- 
ander stehen,  darüber  ist  nicht  die  leiseste  Andeutung  ge- 
gebeu,  ebensowenig  darüber,  in  welcher  Weise  die  Zusammen- 
stellung der  fibersetzten  Stücke  erfolgt  ist:  so  dankbar  man 
für  jede  derartige  Uebersetzung  aus  den  Originalquellen  sein 
muss,  so  lasst  sich  doch  nicht  Yorkennen,  dass  ihr  Werth 
durch  diesen  Man^^cl,  der  leicht  abzustellen  gewesen  wäre, 
erli(  l>lich  beeinträchtigt  worden  ist.  So  möchte  man  gern 
wissen,  worauf  in  einer  in  (xegenden,  wo  man  Muslims  nicht 
erwartet,  spielenden  Geschichte  aus  Temutschins  erster  Zeit 
S.  17  die  Uebersetzung  ^he  visited  the  Uighrus  (Hwai-köh)  and 
Mohammedans  (Hwai-hwai)'  beruht:  da  es  Variauten  eines  und 
desselben  Namens  sind,  der  Ton  dem  Volke  auf  alle  Moham- 
medaner fibertragen  worden  ist,  so  hat  wohl  in  der  einen776 
Quelle  die  eine,  in  der  anderen  die  andere  Form  gestanden. 

Die  Geschichte  der  Anfange  Temutschins,  welcher  S.  1 — 9 
ein  Bericht  über  seine  Ahneu  von  dem  auf  übernatürliche 

*)  [Literariscket  Centralblatt  1880  8.  776—776.] 
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Weise  erzeu<2;ten  Budantsar  an  vorausgeschickt  ist,  umfasst 
genau  die  Hälfte  des  Ganzen.  Da  sie  mit  den  längst  be- 
kannten Darstellungen  Abulghazi  Chans  und  anderer  Ans- 
Schreiber  des  Basehideddin,  sowie  des  Ssanang  Ssetsen  in 
allen  GnmdsQgen  Übereinstimmt^  so  müssen  sie  auf  eine  ge- 
meinsame mongolische,  schriftlich  abgefiMste  Gnmdlage  sn- 
rückgehen,  die  nicht  jünger  gewesen  sein  kann,  als  die  zweite 
Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Es  ist  dies  der  inter- 
essanteste Theil  des  Buches,  nicht  sowohl  in  Rücksicht  der 
historischen  Bedeutung  als  wegen  des  Einblickes,  den  er  in 
das  Treiben  und  Denken  der  Nomaden  gewahrt,  die  bald 
nachher  die  Welt  erschüttern  sollten,  nnd  wegen  seines  sagen- 
geschichtlichen Gehalts.  Bemerkenswerth  ist  auch  die  Er- 
zählung S.  38  Ton  Tschapar,  „einem  langen,  quaderaugigen, 
breitstirnigen  Feueranbeter  des  Westens",  der  als  Begleiter 
Temutschins  auf  seiner  Flucht  im  Jahre  1203  eine  Probe 
magischer  Kochkunst  ablegt.  Ferner  die  Sagenreiche  Episode 
über  die  Schicksale  des  Königreichs  Kautschang,  wo  aber 
die  Angabe  S.  50,  Parsehü  Ürte,  der  sich  1204  dem  Tematsehin 
unterwarf  und  der  dreissigste  in  Abstammung  von  den  (Unf 
überirdischen  Stiftern  genannt- wird^  sei  der  970.  Herrscher 
des  Landes  gewesen,  auf  einem  Mlssrerstandnisse,  Tielleieht 
der  chinesischen  Quelle,  zu  beruhen  scheint,  es  wird  gesagt 
gewesen  sein,  er  habe  im  970.  Jahre  seit  dem  Bestehen  des 
Eeiches  geherrscht. 

Vom  Jahre  1202  an  ist  die  Geschichtserzähluug  nach 
Jahren  geordnet  und  beginnt  mehr  und  mehr  die  Beaiehungen 
zu  China  in  den  Vordergrund  zu  stellen;  seit  Dschenghis 
Chans  Erhebung  zum  „Kaiser^  im  Jahre  1206  tragt  sie  ganz 
die  bekannten  Charakterzüge  der  chinesischen  Annalen.  Es 
ist,  hier  freilich  begreiflich  genug,  eine  trockene  Aufzählung 
der  kriegerischen  Unternehmungen;  was  ausnahmsweise  S.  85  ff. 
über  die  friedliche  Thätigkeit  des  Yeliü  Tschüt^ai  mitgetheilt 
wird,  ist  sehr  dürftig.  Hervorhebung  Terdient,  dass  Dschenghiz 
Chan  die  chinesischen  Verräther  regelmässig  durch  hohe 
Ehren  und  Aemter  belohnt,  während  die  muslimischen  Ver- 
räther ebenso  regelmässig  von  ihm  mit  dem  Tode  bestraft 
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werden;  offenbar  ist  in  dem  Verfahren  Methode  gewesen,  doch 
sacht  man  yergeblich  nach  einem  Aufschlüsse.  Eingehender 
sind  nnr  die  Eriege  gegen  die  Ein  nnd  die  Eroberang  von 

Nordchina  erzählt;  die  Kriege  gegen  die  Si-hia  bis  zu  ihrem 
Untergange  sind  mit  lakonischer  Kürze  abgethan.  Sollte 
das  Alles  sein,  was  in  chinesischen  Quellen  hierüber  zu  linden 
ist?  Viel  weniger  kann  es  bei  dem  chinesischen  Standpunkte, 
den  die  Quellen  einnehmen,  auffallen,  dass  die  Unternehmungen 
Dschenghiz  Chans  gegen  Westen  und  die  Eroberung  des 
chowareamischen  Beiehes  TerhSltnissmassig  kurz  behandelt  sind. 

Dieser  Lflcke  hat  der  Bearbeiter  dnreh  eine  nach  Howorths 
History  of  the  Moni^'ols  verfasste  geschichtliche  Einleitung 
(S.  XI — XXXV)  abzuhelfen  gesucht.  Neues  von  Wichtigkeit 
enthält  sie,  soweit  Referent  gesehen  hat,  nichtj  dass  Wang 
Chan  das  Prototyp  des  Priesters  Johannes  sein  soll  (S.  42), 
ist  nicht  richtig.*)  Die  sonstigen  Zuthaten  des  Bearbeiters 
beschribiken  sich  auf  die  Erklärung  der  in  den  chinesischen 
Texten  erwähnten  fremden  Ortsnamen  nach  Bretschneider. 
Üeber  die  Orthographie  giebt  derselbe  S.  VIII  Rechenschaft: 
sie  sucht  sich  der  wirklichen  Aussprache  im  Englischen 
möglichst  anzupassen,  fügt  aber  stets  unter  dem  Texte  die 
Morrisonsche  Trausscription  hinzu.  Druck  und  Ausstattung 
sind  so,  wie  man  sie  bei  englischen  Bachem  gewöhnt  ist. 

♦)  [Vgl;  oben  S.  60».  F.  K} 
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rede 3ia  f  ;  Persönlichkeit  3üÖ  ff. ; 
Zeit  3fi2  f.;  Darstellungsweise 
366  ff. ;  Quellen  368  ff.;  Verhält- 
niss  zu  Koriun  371 ;  Glaubwürdig- 
keit lÜ2ff.  ilSf.;  über  AmlhiUl 
264. 

Agatharchides,  Oekonomie 

seines  Werkes  558. 
Agathias  über  die  Arsakiden  28. 

32. 

Agathyraer  423.  ISfi. 
"Jyßa^og  Sfi. 
Agdestis  462. 
Aggramme»  571. 
Ahmed  Maulawi  Ifi.  2Ü. 
Aia  iSi2. 

A.'i  Dahäka,  s.  Dehäk. 
Airjana  IL 

Akbaros  von  Edessa  SiL 
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Akkader  &2iL 
axovtrov  Ig^ 
Alanen  ULI  f. 
Alazonen  422. 
Albanien  212. 
Al-Biruni  '^f. 
Alexander  von  Epeiros  629. 
Alexander  L    von  Makedonien 
643. 

Alexander  der  Grosse,  bei  Mir- 
cbönd  ü  f.;  sein  Zn^  ge^en  Spita- 
menes  76_;  sein  Verhalten  gegen 
Sandrokottos  QMff. 

Alexander,  Bischof  von  Jerusalem 

mf. 

Alexander,  Ti.  lulius,  s.  lulius. 
Alexandra,  Kaiserin  176.  12üf. 
Alexios  L  von  Trapezunt  557. 
'Aliahir  IHL 
Alyattea  IV.  475. 
Amage  llä. 
Amb&r  9,  411  Hl. 
Ameatris,  Gattin  des  Xerxesüül. 

blA.  516. 
AmmianusMarcellinusüberdie 

chinesische  Mauer  607. 
Amögabhüti 
Amr  b.  Leith  2ii^ 
Amul  2ak 
Anacharsis  434. 
'ylvaddxTjs  2&fL 
An&hid,  Planet  mL 
Anähitä89.  2G3fi'.;  Gefährtin  des 

Mithra  m 
Anak  380.  iü^  ilfi. 
Ananias  6  xov  NtßsSaiov  81. 
An  an  an  307. 

Anaphas  L  bOh.  MIß  f.  51Ü.  &11. 

ölilff.  MI. 
Anaphas  II.  &1L 
'y^vaptdxat  76. 
Anarieer  427. 
Anbär,  8.  Amb&r. 
An^uvarma  ü^d. 
Andreas  üLä.  lül. 
Andreas  Uieros olymites  176. 
*AvdQO(pdyoi  421. 
Aniruddha  G25. 
Ankyra,  Gründung  464;  Schlacht 

M9f. 

AnöshazTidh  USL 
Änqür  aiL  KLL 
An-si  2fijL 

Antigonos  Gonatas  522. 
Antigonos  Movoqp^alfto;  5M. 


Antiochos  der  Grosse  erwirbt 

Phrygien  558  ff. 
Antipator,  Sohn  des  Sosis  5£fi. 
Anionii  Gordiani,  s.  Gordiani. 
Antonius,    sein  Partherfeldzug 

125  f. 
d'Anville  Gfi2  f . 
'Acpid  ag  1  öT. 
Aphrodite  am  Ida  ÜLL 
Aphrodite  Tanais  266 f. 
Apia  426 

Apokalypsen,  armenische  3M  f. 
Apollodoros,  Chronist  in  Prosa 
527. 

Apollonios  von  Aphrod Isias  512. 

ApoUonios  von  Tyana,  seine 
Reise  nach  Persien  und  Indien 
5iiff.;  sein  Lebensalter  5fi^ 

Appianos,  seine  /TapO^ixi)  127; 
über  PontoB  425.  530;  benutzt 
Hieronynios  und  Poseidonios  5211. 

Araber,  ihre  Wabrsagekunst  ill  f. 

Aramazd  304. 

Araxes,  sein  alter  Lauf  225  ff.; 
Bedeutong  des  Namens  bei  Hero- 
dot  IM. 

Arbela  ÜB  f. 

Archilochos  4.74 

Archomenes  von  Armenien  128  f. 

Arcobarzanes  5ii2f. 

Ardaschir,  sein  'Ahdnä.ma  IM. 

Ardeshlr  Babegän  14j  Beine 
Wahlsprüche  35j  seine  Chrono- 
logie 152;  Münzen  269;  im  Kfir- 
nAmak  IM  ff.;  historische  Nach- 
richten über  ihn  137;  im  Krieg  mit 
Armeniern  und  Römern  4Ü2;  vgl. 
Artashir. 

Ardewin,  Name  104. 

Ardewan  (I.)  ben-Balfiah  12.  ai. 

Ardewän  (II.)  ben-Ashgiin  13. 

Ardewän  (III.)  ben-Nersi  LL  105; 
vgl.  Artawan. 

Ardewan  der  Grosse  105. 

Ardochro  2115. 

Ardvi  9ura  Anähita  2M  f . 

Ard^B  (I.)  IM.  m. 

Areia,  zur  Zeit  des  Apollonios  von 
Tyana  Göj  zur  Zeit  Neros  112. 

Ares,  bei  den  Skythen  42£. 

Äresh  104. 

Aretas,  Nabatäerkönig  M  f . 
Ugi^as  15fi. 
Argippäer  422. 
Argonautensage  in  Kolchis  455. 
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Arhat  ßfi  f . 

'jQtaxtti  JA  f. 

'Agiafivrig  610. 

Arianta»  iüL 

Ariapeitbes  440. 

Ariaramnes  L  von  Kappadokien 

4M  f.  &JJQ. 
Ariaramnes  II.  von  Eappadokien 

48-t.  517. 
Ariat  lÄfi. 

Ariaratbes  L  von  Kappadokien 
Ariaratbes  II.  von  Kappadokien 

Ariaratbes  VI.  IM,  666  f. 

Ariaratbes  VII.  4fi«. 

Ariaratbes  VIII.  4iliL 

Ariaratbes  Epipbanes,  s.  Ari- 
aratbes VIII. 

Ariaratbes  Eusebes  Pbilopa- 
tor  466. 

Ariaratbes  Philometor,  s.  Ari- 
aratbes VI. 

Ariaratbes,  Sobn  des  Mitbradates 
Eupator  5M  f . 

Aribüos  von  Kappadokien 

'Agidas  167. 

Arier  74  f. 

Arimaspen  430. 

Ariobarzanes  I.  vonPonto9  621fl'. 

AriobarzanesII.  von  Pontos  513* 

Ariobarzanes  (III.)  von  Pontos 
(200  V.  Cb.)  533  f. 

Ariobarzanes  ^ilogaftaios  von 
Kappadokieu  469. 

Ariobarzanes,  Königvon  Medien 
Ifif. 

Ariobarzanes,  Satrap  von  lonien 

£i22  f. 
Ariomandes  2. 
Arippasa  i2fi.  433. 
Arisb  Ifiöf. 
Ar'istak^s  41iL 

Aristeas  von  Prokonnesos  12JL 

Aristeides  über  Adrastos  467. 

Ariston  von  Pella  305. 

Aristonikos  566. 

Aristoteles  über  die  Skytben442. 

Armenien  von  Vardanes  bekriegt 
73;  zur  Zeit  des  Radaraistos  3iL 

Armenier, ibr  Adel296f.  320;  ibre 
Stammväter  312;  zum  Cbristen- 
tbum  bekehrt  SIL  410  f.  412^  ibre 
Kircbe  412;  ibre  Gescbicbte  seit 


Annabmc  des  Cbristenthnms  329; 
griecbischer  Einfluäs  auf  sie  401 ; 
Stellung  des  Griccbiscben  und 
Persischen  bei  ihnen  290;  im 
Aufstand  gegen  Jezdegerd  II.  332 ; 
im  Krieg  mit  den  Persern  AQ2  f.; 
mit  Maximinus  412;  ihr  Jahr 
2ö8f.  ailf.;  ihre  Weltära 
3Mf. 

Armenische   Literatur,  Ent- 
stehung 231.  'd2&  f. 
Armenische  Volkslieder  23fi  f. 
Arnobius  462. 
Arowastan  342. 
Arpoxais  4:^9. 

ArrianosbeiSuidas  i3.  130;  neues 
Fragment  der  /7a^dtxa  125  ff.; 
seine  //ap^tjta  1^2  ff.;  Samm- 
lungen seiner  Fragmente  lüL 

Wpoaxijg,  Name  104;  vgl.  Arsbak. 

Arsakes  L  534. 

Arsakiden,  orientalische  Chroni- 
ken über  sie  95j  bei  den  Neu- 
persem 22  f.  2fif.;  bei  Mirchönd 
6  ff.  32  ff. ;  bei  Moses  von  Chorene 
302;  ihr  Stammbaum  lüäf.;  ihre 
Bauten  33 ;  ibre  Residenzen  53  f.; 
ibre  Religion  Ol  f. 

Arsbak  Lj  Partherkönig,  bei  Moses 
von  Chorene  297. 

Arsbak  III.  von  Armenien  293. 

Artabanes,  s.  Artabazes. 

Artabanos,  Name  104. 

Artabanos  III.  45  ff .*  50^  ist  ein 
Daher  67j  ist  König  von  Medien 
76;  bei  den  Neupersem  IÜIl 

Artabanos  IV.  lüS, 

Artabanos  V.  153  f. 

Artabanos,  Perser  i31. 

Artabasdes  406. 

Artabatas  von  Kappadokien  61Q 

Artabazanes,  Name  603. 

Artabazanes,  Sohn  Dareios*  L 
5(22. 

Artabazes,  König  von  Pontos 
603  f.  620;  seine  Zeit  51fL  r»49. 

Artachiir  i  Päpakän,  s.  Ar- 
deshir  Biibegän. 

Artadukta  3iiL 

Artamas  von  Phrygien  iü2  f . 

Artamüch  273. 

ArtashesL  verehrt  die  AnähitÄ 
264;  im  Kampfe  mit  Krösos  314. 

ArtashC'8  II.  45.  bSL  209;  ist  » 
Tiridates  50,  209, 
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Artashir,  Sohn  SaBans  343  ff. 
Artawan  344  ff.  402;  Tgl.  Arde- 

wan  (III.). 
Artawazd,  Name  tOSL 
ArtaxerxesII.  verehrt  die  Ana'itiB 

Artemis,  peraiache  263.  264;  FIb- 

Qtta(a  2(53. 
Artithßß  2M. 
Aruvanda  573. 
Arweatakan  .'{41. 
Ary  kanda  bbü  f. 
Aa'ad  Abukarib  b.  Mallkai- 

karib  162. 
As'ad  G'orgän!  4L 
Aschk,  Name  IM 
Aschk   bcn-Aschkän   fi^  I  f.; 

Genealogie  2a  f. 
Aschk  ben -Dära  G. 
Aschkanier,  s.  Arsakiden. 
Aah  IM. 
A shak,  8.  Aschk. 
Ashganier,  s.  Ashghänier. 
Ashghänier,  ihre  Zahl  19j  ihre 

Namen  20^  wer  sie  sind  23^  Ver- 

Eeicbuisse  derselben  12^ 
AshkhC'n  aaiL 
Asier  280. 
Aflk,  8.  Aschk. 

Askalon,  HimmeUgöttin  4^  f. 
Aäkanier,  s.  Arsakideo. 
Aspathines  L 
Assassinen  234. 
Assemani,  St.  149. 
*Aaav^{tt  bei  Sinope  489. 
AsB^riologen  67 *J. 
Astibaras  433. 
astragä  äüä. 
Ataphernes  &Ü&. 
Ateas  441  f. 
Athamanen  502. 
Athanagenes,    Sohn  Juaiks 

Athanagines,  s.  Athenogenea. 
Athenogenes,  Heiliger  il2  ff. 
Atherphotham  164. 
Athinganen  615. 
Atosaa,  Tante  dea  Kyros  496. 
Atropatene,  Name  461 ;  Unter- 
gang seiner  Selbständigkeit  Ifi. 
Atropates,  seine  Dynastie 
Attia  4fi2, 
Atya  ilö. 
Auebaten  429. 
Avri  m 


Babylon,  von  Dareioa  erobert 507. 
Uaer,  K.  E.  v.,  „Lauf  des  Araxea*' 
21Äff.;  über  Skythien  421.  441. 
Baghbur  605. 

Batrratunier,  bei  Moses  von 
Chorene  2S4f. ;  ihre  Genealogie 
224  f.  M2. 

Bahadur  Sah  filL 

Bahräm  —  Verethraghna  105  f. 

Babr&m,  Arsakide  iL  101 

Bahrümll.,  seine  Beinamen  22 f.  24. 

Bahram  III.  IfiS. 

Bahram  V.  36f.  141.  IM.  U^h^  fiüL 

Bahräm  VI.  \M.  lüif. 

Bahräm  ben-Merdänshäh  162. 

Bahräm  ben-Shäpür  9.  LOL 

Bahräm  Cöbin,  s.  Bahräm  VI. 

Bahräm  Gör,  s.  Bahräm  V. 

Bahräm  Nerädeh  106. 

Bahräm  Küshen  105. 

Baidäwi,  sein  Nizäm  ct-Taw:*inch 
2l] 

Baktrer,  ihr  Jahr  216. 
Baktrien,  parthisch  fiL  281- 
Baläs,  H.  Buläsh. 
Baläsh,  Name  104. 
Baläsh  L  9. 
Balash  II.  11,  2iL  22. 
Baläsh  III.  12,  2fL 
Baläsh  IV.  ü 
Baläsh  von  Kerroän  153 
Baläsh  beu  Ash  gän,  s.  Baläsh IV. 
Baläsh  bea-Baläsh  beu-Finlz 

ben- üormuz,  s.  Baläsh  III. 
Baläsh  bun  -  Bahräm,  s.  Baläsh  I. 
Baläsh  ben-F!ruz,  s.  Baläsh  II. 
Baläshän  39, 
Ballista  löL 

Bardadsan,  s.  Bardesanes. 
Bardesanea  303  f.;  über  die  Seren 

Bapi^ff  607. 

bäri  fiia. 

bäriga  Ci3. 

Bapffijjuiog  164. 

Barsumä  49.  2111  f.  321. 

Bartholomäi,  J.  v.,  SS.  2fifi  ff. 

Bastian,  A.,  „Völker des  östlichen 

Asien*'  fi2ü  ff. 
Bataillard  HU. 
Bautisos  626,  MtfL 
Bayer  Sß. 
Bu^atoi  IM. 
Bazkam  Deva  fi2fi. 
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Biizrangi  lL2f. 
Bocheirer  487. 

liehräm,  h.  Hahnim  und  Möbed 
Bahrain. 

Beinamen  der  perBiäcben  Könige 

a2tf.  IM. 
Benfey  2fi^  211  f. 
Bepyrron  695. 
Berezin  22^  251. 
Besch ncidung  489  f. 
Beth-Lapat,  Synode  169. 
Bethlehemitiächer  Kindor- 

mord  638. 
Bhangis  612. 
Bhaskaravarma  L  621.  . 
Bhatgaou,  Malla  liadschas  £21. 
Bhöta  f)96. 

Bhupal  Ranadflchi  632. 
Bhupatindra  624. 
Bias  477. 

Bibel,  armenische  291.  2M. 
Bibliotheken,  von  den  Chriuten 

vernachlässigt  299. 
Bijen,  Name  ]JL 
Bi*en  ben-Güderz  13. 
Binakiti  lim  f. 
Biet  £13. 
Birma  £3L  640. 
Birüni,  s.  Al-Binlni, 
Bistäm  171  f. 

Bithynien,  Herrscher  zur  Perser 

zeit  613. 
Bizen,  Name  Ifi^ 
Bldaorjg  IM  f. 
Blau  ü. 

Bochara,  seine  Bluthe  236.  248; 

Chane  214  f. 
Borysthenes,  b.  Dnjepr. 
.Bosporos,  Aera  626. 
Botokuden  490. 
Brito,  Philipp  de  638. 
BrockhauH  blSL 
Brosset  2jil. 
Budantsar  6t0. 
Buddha  630. 

Buddhismus  in  llinterindien 
637. 

Budiner  421  f. 
Büffel  ÜliL 
Bunsen,  Ch.  J.  v.  04 1. 
Burckhardt,  J.  194.  2ÜL 
Buruteu  23Ü. 
Buzerer  487. 

Bjzantion  im  Kampf  mit  Ateas 
441. 


C,  vgl.  Tach. 
V,  vgl.  S. 
C&diq  IIL  3(L 
Ciduq  liL  diL 
Caesar,  L.  811  f. 

S;aka  43iL 
^akadvipa  £3d. 
/  a  m  b  r  i  d  g  e ,  Sanskrithandschrif- 

ten  £32  f 
Oandragupta,  s.  Sandrokottos. 
^'ankaratscharja     621;  sein 

„Triumph''  £2iL 
Cassius  Longinus  TL  iht 
Cao8hyä9  187. 
Carinus,  Kaiser  406. 
Carinus,  Gegner  des  Odenathus 

406. 

Caussin  de  Perceval  145.  168. 

Ceylon  £31.  640. 

Ch,  vgl.  Kh. 

Xdßala  21fi. 

Chabus  IfiL 

Chaktin  Sin^ibü  133. 

Chahrezm  2M  f .  2iil.  2M. 

Chaldäer  in  Pontes  m.  488 f.  433. 

Chalyben  lfi£,  4SI, 

Chan  ,  Titel  246. 

Chanykov  242,  245, 

Chatai  239,  ^LtiL  Qua  f. 

Chersonesos  in  Taurien  443. 

China,  Entwickelung  der  Kennt- 
niss  von  ihm  &lütF.  ö31  ff.;  Ent- 
wäsaerung  f.  684;  Name  596  ff. 
603  ff. ;  Vermessung  durch  die 
Jesuiten  610. 

Chiueseu,  ihre  Geographie  280; 
Alter  ihrer  Geschichte  683  f.  58L 
£42  ff.;  ihre  Dynastien  filfif.;  ihr 
Verhältniss  zu  den  Nomaden  678; 
ihre  Beziehungen  zu  Hinterindien 
£31;  zu  Tibet  £11;  zu  den  liömem 
647;  in  Samarkand  281:  ihr 
Seidenhandel  5Ü3 ff.  Ü^üTil'heo- 
pbylaktos  über  sie  £QI  f. 

Chinesische  Namen,  ihre  Ortho- 
graphie tm.  643  f.  £M. 

Chitanen  2ÜL 

Chodai-Nämeh,  Abfassungszeit 
1Ü3.  141.  345i  Werth  186^  Ende 
141;  Bearbeitungen  141  f.  345; 
über  die  Arsakiden  28,  32.  IQix 
lÜfif. 

Chokand,  Chane  241  f. 
Xoloßtitrjvri  122, 


d  by  Google 


REGISTER. 


657 


Chorasan,  Geschichte  266. 

Chosrau  I.,  seine  Römerkriege  138; 
seine  Featsetzung  der  Grund- 
steuer 138;  sein  i3rief  über  die 
Anhänger  AnOshazudhs  lää;  seine 
Münzen  268  f.;  seine  Wahlsprüche 
3iL 

Chosrau  IL,  sein  Antheil  an  dem 
Tode  seines  Vaters  147;  seine 
Frau  Maria  IGfi;  von  Mauricius 
adoptirt  16G;  sein  Tod  UfL  206; 
Keine  Münzen  169.  269  f. 

ChosroY  von  Armenien  406. 
Vgl.  Chosrau. 

Chosrü,  Name  104;  vgl.  Chosrau. 

Chosrü  ben-Bal^sh  ben-Nersi 

iif.  aa. 

Chosrü  Perwtz,  s.  Chosrau  II. 
Chosrud,  s.  Chosrü  L 
Chowarezm,  Name  230  f.  2M. 

266;  Geschichte  270  ff. 
Chowärezml,  sein  Mefätih  el- 

'ulüm  22j  über  Beinamen  der 

Könige  33  f.  106. 
Christenthum  in  Osrol^ne  ÖL 
Christenverfolgungen  148. 
Christus,  s.  Jesus. 
Chronographen,  wie  sie  Könige 

zählen  bSSL 
Chw{irizm,  s.  Chowarezm. 
Oin  6Öif. 

Oin  und  M&Cin  fiöfi, 
Öina  aaif. 

Civadevavarma  II.  430. 

Claudius  I.,  Kaiser,  macht  Meher- 
dates  zum  König  8& 

Clinton  68j  über  die  Bischöfe  von 
Jerusalem  iU ;  über  Pontos  482. 
b2£L  52iL  bhh. 

Confucius  &fi2.  üSö  f . 

Constantin  L,  weiht  Georgen- 
kirchen 204;  bei  Agathangelos 
üMff.  392. 

Coon  167. 

Cughdha  212. 

Cül  160  f. 

Cuno,  J.  G.  446 ff. 

Curtius,  Q.,  schöpft  aus  Kleitar- 
cho8  674. 

Cuspias  Fadus  SL 

Cyklus,  armenischer  363  f. 

Cyriades  406. 

Dacianus  in  der  Georg-Sage 
176.  HS  f.  189  f. 


Dab&ka,  s.  Deh&k. 
Daher  Q!L  Ii.  76i  des  Sanherib 
698. 

Danishwor  M6.  34G. 

Darada  697. 

Dardanos  463. 

Dareh,  Partherkönig  IS  f. 

Dareios  Hystaspis,  besiegt  die 
Magier  1  f. ;  sein  Skythenzug  2  f. 
434  ff.;  seine  Frauen  6ül;  seine 
Ahnen  610;  vermählt  seine 
Tochter  mit  Anaphas  L  617  f. 

Dareios,  Arsakide  49  f. 

Datames  617. 

Da-thsin  ßlL 

Daurises  439. 

David  der  Römer  SSfi. 

Dawith,  Aristoteliker  älfif. 

Deguignes  2M.  241.  (US. 

Dehfik  ISiL 

Deinon,  Quelle  des  Justinus  L 
Del 0  8  im  Perserkriege  3 f. 
Demetrios,  Heiliger  177.  ifiä. 
Demetrios  Poliorketes  631  f. 
Demodike  466.  467. 
Demonax,  Satrap  6L 
Devapatan  621. 
Dexippos  663. 
Dharmapala  622. 
Dhü'l-Aktaf  IM. 
Dhü  Ma'&hir   Hass&n   b.  al* 

Adcham  168  f. 
Dhü  Nuwas  158  f.  IM  f. 
Dido  fiSSx 

Dillmann  über  Axum  160. 
Dimianos  167. 
Dinanath  Opadiah  617. 
Dinawari  139.  IM  f. 
Diocletianus,  in  der  Georg-Sage 

113  ff.  178;  erobert  Alexandrien 

234;  bei  Agathangelos  384  f. 
Diodoros    benutzt  Hieronymos 

496;  Kleitarchos  674. 
Diogenes,  Tragiker  264. 
Dionysios  von  Halikarnasa, 

seine  Chronik  ilA.  ü2L  üM. 
Dionysios  von  Tel mahar, seine 

Chronologie  Öfi  f. 
Dionysopolis  442. 
Dios,  Bischof  von  Jerusalem  471. 
Diospolis  184. 
J i^ci  ßovXof  IMl 
Dnjepr  bei  Herodot  423 f. 
Doctrina  Addaei  307. 
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Dorn,  B.,  „Caspia"  2 IC  ff.;  „Col- 
lection  de  monnaies  Sasaanides" 
mi  f. 

Dorn,   Reinbot  von   Höf.  IM. 

189.  mf. 

Dou^li^s,  „Life  of  Jenghiz  Khan" 

üiaff. 

Drangiana  115L 
Drilen  480.  IfiS. 
Droysen,  J.  G.  üäL  ü4L  512. 

652;  Ober  Agatbarchidea  &&£L 
Dach,  vgl.  G'. 
DBchajamuni  619. 
Dschaja  Pratapa  Malla  (122. 

Dschang  Bahadur  617. 
Dschat  Ü12. 
DschenaBtan  604. 
Dacbenghiz  Chan  649ff. 
Dacheten  22iL 
Dso-dshuan  646. 
Diilaurier         2äh.  ML 
Duncker,  M.  illäf.  III  f. 
Duakham  625.  fiSIL 
Dy  naationamen    für  Königs- 
namcn  574. 

Eber  bei  den  Iraniern  417. 
Edeasa,  KönigaliHte  fiüf.;  Chri- 

stentbum  daselbat  M;  Bibliothek 

2Sfi. 
Kichhorn  187. 

Eid  bei  den  i^kythen  427;  der 

pontischcn  Könige  497. 
Ekecheirieer  486. 
Elagabalus  470. 
F^lcazar,  h.  Khor'ohbut. 
Elesbaa  m2  f .  Ifii. 
Elias  von  Nisibia  149. 
Elionaeoa  6  Kav9riq&  ^ 
EUendt 
Elliot  £12. 
Em  in  3M. 
Emodos  h^h. 
Enarier  l^iL  432, 
Enüah  lüf.  21  f  aS. 
EpiphanioB  222. 
Erimphaioa  159. 
Erindes  IL 
Ermanarich  64a 
Ersen  424. 
Esrael,  a.  Israel. 
Etymandroa  673. 
Etymologie  481. 
Euagoraa  von  Lindoa  315. 


Eumenee  II.  von  Pergamon  65 1 . 

5M. 

Eumolpoa  462. 

Eupatoria,  Kraut  558. 

Euripidea,  seine  Peliaden  ML 

Eusebioa,  armenische  üeberset- 
ziing  all  f.  333^  M2f.;  über 
die  Skythen  432;  über  Mida« 
465;  bei  Moses  von  Choreue  .'^05. 

m  auf. 

Eutychios,  Patriarch  289. 
Ewald  über  Moses  von  Chorene  288. 
E  z  m  i  k  355  f. 

Fadlalläh  al-Qazwini  Ufi. 

Faustoa  von  Byzanz  202.  203. 

Feder,  C.  A.  L.  4IiL 

Ferheng-G'ih&ugiri  207. 

Feribnrz  12iL 

Feridi'in  HL  afi. 

Ferwerdigunfest  2Mf.  211  f. 

Firdusi  96^  über  Ardewiu  d.  G. 
105;  über  Göderz  115  fF.;  benutzt 
das  KamAmak   1^2  f.;  ijuellen 

lafif.  ai^ 

Firmiiianus  302  f. 
F!riiz  ben-Hormuz  IL 
Firüz-Shapür  ilL 
Florna  &üa  f . 

Foy-Vaillant,  „Achaemenidarum 
imperium"  4&1  f.  663^  über  Var- 
danes  HL 

Frangis  Bann  119. 

Freret  208. 

Fries,  S.v.,  „Geschichte  Chinas" 

G',  vgl.  Dach. 

G'abala  ben  Sfilim  15L 

Gabra  Mosqal  164. 

Gaius,  Kaiser  49. 

Galater,  bedrohen  01bia444;  bei 

Aukyra  besiegt  5ia  f. 
Galerius  4M.  412. 
GalloB,  Sohn  des  Phamakes  509. 
Gallus,  Kaiser  lÜS. 
Gang-dhsien  Qifi. 
Gaubil  641. 
Gaubruva,  s.  Gobryas. 
G'ehan  Ära  2L 
Gelasius  L,  Papst  18L  ISi* 
Geloner  422, 
GelonOB  4i2x  435. 
Gelseriwen  llfi. 
Geizer,  IL  473  f. 
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G'erashid  87. 

Generationenborechnung 

Georg,  Heiligor  f .  IIäS.;  grie- 
chische Legende  Iläff.  176. 
im  f.;  lateinische  Uüf.  lÄl  f . 
183  ;  inoslimische  177.  l&J  f ; 
uyrische  und  äthiopische  179. 
182.  188;  bei  Heinbot  von  Dom 
IlÄf.  IM.  189;  in  der  Legenda 
aurea  179 ;  bei  Venantiut*  For- 
tnnatuB  lü2f. ;  Hein  Lindwurra- 
kampf  179;  seine  Translation 
184;  Verehrung  IM  f.  204;  llei- 
niath  186;  Aehnlichkeit  mit 
Mithra  Ifiüff ;  sein  Feuertod  199; 
Darstellungen  177- 

Georgier  2Mf. 

Georgios  Synkellos,  seine  Vor- 
stellung über  den  Untergang  der 
orientalinchen  Reiche  626;  Be- 
deutung von  aitoQudriv  bei  ihm 
626;  über  die  Könige  von  Pontos 

G'erg'ia  112,  179^  vgl.  Georg. 
German io 8,  Biscbot'  von  Jeru- 
salem 471. 
Gerroi  423. 
Gerroa 

Gershasp  ben  Tahmäsp  82. 
Gibbon  über  Moses  von  Chorenc 

Giuseppe,  Pater  f>2(). 
G  ivjT  2iL       lliL  119  f. 
ü  lasperlenfabrikution  in  Ar- 
menien 416  f. 

rXovs  üüiL 
Gnel  aiiL 
Gnuros  484. 
Goar  221. 
Gobryas,  Name  L 
Gobryas,   Sohn  des  Marduniya 
1  ff.  437;  seine  Nachkommen  ^ 
Gobryas,  Feldherr  Artexerxes'  11.2- 
Gobryas,  Assyrer  8.. 
Gobryas,    Feldherr  des  Xerxes 

Gobryas,  Magier  4^ 

Göderz,  Name  104;  vgl.  Guderz. 

Göderz  in  der  Heldensage  Hoff.; 

bei  den  Neupersern  öfi  ff. 
Goeje,  M.  J.  de,  „Geschiedeuis 

der  Zigeuners"  Q12  ff. 
Golthan  12iL 


Gorbeus 
Gordiani  470. 

G  o  r  d  i  a  8 ,  Sohn  des  Themistogcnes 

AHL    Vgl.  Gordios. 
Gordieion  467.  AfiS- 
Gordion  458.  IM. 
G  o  r  d  i  0  8  1 .  468  ff. ;  sein  Wagen  ifiS. 
Gordios  II.  466. 
Gordios  lU.  465 ff. 
Gordios  IV.  4il2- 
Gordios,  Kappadoke  4M  ff.  (i&b.i. 
Gordios,  Circusfuhrer  470. 
Gordios,  Bischof  von  Jenisulem 

4UL 

Gordios,  Sklavenname  470. 
Gordischer  Knoten  45 9. 
Gordiu  Teiches  464. 
rÖQya  211. 

Gorgos  von  Phrygien  4fi&  f . 
Gorgos,   Bruder  dos  Periander 
47» 

Gorkhas,  vor  der  Eroberung  von 
Nepal  632 ;  erobern  Nepal  619 f.; 
ihr  Handelsvertrag  mit  England 
617  f. 

Gotarzes  L  43  ff.;  Name  43  f.; 
Thronbesteigung  60j  vertrieben 
51 ;  erhebt  eich  wieder  bS^.  67; 
vergleicht  sich  mit  Vardanes 
61  f.;  wieder  im  Kampfe  mit 
ihm  74  ff.;  alleiniger  König  77j 
seine  Chronologie  Ifi.  85^  seine 
2.  Regierung  85^  besiegt  Me- 
herdates  89  ff.;  stirbt  älf.;  seine 
Münzen  4ä.  fifi  ff .  78.  82.  äl  f.; 
seine  Inschrift  43 f.  46j  Titel  fiS  ff. 

Gotarzes  II.  113. 

Götter,  armenische,  mit  grie- 
chischen Namen  2M. 

Gowher  Schad  230  f- 

Gr^gentios,  seine  Acten  lli3f- 

Gregor,  Heiliger,  seine  Lebens- 
beschreibung 379ff.  402  ff.;  seine 
„Predigt"  387.388;  seine  „Lehre" 
38«  ff.;  seine  „Vision"  394  ff.; 
seine  Persönlichkeit  409  ff. ;  seine 
Nachkommen  413;  vgl.  Gri- 
gorios. 

Gregorios  Kyprios  I7fi 

Grellmann  Ql^ 

Griechen,  Name  bei  den  Indern 

698. 

Griechisch,  bei  den  Armeniern 

21111  f.  401 
Griechische  Namen  bei  den 

42* 
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Partbem  fil ;  bei  den  Armeniern 

mf. 

Griporios,  Namensformen  399; 

vffl.  Gregor. 
Güaerz,  vgl.  Göderz. 
Güderz  der  Grosse,  s.  Guderz 

ben-Balä.8h. 
Güderz  L  ben-Baläsb  13 ff.  33. 

9fi,  aa.  IfiL  IM, 
Güderz  n.  ben-Bijen  14,  9«  «« 

9iL  lOL  im 
Güderz,  Beiname   des  Babräm 

ben-Shäpür  2. 
Gulnar  MQ. 
Gupta  ß31L 
Gür 

Gurgänj  21L 
Gusbt&sp  i23L 

Gutscbmid,  A.  v.,  Ton  Vamböry 

charakterisirt  2^  ff. 
Gyges  ilA.  413. 

Haase,  F.  461. 

Habesb  als  Indien  bezeicbnet 
IM  f. 

Habib  el-Neggfir  lü  30. 
Hafiz  Abrn,  iL  ^  2fi.  Sfi- 
Haimavata  696. 
Hait&l  ihh.  iM. 
Halling  4^2. 

Hamazasp  der  Mamikonier 
HamdulUb  Mustaafa  (L 

im  lAQt 
Hamilton  ßlS.  518,  Ü32.. 
Hamzab  21  f.  96^  als  Quelle  Mir- 

cbßnds  25  f.;  seine  Chronologie 

afif.;  Ober  Cborasan  232;  über 

die  Zott  M2. 
Handel  culturverbreiiend  692. 
Hannibal  640. 
Han-sbu  646.  •         •  • 

Harisinba  Deva  623. 
Häritb  b.  Ka'b  168= 
Härith  b.  KiUb  IfiS. 
Haag,  M.  m 
Heeren  674. 

Heiligenlegenden,  verpönte 

m 

Helladios  671. 
HelvidiuB  Priscus  SS. 
Heneter  491. 

Herakleia  am  Pontos  488;  mit 
Mithradates  III.  im  Bunde  52  f. 

Herakles  bei  den  Partbem  89. 
414;  bei  den  Skythen  421L 


Heraklius,  Kaiser  13&. 

d'Herbelot  Ifi.  HL 

Herodes  d.  G.  bei  Moses  von 
Chorene  3Ö9  f. 

Herodes  Antipas  32. 

Herodianos,  Historiker  l.'>4- 

Herodotos  bei  Moses  von  Cho- 
rene 298;  über  die  Skythen  423  f. 
449;  Reisen  in  Skythien  424. 
456 ;  über  den  Skytbeneinfall 
in  Asien  43üf.;  über  den  Skythen- 
zug des  Dareios  4.36  f. ;  über  die 
lydische  Geschichte  476 f.;  über 
die  pontischen  Völker  485;  über 
die  Kolcher  4Ö2f.;  über  die  I 
Perser  üöüff.;  Quellenkritik  bei 
ihm  42fi.  413. 

Evffi^ltttTa  316. 

Hieronymos  von  Kardia,  Scblnss 
seines  Werks  629;  Tendenz  529; 
von  Plutarch  benutzt  630;  von 
Appian  630;  von  Diodor  42fi. 

Himalaja  bei  Ptolemäos  695. 

Hinterindien,  s.  Indochina. 

Hippokrates  über  die  Skythen 
428..  426. 

Hippolyt 08  bei  Moses  von  Cho- 
rene 3üfi. 

Hira,  Könige  Ifilff.;  ihre  Chro- 
nologie 146. 

Hiranjagupta  B70.  671. 

Hishäm  Ifil. 

Histiäos  43R. 

Uistoria  S.  Georgii,  syrisch 

179. 
Hitzig  432. 
Hiungnu  2BiL 
Hoa  Ihh. 
Hodda  12. 

Holophernes  von  Kappadokien 
517. 

Homeriten,  ihre  Gesetze  lfi3  f. 
Homeros,  Epigramm  4fi5  ff.;  An- 
sätze ftir  seine  Zeit  itilL 
Honch,  s.  Hannen. 
Hon-han-shu  fi4!L 
Hormizd  L  146. 
Hormizd  IV.,  seine  Münzen  169. 

Hormizd  V.  2IÖ. 
Hormuzben-Baiashben-Bah- 

ram  2f.  ifix  3fi.  liTL 
Hormizd  G'aräbiin  IM. 
Howorth  661. 
Hsia  öSfi.  üfil. 
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Hsi-ngan-fu  596 ;  Monument 
Usüen-tsang  509. 
Hübschmann  2^ 
Huc  611. 
Hufeisen  137. 

Hunnen  2filL  408;  bei  Agathan- 
geloi  afi2  f.;  ihr  Einfall  von  395; 
888;  ihr  Einfall  in  Persien  lüfi. 

Hwang-tschan  609. 

Hyakinth,  Pater 

'TlaCa 

Hymenäos,  Bischof  von  Jeru- 
salem ill  f. 

Hypakyris  i2A. 

Hypol'ita,  b.  Hippolytos. 

Hyrkaner,  im  Kampf  mit  den 
Parthem  111)  f. ;  dringen  nach 
Westen  vor  III f ;  ihr  Gebiet  m. 

Jacobus  a  Voragine  179.  Vgl. 
Jakob. 

Jahjä,  Prophet  13. 

Jahja,  Emir  von  Eazwin  2il. 

Jahr,  iranisches  2ü&ff.;  arme- 
nisches 208 f.  M2  f.;  kappa- 
dokisches  209  ff. ;  altpergisches 
211  ff.;  ägyptisches  214  f.;  bak- 
trisches  215;  vgl.  Wandeljahr. 

Jahre  der  persischen  Könige 
148  f.  205  f.;  von  Käsareia  Ma- 
zaka  IM. 

Jak-Ochse  ülL 

Jakob  von  Edessa  IIIL 

larchas  58  f. 

Javana  698. 

Jaxartes,  seine  Namen  TL 
Jazdegerd,  s.  Jezdegerd. 

Ibas  an. 

Ibn  al-Kelbi  142  f.  IM. 

Ibn  Moqaffa',  bei  Tabari  142  f.; 

sein  Werk  IM  f. 
Idanthyrsos  42iL  434.  435  f. 
Ideler  149.  2ü2. 
Jeep,  J.  572. 

Jemen,  seine  Geschichte  im  ^ 

Jahrh.  Ltfi. 
Jeremia  Aber  die  Skythen  432. 
Jeruealem,   von  Nebukadnezar 

erobert   122  f.;   von  Titus  97j 

von  den  Persem  31.  97j  Bischöfe 

411  f. 

Jesuiten  in  China  610. 

Jesus,  im  Koran  29 f.;  seine  Zeit 

nach  den  Orientalen  8.  13.  ÜiL  99; 

bei  den  Neupersem  2jL. 


Jetha  156. 

Jezdegerd  I^  sein  Tod  131. 
Jezdegerd  117333;  seine  Christen- 
verfolgungen 3iijL 
Jezid  II.  fil4. 
J'i-nan  603. 
Ilowaisky  224^ 
Imamkuli  Chan  239. 
Imaon  595. 

Inder,  ihre  Geschichteüberliefe- 

mng  676. 
Indien  bei  Philostratos  6g f.;  als 

Bezeichnimg  von  Habesh  IM  f. 
Indjidjean,  L.  336. 
Indochina,  Völker  des  Innern 

6t8ilf.;   Beziehungen  zu  China 

637. 

Indochinesen,  ihre  Sagen  63& 
Indochinesische  Namen  635 f. 
Indogermanen,  Heimath  44£. 
'ivdolifiizov  &13. 
Indoskythen  ßfi,  Jh.  447;  ihre 

Münzen  83  f. 
Indradatta  670. 
Inschrift  von  Hsi-ngan-fu  608. 
Inschriften  von  Nepal  fi21f. 
Intaphernes  508. 
Joannes,  vgl.  Johannes. 
Joannes  von  Antiochien  bei 

Suidas  13Ö. 
Joannes   Diakonos,  Armenier 

2£^f.  34L 
Joannes  Katholikos  284. 
Joannes  Kinnamos  4^ 
Joannes    Malalas,    über  die 

Parther  12a f.;  über  das  Per- 

gamenische  Reich  52&. 
Jogananda  570. 
Johannes,  Priester  fiöü.  661. 
Johannes  der  Täufer  13.  31.  9fif. 
Jonas,  Prophet  lü.  30. 
Joseph,    von   den   Himjar  ge- 

tödtet  IM  f. 
Josephos,  Historiker,  über  Go- 

tarzes  44  f.    M;     über  Vola- 

gases  L  49  f.  M  f. ;  bei  Moses 

von  Chorene  308  ff. 
Josephos,  Sohn  des  Kemedcs  84. 
Josippos  ben-Gorion  286. 
Jovianus  141  f. 

Iranier,  ihre  Chronologie  211  f. 
Isaak,  Katholikos  383.  413. 
Isis,  Gefährtin  des  Mithra  1^ 
Iskender  Chan  244.  245. 
Ismail  Samaui  23^  23^ 
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Ispahan  in  der  Heldensage  115f. 

mf. 

Israel,  abyssinischer  Prinz  IM  f. 

Israeliten,  s.  Juden. 

Issedonon  4äiL  bSlÄ. 

Istachry  5>m  G15. 

Istandär  15<^ 

Istros,  Stadt  441. 

Juden,  in  Aöen  verwandelt  23 f.; 
im  Krieg  mit  Güderz  ben-Ba- 
liish  ÜL  32_i  in  Naarda  63^  in 
Seleukeia  58i  in  Seleukeia  er- 
mordet 53j  iu  Babylon  56^  in 
Armenien  11-t. 

Juoitschi,  8.  Yue-tachi. 

Julius  I^  Papst  204. 

Julius  Africanus,  bei  Moees 
von  Chorene  äMff.  311 ;  seine 
lydische  Königsliste  473  f. 

Julius  Alexander,  Ti.,  8L 

Julius  Pelignus  üiL 

Junis  Beg 

Jünus,  Sohn  der  Matta  liL 
Jusik  413. 

Justinus  II.,  seine  Gesandtschaft 
nach  Persien  2üfi  f .  231. 

Justin  US,  Historiker,  Text  669  ff.; 
vgl.  Pompeius  Trogus. 

Jusuf  giddiq  32. 

Jyrken  i^^- 

Izates,  Name  IBfi. 

Izates  von  Adiabene  45j  von 
Vardanes  bekriegt  lÄf.  8Qf.; 
wird  Jude  Üü  f. ;  sein  Benehmen 
gegen  Meherdates  Sä  f.  2Q  f. 

izeds  I8fi. 

K,  vgl.  C. 

K,  vgl.  0  und  Tsch. 

Kslyari  von  Orissa  fiSä. 
Kiivjapa  b&l.  626 . 
Kildosija  liL 
kadoi  iM. 
Kaduidas  iM. 
Kadys  41i 

Kai  Chosrü  Uh.  Ulf.  IIIL  121. 
Kai  KAöa  llh.  UiL  UL  OiL  22^ 
Kaidu  211  f. 
K  ai  varta  -'»TO 

Kill  ob,  König  von  Aethiopien  161. 
Kalijuga  QÜ. 
Kallatis  AV2 
Ka Iiipid  eil  123. 
Kamarupa  62ü. 


Kambdg'a  Mft. 

Karabyses,  Geburtsjahr  51S- 

Kameele  478. 

Kandaules  478. 

Kan-»u  688. 

Kautschang  660. 

Kappadokien,  wird  medisch 609  ; 
Ausdehnung  zur  Perserzeit  614  ; 
Satrapien  4M;  Könige  f . 
4afi  f.  üüiL  6üa  f.  566;  ihre  Stel- 
lung 611  f.;  ihre  Chronologie 
616  ff.;  zur  Zeit  des  Mithradates 
Eupator  168  ff.  Mfi, 

Kappadokier,  ihr  Jahr  2öft  ff. ; 
ihre  Nationalität  489j  ihre 
Religion  lÄöf. 

Kappadox  489. 

Karachitai  252.  21iL  642- 

Karachitanen  -J lu.  24 1. 

Karakalpaken  "IjiiL 

Karduchen  488. 

Karenes  87.  88.  91. 

KuQtvcig  34Ö. 

Karine  6^ 

Karmanien  112. 

Kärnamak  131  ff. 

Käsareia  Mazaka,  Jahreszäh- 
lung 206. 

Käsarion  622. 

Kaschgar  [tM. 

Kaschmir,  Entwässerung  581. 
625  f. 

Kasisches  Gebirge  594. 
Kaskar  614. 
Kasluhim  489. 
Kaspische  Pforten  III  f. 
Kassandane  Silh^ 
Kataonien  rtl4.  ^ 
Katholikos,  von  Armenien  353. 

416;  der  Nestorianer  170 f. 
Katiaror  122. 
Kattigara  miS. 
Kaukasos,  indischer,  Grenze  des 

Partherreichs  filL 
Kavindra  622 f. 
Kawüdh  Sheröe  138. 
K  ay  wata  670. 
Kelänä  4M. 

Kephalion,  bei  Moses  vo  n  Chorene 

ai2f.;  sein  Work  3ia  f . 
Keshwad  2fi.  llfi. 
Ketscho  6ÜQ. 
Kh,  vgl.  Ch. 
Khav  Ü24. 
Khitanen  649. 
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Khor'ohbut  3ilL 

Khosrovidukht  899. 

Kiaa-tschi  gML 

Kiepert,  iL  14  f.         SSfi  f .  12(L 

Kilikien,  Culte  lÄL  lÜSL 

Kimmerier         lüL  Jl42  f .  Ififi, 

Kinloch  616  f. 

Kinnamos,  &.  Joannes. 

Kios  a2i  635. 

Kirata,  Dynastien  630. 

Kirkpatrick  616f.;  sciueChronik 

von  Nepal  021.  fi2fif. 
Kisra  2£L 

Klaproth  fiÜ2  f .  6Ü2  f . 
Klearchoa  von  Herakleia  B20. 
K 1  e i  n a s i e n ,  geographisch-politi- 
sche Lage  f. 
Kloitarchos  574. 
KIco mencs  L  4iÜL 
Klöster  von  Patan  üiiiL 
KoboH  ihiL 
Koü8  438. 
Koitai  486. 
Kolaxais 

Kolcher,  Herkunft  4fiiL  490  f.; 
Beschncidang  489;  illtesto  Ge- 
schichte 492;  im  Kampf  mit 
Sesostris  4fi-t  f. ;  ihre  Münzen  455. 

K  0 1  c  h  i  d  von  Mithradates  erworben 
üliü  f. 

Kol^rjvi]  122. 

Komaden  212  f. 

Kongadeva-Baddchakkal  Crlü. 

Könige,  im  Altcrthmu  ge/ählt 
538;  bei  den  Chronographen  639; 
durchschnittliche  Regierungs- 
dauer o4C>. 

Köpfe,  verunstaltet  490. 

Koriun  all  ff. 

Kormas  ÜiL 

Kosmas  Indikopleustes  162 f.; 

über  China  Gllfi  f. ;  Nestoriane r  600. 
Köt  massacre  617. 
Kütardea,  s.  Gotarzes. 
Kritik,  literarhistorische  589  f. 
Krobyzer  442. 

Krösos,  sein  Vater  475;  unter- 
wirft Phrj'gien  467;  gogeuüber 
den  griechischen  Inseln  477 ;  sein 
Krieg  gegen  Kyros  479;  auf  dem 
Scheiterhiiufen  477 f.;  im  Kampf 
mit  Artivshi's  L  314. 

Kte8ia8,äberdt  ufalßchenSmerdiH 
2j  über  die  Skythen  433;  über 
Dareios'  Skythenzug  438 f.;  über 


die  I  Perser  6Ö&  ff.;  über  die 
Eroberung  von  Babylon  607;  von 
Piaton  benutzt  494. 

Kueischuang  155. 

Kulinda 

Kunik  m  f. 

Kurchan  210.  241. 

Kurden  488 f.;  in  Chorasan  284. 

Knrgane  4-28. 

Küshän  Ihh. 

Kutiaris  600. 

Kwenlun  .0^4,  ^ 
Ky  axares  4äl  f. 
Kybele  iiilf. 

K  y  r 0 8 ,  die  Sagen  von  ihm  134. 638. 

Lacroze  286  f. 
Lagarde  aiL  äiLL 
Langlois  aSÄ.  MIL  aML  409. 
Laodike,  Gattin  Antiochos' d.  G. 

641-  6M. 
Laodike  von  Kappadokien  566. 
Laodike,  Gemahlin  Mithradates* 

IV.  mL  ML  657. 
Laodike,  Tochter  Mithradates' iV. 

LTir  2a,  OL  ' 
Lassen  MS,  622, 
Layk  616- 

L 'ebubnia  307;  vgl.  L'erubna. 
Legge  582,  641  f. 
Lehre  dcö  h.  (Jregor,  s.  Gregor. 
Leichenverbrenuaug  bei  den 

Iraniern  199. 
Leitner  697. 
Lenormant,  Ch.  Ififi, 
Leontios,  Bischof  von  Kilsareia 

aai  f.  ii^  41iL 
L'erubna  306;  vgl.  L'ebubnia. 
Letronne  165.  405. 
Leukosyrer  ifiL  ifi2-  493. 
Levaillant  de  Florival  283. 
Levi,  Rabbi  406. 
Liber  Chalipharum  3äh. 
Libussa  461. 
Licinius  Murena  ififl  f . 
Liebusch  4^ 
Li-ke-yong  609. 
Likianes  407. 
Lipomanus,  A.  176. 
LipoxaiH  429. 
Lithyersas  400. 
Longpörier  IM  f. 
Long  nemo  fiL        HL  Ifi  f. 
Lös 8  578. 
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LötschkfiDclschi  Chan  214. 
Lo-yang  üül. 

Lubb  el-Tawarich  21.  2AL 
Lucht  675. 
Luri  013, 
Luzerne 

Lydda,  8.  Diospolis. 
Lyder,  Nationalität 
Lydien,  KönigsÜBte  iI3f.;  Chro- 
nologie der  Könige  475. 
Lykophron  über  Midaa  Ififi, 
Lykos  AM. 
Lysimachos 

M.  D.,  8.  Mouradgea  d'Ohsson. 

Ma'asum,  Emir 

Mä6in  OOh. 

Macrinua  lüfi. 

Madhava  £lä  f .  62&. 

Madhjantika  62fi. 

Madra  blÄ. 

Madyas  431. 

Mai^s  TitianoB  bOA.  bäh. 

Magadha  fi40. 

Magier  unter  den  Parthern  60  f. 
Magna  mater  191. 
Mah&bhärata  aSl  f .  aSS, 
Mahad&na  62G. 
Mahavan9a  640. 
Mahindra  Malla  624. 
Mahipatindra 
Mahmud  Bai  Atalik  M^L 
Mailla  6i& 
Afocxpoxf 9ttXo(  490. 
Makronen  A&iL  Am 
Malaien  603. 

Malalas,  s.  Joannes  Malalas. 

Malava  blÄ. 

Malcolm         236  f. 

Malla  Kadachaa 

MaXXoi  aiiL 

Mamun  614. 

Mandri  &m 

Mangiten  238. 

Man|u9ri  üM.  fi2& 

Mannert  523,  634. 

Manu,  sein  GeBttzbuch  f)97.  5^ 

Ma'nü  V.  bar  Abgar  afi. 

Manuel  der  Mamikonier  2Mf. 

Mar  181L 

Mar  Abas  Katina  317f.  SM. 
Mar  Abbas  von  Medsurch  391 
Marcellinus  Comes,  Text  167. 
Marcianus,  Kaiäer  332  f.  Mi. 
MardonioB  2.  3. 


Maren  4Mf. 

M  aria,  Gemahlin  Cbosraus  II.  IM, 

Marinos  von  Tyros  aäl. 

Martini,  M.  696.  610. 

Martyrium  S.  Arethae  llfi. 

Muadtoqavoi  219. 

Mashtot,  8.  Mesröb. 

Mas'üdi  über  den  h.  Georg  177. 

Maurja  üIÖ.  ^liL 

Mauricius,  Kaiser,  seine  Kinder 
166;  adoptirt  Choarau  II.  166. 

Ma'vera-un-nehr  2M.  2M. 

Maximinus,  sein  Krieg  gegen  die 
Armenier  412;  seine  Titel  412, 

Mazabanes,  Bischof  von  Jerusa- 
lem mf. 

Medäi'D  4^ 

Med  er,  armenischer  Name  AM. 
Medien,  partbisch  6&j  von  den 

Skythen  erobert  AM. 
Mefätih  el-'ulüm,   s.  ChowA- 

rezmi. 
Megabazoa  5üä. 
Megistanen  63. 
MeherdateB  TL  &&.  8Zff.;  seine 

Münzen  ^ 
Mehrujan  29(L  233, 
Meid  613. 

Mala,  8.  Pomponius. 

MsXayxXcnvoi  A2ü< 

MelanthoB  ü3& 

Men  des  Pharnakes  497. 

M^nant  &^ 

Menäzil  &32. 

Mencius  &äA, 

Meng-Tseu  fiA2.  ÜA3. 

Menschenopfer  im  Mithmdienst 
2ül;  bei  Errichtung  von  Bau- 
werken fi3fi. 

Merw,  Schlacht  2AA. 

Mesech  A&& 

Mesröb  2ai.  222.  306.  332 ;  seine 
Lebensbeschreibung  376. 

Meyendorff  2AÖ. 

Meyer,  E.,  „Geschichte  des  König- 
reichs Pontos"  {2Ü2ff. 

Midaeion  AüA. 

Midas  L  Aüä  f .  Afiü.  AM  f.  464; 

seine  Zeit  466. 
Midas  n.  AEüf. 
Midas  in.  4fiL 
Mihr  laa.  2113. 

Mihrdat,  Sohn  des  Mihrdat289f. 
Miltiades  A31  f .  432, 
Minochircd  132. 
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Mir  'Ali  Shir  21  f. 

Mirchönd  über  die Arsakiden  5ff. 

16ff.  36flF.,  über  ihre  Kanten  39 f.; 

sein  chronologisches  Schema  21; 

Quellen    und  Glaubwürdigkeit 
ff.  21  f.  21i  benutzt  Dinawari 

l&l  f.,  seine  Bedeutung  Ifi,  1hl ; 

Handschriften  13  ff. 
Mithra,  sein  Cnlt  186f.  ULI;  sein 

Wesen  182  ff.,  als  Sonnengott 

187.  läfi  f. ;  seine  Mysterien  IM. 

197  ff. ;  als  Soldatengott  193  f.; 

dreifältig  200;  Feste  2Ö1  f.,  von 

der  Kirche  bekämpft  203. 
Mithrad  ates  (1.)  von  Pontos  484. 

611;  Verehrer  Piatons  b2£L  öSi 
Mithrad  ates  (II.)  von  Pontos  523. 

62a.  630  f.  636. 
Mithradates  III.  (I.),  verbindet 

sich  mit  Herakleia  627;  ist  der 

Kxiaxrig  528  ff.;  Lebenszeit  629; 

Flucht  633;  ernennt  seinen  Sohn 

zum  Mitregenten  61ä  f. 
Mithradates  IV.  611  f.  650  f.; 

seine  Politik  564;  sein  Tod  fir?2. 
Mithradates  V.  66L  66^  6M. 
Mithradates  VI.  65L  665.  fifiA. 
Mithrad  ates  VII.  Euergetes  554. 

hhhi.  6M- 
Mithradates  Eupator.  Aehn- 

lichkeit  mit  Pharnakes  L  652 f.; 

Botaniker  653;  seine  Politik  666 f. 

seine  Mutter  560;  erwirbt  Kolehis 

6Mf. ;  unterwirft  die  Skythen  113; 

seine  Beziehungen  zu  Kappado- 

kieu  468  ff.  666i  eein  Tod  527. 555. 
Mithradates  oÄrt'ffTijs  170. 523  ff., 

562  f.,  vgl.  Mithradates  III.  (I.). 
Mithradates  ^iXondxaff  xal  ^iXa- 

delfpos  6£1  f. 
Mithradates  von  Iberien  4^  67. 

Ifi,  8(L  93^ 
Mithradates  von  Kleinarmenieu 

611. 

Mithradates  L  von  Parthien  (lL 
Mithradates,   Sohn  Antiochos' 

d.  G.  610. 
Mix  QU  2M. 
Moawia  Q13u 

Möbed  BahrTim  ben-MerdTin- 

shah  22,  02  f.  HLL  Iii. 
Mohammed,  s.  Mubumuied. 
Mokanna  234. 

Mommseu,  Th.,  über  Moses  von 
Chorene  2äL 


Monatsnamen,  kappadokische 

205;  persische  2Ü6. 
Mondstationen  6M  f . 
Monobazos  IM. 
Mophis  574. 
Mordtmann  2fifi.  2fifi. 
Mordwinen  121. 
Morphilik  aiS. 
Morrier  133. 
Moscher  487. 

Moses  von  Chorene,  Leben 286 f. 
332 f.;  in  Edessa  299;  seine  Ar- 
menische Geschichte  233  ff.  287; 
Handschriften  333 ;  Ausgaben 
283 f.;  Ansehen 284 ff.;  Charakter 
des  Werks  334i  Zweck  326  ff,; 
historischer  Werth  m  ff .  3110  ff. 
330  f.  331  f. ;  nationales  Gepräge 
292:  Rücksicht  auf  die  Bagra- 
tunier  221  f. ;  Zeitrechnung  2fi£  f. 
232  f. ;  GeschichtserzählunggMf.; 
verändert  die  Namen  der  Könige 
289;  benennt  einheimische  Götter 
griechisch  ;  Quellen  334:  grie- 
chische 2iliL  3Mff.  312  ff.  328: 
benutzt  Volkslieder  und  Sagen 
296 f.;  die  Bibel 297;  ein  Sibyllen- 
buch 2a2.  818;  sonstige  Apo- 
kryphen 222  f.;  Josephos  308; 
Africanus  aöüff.;  Eusebios  305. 
3M.  311  ff. ;  Clasaiker  298;  Mar 
Abas  Katiua  817  ff. ;  seine  par- 
thische  Königsliste  12  f.  301  f.; 
Glaubwürdigkeit  für  Persisches 
301;  über  Abgar  15.  Ifif.  306; 
das  Werk   ist  eine  Fälschung 

335  f. ;   seine  Geographie  278. 

336  f. ;  seine  Rhetorik  282.  316. 
337;  Uebersetzer  des  Ensebios 
312;  kleinere  Schriften  332  f. 

Moses  von  Kalankatub  221.  :i22. 
Moses  von  Sinnieh  33& 
Mosynoiker  486.  102  f. 
Motassem  614. 

M(ouradgea)   D'(0hs8on)  HL 

12.  m 

Mugmil  at-Tawarich  UQ, 
Mühlaa,  F.,  seine  Uebersetzung 

aus  Mirchönd  6  ff .  Iß  ff. 
Muhammed  ben  al-Hasan  ben 

Isfendiar  817. 
Muhammed  ihn  ol-Kasim  at- 

Thakafi  £14, 
Muhammed  Jusuf  von  Balch 

228  f. 
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Muhammed  Tahir  Wahid  217f. 
Müller,  C,  über  Agatharchides 

Mundhir  III.  IM. 

Münzen,  parthische  ülL  SSf.  90j 
mit  religiösen  Emblemen  62j  des 
Meherdates  90j  der  Indoakython 
83;  abyssinische  1^  ff. ;  sasani- 
dische  2üHtf.;  kolchische  455; 
öky thischc  Ahh.  f. ;  nepalische  fi22  f. 

Muren a,  s.  Licinius. 

Mushel'  2M.  2M. 

Mu-wang  643. 

Mysterien  des  Mithra  123. 197 f.; 
der  Kybele  4fil  f . 

Naardu  M. 
Nadir  Schah  220. 
Nfigas  G37. 
Nahrewiln  Ifi,  ASL 
Nairiz  12.  4iL 
Nakschatras  CAi 
Nama  Sebesio  l.s7. 
Nanaea  2ü^ 

Nanda  von  Magadha  568  ff. 
Nanda,  Dynastie  570. 
Nandrus  öülL  570. 
Napen  4A0. 
Narbuta  Chan  242. 
Narkissos,  Bischof  von  Jerusa- 
lem 411. 
Narse,  Sasanide  HiL  408. 
Nasrullah  Chan  246- 
Nats  fiai. 

Ne  bu  kadnoz  ar  in  der  persischen 
Sage  122  f. 

Neiriz,  s.  Nairiz. 

Nepal,  Entwässerung  625; 
Literatur  über  seine  Geschichte 
ülfi  f.  626i  religiöse  Zu- 

stande 618;  von  den  Gorkhas 
erobert  619;  Chronologie  der 
Könige  620  f.  62^1  f.  Q2I  ff.';  In- 
schrilten  (121  f.;  Münzen  622 f.; 
Verkehr  mit  Tibet  623;  Hand- 
schriften fi32f. 

Nero,  will  nach  den  kaspischen 
Pforten  ziehen  III  f. 

Ncrsch,  König  von  Assyrien  46  f. 

m 

Nersös,  Katholikos  413. 

Nersi  1.,    Aschkanierkönig  106; 

vgl.  Enüsh. 
Nersi  II.       4L  Ififi.  IM, 
Ncrsi  ben-ßijen,  ».  Nersi  II. 


Neschri  2M. 
Nestor,  Chronist  223. 
Nestorianer,  ihre  Catholici  llü  f.; 

ihre  politische  Stellung  2äl.. 
Neumann,  C.  42lL  444. 
Neupersi sc  he  Chroniken,  über 

die  Arsakiden  23  f.  2S  f .  93  ff.; 

ihr  Werth  für  die  Sasaniden- 

geschichte  139  ff.;  Quellen  113, 

139  f. 
Neurer  423» 

Newtonscher  Kanon  546. 
N  ie  b  u  h  r ,  B.G.,  über  Alexander569. 
Nikäa,Concil,  seine  Kauone8  415f. 
Nikbi  b.  Mas'üd  l3iL 
Niketas,  Scholiaat 
Nikolai,  Kaiser  220  f. 
Nikolaos   von   Damaskos  über 

Krösos  413. 
Nikomedes  II.  470. 
Nineve,  Belagerung  432. 
Ninos,  Stadt  887. 
Nipperdey  14. 
Nipur  699. 

Nizäm  et-Tawd  richjS.  BaidäwL 

Nöldeke.Th.  95.  406;  seine  „Ge- 
schichte des  Artacbsir  i  Papakän^* 
131  ff.;  seine  Tabari-Üebersßtzung 
134 ff.;  arabische  Quellen,  die  er 
verwerthet  142;  über  Jezdegerd 
IL  333. 

^ OQOvdoßdxTjs  ^06.  507. 

Numider,  Herkunft  ü4Ü. 

Nypur  598. 

Nysa,  Name  pontiscber  und  bi- 

thynischer  Königinnen  bM  f. 
Nysa  von  Kappadokien  5M. 

Odenathus  4iM.  4ÜL 
Odryses  4fi^ 
Oechardes  £t94. 
Oedipus  638. 
Oetosyros  426. 

Oezbegen,  Titel  der  Prinzen  und 

der  Oberkönige  24fi. 
Oguzen  239.  2üiL 
Ohrenabschneideu  91. 
oCvHatog  12£. 
Oktamasades  44Q. 
Olbia,  Gründung  434;  Psephisma 

für  Protogench  444. 
Olympiodorus   bei  Moses  von 

Cliorene  311i  f . 
Olympios  von  Ani,  s.  "l'yp. 
Ol'yp  von  Ani  3Ü4.  32iL 
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Omphis  fi74. 
Onophas,  h.  Anaphas. 
OPJATNO  Üü. 
Oreithyia  läL. 
Orodes  II.  lÖL 
Oroniastes  14f). 
Orondobates  öüa* 
OrpheoB  AfiJ  f. 
Orsobanis  öfLL 

'On^äyvTiq  IMi  vgl.  OPJATNO. 

'Ogvaviffog 

Üsroüne,  s.  Edesaa. 

'O  <T  p  o   s ,  Name  104. 

OsroöB,  Partberkönig  1Ü5- 

Osrushnah  280. 

Üaaeten  486. 

Otanes  L  blQ.  £12  f.  51^ 

Ouseley  2iL 

Pabak,  seine  Abstammung  IM  f. 

Pahlah  123  f. 

Pakoros,  Name  IQA. 

Palakion  451. 

Palakos  Ahl. 

Pal  er  440  f. 

Panc^avtraha 

Pantikapes 

Pap 

Papaos  i2ß. 

Papenbroch,  über  den  h.  Georg 
180f;  über  Agathangelos  360. 

Pappos  von  Alexandrien  33&. 

Paralateu 

Parner  ISl 

Parsakes  iLL 

Parschü  Ürte  6ML 

Parther,  Name  461;  ihre  Ver- 
fassung Q3f.;  Anfang  ihres  Reichs 
fii  lü  liiL  75j  Einrichtungen  65j 
ihre  indische  Secundogenitur  ü5T; 

.   griechische  Namen  bei  ihnen  67; 

.  ihre  Hörigen  Sl ;  ihre  Münzen  fiü ; 
vgl.  Arsakiden. 

rJuQvaccTit  266. 

Pasikras  176. 

Patan  619^  Klöster 

Patkanow  SM. 

Pavi  625. 

PehlewAn  IM, 

Pehlewi 

Pelasger  üb  f. 

Per i plus  maris  Erythraoi,  Ab- 
fat^sungszeit  &h  f.,  über  Thiu 
fiüü  f. 


Peroz  202. 

Perser,    ihr  Nationalcharakter 
147;  ihr  Kalender  2Öö  tf.  211  ü. 
UsQoCa  2fi3f. 

Persien,  von  den  Medoru  er- 
obert 509;  Könige  vor  Dareios 
610;  sein  Verhültniss  zu  den 
Arsakiden  &iL 

Persisch,  bei  den  Armeniern  jlüü. 

PessinuH  464. 

Pferdeopfer  der  Parther  fiL 
Pferdoschuhe  137, 

Phaedyme  614.  ßJJL 

Pharasmanes  ^ 

Pharnaceon,  Kraut  653. 
^harnakes,  König  von  Kappa- 
dokien iüß  f.  im. 

Pharnakes  L  von  Pontos  496. 
Ml  f.  551;  Aehnlichkeit  mit  Mi- 
thradates  Eupator  {ifi2  f. ;  Bota- 
niker 553;  nimmt  Sinope  iäfi* 
551.  554;  bekämpft  Eumenes 
551.  655;  sein  Tod  hhsL 

Pharnuchos  266. 

Pharsiris 

Phasael  aiö. 

Pherekydes  laL 

Philippos  von  Makedonien  441  f. 

Philippus  Arabs  403. 

PhilostratoB,  sein  Leben  des 
Apollonios  &1,  56ff.;  seine  Nach- 
richten über  Indien  6&f. 

Phlegon  über  Krösos  814. 

Phraatakes  ÜL 

Phraates  IV.  106 f. 

Phraates  V.  49;  erobert  Median 
und  Armenien  TL 

^QC(  (ozr]gy  Name  öfi. 

Phraotes,  König  von  Taxila  üiL 

Phryger,  ihr  Königthum  4^  tf. 
Hilfsmittel  für  ihre  Geschichte 
460  f. ;  von  Krösos  unterworfen 
467. 

Phrygien  wird  lydisch  467;  pon- 

tisch  556.  557. 
Phy  larch  os  575. 
Piast  460,  465. 
Pir  Mohammed  244 f. 
Piruz,  Münzen  ÜtiO. 
Pittakos  ITL 
Plan  de  Carpin  422. 
PI  ath,  „Glaubwürdigkeit  der  iilte- 

steu   chinesischen  Geschichte** 
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öüff.;  „Chronolopische  Grund- 
lage der  alten  chinesiacben  Ge- 
schichte" 641. 

Piaton,  Philosoph,  über  Dareios 
494;  benutzt  Ktesia«  121. 

Piaton,  Rhetor  iäiL 

PliniuB,  über  die  Skythen  442; 
Ober  Saulakes  IMif. 

Plutarchos  benatzt  Hieronymos 

n olt ficoviov  48fi. 

Polykrates,  Rhetor  815. 

Pompeiua  Trogus,  schöpft  nicht 
aut)  Kleitarcho»  674;  Quellen  für 
die  DiadoehengeBchichte676j  be- 
nutzt Phylarchos  576;  Deinon  Ij 
über  die  Skythenherrschaft  432 tm 
über  Sandrokottos  668. 

Pomponius  Mela  277;  über  die 
pontischen  Völker  iSfi  f. 

novti%o£  laa. 

Tontos,  Name  und  Begriff  l&L 
l&2ff.;  geographisch -politische 
Lage  666 ;  Ethnographie  Ififi  ff. ; 
hellenisirt  492;  Herrscher  zur 
Achamenidenzeit  4M  ff.  648.  662; 
AbstammuDg  derselben  496  ff. ; 
zweigen  sich  von  den  Kappa- 
doken ab  619;  ihr  ursprüng- 
licher Sitz  614;  Liste  derselben 
6Mff.  646;  ihre  Chronologie 
666;  sind  mit  den  Seleukiden 
verschwägert  600;  ihre  Politik 
bM  ff. ;  existirt  nicht  unter  per- 
Hisoher  Herrschaft  662;  Aera 
62fi. 

Porös  671;  sein  Reich  6iL 
Porphyrios  bei  Moses  von  Cho- 

rene  3ÜL 
Posoidonios,  von  Appian  benutzt 

12^  m 
Pötalaka-Parvata  Ü2fi. 
Pott  612, 
Prätorius  IM. 

Predigt  des  h.  Gregor,  s.  Gregor. 
Priester  Johannes  609.  Ohl. 
Prinsep,  J.  QM.  fi2L 
Prithi  Narajana  620. 
proavus  642  f. 
Probus,  Kaiser  lQfi< 
Prokesch  von  Osten  SKL 
Prokopios,  über  Abraha  146;  be- 
nutzt eine  armenische  Geschichte 

Protogenos  IM. 


PrymnessoB  464. 

Przemysl  Ifiü.  Ifil. 

Psammetichos  432. 

Pseudokallisthenes,  armeni- 
sche Uebersetzung  333. 

Ptolemaeos,  über  Hyrkanien, 
Medien  und  Albanien  21fif.; 
über  den  Araxes  277;  über  die 
Komaden  212  f.;  über  Centrai- 
asien und  die  Seidenstrasse 621  ff.; 
über  Kattigara  600 ff.;  bei  Moses 
von  Choreue  298;  Handschriften 
2ÖÖ. 

Puramescha  lüS. 

QTibüs  von  Hira  IM- 
Qddesijah  liL 
Qaswin,  Gründung  Hüf. 
Qobad  Shirüjeh  2öfi. 
Quellenkritik  llfi. 

Rachias  604. 
Radamistos  2äf. 
R&min  fi.  UL  llh. 
Raschideddin  060. 
Rast  Sohun  üüL  ;i2L 
Ratna  Malla 
Recensionen  261  f. 
Regierungen,    ihre  Zeitdauer 

611L  fiäö. 
Reineccius,  R.,  über  die  Phryger 

Ißöf.;  über  Pontes  löl  f .  öiL 

640. 

Reineggs  121. 
Rdmusat,  A.  2äL  QM. 
R'estak^s  IM. 
Rhiphäen  HS. 

Rhipsimen  äiiiL  384.  418;  ihr 
Cultus  321. 

Rhodobates  fdSL 

Ricci,  M.  ülö. 

Richart  112.  12iL 

Richter,  über  die  kappadokischou 
Könige  609;  über  Mithradates 
IV.  61Öf.;  über  Atropatene  HL 

R  i  c  h  t  h  0  f  e  n ,  F.  v.,  „China"  677  ff. ; 
„Ueber  die  Seidenstrassen**  &2äf. 

Ritter,  K.  212.  ßö2. 

Römer,  ihr  Krieg  mit  Nersi  14^ 
ihre  Beziehungen  zu  den  Chi- 
nesen 647. 

Rothstein  OL. 

Rotsi  222. 

Rubino  bOh.  Ö22, 

Rudradeva  U.  021.  621  f. 
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Rndrade vawarnia  L  681. 
Rümia  2,  AiL 

Russen,  ihre  Einfälle  in  Tabari- 
stan  2111  ff.;  im  schwarzen  Meer 
221  ff.;  ihr  Ursprung  21  ff. 

RuBtem  llfi.  IVL 

Rustemdän  166. 

s,  Tgl.  g. 

Saba  161  f. 

Sachau    140;    „Geschichte  von 

Khwärizm"  2Iüff. 
Sada9iva  Malla  619. 
Sädik  10, 
Sadük  lö,  3iL 
Sadyattea  II.  415. 
Sage,    rationalistisch  behandelt 

684  f. 

Sahak  d.  G.  2SL  29L  322. 
Sa  hak  Bagratuni  28Cf.  292,  a^ÜL 
883. 

Sajabidscha  CAA. 
Saigon  602  f. 

Saint  Martin,  seine  Anmer- 
kungen zu  Le  Beau  144;  Ober 
Vardanes  79j  über  die  persi- 
schen Eönigsjahre  Iläf.  206  f. ; 
über  Moses  von  Chorene  231  f. 
SM. 

Sakäenfest 

Saken  279. 

Salauces  IM  f.,  vgl.  Saulakes. 

Sallet,  A.  V.  664. 

Sallustins  ^iA. 

Samaniden  2Mi 

Samarkand,  Chane  246;  chine- 
sische Colonic  2äl. 

Samuel  von  Ani  ML  2M. 

Samwat-Aera  ü21  f . 

Sanbulos  8^ 

Sandan  IM.  122. 

Sandrokottos  lli.668ff.;  Name 
MS,  &I&f. 

Sanen  490. 

San-gno-dshy  646. 

Sanherib  698 f. 

Sansär  Öand  IM. 

Sanskrit  in  Nepal  £22. 

Sus&n  IM. 

Sasaniden,  ihre  Beinamen  32ff. ; 
ihre  Wahlspruche  Mf.;  Bilder- 
buch über  sie  afi  f .  IM  f.;  ihre 
Bauten  äfif.;  Quellen  für  ihre 
Geschichte  144;  einheimische 
Tradition    darüber    135;  ihre 


Titel  llT):  ihre  Chronologie 
148  f. ;  ihre  Genealogie  von  Shfi- 
pur  L  bis  Bahriim  III.  IM  f.; 
ihre  Müazen  268 ff.;  begünstigen 
die  Nestorianer  2M;  ihre  Ueichs- 
eiutheilung  338;  erobern  Ar- 
menien iülf. 
Satarcter  433. 

Satrapen  63^  bei  den  Parthern 
62  f. 

Saudaraten  444. 
Saulakes  4Mft".  492. 
Saulios  434. 

Sauromaten  421;  ihre»  Sprache 
426;    bei   Skylax  441 ;  unter 
werfen  die  Skythen  443. 

Sch,  vgl.  Sh. 

Schadi  Mulk  22&. 

Schao-wu  281. 

Schahruch  236.  266. 

Schang  ÜM. 

Scha-to  609. 

Scban  Yüen-ping  649. 

Sch&wa  2M. 

Scheibani  Nameh  22S. 2fil. 26L 
Schiefner  Ü22. 
Schina  697. 
Schi-wei  649. 
Schlangengötter  637. 
Schott  60L 
Schräder,  E.  fiöa, 
Schubert,  H.,  „Geschichte  der 

Könige    von    Lydien"    473  ff.; 

„De  Croeso  et  Solone  fabula" 

41L 

Schu-King  682.       ff.        643 f. 

Schun  b&h. 

Schün  641  ff. 

Seböos  aü2.  320  ff. 

Sebesius  187. 

Seidenhandcl  693  ff.  &Qaf. 

Sejjid  Abulgazi  Mohammed 
21£tf. 

StHvdtccvos  279. 

Seldschuken  in  Transoxanien 
221.  26L  26fi. 

Seleukeia,  im  Aufstand  gegen 
die  Parther  62ff.  fiL  13.  12. 
84;  innere  Zustände  Mf.;  er- 
mordet die  Juden  53 f.;  von 
Vardanes  erobert  73;  Münzen 
84. 

Sembat  Bagratuni  293  f. 
Semowit  466. 
Senkowsky  22&.  2hl(. 
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Sera  59G. 
Sera  metropolia 
Serachs  219. 
Serdidos  IM. 
Seren  iiSä.  ßüiL 

Serica  593 ;  Handelßstraasen  da- 
hin 693  i\. 
Seros  fiülL  * 
SesOBtris  im  Kampf  mit  Kolchis 

Sestini  Mf- 
Setidava  452. 

Severus  Alexander,  sein  Per- 
serkrieg 402. 

Sewfid  L 

Sh,  vgl.  Sch. 

Shamsün,  siehe  Simson. 

Shapür.  AshUanier  8  f .  32.  Sfi.  i£L 

Shapilr  L  (Sasanide),  erbaut  An- 
bar  40j  missbandelt  Valerianus 
131;  sein  Krieg  gegen  die  Römer 
137. 

Shapiir  II.  140  f. 

Shea  IS,  SLL 

Shem'fin  (^iddiq 

Shew  Shunker  Singh  fiiS.  fi32, 

Shirin  lÄ. 

Shri  Gunanand  61& 
Sby-dhsi  fiifi. 
Si-hia  ßüL 

Siam,  Annalen  634  f.;  Königslisten 

Sibyllenbuch  bei  Moses  von  Cho- 

rene  2SI  f .  MS  f. 
Sieben  Häuser  der  Perser  L2£L 
Sieben  Perser  2.  fiü5  ff . 
Siebenschläfer  1±  30f. 
Siebenzahl  im  Mithra-Cult  2mL 
Sijawush  21SL 
Silis  7h. 
SiUig  II, 
Zilttßovlos  IM. 
SimeonMetaphra8tesl7G.413f. 
Simon,  Apostel 
Simrun,  Dynastie  ü23  f.  fi2ü. 
Simson,  Heros  12.  3_L 
Sinae,  Stadt  eul. 
Siuae,  Volk,  s.  Sinen. 
Sinder  433. 
Sind  es  74  f. 
Sinen  5ÜB  f .  6üiL 
Singibü  IM. 

Sinope,   von  Pharnakes  erobert 

49fi.  MlL 
Siregan  4(L 


2:iQ(o%  21iL 
Sitalkes  iASL 

Skamandros,  Schriftsteller  315. 

Skamon  .^in 

Skandhara  626. 

Skiluros  413.  4M. 

Sklavenen,  bei  Moses  von  Cbo- 
rene  aüL 

Sklavennamen  470. 

Skolotcn  423.  429j  vgl.  Skythen. 

Skopasis  429.  43 fi 

Skylax  441 ;  über  die  pontischen 
Völker  Aäh. 

Skyles  421.  AML 

Skymnos,  über  die  Skythen  442; 
über  die  pontischen  Völker  A&h  f. 
487;  seine  Zeit  485;  folgt  Epho- 
ros  4M. 

Skytharbes  438. 

Skythen  i21  ti.;  Bedeutung  des 
Namens  421.  422  f.  III.  449; 
Stämme  und  Wohnsitze  423  f. 
429.440:  Lebensweise  425;  Sitten 
Ü2f-;  Körperbeschaffenheit  i2ii; 
Anzahl  426;  Abstammung  42f». 
42fi  f.  4Ä1  f ;  Einwanderung  429; 
Religion  12fi  f. ;  Rechtepflege 
427;  Kriegführung  427  f.;  Skla- 
ven 428;  Verfassung  428;  Könige 
129.  434;  Bestattungaweise  428; 
am  0x08  und  Jaxartes  430;  ihr 
Einfall  in  Asien  43üff.;  im 
Kampf  mit  Dareios  2.  431  ff. ; 
Verkehr  mit  Sparta  133  f. ;  im 
Kampf  mit  Philippos  III  f. ;  mit 
Lysimachos  112 ;  überschreiten 
die  Donau  112  f.;  von  den  Sau- 
romaten  beherrscht  443;  unter 
Skiluros  443;  bei  Skylax  441 ; 
bei  Skymnos  und  Pliuius  442; 
ihre  Münzen  IM  f.;  Quellen  und 
Hilfsmittel  für  ihre  Geschichte 
III  f.;  Cuno  über  sie  Hüft". 

S  k  y  t  h  i  e  n,  Handelsstrasse  121  f. ; 
Natur  des  Landes  122.  123. 

Slaven,  Ursprung  450  f. 

Smerdis,  der  falsche  1  f. 

Sogdiana  279  ff. 

Sogdianos,  Perserkönig  2IiL 

Söchrä  116. 

Zoyyod lavoi  279. 

Sohräb  Iii 

So-Iu  IM. 

Sonnenfinsterniss  des  Thaies 
476.  509. 
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Spahbedh  IM. 
Spargapcitbes  434. 
Spiegel,  F.  i3(L 
Spitamenes  2^ 
Ssaniang  Ssetscn  6ü(L 
Stark  439, 
Stenka  Rasin  21&. 
Stern  2üiL  211  f. 
S ticke l_j   „De  Dianae  l'ersicae 
monumento"  2ßlL 

stiiting  aaa.  ma  asü.  iüa. 

Strabon,  seine  Nachrichten  über 
Atropatene  U;  über  den  Araxcs 
21h  f.;  über  Pontos  630. 

Stratonikc  641. 

Suanen  490. 
.    £ovavvd*olx  Ol  49('. 

Suidas,  seine  Arrian  -  Fragmente 
49,  13iL 

Suli  230. 

Snlla  4fi2f. 

Sultan,  Titel  21iL 

Sung  648. 

Süng  Lien  f>49. 

Svaianibhu-Purana  ü2iL 

Sylla,  8.  Sulla. 

Synkellos,  s.  Oeorgios. 

Syphax  6a2f. 

Syrer,  weisse,  8.  LeukoByrer. 
ZvQiyi  21Sf. 

Syrisch  bei  den  Armeniern  Si2L 
S:?.-t8chwan  638, 

Tabari  bei  Mirchönd  fi.  21_i  Nöl- 
dekea  Uebersetzung  IM  ft".;  seine 
Bedeutung  136 f.;  Quellen  IM. 
142 ;  über  Ardaahir  162;  über 
G'er^ia  119  f. ;  über  die  Russen  221. 

Tabariätan,  Einfälle  der  Russen 
21fiff. 

Tahiti  42fi. 

Tacitus,  über  Vardanes  80 f.;  über 

Volagases  L  öü  f . 
Taghazghaz  fiüS. 
Tai-tsung  fiüS, 
TaitßQa^  213. 
TanaiB,  Ileros  266. 
Tanaiten  Hü. 
Tang  fiÜL  fi03, 
Tangla -Gebirge  695. 
Tangut  238, 
Tanguten  fi42. 
Targitaos  428  f. 
Turich  Muntachab  ÖfL 
Tärich  el  Umam,  a.  Hamzah. 


Tarich  (ra  fari,  Tabari. 
Tärich  Guztde,  a.  Hamdulliih 

Mustaufi. 
Tarichi  Kiptechak  Chani  247 
Tärim  12.  4Ö. 
Tarym  694. 

Taschkeud,  Chane  2i2. 

Taugast  607  f. 

Taurer  42-1  4.M. 

Ta-wan  231. 

Taxakia  429^  4M. 
.Taxila  56.  65. 

Taxiles  57 1. 
'Teixeira,  Pedro  IIL 

Tekisch  2aiL 

Telmiaaoa  459. 

Teniutschin,  a.  Dscbengiz  Chan. 

Terdat,  König  von  Armenien, 
Legenden  von  ihm  380.  381.  384. 
4Ü1  ff.  417;  in  Olympia  314;  be- 
sucht Constantin  322.  419;  als 
hiatorischer  König  4ii3  ff .  416; 
seine Nachkommen413;  Namens- 
form  m.  ff.  Vgl.  Teridatea,  Tin- 
dato 8  und  Trdat. 

Terea  440. 

Teridatea,  König  von  Armenien 

(253)  Aüä. 
Tewarichi- Ali-Sedschuk  2M. 
Tezkireti  Mekim  Chani  223  f. 

2ü  2&1. 
Thaddacoa,  Apostel  4fi  f . 
Thalea,   seine  Sonnenfin^terniHS 

im  im 

Tbamimasadas  426, 
Thasos,  Gründung  474. 
Theodoros,  Heiliger  HI,  132. 
Theodoaioa  II.,  Beziehungen  zu 

den  Armeniern  322.  404 
Theopby  laktoa  Simokattan 

über  China  ßfil  f . 
Thin  ßÜ3f. 
Thirlwall  451. 
Thiaamaten  444. 
Thomas  Ardsruni  236.  aSi 
Thotb  684. 
Thubal  433. 
Thukhars  622. 
Tibarener  4aiL  IfiL  4Üä.  49iL 
Tibet,  Verkehr  mit  Nepal  623; 

Kämpfe  mit  China  647. 
Tien-taze  fiüfi. 
Timur  2Ü3.  2M.  2aL 
Timuriden  256. 
Tirahut  022. 
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Tiridates  III.  ^ 
Tirin,  s.  T&rim. 
tobba'  m 

Tocharer,  Name  Ihh^  598;  sind 
die  Yne-tscbi  698;  ürsitze  697; 
Wanderungen  599. 

Tokbarri  des  Sanberib  ^SÄf 

TomaKcbek,  „Centralabiatische 
Studien" 

Trailok  £35. 

Transoxanien  227.  264  f. 

Trapezunt,  Kaiserthum  656  f.  . 

Traspier 

Trdat,  Rebell  Vgl.  Terdat. 

Treren  460. 
Triballer  441. 
Trogus,  8.  Pompeius. 
Trumpp  fiJJL 
Tsch,  vgl  0. 
Tscbampapari  G21. 
TBchamtachen  289. 
Tschang-Kien  698. 
Tschapar  656. 
Tschete-Mogul  230. 

Tschin  Yün-seih  649. 
Tscbitaur  £32- 
Tschau  öSfi.  688. 
Tschou-kung  590. 
Tscböu-li  5üaff. 
Tain  696  f.  fiüüf. 
Tuch  402. 
Tu-ho-lo  m, 
Tukhara,  s.  Tocharer. 
Tu-lan-Han  166. 
Tunes  434. 

Tung-dbsien-gang-rau  648. 
Turfanen  647. 

Türken,  chinesischer  Narae  649; 

besiegen  die  Haitül  IM. 
Turre,  Ph.  a  ISfi.  200,  202.  2fii 
TÜ8  LLL  120. 
Tychsen  61.  IL 
TtiviGxa  e04. 

üiguren  235  f.  263.  2Ü8  f. 
Ukert  444. 

Unghoo  Burmab  629. 

Vahagn  82.  414. 
Vajkon  310. 

Vaillant,  8.  Foy-Vaillant. 
VaTarsbak  L  311  ff. 
Val'arBhak  II.  293. 
Val'arsbapat,  Cultus  der  Rhip- 
bimen  321. 


Valerianus,  Kaiser  132- 

Vämb^ry,  „Geschichte  Bocbaras" 
22fi  ff. ;  „Erwiderung"  2M  ff. ; 
seine  Herkunft  263.  260;  seine 
Recensenten  2ä3f.  260  f. 

Van^avall  618  ff. 

Varadeva  625. 

Varahran  II.  268. 

Varazdat,  in  Olympia  311. 

Varazval'an  325. 

Vardanes  £ULf.;  im  Kampf  mit 
Gotarzes  65^  vergrössert  Ktesi- 
phon  66  f. ;  Chronologie  seiner 
Regierung  62  f.  22  f.;  seine  Per- 
süulicbkeit  60;  seine  Beziehun- 
gen zum  Induslaude  66|  von 
Neuem  im  Kampf  mit  üotarzes  . 
67;  ver<»leicbt  sich  mit  ihm 
fi2f.;  Münzen  gfi,  a2f.;  erobert 
Seleukeia  73i  gegen  Armenien 
73;  bekriegt  Izates  23  f.;  wieder 
im  Kampf  mit  Gotarzes  24  ff.; 
ermordet  24.  77^  sein  Ruhm 
110;  sein  Sohn  Uö,  113  f. 

Vasak  Sinni  396. 

Venantius  Fortunatus  182  f. 

Verethragbna  a2f.  löfi  f . 

Verkhana  231- 

Vermina  540. 

Vibius  Marsus  73  78.  81. 

Vi9vadevaTarma  ö22f. 

Vischnu  626. 

Visconti,  E.  Q.  21.  20.  538. 
Vision  des  h.  Gregor,  s.  Gregor. 
Vogel f lug,  Weissagung  daraus 
64  f. 

Vogelsprache  64. 

Volagases,  Name  1Q4. 

Volagases  L  42  f.;  heisst  auch 
Dareios  5f2 ;  als  König  von 
Parthien  91.  22  ff.  112i  im  Krieg 
mit  den  Hyrkaniern  Hü  f. ;  seine 
Münzen  lüüf. 

Volagases  V.  163  f. 

V ol  ogesokcrta  65. 

Volpert,  „De  regno  Pontico" 
402.  424.  425.  52Ö.  521.  532. 
541  f.  656, 

Vonones  II.  42.  21.  22. 

Vrthanßs  413. 

Wafriz  17L 

Wagen,  Symbol  des  Königthuma 
4fi3f. 

Wahlsprüche  derSafioniden  351 
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Wahrsager  der  Skythen  427. 

Wäkidy 

Walid 

Wände Ijahr,  armenischea  208 f.; 
kappadokisches  210f.;  persisches 
211  ff.;  äpyptisches  214;  bak- 
trieches  215. 

Wang  Chan  fi&i. 

Wang-föng-dsbou  GM- 

Wanhan  IS. 

Waräger  222. 

Warangomachie  221  f. 

Wärwölfe  i2a. 

Weber»  A.         59L  C2I,  fiAi. 

Weihnachten  2Qü  f. 

Weil  2IA. 

Weis  a.  41. 

W eicker,  über  Xanthos 
Weltära,  armenische  2^3  f. 
Whiston 
Whitney  öM  f . 
Wigen  ISu 

Windischmann  187.  410;  „die 

persische  Auäbita''  'IM  ff. 
Witsen 

Wladislaw  L  von  der  Walachei 

6ir>. 

Wölfflin  bOA. 
Woltersdorf  &2i 
Wright,  D.,  „History  of  Nepal" 
filßff. 

Xandraraes  blL 

Xanthos,  Historiker  4|  Echtheit 

473;  Zeitrechnung  411  f.;  über 

Kadys  477. 
Xanthos  Ton  Phrygieo  Afi.'S.  4fi7. 
Xenophon,  über  die  politischen 

Völker  485;  seine  Kyrupädie  tlSL 
Xiphodres  2f. 
Xudraka  574. 


Yao,  8.  Yau. 
Vau  ^  ÖM.  &fii  642  f. 
Yelin-Taschi  fiüfi. 
Yßliü  Tschüteai  fifiiL 
Yita  2aiL 

Yrt  5fiöf.  &M..  MS.  Ml  ff.;  seine 

Steininschrift  M4. 
Yüen-schi  649. 
Yüen-schi-lai-pien  ßlSL 
Yue  tschi  LäÄ.  598;  kleine  59 r». 
Yü-Kang    fefififf.;    Alter   &a3  f . 

Yule  Mfi.  fiM.  fiM. 

Zabä  Ü02, 
Zalaß^dv  IM. 
Zap^Ttj  264. 
Zaria^pa  510  f. 
ZttQig  511- 
Zarmihr  145. 
Zarncke,  F.  «09 
Zatt,  s.  Zott. 
Zech  &ÜIL 

Zemarchos  21L 

Zenobia  407. 

Zeugma  G4. 

ZeuBS  41iL  411. 

Zigeuner  filßff.;  Name  filfi, 

Zt't  341L 

Zinet  et-Tewarich  2aJL 
Zingerle  1&2. 
Zippel  444. 

Zobdat  el-Tawärich,   s.  H&tir. 

Abrü. 
Zopyros,  seine  List 
Zott  filiff. 
Zradasht  301. 
Zrouan  3fiL  aifi 
2ydowo  452- 


T.  GtrrscHiiiD,  Kleine  Schriften.  III. 
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Verzeichniss 
der  *  kritisch  und  exegetisch  behandelten 
und  **  emendirten  Stellen. 


Seit« 

♦♦Acta  Sanctorum  April.  III  p.  mi   176 

♦♦AgathangeloB  Graecus  §  2   2i2f. 
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